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Humor  und  Humore. 


Von 


Robert  Boyle. 


ES  ist  in  der  letzten  Zeit  sehr  viel  geschehen  um  das  innere  Wesen 
der  antiken  und  der  modernen  Kunst  und  Litteratur  in  das  richtige 
Lkht  zu  stellen.  Im  allgemeinen  ist  man  darin  einig,  dafs,  wie  Vischer 
schon  anführte,  das  Wesen  der  antiken  Kunst  typisch,  das  der 
modernen  Kunst  individualisierend  ist,  wenn  auch  in  ersterer  manche 
Ansätze  zur  Naturbdebung  und  Umwandlung  durch  das  Prinzip  der 
Individualisierung  zu  konstatieren  sind.  Mit  anderen  Worten  in  der 
alten  Kunst  blieb  die  äufsere  Natur  eine  tote  lliasse,  trotz  zahlloser 
Personifikationen,  hinter  welcher  eine  Gottheit  steckte,  die  sie  in  Be- 
wegung setJEte  und  leitete.  Um  uns  ausschliefsUch  der  Poesie  zu- 
zBwenden:  eine  Naturerscheinung  verlor  auch  in  der  Personifikation 
nicht  die  ihr  eigene  typische  Grestalt,  um  in  der  Empfindungswelt  des 
Dichters  umgewandelt  und  als  ein  neues,  selbständiges  Wesen  mit 
ausgeprägter  Individualität  wieder  hervorzutreten.  Hense  hat  einige 
trefiende  Beispiele:  Hin  Hügel  konnte  als  Nachbar  der  Sterne  auf- 
gefiUst  werden,  aber  kaum  als  ein  hinmielkfissender,  wie  bei  Shake- 
speare (Hamlet)  „New-Iighted  on  a  heaven-kissinghül*^.  Der  Wind  und 
das  Meer  konnten  einen  Bund  eingehen  um  die  griechische  Flotte  zu 
zerstören,  aber  dem  Dichter  wäre  es  schwerlich  eingefallen,  dem  Wind 
und  den  Wellen  durch  den  Zusatz  „alte  Zänker"  (old  wranglers)  eine 
volle  Individualität  zu  verleihen.  Die  Personifikation  in  der  alten 
Poesie  erhob  vorübergehend  einen  Naturgegenstand  in  die  XVelt  tles 
Belebten,  ohne  ihm  jedoch  ein  selbständiges  Dasein  zu  verleihen. 

In  der  modernen  Poesie  entwickelt  sich  neben  dieser  typischen 
Personifikation  ein  andere  Art,  die  individualisierende  genannt.  Wir 
können   die  individualisierende  Richtung  in  der  modernen  Kunst  als 
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die  herrschende  deshalb  wohl  bezeichnen,  weil  jeder  gfrofse  moderne 
.Dichter,   von   Shakespeare  an,  vornehmlich  ein  individualisierender 
Dichter  ist.    Dem   indiviuüalii,ierenden  Dicluer  lebt  die  ganze  \atur. 
Sic  kfioii  mit  ihm  in  \'erkchr  treten,  und  zwar  nicht  nur  so,  dafs  er 
ihr  seine  eigenen  Stimmungen,  Kmpfindung'en  und  Gedanken  supponiert, 
sondern  sie  tritt  ihm  in  allen  ihren  äufseren  Gestalten  selbständig  gegen- 
über,  teilt  ihm  ihr  Inneres  mit  und  emplangt  von  ihm  die  mannig-- 
fachsten  Aulserungen  seines  Seelenlebens.    In  der  deutschen  Litteratur 
sind  Goethe,  Lenau,  Heine,  in  der  englischen  Shakespeare,  VVordswort'i, 
Shelley,   Keats   die  Dichter,   bei   denen  die  innige  Wechselwirkung 
zwischen  Aufsen-  und  innenweit  auf  der  Basis  der  alldurchdringenden 
und  umtassenden  vSympathie  am  vollständigsten  zum  Ausdruck  kommt. 
Diese  Sympathie  also,  die  den  Dichter  in  den  Stand  setzt,  seine  Ge- 
danken mit  der  äusseren  Natur  —  mit  der  Weltseele  —  auszutauschen, 
bildet  die  bewegende  Kraft  des  individualisierenden  Prinrips  in  der 
Poesie.    Wie  tauchte  diese  Sympathie  in  der  Weltlitteratur  auf?  Das 
schöne  Werk  Bieses  über  das  Naturgefuhl  zeigt,  wie  dieses  Gefühl 
sich  allmählich  entwickelte,  und  weist  auf  die  krankhafte  Sehnsucht 
nach  einem  einfacheren  und  besseren  Leben  in  verschiedenen  Perioden 
der  Weltgeschichte  hin,  wo  die  verfeinerte  Kultur  zu  einer  Entartung 
gefuhrt  hatte,  die  jedenfalls  einen  bedeutenden  Paktor  in  der  Aus* 
bildung  eines  Gefühls  des  Einsseins  mit  der  Natur  bildete.  Aber 
diese  krankhafte  Sehnsucht  allein  hätte  niemals  ausgereicht  eine  so 
innige  Sympathie  zwischen  Auisen«  und  Innenwelt  zu  stände  zu  bringen, 
wie  wir  sie  in  der  modernen  Poesie  beobachten.  Sie  mufete  zuerst  mit 
einem  kräftigeren  Element  eine  Verbindung  eingehen,  und  zwar  mit 
dem  komischen.  Wie  bei  dem  Engländer  Richardson  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  Sendmentalität  als  eine  litterarische  Erscheinung  auftauchte, 
um  sich  bei  Sterne  mit  der  Komik  zu  dem  litterarischen  Begriff  Humor 
zu  verbinden,  so  erleichterte  in  den  früheren  Jahrhunderten  jede  Periode 
der  Sehnsucht,  des  Unbefnedigftseins  mit  dem  Bestehenden,  das  Auf- 
treten des  Komischen  als  gleichberechtigtes  Element  in  der  Poesie. 
Es  ist  hauptsächlich  der  Einwirkung  des  Komischen  zuzuschreiben, 
namentlich  nachdem  es  sich  bei  Shakespeare  zum  Humor  entwickelt 
hatte,   dafs   die  moderne  Poesie  die  allgemeine,  allumfassende  Liebe, 
Sympathie  und  das  Verständnis  für  alle  Naturerscheinungen  so  herrlich, 
ausgebildet  hat. 

Um  einen  Ausdruck  \'ischers  zu  gebrauchen,  kann  man  die  antike 
Weltanschauung  als  eine  ungebrochene  bezeichnen,  indem  das  Schöne, 
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das  Hrhabene,  das  Komische  getrennt  und  unabhängig  von  einander 
dastehen.  Das  Plastische  bleibt,  das  passendste  Ausdrucksmittel  für 
diese  Weltanscbauua^t  Tiefe  des  Gemüts  fehlt,  die  nur  infolge 

eines  inneren  Ringens  des  Individuums  mit  Rtch  selbst  sich  auftun 
kann.  Dieser  innere  Kampf  aber  steht  einem  Jeden  bevor,  der  sich 
die  echte  Humanität  erringen  will,  denn  dieser  Kampf  heifst  die  Bil- 
dung, Sehr  treffend  sagt  Vischer  I,  2t i:  »Der  Mensch  mufs  erst 
werden,  was  er  ist;  nur  durch  Bildung  langt  er  bei  setner  wahren 
Natur  an**.  Und  weiter:  »Humanität  ist  erst  die  späte  Frucht  der  Bil- 
dung, die  mr  Natur  zurückkehren  darf,  weil  sie  sie  mcht  mehr  su 
furchten  hat**.  Jeder  Mensch,  der  zu  seiner  vollen  Entwickelnng  ge- 
langt ist,  mufs  diesen  inneren  Kampf  durchgekämpft  haben.  Preifich 
erst  spät,  denn  »die  jugendliche  Fülle  des  sinnlichen  Wohlseins  lafitt 
das  Bewulstsein  der  allgemeinen  sittlichen  Unreinheit  und  des  allge- 
meinen Übels  nicht  als  Quelle  des  inneren  Kampfes  einbrechen,  oder 
wenigstens  nicht  über  den  ersten  Ansats  hinauskommen**.  Der  naive 
Humor  (oder  die  Laune),  der  dieser  Stufe  menschlicher  Entwickelung 
ei^en  ist,  zeig^t  nur  oberflächliche  Teilnahme  an  den  Gegensätzen  des 
Lebens  und  kann  auch  nur  eine  oberflächliche  Befreiung  gewähren. 
„Der  naive  Humor  oder  die  Laune  ist  der  Humor  ohne  Tiefe  des 
Kampfes".  (Vischer  I,  460).  Die  tiefere  Teilnahme  an  den  Gegen- 
iiätzen  des  Lebens  brin<i;^t  den  inneren  Kampf  hervor,  dessen  Ausdruck 
der  gebrochene  Humor  ist,  der  dann  schliefslich  durch  die  Versöh- 
nung der  in  dem  Individuum  eriei>ten  Cxcgensätze  zum  freien  Humor*) 
wird.  Vischers  drei  Stuten  des  Humors  entsju  c«  hen  also  genau  den 
drei  Stufen  der  menschhchen  Entwickelung.  In  der  ungebrochenen 
(oder  naiven)  Weltanschauung  der  Jugend  tritt  er  dem  Tragischen 
zuerst  selbständig  und  unabhängig  als  naiver  Humor  oder  I^une 
gegenüber.  Aber  schon  in  dieser  naiven  oder  ungebrochenen  Periode 
bereitet  er  durch  den  tiefen  Anteil,  den  er  den  Dichter  an  seinen 
Schöpfungen  zu  nehmen  zwingt,  den  inneren  Kampf  vor.  Denn  gerade 
durch  diesen  Anteil  müssen  notwendigerweise  die  tragische  und  die 
humoristische  Anschauungsweise  auf  einander  prallen.  Auf  diesen  An- 
prall erfolgt  die  Versöhnung,  die  den  Humor  seinen  Kreislauf  voll- 
enden lässt. 

*)  Vischer  sagt  (f,  460):  Rs  bleibt  immer  ein  glOcklicher  Zufall,  der  das  Wort  so 
f)efestig1  hat  (i.  c.  Humor  al-,  Flüssigkeit  1 ;  denn  was  einst  vnn  der  humorvoll-patholo- 
gischen ILrklarung  des  Charakters  im  Ernst  gemeint  war,  erinnert  jctxt  bildlich  an  die 
geistige  FlQssigkdt  des  Konischen,  worin  alles  Feste  sich  anflflst. 
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Diese  allgemeinen  Betrachtungen  {die  auf  Vischer  fufsen),  finden 
ihre  Bestätigung  in  der  Art  und  Weise,  wie  das  Komische  allmählich 
in  die  Weltlitteratur  eindrang  und  sich  zu  den  drei  Arten  des  Humors 
entwickelte. 

a)  Das  Komische  füllte  die  Pausen  der  tragischen  Handlung  aus. 
b)  Es  drang  in  die  Handlung  ein,  wie  bei  dem  Drain  itiker  John  Lyly 
in  der  Form  einer  Nebenhandlung,  die  die  Haupthandlung  parodierte 
(nach  spanischem  Vorbilde),  c)  Es  mischte  sich  in  die  Haupthandlung 
überall  ein,  wo  die  Spannung  nicht  7U  qrofs  war;  aber  die  Träger 
des  komischen  Elements  bleiben  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  von 
den  Trägern  des  ernsten  oder  tragischen  Elements,  d)  Es  fand  endUch 
eine  Versöhnung  statt  zwischen  den  tragischen  und  komischen  £le- 
menten,  indem  der  Dichter  es  nicht  scheute,  dem  Helden  humoristische 
und  tragische  Züge  zu  verleihen. 

Für  diese  beiden  letzten  Stufen  der  Entwickelung  des  Humors 
bietet  Shakespeare  das  klarste  Bild,  weshalb  dieser  Dichter  in  der 
folgenden  Skisze  der  Entwickelung  des  Humors  aus  den  Humoren 
einen  so  hervorragenden  Platz  einnimmt. 

Die  Litteratur  des  Mittelalters  war  lange,  und  namentlich  in  den 
beiden  Jahrhunderten  ihrer  Blute,  dem  12.  und  13.,  fast  noch  mehr 
als  die  der  Alten  eine  Litteratur  für  wenige.  Ihre  hervorragendsten 
Dichter  gehörten  der  Klasse  des  Adels  an  und  ihre  Kunst  war  eine 
höfische;  in  einer  glanzenden  Umgebung,  in  einer  verfeinerten  Luft 
lebte  und  atmete  sie.  Die  Stoffe,  welche  sie  behandelte,  nahm  sie  aus 
Legenden  oder  legendenhaften  Sagenkreisen,  die  sich  um  historische 
Personen,  wie  Karl  den  Grolsen  oder  Alexander  gebildet  hatten.  Noch 
mehr  aber  liebte  sie  sich  mit  den  Taten  Siegineds,  Arthurs  und  Diet* 
richs  von  Bern  zu  befassen,  die  der  Fantasie  einen  weitem  Spielraum 
gestatteten.  Solchem  Boden  fehlten  die  Hemente,  welche  dem  Humor 
hätten  förderlich  sein  können.  Man  mag  die  höfische  Dichtung  dieser 
Zeit  durchsuchen  so  viel  man  will,  man  wird  in  ihren  Epen  mit  Ausnahme 
Wolfirams  auf  kein  grünes  erfnsdiendes  PUtzchen  stofsen,  wo  man  steh 
von  den  weitschweifigen  Berichten  fiber  Turniere,  Kämpfe  mit  Riesen 
und  Drachen  und  von  all*  diesem  Beiwerk  mittelalteriger  Romantik 
humorvoll  erholen  könnte.  Erst  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten 
des  Mittelalters,  dem  14.  und  15.  wurde  der  Geist  der  Litteratur  ein 
anderer.  Die  Städte,  besonders  m  England  un  l  Deutschland,  befreiten 
sich  immer  mehr  von  dem  Drucke,  welchen  die  Raubritter  bis  dahin 
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auf  sie  auspj^eübt  hatten,  die  Bürger  fingen  an,  sich  auch  an  litterari- 
schen Dingen  zu  beteiligen,  und  an  der  Stelle  der  Minnesänger»  die 
ehedem  Ton  Hof  zu  Hof  gewandert  waren,  traten  die  Meistersanger. 
Damit  war  eine  Veränderung  in  der  Wahl  der  Diditungsstoffe  ver- 
bunden; man  nahm  dieselben  mehr  aus  der  Gegenwart,  nicht  nur  aus 
sagenhafter  Vergangenheit,  und  ebenso  wurde  die  Behandlung  eine 
andere.  In  England  bezeichnet  diesen  Übergang  vor  allem  Chaucer, 
welcher  der  neuen  Sprache,  die  in  den  Städten,  als  den  Vermittlerinnen 
zwischen  dem  angelsachsischen  Landvolke  und  den  normännischen 
Baronen  sich  gebildet  hatte,  zuerst  das  Recht  einer  litterarischen 
Sprache  erwarb.  Bei  Chaucer  finden  wir  die  naive  Anschauungsweise 
der  Alten  auf  das  Schönste  mit  einem  ihm  eigentümlichen  Humor  ge- 
mischt. Er  ist  mit  einem  jener  warmen  Frühlingstage  zu  vergleichen, 
die  uns  einen  Vorschmack  des  kommenden  Sommers  geben,  und  die 
wir  um  so  mehr  geniefeen,  je  rauhere  Tage  ihnen  oft  noch  folgen. 
Er  bfldet  unter  seinen  Zeitgenossen  auch  darin  eine  Ausnahme  von 
der  Regel,  dafs  sein  Humor  so  durchaus  harmlos  ist:  kein  Tröpfchen 
Galle  darin.  Denn  zu  seiner  Zeit,  wie  unter*  seinen  Nachfolgern, 
kleidete  sich  das  humoristihche  Klement  meist  in  eine  rauhere  Form. 
Wir  können  die  Zunahme  desselben  an  demjenigen  Zweip^e  der  Litteratur 
am  besten  beobachten,  der  vorzugsweise  in  den  Städten  zu  bedeut- 
samer Wichtigkeit  crelantrte:  dem  Drama.  Die  Mysterien  und  Morali- 
täten  gingen  in  England  nach  und  nach  ganz  in  die  Hände  der  Laien 
über,  namentlich  in  die  der  Tnnuntren  und  Zünfte.  Wie  die  Kunst 
dieser  Zeit  überhaupt,  so  trugen  auch  diese  Spiele  einen  durchaus 
realistischen  Charakter.  Gesellschaftliche  Mifsbräuche  und  moralische 
Fehler  wurden  ungeniert  in  die  biblische  Geschichte  hineingetragen 
und  biblische  Personen  damit  behängt«  Das  ganze  Zeitalter  nahm  eine 
satirische  Richtung*),  wie  sich  klar  aus  der  allgemeinen  Beliebtheit 
erkennen  läfst,  deren  sich  Werke  wie  Sebastian  Brants  Narrenschiff, 
Mumers  Narrenbeschwörung,  Hans  Sachs'  Narren  spiele  (Narrenschnei- 
den) u.  s.  w.  zu  erfreuen  hatten.  Mit  dem  Teufel  zusammen  wurde 
der  Narr  eine  stehende  Person  in  diesen  Spielen,  aber  selbst  die 
biblischen  Personen  wurden  in  freiester  Weise  und  komisch  behandelt. 
Noah  erhält  von  seiner  Frau,  die  an  das  Kommen  der  Sintflut  nicht 
glauben  wiO,  eine  tüchtige  Ohrfeige.    Josef^  wird  als  ein  alter 

*)  Siehe  Gdgen  Viertdjahnsclifjft  fOx  die  Kultur  und  Litteratur  der  Renateaace 

Bd.  i  S.  163. 

**)  Meyer,  Geistliches  Schauspiel  und  kirchliche  Kunst.  Geigers  Vierteljahrsschrift. 
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grämlicher  Gesell  dargestellt,  der  nicht  ganz  frei  von  einer  kleinen 
Schwache  fiir  die  Flasche  ist.  In  den  englischen  Spielen  jener  Zeit, 
welche  auf  uns  gekommen  sind,  ist  der  Teufel  gewöhnlich  als  Narr 
oder  Clown  dargestellt,  der  von  dem  Laster,  dem  Vice,  mit  seinem 
Latten-Dolch,  (wie  Shakespeare  sagt),  durchgeprügelt  wird.  So  grober 
Art  war  die  Komik,  mit  der  uns«"re  Vorväter  ihren  Sinn  für  Humor 
befriedigten.  Sie  tritt  so  offen  nur  im  Drama  zu  Tage.  Epische  Ge« 
dichte  oder  Prosabearbeitungen  derselben  Stoffe  enthalten  diese  komi- 
schen Zutaten  nicht.  Im  Drama  aber  finden  sie  ihren  Platz  in  den 
Episoden,  welche  die  Pausen  der  Haupthandlung  ausfüllen.  Diese 
Zwischenspiele  wurden  dann  als  Nebenhandlung  in  das  Drama  des 

16.  und  17.  Jahrhunderts  aufgenommen  und  treten  da  (übrigens  wie 
im  spanischen  Drama)  als  komische  Parodie  der  Haupthandlung  auf, 
wie  dies  bei  den  rohen  realistischea  Vorgängern  der  Fall  gewesen 
war.  Bis  zu  einer  späten  Periode  des  16.  Jahrhunderts  begnfigten 
sich  die  Zuschauer  mit  den  rohen  Späisen,  welche  ihnen  der  Hans* 
wurst  in  der  Gestalt  des  Teufels  oder  des  Vice  vormachte.  Aber 
als  die  Sitten  sich  verfeinerten,  fingen  auch  die  Theaterschreiber  an, 
die  kleineren  Abweichungen  von  dem  allgemeinen  gesellschaftlichea 
Afaisstab  zum  Gegenstande  ihrer  Späfse  zu  machen.  Die  Wurzel,  aus 
welcher  diese  wie  jene  Belustigung  entsprang,  das  Vergnügen,  über 
die  UnvoUkommenheiten  anderer  zu  spotten,  blieb  dieselbe,  sie  hatte 
nur  an  Umfang  gewonnen.  Nicht  blofs  körperliche  Mängel  und  aus- 
gesprochene Albernheiten,  sondern  jede  geringe  Abweichung  von  der 
hergebrachten  Sitte  in  Kleidung,  Benehmen  und  Sprache  wurde  lächer- 
lich gemacht*). 

Solche  Abweichungen  wurden  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
mit  dem  Namen  „Humore"  bezeichnet.  Eigentlich  ist  dieser  Ausdruck 
nur  auf  gewisse  Verhältnisse  anzuwenden,  welche  einen  ausscliliefslichcn 
Einflufs  auf  die  ganze  <:fpistifTc  Verfassung  des  Indivichiums  ausüben, 
aber  er  wurde  in  weiterh  in  Sinne  auch  für  jede  Hesonderheit  gebraucht, 
die  als  eine  Abweichung  von  der  allgemeinen  Regel  gelten  könnte. 
Um  den  vollen  Sinn  des  Ausdrucks  »Humor''  zu  begreifen,  müssen 

*)  Trotz  aller  politischen  Freiheit  gieht  es  kpin  T  and  -.xuf  (it  r  Welt,  wo  die  Ge- 
sellschaft eine  solche  Macht  ausübt,  allen  ihren  Mitgliedern  tlies>clbc  Form  aufzuzwingen 
und  sie  in  Allem,  waa.  Aufäerlichkeiien  anbetrifft,  einander  gänzlich  gleich  zu  machen,  als 
England.  Aus  dem  Drama  «fs«hett  wir,  dafii  diete  Tjrraimei  der  GeseUscbaft  im  16.  und 

17.  Jahrbundert  ebenso  m&cbt)s  war  wie  beuttutage,  wo  es  gegen  ein  solches  UrteO  wie 
«tbat  is  not  genüemanly*',  «diat  is  not  Ba^ish*,  keine  Appellation  giebt. 
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wir  uns  klar  maclieD,  was  die  Wissenschaft  jener  Zeit  unter  nHumor** 
verstand.  Burton  in  seiner  Anatomie  der  Melancholie  sagt: 

^Die  Geister  werden  vom  Blute  im  Herzen  erzeugt  und  darauf 

durch  die  Arterien  den  anderen  Gliedmafsen  mitj2^eteilt. " 

„Pituita  (oder  Plilc^^ina)  ist  eine  kalte  und  zähe  Flüssigkeit  (humor  i, 
die  in  der  Leber  aus  dem  Chylus  erzeugt  wird.  Sie  dient  dazu,  die 
Gliedmafsen  des  Köq^ers  zu  näliren  und  anzufeuchten,  die  (ähnlich  der 
Zunge)  in  Bewegung  gesetzt  werden,  damit  sie  nicht  austrocknen." 

^Cholera  ist  heifs,  trocken  und  bitter;  sie  wird  aus  den  heifseren 
Teilen  des  Chylus  t  r/(  u;j_i  und  zur  Galle  gesamineh.  Sie  unterstützt 
die  natürliche  Wärme  und  Sinnentätigkeit." 

„Melancholie  ist  kalt,  trocken,  dick,  schwarz  und  sauer;  sie  wird 
mehr  von  den  facalen  Teilen  der  Nahrung  erzeugt  und  von  der  Milz 
fortgestofsen;  sie  dient  den  beiden  andern  heifsen  Humoren  (Blut  und 
Cholera)  als  Zaum.** 

,Die  Geister  entstehen  im  Blut;  sie  sind  Werkzeuge  der  Sinne, 
Medien  zwischen  Seele  und  Körper.  Melanchthon  ist  der  Ansicht,  dafs 
der  Erzeugungsort  dieser  Geister  das  Herz  sei.  —  £s  giebt  drei  Arten 
Geister:  natürliche,  vitale  und  animalische.  Die  natürlichen  werden  in 
der  Leber  erzeugt  und  durch  die  Venen  verteilt;  die  vitalen  werden 
aus  den  natürlichen  im  Herzen  erzeugt  und  durch  die  Arterien  verteilt; 
die  animalischen,  welche  aus  den  vitalen  gebildet  werden,  steigen  in 
das  Gehirn.  Sie  werden  durch  die  Nerven  verteilt  und  geben  Sinn 
und  Bewegung.** 

„Narren  haben  em  feuchtes  Gehirn.* 

Ein  greiser  Teil  der  englischen  dramatischen  Litteratur  aus  der 
goldenen  Elisabetanischen  Aera  wird  uns  erst  verständlich,  wenn  wir 

uns  in  betreff  des  Humors  auf  den  Standpunkt  jener  Zeit  stellen.  Aus 

Burtons  Worten  ist  ersichtlich,  dafs  diese  Theorie  von  den  Humoren 
nicht  allein  in  den  medizinischen  Systemen  jener  Zeit,  sondern  auch 
in  den  gesellschaftlichen  Beziehunf^en  eine  «^rofse  Rolle  mufs  gespielt 
haben.  Je  nachdem  der  Chylus  oder  das  Blut  die  innewohnenden 
Geister  in  grofserer  oder  g^eringerer  Menge  ausschied,  mufste  der  eine 
oder  der  andere  Humor  das  Ubergewicht  im  Körper  erlangen.  An- 
genommen die  vitnlen  gaben  mehr  Feuchtigkeit  her,  als  für  gewöhn- 
lich den  animalischen  zukam,  so  stiegen  s'w  mit  diesen  in  das  Gehirn, 
durchfeuchteten  es  und  störten  seine  Funktionen.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  stand  das  Tnrlividuum  dann  blofs  unter  dem  Einflufs  eines 
gewissen  Humors,  —  darüber  hinaus  verfiel  es  in  Narrheit.   In  diesem 
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Lichte  wurden  alle  Sonderbarkeiten  eines  Charakters  angesehen  uad 
damit  eine  jede  ^hervorstechende  fiigentfiinlichkeit  eines  Individuums 
erklärt. 

Der  erste  Dramatiker,  in  dessen  Stücken  die  Humore  eine  wichtige 
Rotte  spielen,  ist  John  Lyly,  dessen  Campaspe  am  i.  Januar  1584 
vor  der  Königin  aufgeführt  wurde.  Lylys  Stficke  haben  atte  eine 
Haupt-  und  eine  Nebenhandlung.  In  der  Haupthandlung  bedient  er 
sich  einer  erhabenen  Sprache,  die  mit  allerlei  affektierten  Gleichnissen 
vottgestopft  ist,  in  der  Nebenhandlung  einer  weniger  stelsenhaften, 
mit  der  er  sogar  oh  die  Sprache  der  Hauptpersonen  lächerlich  zu. 
machen  scheint  Aber  nicht  blofs  die  Sprache  der  Haupthandlung, 
sondern  diese  selbst  wird  in  der  Nebenhandlung  ins  Burleske  gezogen. 
Das  beste  Beispiel  davon  haben  wir  in  ßndimion,  dessen  ideales 
Schmachten  nach  der  göttlich  vollkommenen  Cynthia  in  der  Leiden- 
schaft des  tölpelhaften  Sir  Tophas  für  die  häfsliche  alte  Hexe  Dipsas 
verspottet  wird.  Die  Rhapsodien  des  Melden  fiir  seine  Güttin  werden 
von  Sir 'l'ophas  folgendcrniafsen  parorliert:  was  für  feines,  dünnes 
Haar  Dipsas  hat!  Was  für  eine  schöne  niedrige  Stirn!  Was  für  kleine 
hohle  Augen!  Was  für  dicke,  runde  Lippen!  Wie  harmlos  sie  so 
ohne  Zähne  aussieht!  l^nd  die  kurzen  fetten  Fingerrhen  mii  Na 
grofsen  Nägrln  1  iran,  wie  bei  der  Rohrdommel!  Wie  rrizrnd  ihr  die 
Backen,  pitzcnglcich,  auf  die  Hrust  herabhängen  und  die  Brustwar;:en 
bis  auf  den  Cjürtcl  wie  kleine  Säckchen!  Was  für  eine  kleine  Gestalt 
sie  hat,  und  dabei  doch,  was  für  einen  grofsen  Fufs!"*  —  Die  Absicht 
die  Haupthandlung  zu  parodieren,  wird  dadurch  noch  mehr  bestätigt, 
dafs  Sir  Tophas  nach  diesem  Ergüsse  über  die  Reize  seiner  geliebten 
Dipsas  in  Schlummer  sinkt,  ganz  wie  Endimion,  der  vierzig  Jahre 
lang  schläft  und  während  dieser  Zeit  alles  vergifst,  nur  nicht  «die 
göttliche  Cynthia,  der  Zeit,  Glück,  Tod  und  Schicksal  unterworfen 
sind**.  Namentlich  die  Gleichnisse,  welche  Lyly  anbringt  und  bei 
denen  im  ernsten  Tefle  des  Stückes  die  Glieder  mit  einander  fiberein- 
stimmen, wie  z.  B.  in  Endimion  HL  4,  wo  Geron  sagt:  „Liebe  ist  ein 
Chamäleon,  das  nur  Luft  in  den  Mund  zieht  und  nur  die  Langen  im 
Körper  nährt**,  —  sind  in  der  Nebenhandlung  lächerlich  ungeschickt 
z.  B.  Endimion  IIL  3,  wo  Sir  Tophas  sagt:  „Wie  eine  Schüssel  am 
Feuer  schmilzt,  so  wächst  mein  Witz  durch  Liebe!" 

Bianchmal  wird  ein  Wort  in  die  Nebenhandlung  hinfibergenommen, 
um  eine  komische  Wirkung  dadurch  zu  erzielen.  So  sagt  Cynthia 
(Endimion  V«  i)   „Ich  will,  mein  guter  Endimion,  nicht  so  statdich 
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sdn  und  dir  wohlzutun  verweigern**.  In  der  darauf  folgenden  Scene 
antwortet  Sir  Tophas,  als  man  ihn  fragt,  wie  er  sich  fühle:  „Stattlich« 
In  jedem  Gelenk»  was  das  gemeine  Volk  steif  n(  nnt'^ 

Sowohl  der  Humor  der  Liebe,  als  der  der  Freundschalt  (über- 
triebene  sentimentale  Freundschaft  zwischen  jungen  Leuten  war  damals 
Mode),  werden  in  Endimion  in  Handlung  gesetzt,  und  der  letztere 
(der  der  Freundschaft)  trägt  über  den  ersteren  den  Sieg  davon. 

Das  Publikum  mag  an  der  Gesellschaft  des  Sir  Tophas  nicht 
weniger  Vergnügen  empfunden  haben  als  die  boshaften  Pagen:  „O, 
dais  wir  doch  den  braven  Sir  Tophas  hier  unter  uns  hätten,  den 
lustigen  Herrn!**  In  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Aktes  bereden 
die  Pag^  zwei  Kammermädchen  vom  Hofe,  dafs  sie  sich  verliebt  in 
SSr  Tophas  stellen  und  ergötzen  sich  dann  an  dem  Benehmen  des 
ntdit  eben  überklugen  Herrn. 

Uns  mag  es  scheinen,  als  ob  dem  Humor  Lylys  der  rechte  Nerv 
fehle,  und  wieder,  als  ob  er  /u  scharf  sei,  aber  in  jenen  Tagen,  wo 
das  Publikum  nur  an  den  ^r^rofsen  Unterschied  zwischen  gesunden 
Leuten  und  Narren  gewöhnt  war.  nuifs  die  Darstrllunpf  eines  solchen 
Originals  wie  Sir  Tophas  auf  der  Hühm-  ganz  ergötzlich  gewirkt  haben. 

Nachdem  I.yly  die  Humorc  der  Liebe  und  Freundschaft,  wie  die 
t'i)ertreibungen  in  Sitte  uiul  Sprache  auf  die  Bühne  gebracht  hatte, 
ermangelten  seine  Xai  hfulger  nicht,  einen  so  dankbaren  Roden  weiter 
tu  btarljritfn  }''in  treffendes  Heispiel  liefert  „T>iel)es  Leid  und  Lusf 
für  rlen  Kiniluis  den  Lyly  sogar  auf  Shakespeare  ausgeübt  hat.  Ein 
Vergleich  zwischen  Armado  und  Sir  Tophas,  zwischen  Motte  und 
Hpiton  wird  dies  bei  alle  denen  über  jeden  Zweifel  erheben,  die  sich 
ohne  vorg^efafste  Meinung  davon  wollen  überzeugen  lassen,  was 
Shakespeare  Lyly  verdankt.  Lyly  scheint  wie  seine  Pagren,  an  den 
Seltsamkeiten  seiner  Schöpfungen  sdbst  das  gröfste  Vergnüg«  n  ge- 
funden zu  haben;  ganz  so  Shakespeare  in  „Liebes  Lust  und  Leid**, 
bis  fort  zu  den  Schlufsscenen,  wo  die  Humore  bestraft  werden.  Er 
greift  von  seinen  Personen  nur  einen  Zug  auf  und  behandelt  diesen 
bald  komisch,  bald  macht  er  ihn  lächerlich.  Er  amüsiert  sich  mit 
dem  Könige  von  Navarra  und  seinen  Hofleuten,  mit  der  Prinzes^ 
und  ihren  Damen.  Er  lacht  über  die  Zierereien,  den  Bombast  und  die 
Steifheit  des  Holofemes,  Sir  Nathanaels  und  Armados.  Ihm  sind  sie 
Verlcörperungen  der  Torheiten  und  Albernheiten,  die  er  in  der  Welt 
um  sich  her  beobachtet  hat*  Er  war,  wie  hinreichend  bekannt,  mit 
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einer  teilweis  vernachlässij^en  Erziehung  in  die  Hauptstadt  gekommen. 
Hier  fand  er  die  Bühne  im  besitze  einer  CHque  studierter  Leute,  von 
denen,  wie  es  scheint,  aufser  Lyly  nur  noch  Marlowe  einen  Einfluls 
auf  ihn  ausgeübt  hat.  Diese  Leute  meinten  ein  Monopol  für  die 
Theaterdichtung  zu  haben.  Es  kam  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn,  dafs 
Jemand,  der  nicht,  wie  sie,  eine  Universitätsbildung  geno.->sen  hatte, 
sich  könnte  einfallen  lassen,  mit  ihnen  zu  konkurrieren.  Hezeichnend 
ist,  dafs  Shakespeare  als  Stoff  für  sein  erstes  Lustspiel  den  Humor 
der  Gelehrsamkeit  wählte  und  dafs  er  darin  zeigt,  wie  wenig  die 
Gelehrsamkeit  geeignet  ist  zu  dem  vorzubereiten,  was  das  Leben 
von  uns  verlangt.  Nicht  schlagender  hätte  er  die  Prätensionen  dieser 
studierter  Leute  dartun  können,  die  sich  bis  jetzt  nur  mit  Studien 
befafst  hatten,  die  mit  dem  wirklichen  Leben  gar  nichts  zu  tun  haben. 
Für  ihre  Aufgabe,  das  Leben  auf  der  Bühne  daneustellen,  waren  sie 
so  ungeschickt  wie  der  König  und  seine  Hofleute  zum  Wettkampf 
mit  der  Prinzessin  und  ihren  Damen.  „ Liebeslust  und  Leid"  muis 
während,  oder  doch  gleich  nach  der  Martin  Mar-Prälaten  Kontroverse 
geschrieben  worden  sein.  Drei  der  besten  Bühnendichter  jener  Zeit 
Lyly,  Nashe,  Greene  nahmen  an  dieser  Kontroverse  die  sich  bald 
zu  einem  heftigen  persönlichen  Angriff  auf  Gabriel  Harvey  zuspitzte, 
der  von  dem  Angegriffenen  heftig  zurückgewiesen  wurde,  hervor- 
ragenden AnteiL  Dies  Turnier  der  witzigsten  Geister  seiner  Zeit,  ge- 
kämpft um  solchen  Preis,  mufste  sich  der  vollen  Beachtung  Shakespeares 
aufdrängen.  Aber  soweit  wir  erkennen  können,  ist  in  seinem  Stücke 
nichts  Persönliches  enthalten.  Wie  Landmann  gezeigt  hat,  darf  selbst 
die  hochtrabende  Sprache  Arroados,  wie  man  lange  Zeit  fölschlich 
meinte,  nicht  als  ein  Angriff  auf  Lylys  Euphuismus  betrachtet 
werden.  Alle  Modetorheiten  der  Sprachweise  jener  Zeit,  werden 
uns  von  den  verschiedenen  Personen  vorgeführt.  Es  war  nicht  not- 
wendig den  Euphuismus  besonders  hervorzuheben,  da  er  durch  Philip 
Sidneys  Einflufs  bereits  einer  anderen  Ziererei  Platz  geinaclu  hatte, 
die  dann  in  den  vSchriften  Gongoras  und  seiner  Nachfolger,  Caldcron 
mit  einbegriffen,  ihren  Hcihepunkt  erreichte.  Die  Satire  ist  also  ganz 
allgemein  gehalten  und  trifft  sowohl  die  Ubertr«  ibungen  der  modischen 
Sprech  weisen,  wie  den  Latin  inus  der  Gelehrten.  Aber  hauptsächUch 
ist  es  die  blinde  WTehrung  der  Büclier,  gegen  welche  der  junjT-e  Dichter 
die  schärfsten  Pfeile  seines  Witzes  richtet.  So  läfst  er  Biron  (Akt  I 
Sc.  i)  sagen: 
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^Kitel  ist  jede  Lust,  am  meisten  die 
Mit  Mühen  kaufend  nichts  erwirbt  als  Müh; 
So  auch  mühvoll  den  Geist  dem  Buch  zuwenden, 
Suchend  der  Wahrheit  göttlich  Angesicht, 
Indefs  die  Strahlen  schon  das  Auge  blenden: 
Licht,  das  Licht  sucht,  beträgt  das  Ltcht  um  Licht. 
Und  statt  zu  finden,  wo's  im  Dunkeln  funkelt. 
Erlischt  dein  Licht  und  Nacht  hält  dich  umdunkdt. 
Studiert  vielmehr,  was  euer  Aug*  entzücke. 
Indem  Ihr*s  auf  ein  schönres  Auge  wendet. 
Das  blendend,  uns  zugleich  mit  Trost  erquicke 
Und,  raubt  es  Licht,  uns  neue  Sehkraft  spendet. 
Die  Wissenschaft  ist  gleich  dem  Strahl  der  Sonnen, 
Kein  ftecher  Blick  darf  ihren  Glanz  ergründen! 
Was  hat  solch'  armer  Grübler  sich  gewonnen 
Als  Satzung,  die  im  fremden  Buch  zu  finden?** 

Uiucr  diesen  Umständen  ist  es  schwer  zu  js^lauben,  dafs  dieser 
Protest  gc^ren  die  l 'nf<-hll)arkcit  der  Bücher  nicht  eine  besondere  Be- 
ziehung haben  sollte.  Aus  einem  Drama  jener  Zeit  ^die  Rückkehr 
vom  Parnal's",  welches  im  Interesse  der  „Studierten"  geschrieben  ist, 
wissen  wir,  dafs  ^Shakespeare  von  seinen  Mitschauspielern  als  der 
Führer  der  Opjiosition  pfeifen  Jene  anu:('sehen  wurde,  die  sich  das 
Monopol  der  dramatischen  Schriftstelh-rci  anmafsen  wölken.  Die 
Komödie  war  also  nicht  Mols  [^euen  die  allgemeinen  Torheiten  der  Zeit, 
sondern  speziell  gegen  den  Humor  des  Gelehrtentums  gerichtet,  dessen 
Repräsentanten  sich  die  gröfste  Mühe  gaben,  Shakespeare  auf  das 
Feld  zu  verweisen,  welches  ihm  ihrer  Meinung  nach  allein  zustand: 
der  Schauspielerei.  Dafs  trotzdem  in  dem  Stücke  keine  Spur  von 
Bitterkeit  zu  finden  ist,  beweist,  wie  Shakespeare  diese  Feindseligkeit 
gegen  ihn  schon  früh  von  einem  humoristischen  Standpunkte  aus  an* 
sah.  Aber  anderseits  zeigt  diese  Komödie  keinen  Fortschritt  über 
Lyly  hinaus;  obgleich  die  Charaktere  unendlich  viel  lebensvoller  und 
energischer  gezeichnet  sind,  sind  sie  doch  nur  der  Belustigung  wegen 
da.  Dies  ist  bis  zum  Schluls  der  Fall,  und  man  hat  auf  andere, 
davon  unabhängige  Gründe  hin  vermutet,  dafs  die  Scene,  in  welcher 
am  Ende  des  Stücks  die  Humore  durch  Verhängung  eines  Probejahrs 
bestraft  werden,  dem  übrigen  zu  einer  späteren  Zeit  hinzugefügt 
worden  sei. 
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An  der  obenangefuhrten  Stelle  hat  Biron  in  der  Tat  den  weiteren 
Verlauf  der  Handlung  bereits  in  den  Zeilen  vorgezeichnet: 

„Studiert  vielmehr,  was  euer  Aug'  entzücke 
Indem  ihr's  auf  ein  schönres  Auge  wendet". 

DerHuiiK  T  der  Gelehrsamkeit  wird  dem  mächtigeren  Einflufs  der 
Liebe  weichen'  Aber  die  Sprache  cl(  s  ganzen  Stücks  zeigt,  dafs  diese 
Liehf  von  dersclbe'i  konvt  ntioncllcii  Art  ist,  wie  neun  Zehntel  aller 
Licbcspoesic  der  Humanisten  und  der  Renaissance,  angefangen  von 
Petrarca,  dem  grofsen  Kunstdestillateur  gemachter  Liebesseufzer.  Diese 
Liebe  ist,  in  der  Sprache  der  Zeit  von  der  wir  reden,  ein  Humor, 
und  tragt  genau  dasselbe  abgenutzte  Kleid  Sidneyscher  Gleichnisse 
und  Sidneyscher  Frostigkeit,  womit  dieser  Dichter  seine  Stella  anbetet, 
Dais  Shakespeare,  als  er  auf  sein  Werk  zurückschaute,  nachdem  ihm 
die  wahre  Einsicht  in  den  Unterschied  zwischen  vrirklicher  Natur  und 
den  auf  diese  gepfropften  Humor  gekommen  war,  die  Scene  hinzu* 
fugrte,  worin  das  Probejahr  festgesetzt  wird,  um  die  Wahrheit  der 
Liebe  zu  prüfen,  welche  die  Hofleute  zu  fühlen  glauben,  scheint  die 
allematürlichste  Erklärung  dieser  Scene,  die  gar  nicht  in  den  Ton  des 
übrigen  Stuckes  pafst 

Das  andere  der  früheren  Dramen  Shakespeares,  in  welchem  die 
Humore  bei  mangelhafter  Charakterzeichnung  zu  dem  alleinigen  Zweck 
der  Belustigung  auftreten,  ist  der  nSommemachtstraum**.  Nicht  nur 
sind  die  Athener  Handwerker  Verkörperungen  verschiedener  Humore, 
sondern  auch  die  Feenwelt  ist  es. 

Wir  sehen  Oberon  und  Titania  unfähig  anders  zu  handeln,  als 
unter  der  Gewah  eines  Anstofses,  der  ihrem  ganzen  Tun  und  l>asscn 
die  Richmag  giebt;  was  ganz  der  Erklärung  entspricht,  die  Ben  Jonson 
vom  Humor  giebt.  Auch  ist  die  Liebe  der  beiden  Liebespaare  ganz 
von  der  obenerwähnten  Art,  eine  rein  konventionelle,  wie  in  Liebes 
Leid"  und  Lust.  Wir  übersehen  dies  leicht  bei  den  aufserordentlichen 
poetischen  Schönheiten  dieses  Dramas,  aber  wo  es  wahres  (jefühl  zu 
schildern  giebt,  zeigt  sich  der  Dichter  noch  unfahii'f  in  beinen  Hildern 
und  Gleichnissen  zwischen  dem  Wahren  und  dem  Konventionellen  eine 
richtige  Wahl  zu  treffen.  Akt  I  Sc.  i  sagt  Lysander  zu  Hermia  nach 
den  Worten,  die  ihren  Hoffnungen  ein  Ende  machen  sollen: 

„Nun,  liebes  Herz,  warum  so  blais  die  Wange? 
Wie  sind  die  Rosen  dort  so  schnell  verwdkt?" 

und  sie  erwidert: 
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»Vidleicht  wdl  Regen  fehlt,  womit  wohl  gar 
Sie  mein  umwölktes  Auge  netzen  könnte* 
dn  Concetto  durdiaus  Petrarcas  oder  eines  seiner  schlechtesten  Nach- 
ahmer würdig.   Und  diese  Stelle  steht  nicht  allein.   In  derselben  Scene 

sagt  Helena: 

„Lmstürnit  von  seiner  Schwüre  Hagelschauern 
Befand  ich  mich,  eh'  Hcnnia  er  geseh'n, 
Doch  sollt'  das  bei  der  neuen  CUut  nicht  dauern 
Und  Schloss'  um  Schlosse  sah  ich  rasch  zer^^ehn". 
Solche  Concetti  in   einer    solchen  Situation    anzuwenden,  wäre 
einem  Dichter  unmöglich  gewesen,  der,  wie  er  später  in  Romeo  und 
Julia,  die  Sprache  wahrer  Leidenschaft  von  der  affektierten  zu  unter- 
scheiden gelernt  hatte.    Die  Liebe  im  aSommernachtstraum'*  ist  ein 
Humor. 

Der  schlechte  Ton,  der  sich  in  die  Dramen  von  etwa  1590  -1594 
eindringt,  beeinflufste  auch  Shakespeare.  Wir  können  auf  die  näheren 
Umstände  nicht  eingehen,  die  eine  allgemeine  Unruhe  und  Unzufrieden- 
heit in  England  um  diese  Zeit  hervorriefen.  Aber  es  ist  nötig,  die- 
selben un  allgemeinen  anzudeuten.  Die  engherzige  Politik  der  Regierung, 
die  keinen  Krieg  gegen  den  gemeinsamen  Feind  Spanien  fuhren  wollte, 
drängte  die  Unternehmungslust  auf  vSeeraub,  Sklavenhandel  u.  s.  w., 
die  ihre  natürlichen  Früchte  in  einer  Verrohung  des  Geschmacks  ein- 
trugen,  die  sich  überall  breit  machte.  Die  Einmischung  der  Dramatiker 
10  den  Streit  zwischen  den  Puritanern  und  der  bischöflichen  Partei  gab 
den  Dramen  dieser  Zeit  ein  grobes  Gepräge,  welches  ein  grelles  licht 
auf  die  Orgie  &Uen  lä(st,  die  die  Buhne  in  diesen  Jahren  feierte^  Die 
verschiedenen  Schauspielertruppen  Londons  wetteiferten  mit  einander 
dem  rohen  Geschmack  des  Publikums  Nahrung  zu  bieten.  Das  Monopol, 
welches  Shakespeares  Truppe  und  Alleyns  die  alleinige  Berechtigung 
erteilte,  in  London  Schauspiele  au&ufuhren,  machte  allmSlig  diesem 
Zustande  ein  Ende.  Aber  diese  traurige  Zeit  hat  unverkennbare  Spuren 
einer  Verschlechterung  des  Tones  bei  den  Dramatikern  hinterlassen. 
Selbst  Shakespeare  macht  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel. 
Diejenigen  seiner  Dramen,  welche  in  diese  Jahre  fallen,  zeigen  be- 
sonders in  der  Behandlung  der  Frauencharaktere  ein  Sinken,  das  nicht 
nur  seinen  späteren,  sondern  selbst  seinen  h  üheren  Werken  geg^enüber 
bemerkbar  ist.  Ich  weise  m  dieser  Hinsicht  besonders  auf  die  „Komödie 
der  Irrungen"  und  auf  ^Richard  HI."  hin.  Aber  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  gehören  in  diese  Periode  auch:  „Ende  gut,  Alles  gut""  in  seiner 
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ersten  Gestalt  (LoTe*3  Labour*s  Won  =  Belohnte  Liebesmühe),  „^^^ 
Widerspenstige**  (welche  der  Schreiber  dieses  in  der  Gestalt,  wie  sie 
1594  gedruckt  ist,  Shakespeare  zuschreibt),  „Die  lustigen  Weiber  von 
Windsor*  in  ihrer  firühesten  Gestalt,  und  ein  Akt  von  Eduard  III. 
der  alle  Zeichen  von  Shakspeares  Hand  trägt.  Denselben  sinnlichen 
Zug;  der  durch  alle  diese  Dramen  geht,  zeigt  auch  Venus  und  Adonis. 
Den  ausgearbeiteten  weiblichen  Charakteren  aller  der  obengenannten 
Dramen  ist  eine  gewisse  Rohheit  der  Idee,  ein  greller  Realismus  eigen, 
denen  man  in  den  andern  Werken  unseres  Dichters  sonst  nirgends 
beges^rnet.  Die  sinnliche  Liebe  zwischen  Margareta  und  Suffolk  in 
ficinncli  VI.,  das  Fluchen  der  1  rauen  in  Richard  III.,  das  Werben 
um  Anna  und  EHsabei  ebendaselbst,  die  zanksüchtige  Adriana  in 
der  Komödie  der  Irrungen,  der  das  Schmähen  ein  Genufs  ist,  die 
Zähmung  desselben  Charakters  unter  dem  Namen  der  Katharina  in 
der  ^Widerspenstigen",  stehen  in  Widerspruch  zu  Allem,  was  wir 
sonst  bei  unserem  Dichter  tinden. 

Alle  diese  Stin  ke  wurden  zu  einer  Zeit  geschrieben,  wo  die 
Humore  das  Publikum  noch  nicht  so  lebhaft  interessierten,  als  später. 
Aber  die  Bemühungen  der  Regierung  den  abenteuerlichen  Geist  der 
Nation  zu  unterdrücken,  trugen  nach  und  nach  ihre  Früchte.  Je  mehr 
die  Lust  nach  auswärtigen  Abenteuern  abnahm,  oder  je  schwieriger 
CS  wurde  dieselbe  zu  befriedigen,  um  desto  begieriger  warfen  sich 
die  Geister  auf  allerlei  Abenteuerlichkeiten  daheim.  Die  erste 
dieser  Art,  welche  uns  aufiallt  ist  eine  übertriebene,  sendmcntale 
Freundschaft  zwischen  Männern,  von  der  wir  bereits  Spuren  in  Lylys 
Endimion  fanden,  die  aber  erst  in  Shakespeares  Sonetten  und  in 
seinen  beiden  Veronesern  klar  zu  Tag^e  tritt.  Da(s  diese  Komödie 
mit  dem  gerade  zu  jener  Zeit  herrschenden  Humor  der  Freundschaft 
in  nächster  Verbindung  steht,  geht  aus  der  ganzen  Komposition  her- 
vor. Der  Episode  von  Proteus  und  Julia,  welche  der  Dichter  aus 
der  »Story  of  Pelismena**  nahm,  dichtete  er  Valentins  Freundschaft 
für  Proteus  hinzu.  Wenn  man  die  Geschichte,  welche  der  Dichter  in 
den  Sonetten  uns  von  sich  selbst  erzählt,  mit  diesem  Drama  vergleicht, 
und  die  Häufigkeit  solcher  zärtlichen  Beziehungen  zwischen  Männern, 
wie  sie  damals  bestanden,  in  Betracht  zieht,  so  wird  die  Vermutung 
nicht  zu  kühn  erscheinen,  dafs  der  leichter  der  beiden  Veroncser 
selbst  unter  dem  Kinflufs  des  Humors  stand,  den  er  schilderte;  ja 
noch  mehr,  dafs  er  absichtlich  seiner  Quelle  den  Kampf  zwischen 
Freundschaft  und  Liebe  unterschob,  weil  ihn  dieser  Kampf,  wie  er 
in  den  Sonetten  geschildert  wird,  persönlich  in  Mitleidenschaft  ge- 
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gezogen  hatte.  Dieser  Kampf  endet  in  dem  Stßcke,  wie  in  den  So- 
netten damit,  dafs  die  Freundschaft  über  die  Liebe  siegt,  was  in  dem 

Dram.'i  einen  sehr  kahlen  und  unbetriedigenden  Schlufs  herbeiführt, 
wenn  auch  das  Opfer  nicht  gebrachi  wird.  Denselben  Kampf  von 
dem  der  Dichter  gefühlt  halben  macf,  dafs  er  ihn  in  diesem  Drama 
auf  eine  wenig  befriedigende  Weise  zu  l^ndc  ^^ctuhiL  habe,  nahm  er 
dann  im  Kaufmann  von  Venedig  von  neuem  auf,  wo  indessen  das 
Opfer,  welches  Bassanio  zu  bringen  sich  !)ereit  erklärt,  einen  würdigen 
und  g^enügenden  Zweck  hat,  da  das  Leben  des  Freundes  dadurch 
gerettet  werden  soll.  Doch  in  keinem  der  Dramen  jener  Zeit  ist  der 
so  oft  berührte  Humor  der  Freimdschaft  so  gründlich  behandelt 
worden,  als  in  den  beiden  Veronesern.  In  den  Sonetten  sehen  wir 
einen  neuen  Humor  aufdämmern,  den  der  Melancholie,  welcher  am 
vollständigsten  in  den  beiden  historischen  Dramen  König  Johann  und 
Richard  II.  zur  Darstellung  kommt,  aber  von  dem  sich  Spuren  auch 
im  Kaufmann  von  Venedig  und  in  Romeo  und  Julia  finden. 

Der  ganse  Charakter  Richard's  II.  ist,  um  in  der  Sprache  jener 
Zeit  zu  reden,  ein  Humor.  Die  Lust,  mit  welcher  er  sich  seinem 
Grame  hingiebt,  ist  dafür  ein  Beweis.  Von  jedem  Impuls  läfst  er 
sich  hin  und  her  treiben,  ganz  wie  Jonson  den  Humor  definiert  Con- 
stanze in  König  Johann  ist  von  derselben  Art.  König  Philip  wirft 
ihr  vor  Akt  III.  Sc  4: 

„Ihr  liebt  den  Gram  so  sehr  als  eurer  Kind**. 
Ein  Beweis,  wenn  es  dessen  bedürfte,  dafs  der  Dichter  nun  die  wahre 
Natur  des  Humors  erkannt  hatte.  Gleich  im  Anfang  des  IV.  Aktes 
finden  wir  eine  dahingehende  Bemerkung  derselben  Art,  welche  uns 
die  vorherrschende  Modetorheit  des  melancholischen  Humors  zu  jenen 
Zeiten  bestätigt: 

„Doch  weils  ich  noch,  als  ich  in  Prankreich  war, 
GaVs  junge  Herren,  so  traurig  wie  die  Nacht, 
Zum  Spafse  blofö.** 
Aber  diese  beiden  Dramen  sind  späteren  Datums  als  Romeo 
und  Julia  und  wenigstens  ist  König  Johann  nicht  vor  1596  gedichtet, 
dem  Jahre,   wo  des  Dichters  einzif^er  Sohn  starb,   ein  Umstand,  der 
nicht  ohne  Einflufs  aut  den  reichen  Krauls  des  (irames  gewesen  sein 
wird,  ilen  wir  in  diesem  Drama  finden.    In  Romeo  und  Julia  ist  eine 
zur  Melancholie  neigende  Liebe  geschildert,   die  .sich  aber  von  der 
ubermäfsigen  Hingabe  an   den   Gram   in   den  beiden  oiicnerwähnten 
historischen  Dramen  dadurch  unterscheidet,  das  sich  diese  Melanrholie 
auf  nichts  gründet,  sondern  nur  in  der  Einbildung  besteht.    Die  kon- 
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ventionelle  liebespoesie  jener  Zeit  verlangte  es,  dafs  jeder  jonge 
Mann  seine  Herrin  hatte,  der  er  den  Tribut  seiner  künstlichen  Seu&er 
za  Fü&en  legte.  Li  den  Werken,  die  auf  uns  gekommen  sind,  finden 
wir  viele  Beispiele,  wie  der  Verehrer  einer  hartherzigen  Gelid>ten 
in  dem  Gedanken  seines  unseligen  Geschickes  wahrhaft  schwelgt. 
Solch  ein  Liebender  ist  Romeo  in  Akt  I  Sc.  i,  wo  wir  zum  ersten- 
male  seine  Bekanntschaft  machen.  Vergleiche  als  Beweis  dafür  von 
V.  125  an,  seine  Liebe  zur  Einsamkeit,  das  Verschweigen  seiner 
unglücklichen  Liebe  gegen  Jedermann,  sein  Zurückziehen  in  sein 
Kämm  er  lein,  das  er  tagüber  verfinstert,  seine  Tränen  und  Seufzer 
und  alle  die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  Opfer  dieses  Humors 
sich  und  andere  von  der  Wirklichkeit  ihrer  Gefühle  überzcugeo 
möchten.  Vergleiche  auch  die  weithergeholten  Bilder  und  Gleichnisse 
deren  sich  Romeo  bedient,  die  zierlichen  Ausdrücke,  die  gesuchten 
Antithesen,  mit  denen  er  dem  Benvolio  (von  V.  177  an)  seine  Liebe 
schildert,  wie:  schwermütiger  Leichtsinn,  ernste  Tändelei,  bleierne 
Schwingen,  lichter  Rauch,  kaltes  Feuer  und  kranke  Gesundheit.  Kein 
Wunder,  dafs  er  die  Liebe  tür  „einen  Rauch,  den  Seufzerdämpf  er- 
zeugen", erklärt.  In  Sc.  4  V.  96 — 108  giebt  Mercutio  als  scharfer 
Beobachter,  seine  Ansicht  über  die  Unwahrheit  der  Leidenschaft  nb, 
welche  Romeo  sich  einredet,  und  Akt  II  Sc.  i  (nachdem  Romeo  Julia 
gesehen  hat),  iahrt  er  in  dem  Tone  wohlgemeinten  Spottes  fort: 

„Romeol 

Was?  GriUen!  ToUer!  Leidenschaft!  Verliebter! 

Erscheine  du,  gestaltet  wie  ein  Seufzer! 

Sprich'  nur  ein  Reitnchen,  so  genügt  mir's  schon, 

Ein  „Ach'*  nur  j.iinni  re,  p.iare  „Lieb'"  und  „Triebe"-". 

Nichts  konnte  die  Gewalt,  mit  der  sich  Romeo  in  Gefühle  künstlich 
hineingearbeitet  hatte,  drastischer  bezeichnen,  als  dieser  Spott  Mercutios. 
Aber  Romeos  eigene  Sprache  nach  seiner  Hc  g^rnung  mit  Julia  (Garten- 
Scene  IL  2.)  zeigt  sofort,  wie  verschieden  die  wirkliche  L«etdenschait, 
die  er  jetzt  iiihlt,  von  der  ist,  welche  er  bis  dahin  zu  fühlen  glaubte. 

Noch  immer  ist  Übertreibung  und  Unnatur  genug  in  seinen  Reden, 
z.  B.  wenn  er  sagt: 

„Ein  Paar  der  schönsten  Stern*  am  ganzen  Himmel. 
Wird  ausgesandt  und  bittet  Juliens  Augen 
.  In  ihren  Kreisen  unterdels  zu  funkeln". 
Aber  es  ist  eine  Übertreibung  und  Überkraft,  wie  sie  dem  Ausdrucke 
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eines  heftigen  Gefühls  eigen  sind.  Noch  vieles  darin  ist  nicht  abge^ 
klärt,  doch  ist  nichts  Gemachtes,  Erkünsteltes,  Geistreich  seinsollendes 
darin.   Durch  diese  veränderte  Sprache  Romeos  und  durch  Mercutios 
Spott  zeigt  uns  der  Dichter,  dafs  er  die  wahre  Natur  des  Humors 
erkannt  hat.    Diese  seine  neue  Auffassung  desselben  weicht  von  der 
seiner  Zeit  jranzlich  ab  und  stellt  sie  in  eine  Reihe  mit  der  von  Dickens, 
welcher  un;>  von  den   unsterblichen  Gamaschen  seines  Pickwicks  aus 
durch  die  oberflächlichen  Details,   welche  der  flüchtige  Beobachter 
allein    bemerkt,    wie    durch   eine    iiinhüllende    Kruste    hindurch  in 
die   innerste   Natur  seines  Helden   schauen  läfst.     Shakespeare  be- 
trachtete die  Humore  im  Lichte  der  Masern  oder  des  Keuciihustens, 
als  Kinderkrankheiten   und    notwendiore    Phasen    in    der  Entwicke- 
lunj^  des  Menschen,   die  durchgemacht    werden  müssen.    Wie  diese 
wichtige  physische  Krisen  im  Wachstum  des  Kindes  sind,  so  sind 
die  Humore  psycliische  Krisen,  die  dem  jungen  Menschen  nicht  erspart 
bleiben  können.    Die  Erkenntnis  der  wahren  Natur  unter  der  Maske, 
hinter  der  wir  Alle,  bewufst  oder  unbewufiit,  uns  verstecken,  „die  wir 
nicht  unsere  Herzen  in  der  Hand  tragen,  damit  die  Krähen  daran 
picken**  ist  das  wichtigste  Element  der  humoristischen  Auffassung  eines 
Charakters.   Dickens  bleibt  im  ganzen  der  humoristischen  Auffassung 
seiner  Figuren  bis  ans  Ende  seiner  Laufbahn  treu,  aber  Shakespeare 
verwirft  sie  vom  Anfang  der  Hamlet-Periode  an*).   In  seinen  beiden 
letzten  Perioden  treten  die  Humore  bei  ihm  nur  soweit  hervor,  als  die 
Repräsentanten  derselben  Narren  und  Rfipel  sind.    Während  der 
zweiten  Periode  dagegen  zeigen  alle  seine  Stficke  eine  entschieden 
humoristische  Auffassung.  Im  Kaufmann  von  Venedig  finden  wir  in  der 
Eröffiiungsscene  Spuren  von  Melancholie  bei  Antonio,  die  auf  Romeo, 
Joha  und  Richard  II.  weisen.   Diese  Melancholie  verbindet  sich  mit 
dem  Humor  der  Freundschafk  durch  eine  gewisse  Eifersucht,  die  wir 
an  Antonio  wahrnehmen.     Bassanios  Herz,   welches    ihm  bis  jetzt 
allei;!  gehörte,  hat  sich  einer  unbekannten  Nebenbuhlerin  zugewendet, 
und  die  Ahnung   von   dem  Verlust  dieser  Freundschaft   stimmt  ihn 
traurig.    Dafs  Bassanio  humoristisch  angelegt  werden  mufste,  war  für 
die  Folge  notig,   um  begreiflich   zu   machen,   weshalb  er  bald  den 
eigennützie^en  Regungen  folgen  zu  wollen  vorgiebt,  die  ihn  zu  Belmont 
zieheoi  bald  in  entzuckte  Ausrufungen  über  Fortias  goldene  Locken 


*)  Mit  Aiiiiiahme  von  Hamlet  aeltwt,  der,  wie  Viachcr  seigt,  als  Htunorist  au^e* 
iaist  wird. 

ZtKhr.  f.  vgL  Utb-GcKh.  N.  F.  VUL  o 
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ausbricht.  Er  kennt  die  Bitterkeit  der  Gefühle,  welche  Antonios  Gen» 
belagfem,  und  sacht  sie  zu  verscheuchen^  ohne  jedoch  verhindern  zu 

können,  dafs  er  die  eigenen  verborgenen  Gefühle  dadurch  verrate. 
Aber  die  vollendetste  humoristische  I-i^ur,  welche  vShakespeare  uns 
g'eschaflfen  hat,  die,  welche  aiu  meisten  mh  dem  Uegriff  lluiiiür,  wie 
w  ir  ihn  jetzt  fassen,  übercinstimint,  ist  Faihiafl'.  Das  vollständige  Sich- 
einsfiihlen  des  Dichters  mit  seiner  Schöpfung  hat  ihn  berihio;t  die 
Schranken  von  Jahrhunderten  zu  übersjM-inL^cn  und  sich  jenen  um- 
fassenden Geist  allgemein-menschhcher  Symjjathie  anzueignen,  der  der 
neueren  Zeit  eigen  ist.  Kr  zeigt  uns  von  der  Gemeinheit,  der  Selbst- 
sucht und  der  Feigheit,  die  hier  mit  der  glänzenden  Rüstung;  des 
Witzes  und  Humors  ausgestattet  sind»  nur  so  viel,  als  für  die  humo- 
ristische Idee  notwendig  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  FalstaiT  des 
Heinrich  IV.  das  Produkt  eines  reiferen  Gemüts,  als  der  verliebte 
Ritter  der  munteren  Weibern  von  Windsor.  Jener  ist  nicht,  wie  er 
selbst  sagt,  „blofs  selbst  witzig"  sondern  auch  „Veranlassung  der  Witze 
anderer";  er  ist  echt  humoristisch  durch  seine  Teilnahme  fiir  den 
Prinzen  und  die  übrige  Umgebung.  Er  hat  den  Heins  in  sein  Hm 
geschlossen  und  liebt  ihn,  soweit  eine  solche  Natur  lieben  kann.  Er 
benutzt  aber  seine  glänzende  Begabung  dazu,  seine  Umgebung  daran 
zu  verhindern  einen  Blick  in  sein  Innerstes  zu  werfen.  Aber  anderer- 
seits: „Palstaff  muis  mitten  in  seinen  Schlechtigkeiten  in  jedem  Zuge  die 
Laune  zeigen,  sich  in  jedem  Augenblick  durch  ein  Hineinsehen  in  sich 
zu  absolvieren**  (Vischer  I,  S.  347).  Das  Interesse,  welches  der  Prinz 
ffir  ihn  bekundet,  ist  dasselbe  welches  wk  einem  psychologischen 
Rätsel  entgegenbringen  und  dieses  einzige  Band  der  Sympathie  zer- 
reifst, sobald  das  Leben  seine  ernsten  Forderungen  stellt.  Somit  ist 
das  Zcrreifscn  dieses  Bandes  symbolisch  für  die  Verwerfung  der 
humoristischen  Charakterdarsiellung,  seitens  des  Dichters,  wie  wir  sie 
schon  von  Hamlet  an  beobachten.  AI  :r  (  he  dieser  Umschwung  in 
der  Darstellungs weise  des  Dichters  sich  \  ollzog,  lieferte  er  uns  in 
Was  ihr  wollt,  Viel  Lärmen  um  Nichts,  und  A\'ie  es  euch  gefällt,  eine 
Reihe  der  abgerundetsten  humorist!srhf;n  Typen,  die  überhaupt  in  der 
Litteratur  existiert n  Auf  dieselben  einzugehen  ist  hier  unmöglich. 
Wir  haben  den  1  )ichter  bis  auf  den  Punkt  begleitet,  wo  er  den 
Schwerpunkt  seiner  dramatischen  Wirkung  auf  das  Auskämpfen  gegen- 
sätzlicher Leidenschaften  in  einer  und  derselben  Seele  verlegt.  Wäh- 
rend setner  i.  und  2.  Periode,  wo  er  seine  Wirlcungen  durch  Reibung 
der  widerstrebenden  Naturen  an  einander  zu  erreichen  suchte,  war  die 
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humuristische  Charakterauflfassung  seiner  Darstellungsweise  vollständig 
angemessen.  Als  er  mit  den  ernstern  und  dunklem  Problemen  des 
Lebens  ranp-  entsprach  sie  nicht  mehr  der  neuen  Stufe  der  Entwicke- 
lung"  seiner  Kunst,  und  wurde  verworfen.  Sehen  wir  fetzt,  wie  der 
andere  tj^rofsc  Humorist,  Ben  Jonson,  im  Vergleich  zu  ihm  steht.  Es 
ist,  als  ob  man  aus  dem  lichten  Sonnenschein  in  ein  dunkles  Gewölbe 
träte,  wenn  man  Shakespeares  reifere  humoristische  Schöpfungen  mit 
deo  engbegrenzten  Jonsons  vetgleicht,  wie  bedeutend  letztere  auch 
sein  mönren.  In  Übereinstimmung  mit  der  ihm  angeborenen  Lehrbaftig* 
keit  fühlt  sich  Jonson,  als  der  humoristische  Dichter  des  Zeitalters 
(wie  er  allgemein  genannt  wurde),  verbunden,  uns  zu  seigen  was 
Humor  ist  Dies  tut  er  in  der  Person  des  Asper  (er  selbst)  in 
«Jedermann  aulser  seinem  Humor**: 

Das  Wesen  des  Humors  erklärt  sich  so: 

Er  hat  die  Flüssigkeit  von  Luft  und  Wasser, 

Denn  SO  w^ic  diesen  beiden  eignet  ihm 

Die  Feuchtigkeit,  dazu  die  Flüssigkeit. 

Dies  zu  beweisen  fallt  nicht  eben  schwerl 

Giefs*  Wasser  aus  und  sieh'  es  näfst  und  fliefsft, 

Desgleichen  auch  die  Luft;  Stöfs'  in  ein  Horn, 

So  strömet  sie  heraus  und  hinterläßt 

Etwas  darin  wie  Tau,  woraus  wir  schlie&en, 

Dafs  alles  das,  was  nafs  und  flüssig  ist 

Und  in  sich  selber  keinen  Halt  besitzt, 

Humor  ist,  ^  also  in  dem  Menschenkörper: 

Melancholia,  Phlegma,  Blut  und  Galle, 

Weil  stets  im  Fluis  sie  sind,  bald  hier  bald  dort 

Und  die  wir  dieserhalb  Humore  nennen. 

Doch  als  Metapher  wenden  wir  den  Namen 

Nun  auch  in  einem  weiteren  Sinne  an. 

Wenn  Jemand  dne  Eigenschaft  besitzt, 

Und  zwar  In  solchem  Grade,  dais  sie  all* 

Sein  Streben  wie  sein  Denken  und  sein  Wollen 

Nach  einem  Punkt  hinzieht  und  flüssig  macht, 

So  sagen  wir  von  ihm  „'s  ist  sein  Humorl" 

In  diesem  Sinne  also  verstand  Jonson  das  Wort.  Wie  bereits  er- 
wähnt, wurde  es  aber  in  der  gewöhnlichen  Sprache  der  Zeit  nicht 
blois  so  yerstanden,  sondern  jede  Übertreibung  b  der  Kleadmig,  jede 
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affektierte  Sprechweise,  jede  Auffälligkeit  im  Betragen  wurde  damit 
bezeichnet.  Jonsons  Definition  stinmit,  wie  wir  sehen,  mit  der  Burtons 
überein,  dafs  ein  Humoc  aus  dem  im  abnormalen  Zustande  befindlichen 
Organe  aufsteige,  der  alle  geistigen  Kräfte,  alle  Gefühle  und  Leiden- 
schaften nach  einer  einziehen  Richtung  dränge  und  so  den  Mensclien 
einseitig  und  unHihig  mache,  ihm  Widerstand  zu  leisten,  wie  das  Wort, 
„der  keinen  Halt  besitzt",  es  auscitikkt.  Das  betreffende  Individuum 
hat  alle  Gewalt  über  sich  verloren,  seine  ganze  geistige  Entwicklung 
ist  gestört.  In  seiner  ersten  Konuklle,  „Jedermann  in  seinem  Humor", 
hat  Jonson  erklart  clen  wahren  Zweck  der  Komödie  im  Auge  behalten 
zu  wollen: 

„Die  über  Menschentorheit  herzlich  lacht 
Nichts  mit  Verbrechen  sich  zu  schaffen  macht''. 
Aber  er  verquickte  dit  s« n  künstlerischen  Zweck  mit  einem  didak- 
tischen und  verfiel  in  einen  Ton  des  Moralisicrcns  von  der  Bühne 
herab,  der  ihm  in  Verbindung  mit  seiner  Selbstverherrlichung  und 
seiner  Streidust  viele  Feinde    zuzog.     Seine  2.  Komödie  „Jeder- 
mann aufser  seinem  Humor''  schrieb  er,  um  dadurch  darzutun,  dafs 
jeder  Humor  durch  sein  eignes  Ubermais  zu  heilen  sei.   Aber  die 
Zänkereien  zwischen  ihm  und  der  Gruppe  vor  Dichtern,  an  deren 
Spitze  Marston  und  Dekker  standen,  hatten  die  Wirkung,  dafs  sie  ihn 
veranlafsten,  seine  Farben  immer  dicker  aufzutragen.   Die  hälsHchsten 
Laster  menschlicher  Natur  malte  er  ohne  mildernde  Züge.   Sein  »Vol- 
pone**  (1607)  zeigt,  dafs  er  bald  vergessen  hatte  über  menschliche 
Torheiten  zu  lachen,  dagegen  sich  wohl  mit  Verbrechen  zu  schaffen 
machte.   Sein  «Alchemist"  und  sein  »Gefoppter  Teufel**  (The  Devfl 
is  an  Ass)  sind  Gemälde  hoffnungsloser  Verderbtheit  und  Torheit. 
Bei  solcher  Auffassung  des  Humors,  verbünden  mit  der,  sich  selbst 
auferlegten  Pflicht  von  der  Bühne  herab  Moral  zu  predigen,  war  es 
nicht  zu  erwarten,  dafs  Jonson,  der  gleich  anfangs  einen  falschen  Weg 
eingeschlagen  hatte,  sich  von  der  Idee  der  Humore  bis  zu  der  des 
Humors  erheben  würde.   Die  Madit,  welche  dies  in  Shakespeares 
Fall  zu  Wege  gebracht  hatte,  und  die  das  allein  bewirken  konnte, 
eine  innerliche  Sympathie  mit  seinen  eigenen  Schöpfungen,  stand  ihm 
nicht  zu   Gebole.    h.r  setzte  seine  ganze  Kraft  in  das  Ausmalen  der 
von  ihm  entworfenen  Gemälde  menschlicher  Scluv'ichen  und  Sciilcchtig- 
keiten,   mit  der  redlichen  Absicht,  die  Menschen  durch  tlen  Anblick 
ihrer  eigenen  Sünden   mit  A Irschen   zu  eriüllen,  und  er  selbst  fühlt 
gegen  seine  Schöptungen»  die  dazu  dienen  sollen,  die  Laster  seiner 
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Zdc  SU  strafen,  etwas  von  diesem  Abscheu.  Was  Jonson  auf  diese 
Weise  nicht  gelang,  gelang  eben  so  wenig  seinen  Zeitgenossen.  Die- 
jenigen von  ihnen,  die  seinen  Fufstapfen  folgen  wollten,  und  denen 
seine  streng  moralische  Absicht  fehlte,  schufen  Stttengemälde,  aber 
schilderten  nicht  Humore.  Die  Saite,  welche  Shakespeare  angeschlagen 
hatte,  verstummte  iur  lange  Zeit. 

Die  in  der  englischen  Litteratur  häufig  vorkommenden  Ausdrücke, 
„Metaphysical  school",  ^Classical  school",  weisen  auf  die  stetig  zu- 
nehmende Herrschaft  der  neuen  Richtung  in  der  Naturwissenschaft  und 
Philosophie,  die  schliefslich  das  (lefühlsleben  als  unhcn  chtigten  Bestand- 
teil aus  der  Poesie  ausschied,  z.  B.  die  deistisclic  Philosophie.  Die 
kalte  Verstandespoesie  Drydens,  und  noch  mehr  Popes,  war  das  un- 
vermeidliche Resultat  einer  einseitie-en  philosophischen  RichtuncT-  Bei 
den  Klisabetanern  war  die  Philosophie  noch  von  der  Religion  unzer- 
trennlich, aber  ihre  Nachfolger  arbeiteten  immer  eifriger  an  der 
Trennung  der  wissenschaftlichen  F'orschung  und  des  religiösen  Glaubens. 
Die  neue  Schule  in  der  NaturwissenschaUft  verlangte  vor  allem  genaue 
Sinnen beobachtung.  Die  Weltordnung»  lehrte  sie,  existire  ohne 
Wunder  und  Willkür,  Darauf  gründete  Locke  (1632—1704)  sein 
philosophisches  System,  indem  er  die  angeborenen  Irleen  vern -int  und 
alle  Erkenntnis  unmittelbar  oder  mittelbar  aus  den  Sinneneindrücken 
entstehen  läfst.  Shaftesbury  (1671—1713)  schreitet  weiter  in  Lockes 
Fufstapfen  und  stellt  den  Kultus  des  Schönen  als  eigentliche  Lebens- 
aufgabe auf.  Von  ihm  rührt  das  Goethesche  Wort  in  Wilhelm  Meister 
her,  jeder  Mensch  habe  die  Aufgabe,  der  Kunstler  seines  eigenen 
Lebens  su  werden.  Zur  Tugend  und  höchsten  Glückseligkeit  kommt 
nach  ihm,  wer  sich  zum  schönen  harmonischen  Menschen  ausbildet. 
Die  neue  Philosophie  nahm  an,  es  gäbe  eine  Natur«  oder  Urreligion, 
die,  im  Laufe  der  Zeit  verdunkelt,  von  Christus  wiederbelebt  wäre. 
Von  Neuem  durch  die  wiedereinbrechende  Finsternis  getrübt,  werde 
sie  nun  von  der  Philosophie  wiederhergestellt.  So  entstand  der 
Deismus. 

Dieses  System  führte  mit  Notwendigkeit  7.\i  einer  trockenen  Mo- 
ralphilosophie. Von  Lord  (  hesterfield  zu  den  feinsten  Lebensmaximen 
zugespitzt,  wurde  dieselbe  von  Ii .mzösischen  (ledankcn-lvolporteurs 
über  die  Welt  verbreitet.  Die  grofse  Scli wache  ilieser  Fliilosophie 
war,  dafs  sie  das  Wesen  aller  l.rkttnntnis  zu  einseitig  auf  den  Ver- 
stand setzte.  Die  I-'orderunL^eri  der  fühlenden  Seele  blieben  unbefriedigt. 
So  sammelte  sich  allmählich  eine  Menge  Kxaokheitsstoff  in  der  Litte- 
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ratur,  die  sich  um  1740  herum  plötzlich  Bahn  brach  in  solchen  Werken 
wie  Richardsons  Pamela,  Young-s  Nachtgedanken  (1742 — 1744)  und 
den  schwermutigen  Liedern,  die  Macpherson,  zwanzig  Jahre  später, 
( )ssian  andichtete.  In  Frankreich  bemächtigte  sich  Rousseau  dieses 
neuen  Genres.  In  Deutschi  ml  drohte  es,  bei  der  Vorliebe  dieses 
Volkes  sich  dem  Seclcnl*  h:  n  .  a  uwenden,  alles  mit  seinen  trüben 
Fluten  7u  verdecken.  Auch  der  junge  Goethe  mufste  die  Krankheit 
durchmachen,  die  ihre  Spuren  im  Werther  hinterlassen  hat.  Dieses 
neue  Genre»  das  sentimentale,  knüpft  sich  in  der  englischen  Litteratur 
an  zwei  Namen,  Richardson  und  Sterne.  Richardson  ist  der  eigent- 
liche Schöpfer  des  englischen  Romans,  der  die  Nachfolge  des  EUsa- 
betanischen  Dramas  antratf  unri  dch  wie  dieses  die  Aufgabe  stellte 
den  Ideen  und  Stimmungen,  die  die  menschliche  Gesellschaft  bewegten, 
den  Spiegel  vorzuhalten.  Addison  und  Steele  hatten  einzelne  humo« 
ristische  Typen  aus  der  Gesellschaft  geschildert,  aber  Richardsons 
Pamela  ist  der  erste  gelungene  Versuch  die  einzelnen  Figuren  am 
einen  Centraipunkt  zu  gruppieren.  Trotz  eines  tiefen  Einblicks  in 
die  Geheimnisse  des  Menschenherzens  bleibt  Richardson  durch  seinen 
Mangel  an  Humor  auffallend  trocken.  Diesen  Umstand  benutzte  Fiel* 
ding  um  den  weinerlichen  Ton  des  neuen  Werkes  in  Joseph  Andrews 
(1743)  auszulachen.  Aber  nicht  einmal  s^n  homerisches  Gelächter 
konnte  den  Ausdruck  einer  krankhaften  Stimmung  aufhalten,  die  sich 
so  lange  angesammelt  hatte.  Immerhin  bildet  Fieldings  Tom  Jones 
mit  seinem  erfrischenden,  kräftigen,  wenn  auch  etwas  derben  Humor, 
eine  grfine  Insel  inmkten  der  trüben,  gelben  Fluten  des  Stromes  der 
sendmentalen  Litteratur.  Sterne  in  seinem  Tristram  Shandy  und  der 
Empfindsamen  Reise  (1759— 1768)  bildet  in  England  den  Gipfel- 
und  Wendepunkt  der  sentimentalen  Richtung.  Goldsmith  und  die 
späteren  Vertreter  des  Romans,  zeigen  uns,  dafs  mit  Sterne  die  Ki  j.uk- 
heit  eine  günstige  Wcinlung  genommen  hatte. 

Sterne  verbindet  die  Sentimentalität  Ricliardsons  mit  einem  ihm 
ei^renen  Humor,  der  nicht  frei  von  Effekthascherei  ist.  Man  hat  bei 
ihm,  wie  bei  Heine,  die  unbehagliche  EmpfiiuhuijT;,  als  ob  er  ein 
(rivoles  Spiel  mit  den  Gefühlen,  die  er  erregt,  treibe.  Er  weckt  mir 
allzu  oft  unser  Interesse,  fordert  unsere  Teilnahme  für  eine  ver- 
schleierte Gestalt,  und,  wenn  er  den  Schleier  zurückschlägt,  sehen 
wir  eine  häfsliche,  höhnische,  cfrinsende  Frat/e.  Aber  trotz  unseres 
Unwillens  über  seine  tollen  Sprün<re  und  seine  KfTekthaschcrei,  fesselt 
er  uns  durch  seine  tiefe  Weltkenntnis,  seine  schöne  DarsteUungsgabe, 
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und,  in  seinen  ungetrübten  Augenblicken,  durch  seine  Herrschaft  über 
die  Gefühle.  Durch  die  Verbindung^  des  Humors  mit  dem  Sentimen- 
talen hatte  Stcrni*  in  dieser  Weise  eine  neue  Htterarische  Art  — •  den 
humr>risrischen  Roman  —  geschaffen.  Dieser  betreite  die  englische 
Littcratur  von  dem  KrankheitsstofF,  der  sich  ang^csammelt  hatte.  In 
Deutschland  aber  war  die  Herrschaft  des  Weltschmerzes  eine  weit 
ausgedehntere  und  tiefergreifende,  als  die  des  Sentimentalen  in 
England.  Daher  übte  auch  die  Verbindung  des  Weltschmerzes  mit 
dem  Humor,  wie  wir  sie  bei  Jean  Paul  finden,  einen  viel  nachhaltigeren 
Einflufs  auf  die  deutsche  Littcratur,  als  Sterne  auf  die  englische,  aus. 

Die  weltschmerzh'che  Stimmung  bemächtigte  sich  des  neuen  engli> 
sehen  Genres  mit  grofser  Begierde,  und  unter  Hippel  und  Jean  Paul 
wurde  sie  weiter  ausgebildet  und  vertiefL 

Da  es  dem  Schteiber  dieser  Zeilen  unmöglich  ist  die  Entwickelong 
des  Humors  in  der  deutschen  Litteratur  auch  nur  skizzenhaft  darzu- 
stellen, möge  es  ihm  erlaubt  sein,  mit  seinem  unmaßgeblichen  Urteil 
über  Jean  Paul,  der  ja  die  letzte  und  reifste  Phase  in  der  Entwicke- 
lung  des  Humors  darstellt,  zu  schlie&en. 

Jean  Paul  ist,  soweit  einem  Nicht-Deutschen  ein  Urteil  möglich, 
weit  wahrer  und  tiefer  wie  Sterne.  Er  übertrifft  ihn  an  Geisteskraft, 
an  Emst  der  Oberzeugung  und  an  Hoheit  des  sittlichen  Strebens. 
Sternes  ganzes  Wesen  ist  von  dem  giftigen  Hauch  einer  ungesunden 
Zeit  durchdrungen.  Jean  Paul  ist  ein  echter  Dichter  mit  einer  blühen- 
den Fantasie,  verbunden  mit  einem  wannen  Gemüt.  Aber  er  hat 
nicht  die  Welt-  und  Menschenkenntnis,  die  Sterne  besitzt,  und  kommt 
ihm  an  Darstellunirstalcnt  nicht  gleich.  Auch  scheint  sein  Humor  nicht 
üo  kernig  zu  sein  wie  der  Sternes,  ja  man  fmdct  oft  sogar  etwas 
weiches,  weibisches  darin,  \V  ciin  dieses  eincrsehs  ein  Nachteil  ist,  hat  er, 
meiner  Ansicht  nach,  auch  andererseits  viel  dazu  beigetragen,  den 
Humor  seiner  Nachfolger  humaner  lkx  gestalten,  indem  er  ihn  mit  der 
allgemeinen  Menschenliebe  beseelte,  die  unseren  engüschen  Humoristen 
des  18.  Jahrhunderts  unbekannt  war. 


Für  die  vorliegende  Arbeit  habe  ich  einen  ungednickten  Vortrag 
über  «Humor  und  Humoristen"  von  J.  A.  Gelbcke,  sowie  Lewes 
„Spanish  Drama'*  und  einen  Aufsau  von  Ebert  benutzt. 

St.  Petersburg, 
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Die  Viert ulj.ilirschrift  für  Liltcratur^cschichtc  brachte  irn  Schlufsheft 
ihres  sechsten  Bandes  einen  Aufsatz  von  Nirjahr,  in  dessen  drittem 
Teile  der  Verfasser  nachzuweisen  sucht,  dafs  Kleist  in  einer  älteren 
Ausarbeitung  seiner  Penthcsilea  der  gewöhnlichen  \'ersi(>n  der  Sage 
mit  dem  Tode  der  Amazone  durch  die  Hand  des  Achilles  gefolgt 
sei;  erst  späti-r  haVi-  ilcr  Dichter  sich  an  die  andere  X'ersion  gehalten. 
Diese  andere  Version  beherrsche  die  Scenen  14  bis  zum  Schlufs,  wo- 
gegen die  früheren  Scenen  vielleicht  sämtlich  dem  älteren  Entwürfe 
angehören.  Freilich  seien  Scene  9 — 13  umgearbeitet,  um  den  An- 
schlufs  des  folgenden  zu  ermöglichen,  aber  nicht  alle  Widersprüche 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  Stückes,  nicht  alle  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Absicht  seien  herausgebracht.  Ausschlaggebend  für  die  Frage 
seien  der  achte  und  neunte  Auftritt. 

Im  achten  Auftritt  erfahren  wir  durch  Botenbericht  einer  Oberstent 
dafs  Penthesüea  vom  Speere  des  Achill  getroffen  das  Bewufstsein 
verloren  hat,  ferner  dafs  Achilles  von  Liebe  zu  ihr  ergriffen  ist  und 
sie  ms  Leben  zuruckgelockt  hat;  dann  aber  ist  sie  ihm  entrissen  und 
in  die  hinteren  Reihen  des  Heeres  gefuhrt,  wo  sie  sich  erholt,  während 
er  unbewaffnet  ihr  zu  folgen  sucht.  Im  neunten  Aufbritt  kommt 
Penthesilea  selbst  auf  die  Bühne,  matt,  energielos,  und  bald  „Irrgeschwätz 
von  bleichen  Lippen  sendend**;  schliefslich  fällt  sie  wieder  in  Ohnmacht. 
Achilles  tritt  auf  und  schützt  sie  vor  der  Rache  der  vorüberstürmenden 
Griechen.  Niejahr  meint  nun,  Penthesilea  sei  offenbar  in  dem  Kampfe 
mit  Achilles  tötlich  getroffen,  so  dafs  also  der  ganze  Hergang  im 
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weseotlichefi  mit  der  bekannten  S^enTersion  überemstmunte  und  eben 
nur  noch  der  Tod  der  Amazone  fehlte. 

Es  kommt  also  darauf  an,  ob  die  Verwundung  Penthesüeas,  von 
der  wir  im  Auftritt  8  hören,  wirklich  als  tötlich  su  betrachten  ist 
Niejahr  stellt  die  allgemeine  Reflexion  an,  die  Aufnahme  jener  in  Poesie 
und  Bild  so  manniglach  verherrlichten  Scene  habe  nur  Sinn  gehabt, 
wenn  sie  auch  die  in  der  Sage  ihr  angewtesrae  Stellung  behauptete. 
Ich  mufs  gestehen,  dafe  dieses  für  mich  nicht  die  geringste  Über- 
zeugungskraft hat.  Wenn  etwa  Kleist  aus  irgend  welchen  Gründen 
eine  Liebe  des  Achilles  zur  Penthcsilea  willkommen  war,  so  bot  die 
Scene  das  bequemste  Mittel,  sie-  entstehen  zu  lassen;  und  auf  dieses 
gegebene  Mittel  zu  verzichten  nur  aus  dem  Grunde,  weil  das  Publikum 
einen  anderen  Ausgang  der  Scene  erwartete,  dazu  war  Ivlcist  wohl 
schwerlich  der  Mann.  Er  hat  ja  doch  schlielslich  sein  Stück  so  ge- 
endet, wie  es  jetzt  vorliegt,  und  wie  es  den  gewöhnlichen  Anschauungen 
über  den  Ausgang  der  Penthesileaepisode  widerspricht? 

Niejahr  meint,  auch  der  Wortlaut  der  betreflenden  Stelle  ui  dem 
Bericht  der  Obersten  (i  122  1142)  spreche  für  eine  tötbVho  Verwun- 
dung. In  der  Tat  sagt  die  Oberste,  Penthesilea  sei  im  Kampfe  ge- 
fallen*). Aber  als  Kleist  im  Phöbus  eine  Reihe  von  Fragmenten  des 
Dramas  mitteilte,  führte  er  die  neunte  Scene  mit  den  Worten  ein: 
Penthesilea  kann  ihres  Gegners  nicht  mächtig  werden.  Sie  ist  im 
Kampfe  mit  dem  Achill  gefallen,  man  hat  sie  aus  seinen  Händen 
gerettet  u.  s.  w.  Man  kann  unmöglich  annehmen,  dafe  Kleist  hier 
beim  Niederschreiben  dieser  offenbar  speziell  für  die  fragmentarische 
Veröffentlichung  verfafsten  Notiz  so  sehr  in  den  Bann  seines  früheren 
Planes  oder  des  Wortlautes  von  Vers  1117  surflckge&Uen  sein  sollte, 
um  etwas  zu  schreiben,  was  mit  gleichzeitig  im  selben  Heft  verofFent« 
lichten  Scenen  im  Widerspruch  stände,  und  da  das  Heft  auch  Scenen 
aus  dem  zweiten  Teil  bringt,  so  kann  „gefallen"  hier  nur  soviel 
heifsen,  als  nniedergeworfen,  besiegt**  —  jedenialla  ohne  tödiche  Ver* 
wundung.  Diese  allgemeinere  Bedeutung  ist  dann  natürlich  auch  für 
Vers  iity  möglich.  —  Femer  kommt  in  Betracht  Vers  1127:  sie  sinkt, 
die  Todumschattete,  vom  Pferde.  Aber  todumschattet  kann  in  ge- 
hobener und  namentlich  in  Kleists  oft  superlativischer  Sprache  wohl 
jeder  heilsen,  der  das  Bewulstsein  verliert,  wofür  mir  freilich  ein  Beleg 


•>  Vers  II  17,  also  aufserhalh  der  von  Niejahr  hrrvnrpehobenen  Stelle,    Docb  iSt 
es  wohl  nicht  überflüssig,  auch  diesen  Ausdruck  zu  berücksichtigen. 
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nicht  lur  Hand  ist.  Immerhin  fuhrt  es  wenigstens  in  dieselbe  Sfäre, 
wenn  der  durch  Penthesileas  Rück  erschütterte  Achilles  „ein  Todes» 
schatten*'  genannt  wird.  —  Dafs  Achilles  bei  dieser  Gelegenheit  aus« 
ruft:  was  f&r  ein  Blick  der  Sterbenden  traf  michl  kann  auch  nichts  be- 
weisen, da  Achilles  in  dem  Augenblick  und  noch  dazu  in  seiner  Er* 
Fügung  gar  nicht  imstande  ist  festzustellen,  wie  es  mit  Pemhesilea 
steht.  Er  sieht  sie  hinsinken  und  das  Bewu&tsein  verlieren,  da  mag 
er  glauben,  ae  sterbe.  —  Der  Ausdruck  endlich  »mit  zerrissener  Brust" 
ist  viel  zu  allgemein,  als  dais  man  daraus  Schlüsse  auf  eine  tötliche 
Verwundung  ziehen  könnte. 

Ich  finde  also  in  dem  Botenbericht  der  Obersten  nichts,  wodurch 
Niejahrs  Ansicht  bewiesen  würde;  dagegen  spricht  mit  voUer  Bestimmt- 
heit  gegen  diese  Ansicht  der  Vers  1125:  Die  Lanzen,  schwächer  als 
die  Brüste,  splittern.  Es  ist  wohl  klar,  dafs  die  Lanzen  nur  dann 
„schwächer  als  die  Brüste"  genannt  werck  11  können,  wenn  hie  die 
Brüste  nicht  durchbohren,  sondern  vom  Brustpanzer  gehemmt  werden. 
Dabei  mag  der  Panzer  bersten  und  die  durchdrini^(  iide  Lanzenspitze 
vielleicht  die  Brust  oberflächlich  ritzen  oder  es  mögen  auch  durch  den 
berstenden  Panzer  selbst  Abschürfnni^pn  erfolgen:  ein  tieferes  Ein- 
dringen der  Lanzenspitze,  wie  es  zu  tödiclier  oder  auch  nur  schwerer 
Verwiindiini;  nötig  wäre,  ist  jedenfalls  durch  den  Wortlaut  des  Verses 
ausgeschlossen.  Am  meisten  leidet  Penthesilea  dann  durch  den  starken 
Stöfs,  der  sie  trifft  und  durch  den  wohl  eine  Quetschung  des  Busens 
bewirkt  wird;  dazu  kommt  noch  der  Sturz  vom  Pferde,  und  beides 
reicht  vollkommen  aus,  um  Penthesileas  kurze  Ohnmacht  zu  erklären. 

Mit  dieser  Auffassung,  welche  durch  Vers  1125  nötig  gemacht 
wird  und  welcher  die  vorhin  erörterten  Ausdrücke  keine  Schwierig- 
Jceiten  in  den  Weg  stellen,  stimmen  die  übrigen  Angaben  der  achten 
Scene  auls  beste  überein.  Penthesilea  wird  den  hinteren  Reihen  zu* 
geführt  »röchelnd,  mit  zerrissener  Brust,  das  Haar  verstört  vom  Scheitel 
niedeiflattemd**  —  aber  mit  keinem  Worte  erwähnt  die  Oberste,  dals 
die  Königin  auch  von  Blut  überströmt  gewesen  sei.  Ebenso  ist  nicht 
davon  die  Rede,  dals  Pendiesilea  verbunden  worden  sei,  es  heilst 
nur,  da&  sie  sich  erholt  habe  —  offenbar  von  den  ersten  Folgen 
des  Stolses  und  Sturzes. 

Aus  der  neunten  Scene  hebt  Ver&sser  besonders  die  Verse 
1296  — 1337  hervor.  Prothoe  drängt  die  Königin  zur  Flucht  und 
erwidert  auf  deren  Frage  nach  dem  wohin,  Penthesilea  möge  nach 
Pharsos  gehen,  wo  sie  das  jetzt  zerstreute  Amazonenheer  wieder 
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gesammelt  finden  werde:  dorthin  habe  sie,  Ptochoe,  es  gewiesen* 
Penthesflea  könne  dann  dort  rohen  und  am  folgenden  Tage  den  Kampf 
erneuern.  Niejahr  meint  nun,  hier  werde  von  Pharsos  als  einem  iur 
den  Verlauf  des  Krieges  besonders  wichtigen  Ort  gesprochen,  und 
doch  komme  eine  Beädiung  auf  ihn  in  dem  ganaen  Stück  sonst  nicht 
vor.  Femer  findet  er  einen  Widerspruch  zwischen  der  Angabe  der 
Prothoe,  sie  habe  das  gfanze  Heer  nach  Pharsos  gewiesen,  und  dem 
Inhalt  der  folgenden  Auftritte,  wo  die  Amazonen,  und  nicht  nur  ein 
kleineres  Gefolge,  wieder  in  der  Nähe  der  Penthesilea  gedacht  werden 
mtifsten.  Hieraus  schliefst  er,  ciafs  die  Stelle  ursprünglich  für  einen 
anderen  Zusammenhang  bestimmt  gewesen  sei;  S.  545  weist  er  sie 
ausdrücklich  dem  früheren  Entwurf  zu,  dem  die  Wiederbefreiung  der 
Königin  durch  die  Amazonen  fremd  gewesen  sei. 

Die  Verse  sind  ja  nun  aber  völlig  unvereinbar  mit  der  Annahme 
einer  vorhergegangenen  schweren  oder  gar  tötlichen  Verwundung  der 
Penthesilea.  Nur  eine  Nacht,  meint  Prothoe,  soll  Penthesilea  ruhen 
und  ihrer  „Wunden**  pflegen,  am  folgenden  Morgen  wird  sie  wieder 
kampffähig  sein.  Die  Verse  machen  durchaus  den  Eindruck,  dais  sie 
Prothoes  wirkliche  Meinung  enthalten  und  nicht  etwa  blols  gesprochen 
werden,  um  Penthesilea  zu  trösten  und  ihr  Mut  zuzusprechen;  und  sie 
wären  auch  sehr  wenig  geeignet  dazu.  Kein  halbwegs  verstandiger 
Mensch  wird  so  etwas  zu  einem  durch  einen  Lanienstofs  schwer  Ver- 
wundeten sagen,  denn  dieser  wird  doch  seine  eigene  Wunde  soweit 
beurteflen  können,  um  zu  wissen,  dafs  er  am  fönenden  Tage  und 
wahrscheinlich  liir  viele  Tage  kampfiinßhig  sein  wird,  und  er  wird 
solche  Worte,  wie  Prothoe  sie  spricht,  als  törichtes  Gerede  abweisen. 
Ich  betrachte  also  als  sicher,  dafs  nach  Prothoes  wohl  mafsgebender 
Ansicht  Penthesileas  Wunden  leicht  sind  und  die  ganzen  störenden 
Folgen  ihres  Unfalles  durch  die  Ruhe  emer  Nacht  sich  beseitigen 
lassen.  Niejahrs  erstem  Entwurf  können  daher  die  Verse  nicht  an- 
gehört haben. 

Was  die  Schwierigkeit  mit  Pharsos  anlangt,  so  mufs  hier  zunächst 
die  Fassung  von  M.  verglichen  werden,  wo  Protlioes  Angabe,  sie 
iiabe  das  Heer  nach  Pharsos  gewiesen,  fehlt.  Prothoe  sucht,  über- 
einstimmend mit  der  späteren  Fassung,  Penthesilea  zur  Flucht  zu  be- 
wegen und  nennt  als  Ziel  der  Flucht  Thermidora,  wo  Penthesilea 
ruhen  und  des  Hrers  zrrst reute  »Splitter  sammeln  könne.  Offenbar 
läfst  Kleist  den  Ort  nr  naen,  weil  die  Aufforderung,  an  einen  bestimmten 
Ort  zu  gehen  und  dort  bestimmte  Tätigkeiten  vorzunehmen,  eindring- 
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lieber  ist  als  die  aHgemeine  Ermahnung,  zu  fliehen,  und  als  er  den 
Namen  niedetschrieb  mag  er  flüchtig  an  einen  Ort  gedacht  haben,  der 
zum  Sammeln  des  Heeres  besonders  günstig  gelegen  und  den  Amazonen 
etwa  von  einem  früheren  Nachtquartier  oder  auch  nur  vom  Durchzug 
her  bekannt  sei.  Als  natürlicher  Sammelpunkt  erscheint  Thermidora 
dann  auch  in  M.  42  b  (Zolling  S.  354),  wo  die  von  Diomedes  be- 
drohten Amazonen  fliehen  und  eine  Heerführerin  die  Losung  ausg^iebtt 
Zu  Thermidora  sammeln  wir  uns  wieder.  Erst  bei  der  Druckfassung 
hat  dann  Kleist  die  AufTorderiin)^  der  Hocrführcrin  gestrichen  und  die 
Weisunpf  des  Prothoe  erdichtet  —  aus  welchen  Gründen  will  ich  nicht 
versuchen  zu  erraten. 

Niejahrs  Bedenken,  dnfs  Pharsos  von  Prothoe  als  ein  für  den 
Verlauf  des  Kriege;^  Ix  sonders  wichtiger  Ort  gcnanrit  werde,  während 
sonst  niemals  im  Stück  von  ihm  die  Rede  sei,  erlrdiort  sich  danach 
wohl  von  seihst:  Kleist  hat  ihn  sicher  nicht  als  ir-  'ü'l  wn  wichtig"  be- 
trachtet. Auch  der  von  Niejahr  gerügte  Widerspruch  zwischen  Fro- 
thoes  Aufserung  und  der  Anwesenheit  der  Amazonen  in  den  folgenden 
Scenen  ist  in  M.  sicher  nicht  vorhanden,  denn  hier  wird  erst  in 
der  zwölften  Scene  den  dort  anwesenden  Amazonen  die  Weisung  ge- 
geben, sich  in  Thermidora  zu  sammeln*). 

Aufserdem  aber  irrt  Niejahr,  wenn  er  meint,  es  seien  in  den  auf 
Scene  IX  folgenden  Auftritten  ,,die  Amazonen  und  nicht  biofs  ein 
kleineres  Gefolge**  wieder  in  der  Nähe  der  Penthesilea  zu  denken. 
Ein  kleineres  Gefolge  ist  es  freilich  nicht,  aber  das  ganze  Heer  der 
Amazonen  ist  es  auch  nicht,  wie  aus  der  einleitenden  Regiebemerkung 
zur  zehnten  Scene  deutlich  hervorgeht:  Kleist  spricht  da  ausdrucklich 
von  einer  auftretenden  Schar  von  Amazonen,  während  er,  wo  er  das 
ganze  Heer  meint,  auch  den  entsprechenden  Ausdruck  braucht:  ver- 
gleiche die  anleitenden  Bemerkungen  zur  vierten  Scene  (das  Heer  der 
Griechen),  zur  fünften  Scene  (das  Amazonenheer),  zur  zwölften  Scene 
(Ulysses  mit  dem  Heere),  zur  siebzehnten  und  achtzehnten  Scene.  Die 
Amazonenschar  des  zehnten  Auftritts  wird  nun  auch  schon  an  früheren 
Stellen  voraiiscfesetzt.  F.ine  nicht  unbeträchtliche  Schar  mufs  es  doch 
sein,  die  den  AcliiUcs  so  lange  aufliält,  dafs  die  neunte  Scene  möglich 
wird,  und  auch  schon  in  dem  Botenbericht  der  Obersten  giebt 
wenigstens  M.  ausdrücklich  an,  Achilles   folge  der  Königin  „der 


*)  Auch  die  Weisung  der  Prothoe  ist  abri^eos  mit  den  folgenden  vereinbar,  vns 
Uer  auf  «ich  beruhen  möge. 
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Jungfraun  dichte  Schar  durchstrebend**.   Wenn  nun  in  demselben 

Botenbericht  die  Oberste  saj^t,  das  ganze  Heer  sei  zerstreut,  wenn 
später  l'rothoe  e^leichfaUs  von  dem  zerstreuten  Heere  spricht  (des 
Heers  zerstreute  Spliitcr,  M.)  so  kann  das,  wie  die  Sache  hegt, 
nichts  anderes  hei  Isen  als  dafs  beim  oder  bald  nach  dem  Sturz  der 
Penthesik  a  ein  Teil  der  Amazonen  die  Flucht  ergriflen  hat,  eben  jene 
Scliar  aber  Stand  h.ili,  vielleicht  auch  nicht  in  bester  Ordnung,  aber 
doch  kämpfend  und  nur  Schritt  nach  Schritt  zurückweichend.  Auch 
wenn  das  Heer  sich  in  solchem  Zustande  befindet,  kann  man  sagen, 
es  sei  zerstreut'^),  uad  irgend  welche  Schwierigkeiten  sind  dann  nicht 
vorhanden. 

Wie  sich  nun  Kleist  das  Wiedersammeln  dieses  Heeres  gedacht 
hat,  hat  er  uns  nicht  deutlich  gesagt  und  es  ist  überhaupt  nicht  aus- 
zumachen, wie  weit  er  sich  das  ausgemalt  hat.  Vorstellea  kann  man 
es  sich  jedenfalls  recht  wohl,  und  zwar  mü(ste  man  etwa  folgendes 
annehmen:  Die  Amazonen,  die  zuerst  flohen,  sind  nicht  bis  nach 
Thermidora-Pharsos  geeilt,  sondern  haben  sich  auf  einem  entfernteren 
Teil  des  Schlachtfeldes  gesammelt.  Die  Oberpriesterin,  Asteria  und 
andere  Pührerinnen  mögen  hier  gewirkt  haben;  begünstigt  miifste  das 
Unternehmen  dadurch  werden,  dais  nicht  nur  Achilles,  sondern  auch 
Dtomedes  und  Ulysses  sich  wie  es  scheint  nur  um  Penthesflea  selbst 
kümmerten.  So  hat  vielleicht  die  in  der  zwölften  Scene  auseinander- 
stiebende  Amazonenschar  schon  wieder  gesammelte  Heeresmassen  ge- 
troffen, die  sie  aufnehmen  konnten.  Meroe  übernimmt  dann  wohl  die 
Führung  und,  in  der  achtzehnten  Scene  kann  das  nHeer**  der  Ama- 
zonen wieder  auftreten.  So  ist  die  Wiederbefreiuiig  der  Penthesüea 
mit  den  Versen  1396  ff.  vollkommen  vereinbar.  —  Zum  Kampfe  mögen 
die  letzten  Reserven  herangezogen  und  auch  die  Wadien  der  Ge- 
fangenen soweit  vermindert  sein«  dafs  diese  zu  entfliehen  vermochten 
und  die  Oberpriesterin  der  PenthesUea  2327  mit  Recht  vorwerfen 
kann,  um  ihretwillen  seien  die  Gefangenen  eingebüfst.  So  würde  sich 
auch  Niejahrs  Bedenken  erledigen,  dal.^  die  Gefangenen  erst  bei  dem 
Siege  cler  Amazonen  entkommen  sind  und  nicht  schon  bei  ihrer 
Niederlage. 

*)  Kldst  UUst  da  Ausdruck  togar  nocb  9409  brandbett,  wo  atoo  das  »Heor*  der 
AmascHiea  wieder  anfgetreten  ist  und  Penthesnea  befrdt  hat:  Wir  siad  teraireut,  ge> 
schwacbt.  —  So  würde  aus  den  blofsen  Aasdnick  «serstreut*  noch  nidit  einmal  folgeoi 

dafs  ein  grölserer  Teil  des  Heeres  geflohen  wäre;  aber  da(s  dieses  anzunehmen  ist,  gtlbt 
daraus  hervor,  dafs  ebeo  im  schntea  Auftriu  nur  eine  Schar  von  Amasoaen  auftritt. 
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Die  vorstehenden  Ausführungen  waren  veranlafst  durch  Niejahrs 
Bemerkunpfen  über  einige  \  ersc  der  neunten  Scene  und  wir  müssen 
bei  dieser  Sceiic  noch  etwas  länger  verweilen.  Sie  bringt  keinen 
dramatischen  Fortschritt  sondern  ist  reine  Shuationsscene,  nur  dazu 
da,  Penthesileas  Zustand  nach  der  Besiegung  zu  schildern,  und  zwar 
fast  ausschliefslich  ihren  Gemütszustand;  von  ihrem  körperlichen  Zu- 
stand erfahren  wir  direkt  sehr  w^enig  und  nichts  irgend  bestimmtes. 
Die  Regiebemerkung  im  Phöbus  nennt  sie  bleich,  zum  Verbinken 
matt;  in  der  Druckfassunfr  wird  sie  von  zwei  Amazonen  geführt  und 
spricht  mit  schwacher  Stimme.  Aber  so  kraftlos  ist  sie  doch  nicht, 
dafs  sie  nicht  die  Rosenkränze  zerhauen  könnte,  und  wenn  sie  nachher 
behauptet,  nicht  stehen  zu  können,  (soll  das  Gebein  mir  brechen?)  so 
beruht  dieses  Gefühl  körperlicher  Schwache  schwerlich  allein  öder  auch 
nur  überwiegend  auf  wirklich  körperlicher  Ermüdung,  sondern  ist  mm 
gfrofsen  Teil  durch  ihren  geistigen  Zustand  bedingt.  Ebenso  ist  es 
bei  den  Schmerzen  von  lapi  zum  mindesten  ungewifs,  ob  r  <^oweit 
sie  vom  Körper  ausgehen,  ausreichen  würden,  um  Penthesileas  Tränen 
fiiefsen  zu  machen,  und  ob  nicht  diese  Tränen  zum  gröfsten  Teil  auf 
die  Rechnung  seelischer  Schmerzen  kommen.  Sonst  spricht  Penthe- 
sflea  noch  von  ihrer  zerschmetterten  Brust  und  Prothoe  deutet  Bluts- 
tropfen an  13 13.  In  den  späteren  Scenen,  um  auch  das  gleich  zu  er* 
wähnen«  spricht  Pmihoe  von  Penthesileas  zerissener  Brust  und  ihren 
verwundeten  Glledem;  alles  das  giebt  zur  Beurteflung  der  Frage  nach 
der  Art  ihrer  Verwundung  keine  Anhaltspunkte.  —  In  psychischer 
Hiostcfat  sehen  wir  PenthesUea  suerst  beherrscht  von  einer  Erregung, 
in  der  ein  heftiger  Schmerz  sich  durch  Zomausbruche  und  wilde 
Klagen  Luft  <u  machen  sucht:  unterbrochen  durch  einen  kurzen  Ver- 
such, sich  gewaltsam  zu  fiissen,  hören  wir  sie  leidenschaftliche  Befehle 
zur  Vernichtung  des  Achilles  aussto&en,  über  dessen  Feindseligkeit 
klagen,  die  Voreiligkeit,  mit  der  das  Rosenfest  gerfistet  wurde,  ver- 
fluchen, und  dem  ganzen  Frühling,  der  ganzen  Welt  den  Untergang 
wünschen.  Mit  dem  jammernden  Ausruf  „O  Aphrodite"  bricht  sie 
zusammen,  matt  bis  in  den  Tod,  bereit  zu  sterben,  bereit  diesen  Leib, 
der  den  Geliebten  nicht  reizte,  zum  Frafs  den  Hunden  und  Vögeln 
hingeben  zu  lassen.  Indem  sie  sich  so  gegen  ihren  eigenen  Leib 
wendet,  dann  gegen  den  Schmuck  der  ihr  nichts  genützt  hat,  gegen 
die  Dienerinnen,  die  ihr  beim  schmücken  mit  ihrer  Schönheit  ge- 
schmeichelt haben,  erhitzt  sie  sich  noch  einmal  zu  leidenschaftlichen 
Worten  und  Verwünschungen,  um  dann  in  jenen  Zustand  der  Mattig» 
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keit  zurückzufallen:  sie  klagt  nicht  mehr,  aber  es  ist  ihr  auch  alles  ^leich- 
gültijs;',  keine  Vorstellung;'  hat  mehr  den  Wert  eines  Motivs  für  sie. 
Sie  fragt  wohl,  was  sie  tun  müfste,  wenn  sie  noch  fliehen  wollte,  aber 
als  die  Antwort  erfolgt,  ist  sie  doch  nicht  fähig,  einen  Entschlufs  zu 
fassen,  und  während  Prothoe  noch  weiter  spricht  bleibt  ihr  Blick  ao 
der  Sonne  hängen,  auf  die  er  zufällig  gelenkt  wurde,  und  sie  meint 
in  ihr  den  unerreichbaren  Geliebten  wiederzuerkennen.  Im  folgenden 
giebt  die  Kegiebemerkung  an,  dafs  Penthesilea  sich  sammle,  und  sie 
fragt  dann  nach  dem  Wege;  aber  es  handelt  sich  nicht  um  ein  wirk- 
liches Aufraffen  und  volle  Klarheit,  sondern  sie  folgt  nur  endlich 
mechanisch  der  im  vorhergehenden  mehr£M:h  wiederholten  Aufibrdenmg 
der  Prothoe  mitzukommen.  Die  Verwechselung  der  Sonne  mit  dem 
Geliebten  bleibt  dabei  bestehen,  und  bald  umdunkelt  sich  PenthesUeas 
Bewufstsein  immer  mehr:  sie  möchte  den  Ida  auf  den  Ossa  stellen, 
sie  will  sich  in  den  Fluls  stürzen,  wo  de  das  Spiegelbild  der  Sonne 
sieht,  und  endlich  sinkt  sie  bewufstlos  in  Prothoes  Arm. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  Kleist  sich  diesen  Zustand  verursacht 
dachte.  Offenbar  spielt  die  Verwundung  kaum  dne  Rolle  dabei. 
Prothoe  läist  es  zwar  1482  unentschieden,  ob  die  Ohnmacht  durch 
den  Schmerz  der  verwundeten  Glieder  oder  den  der  verletzten  Seele 
herbeigeführt  wurde,  aber  es  ist  doch  in  der  neunten  Scene  von  den 
Verletzungen  zu  wenig  die  Rede,  als  dafs  man  einen  besonderen  Ein- 
flufs  von  ihnen  aimchmcn  sollte.  Überdies  lälst  sich  die  Ohnmacht 
von  den  vorhergehenden  Zuständen  der  Willenlosigkeit  und  des  „Irr- 
geschwätzes'* nicht  trennen,  und  dafs  Kleist  diese  durch  leichte  Ver- 
wundungen sich  herbeigeführt  gedacht  hätte,  ist  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich. Für  Penthesileas  geistigen  Zustand  macht  Prothoe  zuerst 
den  Sturz  verantwortlich,  1195,  aber  nachher  weifs  sie  Penthesileas 
Uoiahigkeit,  sich  zur  Flucht  aufzuraffen,  anders  zu  erklaren: 

Des  Lebens  höchstes  Gut  erstrebte  sie, 

Sie  streift*,  ergriff  es  schon:  die  Hand  versagt  ihr, 

Nach  einem  andern  noch  sich  auszustrecken. 
Und  damit  stimmt  Penthesileas  eigene  Äufserung: 

Wenn  es  mir  möglich  war!  Wenn  ichs  vermöchte! 

Das  Äu&erste,  was  Menschenkräfte  leisten, 

Hab*  ich  getan,  Unmögliches  versucht,  •  .  . 

Mein  Alles  hab*  ich  an  den  Wurf  gesetzt; 

Der  Würfel,  der  entscheidet  liegt,  er  liegt; 

Begreifen  mufs  ichs  und  dals  ich  verlor. 
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Das  ist  offenbar  die  Hauptsache:  die  verzweifluagsvolle  Gewifs- 
beit,  dafs  sie  das  höchste  Ziel  nicht  erreichen  kann,  dals  ihr  Leben 
keinen  Inhalt  mehr  hat,  die  bringt  Penthesflea  von  Sinnen,  und  dem 
Sturze  kann  Kleist  höchstens  die  Wirkung  zugeschrieben  haben^  dals 
er  Penthesileas  physische  und  geistige  Kraft  überhaupt  schwächt  und 
somit  die  verheerentlc  Wirkung  ihrer  seelischen  Schmerzen  erleichtert. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  vierzehnten  und  fünfzehnieii 
Scene  über.  Der  Anstofs,  den  Niejahr  daran  nimmt,  dafs  Penthesilea 
plötzlich  wie  von  Lebenskr.iit  und  Lebensraul  überschäume  und  von 
ihrer  Verwundung  im  folgenden  nicht  mehr  die  Rede  sei*j,  ist  wohl 
durch  die  bisherigen  Ausführungen  beseitigt:  Pentliesilea  war  eben 
nicht  schwer  verwundet  und  wenn  an  ihrer  Mattigkeit  hauptsächlich 
ihr  seelischer  Schmerz  Schuld  war,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  dieser  Zustand,  soweit  er  seehscli  bedingt  war,  einfach  aufhören 
mufste,  sobald  der  Schmerz  sich  in  I  reude  verwandelte;  und  etwaige 
noch  vorhandene  körperliche  Beschwerden  konnten  durch  die  Freude 
übertäubt  werden. 

Einen  zweiten  Widerspruch  zwischen  unseren  Scenen  und  dem 
vorhergehenden  findet  Niejahr  darin,  dafs  Penthesilea  ihre  Besiegung 
durch  Achilles  in  der  vierzehnten  Scene  fiir  einen  Traum  hält,  während 
sie  doch  in  der  neunten  Scene  bei  völligem  Bewufstsein  über  den 
Hergang  aufgeklärt  erscheint.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dals  Kleist 
zwischen  diesen  beiden  Tatsachen  keinen  Widerspruch  gefunden 
sondern  ihr  Nebeneinanderbestehen  für  möglich  gehalten  hat.  Als 
er  die  vierzehnte  Scene  schrieb,  hat  er  ausdrucklich  auf  die  neunte 
Bezug  genommen,  wie  sich  deutlich  aus  Vers  1718  bis  1720  ergiebt: 

(Penthesilea  erblickt  Rosen  auf  dem  Boden) 
Sieh!  Kelche  finden,  und  wie  duftende. 
Auf  diesem  Platz  sich!  —  Ach  mein  böser  Traum! 
War  denn  der  Diana  Oberpriesterin  hier? 

Die  Worte  können  sich  nur  auf  Vers  1 212  ff.  beriehen,  wo  Pen- 
thesilea an  derselben  Stelle  von  der  Oberpriesterin  sich  sagen  lassen 
mulste,  dafs  sie  ja  selbst  das  Rosenfest  angeordnet  habe,  und  wo  sie 
die  Rosenkränze  zerhauen  hat.  Kleist  hat  also  angenommen,  dafs 
Penthesilea  von  der  ganzen  neunten  Scene  nur  ganz  dunkle  Erinne- 

*)  Niejahr  meint,  28a  i  werde  die  Wunde  noch  einmal  erwShnt,  der  Vers  sei 
aber  rffrnl  nr  erst  spSter  rupesetzt.  Mir  scheint,  dafs  es  sich  da  nicht  um  die  alte, 
sondern  eine  irgendwie  neu  zugezogene  Wunde  handelt. 
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rtmgen  habe,  Erinnerungen,  die  sie  bei  ihrem  Auftauchen  bereit  ist, 
gleichfalls  für  Bestandteile  ihres  Traumes  zu  halten*).  Ein  solcher 
Hergang  wäre  vielleicht  auch  nicht  uimio^^lich:  Penthesileas  geistiger 
Zustand  in  der  neunten  Scene  ist  wohl  geeignet,  das  Entstehen  deut- 
licher Erinnerungsbilder  zu  erschweren  und  dazu  komrai,  dafs  man 
nach  dem  Erwachen  aus  einer  Ohnmacht  überhaupt  mangelhaft  orientiert 
ist.  Doch  ob  wirklich  möglich  oder  nicht:  Kleist  jedenfalls  hat  einen 
solchen  Verlauf  für  möglich  gehalten  und  es  ist  durch  nichts  zu  ent- 
scheiden, oh  er  von  der  Voraussetzung  dieser  Möglichkeit  bereits  bei 
der  Autstellung  seines  ersten  Planes  ausging,  oder  ob  sie  ihm  erst 
später,  bei  dem  Zus^mmenfügeo  ursprünglich  nicht  zusammengehöriger 
Scenen  nahegelegt  wurde. 

Ferner  nimmt  Niejahr  daran  Anstofs,  dafs  Achilles  1774  die  ihn 
bekränzende  Penthesilea  fragt,  wer  sie  sei,  während  er  doch  schon 
früher  Gelegenheit  hatte,  ihren  Namen  zu  erfahren,  überhaupt  ganz 
genau  wissen  müiste  wen  er  vor  sich  hat.  —  Penthesilea  ist  den 
Griechen  von  TOmeherein  unbegreiflich  gewesen.  Sie  kennen  die 
Sitte  des  Amazonenstaates  nicht  und  sie  vermögen  sich  keinen  ver- 
nünftigea  Grund  zu  denken,  der  Penthesilea  veranlassen  könnte,  gegen 
Griechen  und  Trojaner  gleichmäisig  zu  kämpfen.  Aber  mag  der  klnge 
Odyssens  diese  Unbegreiflichkeit  ausf&hrlich  erörtern,  Achilles  selbst 
hat  sich  sdiwerlich  darüber  den  Kopfserbrochen;  wenigstens  hören  wir  in 
der  yterten  Scene  nidus  darüber  aus  seinem  Munde.  Er  ist  ein  Mann, 
der  sich  nur  um  das  kümmert,  was  üm  selbst  gans  direkt  berührt, 
und  so  hält  er  sich  auch  in  diesem  Falle  an  das,  was  ihn  persönlich 
angeht:  an  Penthesileas  spezielle  Feindschaft  gegen  ihn.  Denn  das 
nimmt  sowohl  Diomedes  (161)  ab  auch  Achilles  selbst  (595)  an,  daüs 
Penthesilea  gerade  ihn  in  der  Schlacht  sucht  und  zwar  mit  der  Ab> 
sieht  ihn  zu  töten.  So  also  hat  Achilles  Penthesilea  bisher  gekannt: 
als  eine  wflde  Kriegerin,  die  ihm  nach  dem  Leben  trachtet  und  die 
auch  er  häuptlings  durch  die  Straften  schleifen  möchte.  Aber  diese 
Penthesilea  kl  seit  der  achten  Scene  verschwunden  und  an  ihrer  Stdle 
steht  ein  herrliches  Weib,  das  er  liebt  und  das  ihn  liebt.  Schon  die 
veränderte  Stellung,  die  sie  in  seinem  Gefühlsleben  jetzt  einnimmt, 


*)  AUerdhifs  panen  dleae  BeattadMlIe  nldit  tu  der  Gestalt  des  Traumes,  wie  sie 
Bm  1556  81  erzählt;  aber  man  kOoete  Ja  annchraea,  daOs  Penthesilea  1718  ihre  Erinne« 
mng  stillschweigend  korrigiert,  oder  auch  daüi  sie  in  jhrer  Freude  keine  Zeit  und  Luat 
hat.  über  ihren  Traum  weiter  nachKuprObela. 
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mufs  sie  ihm  in  neuem,  ungewohntem  Lichte  erschefnen  lassen  und 

ebenso  fremdartig  mufs  ihn  ihr  verändertes  Benehmen  berühren,  die 
weichen  Laute  der  Zärtlichkeit,  tiic  Liebkosungen,  die  an  die  Stelle 
der  Geschosse  getreten  sind.  Dazu  kommt,  dafs  jetzt,  wo  ihm  ein 
persönliches  Gefühl  für  PenthesUea  erwacht  ist,  doch  auch  ihn)  die 
Frage  nahe  tritt,  warum  sie  so  plötzlich  unbeleidigt  in  den  Streit  vor 
Troja  falle,  ferner  wie  denn  dieses  herrHche  Weib  dazu  komme,  die 
Waffen  zu  fiihren,  und  zwar,  was  freihch  nicht  ausdrückÜch  gesagt 
ist,  speziell  gegen  die,  die  es  doch  liebt.  Hndlich  wirkt  das  neue  und 
seltsame  der  Situ  ition  die  Bekränzung  mit  Rosen,  die  Hymne.  Kurz- 
um, wenn  schon  986  ein  grieclnscher  Gefangener  sac^t:  war  je  ein 
Traum  so  bunt,  als  was  hier  wahr  ist?  so  begreift  man  noch  vielmehr, 
dafs  Achilles  hier  allmählich  in  die  Stimmung  kommt,  die  sich  nach- 
her während  Penthesileas  Rrzählung  in  einem  zerstreuten  Lächeln  und 
den  Worten  verrät:  ich  dachte  eben,  ob  Du  mir  aus  dem  Monde 
niederstiegst.  Diese  Stimmung  klinget  schon  1809  an:  Penthesilea  ist 
ihm  ein  Ratsei,  wie  eine  Erscheinung  aus  einer  anderen  Welt,  um- 
woben von  geheimnisvollem,  traumhaftem  Duft.  Das  was  er  weifs, 
nämlich  dafs  er  einer  gewissen  Königin  Penthesilea  gegenübersteht, 
giebt  ihm  natürlich  keine  Lösung  des  Rätsels  und  so  fragt  er  denn, 
nicht  nach  ihrem  Namen,  sondern  nach  ihrem  Wesen.  Die  ersten 
drei  Verse  seiner  Rede  sagen  das  deutUch: 

O  Du,  die  eine  Glanzerscheinung  mir, 
'Als  hätte  sich  das  Ätfaerreich  erdfihet, 
Herabstiegst,  Unbegreifliche,  wer  bist  Du? 
Und  wenn  Achilles  fortfahrt: 

Wie  nenn*  ich  Dich,  wenn  meine  eigne  Seele 
Sich,  die  entzückte,  fragt,  wem  sie  gehört? 
so  iasse  ich  auch  dieses  nicht  als  eine  Erkundigung  nach  dem  bloläen 
Namen  auf:  Achilles  will  Penthesilea  nennen  mit  dem  Worte,  das  ihm 
die  Lösung  des  Rätsels  giebt,  das  ihm  das  'ganse  Büd  der  Königin, 
wie  es  in  seiner  Fantasie  und  Stimmung  jetzt  lebt,  erklärt,  sym* 
boUsiert*).    Penthesilea  nennt  ihm  nach  einigen  anderen  Bemerkungen 

*)  Bs  catapKcben  rieh  daillicb  die  Vene  180B  and  18t s: 
Penlhedlea:  Ich  bim  —  Du  juog;er  B^ri^fotl,  dem  Du  lefChArstl 
1808  Wem  mu  im  Volk  Dich  fragt,  eo  nemst  Du  mich. 

Achilles  .  .  . 

iSia:   Wie  oeon  ich  Dieb,  wenn  meine  eigne  Seele 
Sich,  die  eouOckte  fragt,  wem  «ie  gehört  ^ 
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schfiefilicli  auch  ihren  Namen  und  Achilles  spricht  diesen  nach  in 
einer  Weise,  dafs  es  auf  den  ersten  Blick  allerdings  so  aussielu,  als 
hörte  er  ihn  nun  zum  erstenmal.  Aber  auch  hier  wird  eine  andere 
Auffassung  durch  die  ganze  Stimmung  des  Achilles  nahegelegft:  auch 
der  Name  erscheint  ihm  neu.  Es  sind  dieselben  Laute,  die  er  früher 
gehört  hat,  aber  sie  waren  früher  verbunden  mit  Vorstellungen  von 
Kampf  und  Blut:  jetzt  hat  das  Wort  andere  Obertöne  erhalten  und 
so  klingt  es  dem  Achilles  lieblich  und  lockend.  Mit  inniger  Betonung 
spricht  er  ts  der  Geliebten  nach  und  versenkt  sich  in  den  Wohllaut 
dieser  Silben. 

Noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hat  Niejahr  die  fünfzehnte 
Scene  erörtert.  Er  meint,  die  Ruhe,  ja  Harmkxsigkeit,  mit  der  wir 
den  Achilles  der  weit  ausholenden  Erzählung  ▼om  Frauenstaate  lauschen 
sdien,  habe  innerhalb  der  gegebenen  Situation  etwas  Undramatisches, 
wenn  nicht  Unwahrscheinliches;  man  müsse  demnach  annehmen,  dafs 
die  in  Rede  stehende  Erzählung  l&r  sich,  ohne  unmittelbare  Rücksicht 
auf  die  umgebende  Situation  ausgearbeitet  und  dann  als  letztes  ein- 
heitliches Glied  in  die  Kette  des  schon  abgeschlossenen  Gänsen  ein- 
gefiigt  wurde.  Ich  kann  nun  sunSchst  eine  Unwahrscheinlichkeit  in 
dem  Verhalten  des  Achilles  durchaus  nicht  finden.  Dieser  Achilles, 
dem  über  Penthesilea  der  ganze  HeUenenstreit  vor  Troja  so  voll- 
kommen gleichgültig  geworden  ist,  wie  er  es  35x8  ff.  mit  den  dras- 
tischsten Worten  sagt  und  wie  es  sich  auch  schon  vorher  (612)  zeigt, 
der  wird,  wenn  er  nun  seine  Penthesilea  hat,  sich  auch  um  den  ganzen 
Amasonenkampf  nicht  weiter  kümmern,  sondern  sich  mit  der  Geliebten 
beschäftigen.  Nur  eine  vor  Augen  liegende  G^ihr,  dais  Penthesflea 
ihm  wieder  entrissen  werden  könnte,  würde  ihn  veranlassen,  sie  seinen 
Begleitern  zu  übergehen  und  sich  weiter  am  Kampfe  zu  beteiligen, 
aber  eine  solche  liegt  ja  nicht  vor:  das  Heer  der  Amazonen  scheint 
völlig  auseinandergeworfen  und  die  geschlagenen  werden  von  Üdysseus 
und  Diomedes  verfolgt  —  was  will  Achilles  mehr?  Er  mag  sich  da 
auf  dem  Schlachtfelde  ebenso  sicher  fiihlen,  als  wenn  er  im  Griechen- 
lager wäre.  Und  die  Reflexion,  dafs  ja  möglicherweise  die  Amazonen 
sich  doch  noch  wieder  sammeln  könnten  und  drifs  es  mithin  klüpfer 
wäre,  sich  vorläufig  an  der  Verfolgung  der  üiehendcn  zu  beteiligen, 

Bd  der  cb«D  gegebeaeo  Aaffiuwiiif  kam  man  dieaes  so  erklftrai,  da£i  twar  tut 
Aatwort  auf  die  Pinige  des  Vdkea  der  Nane  Pentbedlea  geoflgt,  nicht  aber  cur  Antwort 
aof  die  Piafe  der  ebenes  Seele.  Doch  «fll  ich  Uerenf  kein  Gewidit  l^en,  da  auch 
eine  andere  Deutmqr  aAgHeh  wife 
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diese  Reflexion  könnte  einem  sehr  vorsichtigen  und  alles  erwägenden 
Manne  ja  woU  kommen,  aber  sicher  nicht  einem  Achilles,  wie  Kleist 
den  Charakter  geieichnet  hat 

Dafs  die  lange  Erzählung  etwas  undramatisches  hat,  gebe  ich  ta; 

aber  läfst  sich  daraus,  würde  sich  selbst  aus  einer  leichten  psycho- 
logischen UnWahrscheinlichkeit  die  Folgerung  ziehen  lassen,  die  Niejahr 
daraus  zieht?  Ich  konnte  mich  bisher  d;ir;iuf  beschränken,  nachzu- 
weisen, dafs  Niejahr  mit  Unrecht  Widersprüclie  annimmt,  sei  es  nun, 
dafs  seine  Interpretation  sich  als  unrichtig  herausstellte,  oder  dafs  sich 
ergab,  dafs  das,  was  er  als  einen  Widerspruch  l)ctr;ichtet,  in  den 
Augen  des  Dichters  keiner  war;  ich  mufs  nun  aber  auch  dem  Obersatz 
widersprechen,  der  seiner  ganzen  Beweisführung  zu  Grunde  liegt, 
nämlich  der  Annahme,  dafs  der  Dichter  nur  bei  unterbrochenem,  stück- 
weisem arbeiten,  oder  bei  nachträglichen  Anderun^^en  oder  lünschüben 
oder  bei  Ablösung  eines  Planes  durch  einen  anderen  Unebenheiten 
und  Widersprüche  (^wirkliche,  die  auch  für  ihn  solche  wären,  wenn  er 
sie  bemerkte)  in  seine  Dichtung  hineinbringen  könne.  Dieser  Obersatz 
ist,  so  allgemein  ausgesprochen,  gründlich  falsch.  Zwei  Fragen  sind 
hier  gesondert  zu  behanddn;  einmal:  giebt  es  Veranlassungen,  welche 
dem  Dichter  audi  bei  ununterbrochener  Arbeit  plötzlich  Annahmen 
nahe  legen  können,  die  mit  früher  gemachten  nicht  übereinstimmen, 
oder  ihn  locken  können,  eine  einzelne  Scene  weiter  auszufuhren,  als 
der  Komposition  zuträglich  ist?*)  Und  zweitens:  ist  es  möglich,  da(s 
diese  Veranlassungen  und  Lockungen  nicht  durch  die  Gefahr  des 
Wideispruches  u.  s.  w.  paralysiert  werden,  sondern  sich  in  Taten  um- 
setzen?  Legt  man  sich  diese  Fragen  einzeln  vor,  so  sieht  man  leicht 
ein,  dafs  man  sie  beide  bejahen  mufs. 

Was  die  erste  anlangt,  so  ist  zunächst  bekannt,  dals  der  Dichter, 
auch  wenn  er  sich  einen  genauen  Plan  gemacht  hat,  doch  durch  die 
Detailarbeit  öfters  dahui  belehrt  wird,  dals  es  an  irgend  einer  Stelle 
80,  wie  er  ursprünglich  wollte,  nicht  geht,  und  dals  er  es  also  da 
anders  machen  muls,  wodurch  Unebenheiten  entstehen  können.  Blan 
kann  dabei  noch  allenfalls  von  einer  Änderung  des  Planes  sprechen, 
wenn  man  sich  nur  gegenwärtig  hält,  dals  die  Änderung  während 
ununterbrochener  Arbeit  erfolgt.  Femer:  es  kann  sich  bei  der 
Ausarbeitung  plötzlich  ein  poetisches  Motiv  ergeben,  an  das  der  Dichter 

*)  Trh  f^reife  diese  beiden  l  inkte  heraus,  weil  sie  grraH«-  für  Niejabrs  Aufsatz  in 
Betracht  kommen;  sonst  könnte  man  auch  noch  anderes  erwähnen. 
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vorher  nicht  gedacht  hat,  das  sich  nun  aber  als  äu&erst  dankbar  er- 
weist und  den  Dichter  lockt,  —  obgleich  es  vielleicht  mit  irgendwo 
▼oiher  gegebenen  Notizen  nicht  übereinstimmt  und  vielleicht  auch  iOr 
den  Zusammenhang  nicht  ganz  pafst;  oder  es  kann  sich  auch  um  ein 

wohl  von  vorne  herein  gesehenes  Motiv  handeln,  das  sich  aber  bei 
der  Arbcii  als  viel  dankbarer  erweist,  als  der  Dichter  angenommen 
hatte.  So  kann  eine  hübsche  Dialogpointc  plötzlich  aufblitzen,  die  mit 
früherem  nicht  recht  verträglich  ist,  es  kann  al>er  auch  Penthesileas 
Erzählung  vom  Amazonenstaat  einen  Reiz  gewinnen,  der  zu  breiter 
Ausßfestaltimp  lockt.  —  Weiter:  Ein  bestimmter  Verlauf  einer  Sache, 
eine  bestimmte  I  Seschaffenrieit  ein<*s  Gegenstandes  kann  sich  dem 
Dichter  in  einem  gegebenen  Moment  als  normal,  natürlich,  selbstver- 
ständlich aufdrängen,  während  er  vielleicht  vorher  eine  widersprechende 
Bemerkung  gemacht  hat.  Den  Widerspruch  im  Don  Quixote,  wo 
Sancho  Pansa  in  einem  Kapitel  seines  Esels  beraubt  wird,  in  einem 
späteren  ihn  wieder  erhält,  in  einem  zwischen  beiden  gelegenen  aber 
auf  ihm  reitet,  hat  Heinzel*)  gewifs  mit  Recht  erklärt  aus  der  Gewöhn* 
heit  der  Fantasie,  Sancho  Pansa  und  seinen  Esel  zusammenzudenken. 
Hier  ist  also  diese  Vorstellungskombination  selbstverständlich  geworden 
durch  die  Gewohnheit;  ebensogut  aber  kann  von  der  gegenwärtigen 
Situation  aus  der  Schein  der  Selbstverständlichkeit,  des  naturlichen 
und  normalen  entstehen.  Die  Stimmung  einer  bestimmten  Scene 
kann  dem  Dichter  die  Dinge  in  einem  eigenen  Lichte  zeigen,  das 
ihm  nun  so  vertraut  vorkommt,  als  hatte  er  sie  immer  so  ge- 
sehen, was  vielleicht  in  Wirklichkeit  gar  nicht  der  Fall  ist.  Wenn 
er  also  etwa  eine  heftige  Streitscene  zwischen  zwei  Männern  schil- 
dert und  sich  dabei  in  den  tiefen  Gegensatz  zwischen  den  Cha- 
rakteren versenkt,  so  kann  es  ihm  vorkommen,  als  müfeten  diese 
Männer  schon  immer  Todfeinde  gewesen  sein  und  sich  demgemäfs 
behandelt  haben,  und  eine  darauf  bezügliche  Bemerkung  kann  ihm 
in  die  1  eder  fliefsen  wollen,  obgleich  er  vielleicht  vorher  ein  gemüt- 
liches Gespräch  zwischen  beiden  erwähnt  oder  selbst  geschildert  hat**). 

*)  Anzeig[er  für  deutsches  Altertum  X  S.  236. 
**)  Wenn  In  dem  obenangegebenea  Beispiel  efaier  der  Streiteoden  selbst  behauptet, 
er  habe  den  andern  imner  gthabt,  wUirend  sich  aus  seineni  vorhergehenden  Benehmen 
die  UnzidUtgliceit  dieser  Angabe  ersehen  Ufitt,  so  kaan  das  eine  vom  Dichter  gewollte 

Erinoerungsteuschung  der  betreffenden  Person  sein.  Für  solche  Erinnrrunpstruschungen 
der  Personen  finHrn  vich  bei  Kleist  interessante  Rfispiele.  Arn  klarsten  ist  die  Geschichte 
von  der  Katxe  und  der  Ananas  in  der  Familie  Scbroffenstein.   In  den  meisten  Personen 
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Und  so  giebt  es  noch  manche  MottTe,  die  zu  Wideisprfichen 

dieses  Dramaä  lebt  ein  furchtbares  Mifstraucn,  von  dem  aus  sie  jeden  Zufall  so  umdeuten, 
«nhewuf?;»  natürlich,  dafs  er  ihnen  als  Ausflufs  und  Beweis  einer  bösen  Absicht  der 
Gegenpartei  erscheint.  Da  hat  nun  einmal  die  fnVdliehcnde  Frau  Eustache  in  bester 
Ab&icht  dem  kranken  Sylvester  ein  Fläschchen  mit  Ananas  geschickt;  Sylvesters  Frau 
aber,  die  nlfttiauisehe  Geitrude,  wejts  nach  nrei  Jahren  davon  felgeade»  so  enUdcD: 

1157  Ich  bat  dich«  tinter  ftlaebeai  Vorwind,  nl^ 
Von  dem  Geschenke  su  geaieben,  setzte 
Dir  selbst  ein  Pllscbdien  vor  ans  dgaesi  Votnt 

Mit  eingeraachtera  Pfirsich  —  aber  du 
Restandst  darauf,  verschmähtest  meinen  Pfirsich, 
Nahmst  von  der  Ananas,  und  plötzlich  foln^te 
Kin  heftij»es  Eri>rcchen  — 

So  hat  Gertrud«  den  Vorgang  im  Gedächtnis;  in  Wirklichkeit  hat  aber,  wie  Sylvester 
angiebt  und  Agnes  bestätigt^  die  Katze  die  Ananas  gegessen,  ohne  daCs  sie  Schaden 
davon  gehabt  b&tte»  wfthrend  Sylvester  nvn  auf  den  Pfirsich  angewiesen  war  und  von 
diesem  Erbrechen  bekommen  hat.  Bei  Gertmde  ist  die  Erinnenwjr  s»  ^«se  Dinge 
verfiUscht  in  die  Vorstellung  eines  Herganges,  wie  er  von  ihrem  Miistrauen  aus  betrachtet, 
ganz  natürlich,  ganz  normal  gewesen  wftre:  Ein  Fläschchen  ist  von  den  Feinden  ge- 
kommen, Sylvr'^ter  hat  darauf  etwas  gejr^ssen  und  ist  unwohl  geworden,  also  ist  das 
feindliche  Fläbchrhen  daran  Schuld  I'nd  das  ^jlauht  sie  natörlich  im  vollsten  Ernst.  — 
Ein  schönes  Beispiel  bietet  auch  Toni  in  der  ^Verlobung  in  St.  Domingo**,  wie  bie,  nach- 
dem  sie  Gustavs  Liebe  genossen  hat,  plötslich  erklärt,  die  Unaeoscldichkeitea,  an  denen 
sie  bisher  gezwungen  habe  Teil  nehmen  mfissen,  hätten  längst  ihr  innerstes  GcAhl  em- 
pört —  während  von  soldter  Empörung  In  der  ganzen  Art,  wie  sie  Gustav  snert  entgegen- 
tritt,  nichts  zu  spüren  ist.  Vielleicht  findet  sich  einmal  Jemand,  der  aus  diesem  .Wider« 
Spruch"  einen  «ersten  Plan"  der  Novelle  konstruierti  ~  Hübsch  ist  in  unserem  Drama 
1760  ff.,  wo  Pentbesilea  zu  Arhilles  sa^t : 

Zwar  gern  rnii  ilii  ':,frn  Arm  hier  traf  ich  Dich, 

Doch  als  Du  mcdersank4>i,  beneidete 

Hier  diese  Brust  den  Staub,  der  Dich  empfing. 

Pentbesilea  glaubt,  was  man  ihr  gesagt  hat,  nämlich  dals  Adiilles  gleicliseit^  mit  ihr 
niedergesunken  sei,  aber  jedenfidla  mflfste  sie  wissen,  dals  sie  sofort  bewnfstloa  wurden 
den  Fall  nicht  sdbst  gesehen  und  den  Staub  nicht  benddet  bat.  Was  sie  schitden  ist 
der  normale  Verlauf  ihres  Sieges  aber  Achilles,  so  wie  de  ihn  sid»  wohl  oft  anag«malt 

hat,  und  dieser  tritt  ihr  ohne  weiteres  an  die  Stelle  ihres  Erinnerungsbildes.  —  Etwas 
anders  liegt  der  Fall  nach  dem  Tode  des  Achilles  Hier  ist  das  Enrinerungsbild  völlig 
geschwunden  und  an  die  leere  Stelle  tritt  ihr  der  normale  Verlauf  eines  siegreichen 
Kampfes  gegen  Achilles  mit  den  gewohnten  Motiven,  wobei  sie  denn  frdlicb  vor  der 
UnbegrdlUchkdt  steht,  da6  die  Sache  dn  solches  Ende  genommen  hat 

Diese  Fälle  m&cbte  ich  als  vom  Diditer  beabdchtigte  Erlnnerungsleosdumgen  der 
Personen  auflassen.  Ebenso  können  auch  andersartige  falsche  Auffassungen  der  Personer 
vorkommen,  die  vom  Dichter  beabsichtigt  sind  und  nicht  als  seine  Auffassungen  betrachtet 
werden  dürfen.  So  erwähnt  Scherer,  es  könne  etwa  eine  Botschaft  Oberbracht  werden, 
die  zu  den  Annahmen  nicht  völlig  sttrame,  weil  der  Dichter  sich  sage,  dais  ein  beteiligte» 
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treibea  koonen;  Heinzel*)  erwähnt  noch  EinmischuDg  der  An- 
schauungen des  Dichters  in  die  Reden  seiner  Personen  und  Be- 
nutning  mehrerer  Quellen,  es  können  aber  auch  zufallige  AssoriatiO' 
nen  in  Betracht  kommen,  bequemes  passen  irgend  eines  Gedankens 

Zmdiaiwr  von  der  tngtocb  erregten  Faotasie  m  Obenreibungen  MoferiaBea  werde. 
Scberer  scbeiat  «oldie  und  UmUche  Dioge  für  aidserordcnitidi  selten  tu  haUea,  was 
tdur  nerkvttnNg  wire,  da  sie  im  Leben  naendUch  oft  vorkoinineii.  Mir  sdietnt,  wir 
anQsaen  im  Kunstwerk  flberal]  mit  der  Möglichkeit  irgendwie  falscher  Annahnettj  Auf« 

fassunpen  u.  s.  w.  der  Personen  rechnen.  So  haben  /.  R.,  wio  ich  plnuhe,  im  Prin/en  von  Hom- 
burg HohenzoIIern  und  der  Prinz  eine  falsche  Ansicht  über  den  Grund,  aus  dem  der 
Kurfürst  zur  Vollstreckung  des  Urteils  entschlossen  scheint,  ich  habe  dieses  schon  in 
oidaeo  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  fOr  deutschen  Unterricht  IV.  S.  446  ausgeführt, 
«ad  Miejahr  bAtte  sich  in  sdnem  AufiMts  über  den  Prinsen  ▼on  Homburg  mit  dieser 
Mflgtidikeit  auseinandersetxen  mOssea.  Ich  will  Qbrigeos  bemerken,  dals  ich  manches  in 
den  eben  dtlerten  «Bemerkungen"  heute  anders  anfassen  wflrde. 

Nicht  immer  kann  man  entscheiden,  ob  eine  bestimmte  mit  anderen  Angaben  nicht 
vereinbare  Äufserung  einer  Person  aus  deren  besonderer  Aufifassung  erklfirt  werden  mufs, 
oder  nicht:  t.  B.  von  dem  Widerspruch  zwischen  IVnthcsilca  i<)il?  und  27  einerseits  und 
2050  andreräeits  ist  es  nicht  klar,  ob  er  von  Fenttic»ilea  oder  ^  om  Dichter  begangen 
wird.  191S  nennt  Penthesilea  den  Kaukasus  frnchtumblQbt,  1927  spricht  ne  von  den 
reichen  Feldern  der  Amasooen  —  dagegen  9050  sagt  sie,  die  schneebedeckten  Berge 
geben  der  Nahrung  nicht  tu  Tiel.  Diese  Verschiedenheit  könnte  aus  der  Versdiiedenhek 
der  Themata,  über  die  Penthesilea  spricht,  erklärt  werden:  2050,  bei  einem  einfachen 
Bericht,  kßnntc  «iie  die  faktisch  zutreffenden  Ausdrücke  brauchen,  dageg-en  an  der  fröheren 
Stelle,  wo  bie  erzählt,  dafs  der  Feind  ins  l  and  gefallen  sei,  ßbertreibende  Worte  an* 
wenden  —  Felder,  die  der  Feind  beraubt,  sind  ja  für  den  der  sie  besitzt,  stets  „reich". 
Es  könnte  aber  auch  sein,  daüs  Kleist,  indem  er  sich  ganx  in  die  Erzählung  vertiefte, 
sieh  vftl%  mit  Penthesilea  identifisierte,  gans  unwiltkOrlkh,  als  ob  er  vom  eigenen  Vater- 
lande spräche,  durch  die  eben  erörterten  Grfinde  an  der  ersten  Stelle  su  den  volleren 
Ausdrücken  geHlhrt  wurde;  möglich  auch,  dafi»  ilun  Vers  S048  die  Erwähnung  der  Mög- 
lirhkeit.  der  Gott  könne  die  Einwilligung  zum  Kriegszug  versagen,  in  die  Feder  gelaufen 
war  und  sich  ihm  von  hier  aus  der  Kaukasus  pl^Stzlich  darstellte  als  ein  weniger  fmcbt- 
hares  Gebirge,  eine  Vorstellung,  bi'i  der  das  gelegentliche  Vcrsaj;en  d»T  Rinwillif^ung 
motiviert  erschien  —  es  kann  aber  auch  eine  ganz  /ufäliige  gar  nicht  mehr  nachzukon- 
stniirende  Association  dnmal  diese,  eianal  jene  Vorstellung  ihm  erweckt  haben.  ^ 
Penthesilea  bietet  noch  mancbe  Unebenheiten,  die  erörtert  werden  könnten,  dodi  will 
Ui  damit  abbrechen.  Widerspfffldie  atu  einer  ReHie  von  Kunstdicfatungen,  auch  aus 
KldsV  haben  Jetllnek  und  Kraus  In  der  Zdtschr.  fiir  die  öst.  Gymn.  1893  S.  673  ff. 
njsammen gestellt,  wobei  sie  freilich  auf  die  psychologische  Erklärung  der  Widersjjrijche 
wenig  eingegangen  sind  Dickens  fehlt  in  ihrer  Sammlung:  er  ist  aber  recht  lehrreich, 
weil  bei  ihm  die  Dinge  öfters  je  nach  der  augenblicklichen  Stimmung  ein  ganz  ver- 
schiedenes Aussehen  haben,  wodurch  in  einzelnen  Fällen  recht  starke  Widersprüche  ent- 
stehen. Julian  Schmidt  hat  das  in  einem  mir  augenblicklich  nicht  sugänglidien  Aulaau 
fther  den  Dichter  gut  auselnandergesetst.  Einer  der  Ärgsten  Widersprttcbe,  der  den 
gaascn  Verlauf  der  Handlung  bestimmt,  findet  sich  in  Thackerays  «Newcomea*. 
*}  a.  a,  O.  XV.  S.  176. 
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oder  einer  Annahme  in  den  aug-enblicklichen  Zusaminenhanpf,  selbst 
das  passen  irgend  eines  Ausdrucks  in  den  Vers  und  noch  manches 

« 

andere. 

Was  die  zweite  Frage  (vgl.  S.  36!)  anlangt,  so  macht  Heinzel  zu- 
nächst darauf  aufmerksam,  dafs  des  Dichters  Vorstellungen  über  manche 
Einzelheiten  von  Hause  aus  nicht  klnr  gewesen  zu  sein  brauchen.  Es  ver- 
steht sich  ja  von  selbst,  dafs  auch  der  sorgfaltigste  Plan  nicht  alles  und 
jedes  bis  ins  einzelne  hinein  festsetzen  kann,  sonst  wäre  er  ja  selbst 
die  Ausfuhrung.  Ja,  mehr  als  die  Ausführung,  denn  er  müfste  ein 
detailliertes  Büd  der  ganzen  Welt  enthalten,  in  der  die  Dichtung  spielen 
soll  —  ein  Bild,  in  dem  jede  Einzelheit  auf  ihre  Vereinbarkeit  mit  allen 
anderen  geprüft  wäre.  —  Dieser  Gesichtspunkt  kommt  oamendich  in 
Betracht,  wo  die  Widersprüche  versteckter  liegen,  also  nicht  direkt 
zwischen  dem  Wordaut  mehrerer  Angaben  stattfinden,  sondern  sich 
erst  unserer  Reflexion  ergeben,  wenn  wir  aus  den  einzelnen  Angaben 
Folgerungen  ziehen  u.  s.  w.  So  weit  der  ganz  direkte  Wordaut  einer 
Angabe  reicht,  legt  sie  die  Ansicht  des  EMchters  über  den  bestimmten 
Punkt  zunächst  einmal  fest,  und  wenn  später  eine  widersprechende 
kommt,  so  wird  ihre  Entstehung  zwar  dadurch  erleichtert,  dals  der 
Dichter  über  die  betreffende  Sache  sich  nicht  vorher  ein  sorgfaltig 
durchgedachtes  System  zurechtgemacht  hat,  immerbin  mufs  aber  doch 
erklärt  werden,  wie  sie  nach  der  vorhergegangenen  widersprechenden 
Angabe  gemacht  werden  konnte.  Heinzel  macht  darauf  aufmerksam, 
dafs  der  Dichter  das  früher  Geschriebene  vergessen  kann,  und  das 
wird  natürlich  um  so  leichter  geschehen,  je  flüchtiger  hingeworfen  die 
frühere  Hemerkung  ist,  je  isolierter  sie  steht.  Ich  möchte  aber  hier 
doch  7,\vei  verschiedene  Fälle  unterscheiden.  Einmal  kann  es  sich  um 
ein  wirkliches  einfaches  Vergessen  handeln,  d.  h.  die  Erinnerung  an 
die  betreffende  Angabe  ist  dem  Gedächtnis  spontan  entfallen,  wobei 
es  übrigens  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  sie  später  zurückkehrt:  so 
ist  es  in  dem  Fall  des  Don  Quixote,  bei  dem  noch  das  zu  bemerken 
ist,  dafs  der  Dichter;  als  er  später  im  Einverständnis  mit  der  ersten 
Angabc  den  Sancho  ohne  Esel  vorführte,  offenbar  wieder  die  da- 
zwischen gegebene  abweichende  Angahr  vergessen  hatte.  Zweitens 
aber,  und  dieser  Fall  scheint  mir  sehr  wichtig,  weil  er  viel  leichter 
als  das  einfache  Vergessen  auch  dann  eintreten  kann,  wenn  es  sich 
um  wichtigere  Dinge  handelt,  wenn  die  erste  Angabe  vor  nur  kurzer 
Zeit  gemacht  wurde,  oder  wenn  sie  in  einem  Plane  ausdrücklich  vor* 
gesehen  war:  die  gegenwärtige  Situation  nimmt  das  Bewulstsein  des 
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Diditers  so  ausscfafiefsUch  io  Anspruch,  dafs  keine  anderen  Vor* 
steHnngen  sich  darin  geltend  machen  können.  IKeser  Fall  wird  Iddit 
eintreten,  wenn  ein  poetisches  Motiv  plötdich  dem  Dichter  seine  ganze 
Schönheit  enthüllt  oder  auch  wenn  er  von  der  Stimmung  einer  Scene  aus 
die  Dinge  in  anderem  Lichte  sieht;  wie  früher:  in  beiden  Fällen  kann  seine 
Aufmerksamkeit  so  sdbr  von  jene  Schönheit  oder  Stimmung  gefesselt 
sein,  da(8  Erinnerungen  an  früher  gemachte  Angaben  nicht  sur  Geltung 
kommen.  Oder  sie  kommen  ihm  auch  vidleicht  flüchtig  cum  Bewu&tsein, 
aber  die  Stimmung  drängt,  die  Worte  wollen  aus  der  Feder,  und  da 
stellt  vielleicht  v'm  nicht  recht  klar  gedachter  vermittelnder  Gedanke 
sich  ein,  sodafs  der  Dichter  das  Cicfühl  hat,  die  beiden  Angaben 
könnten  wohl  neben  einander  bestehen,  während  der  kühl  analysierende 
Kritiker  ihre  Unvereinbarkeit  erkennt. 

Mir  scheint,  hei  solchen  Zerlegungsarbeiten  wird  häufig  ein  Fehler 
begangen:  der  Ktiüker  betrachtet  die  psychischen  Vorgänge,  die 
sich  bei  ihm  in  seiner  ganz  ruhigen  auf  Kritik  gerichteten  momen- 
tanen Geistesverfassung  abspielen,  zu  sehr  als  Norm,  er  mifst  an 
ihnen  die  Aufserungen  des  Dichters,  und  verlangt,  dem  Dichter 
hätten  im  Moment  heifsen  vSchaffens  dieselben  Associationen  kommen, 
dieselben  Widersprüche  auffallen  müssen,  wie  ihm  selbst,  der 
das  Buch  in  gröfster  Ruhe  um  und  um  blättert  und  besonders 
auf  diese  Dinge  achtet.  Das  ist  natürlich  so  falsch  wie  möglich,  es 
kommt  vielmehr  darauf  an,  wie  das  alles  sich  bei  der  Individualität 
des  Dichters  gestalten  mufste.  Und  Individualität  bedeutet  in  diesem 
Falle  nicht  nur  die  bleibenden  Grundzüge,  sondern  auch  die  momentane 
Stimmung,  Richtung  der  Aufmerksamkeit  u.  s.  w.  Spricht  man  das 
so  theoretisch  aus,  so  erscheint  es  als  selbstverständlich,  aber  in  Praxi 
scheint  mir  g^egen  diese  Regel  oft  gefehlt  su  werden.  Und  selbst, 
noch  schlimmer,  von  den  Personen  verlangt  man  bisweilen  eine  kühle 
Besonnenheit  und  Umsicht,  wie  man  sie  eben  selber  hat,  wenn  man 
die  betreffende  Situation  gedruckt  vor  sich  sieht. 

Völlig  gerecht  werden  kann  man  der  Individualität  des  Dichters 
und  der  Personen  nur  mit  einer  gründlichen  psychologischen  Durch- 
bildung.  Dals  eine  solche,  dafs  eine  intensive  Beschäftigung  mit  der 
Psychologie  iur  uns  ganz  unerläfslich  sei,  ist  ja  schon  mehrfach  aus- 
gesprochen, wird  aber  noch  nicht  in  dem  Grade  anerkannt,  wie  es 
nötig  wäre.   Die  Sache  liegt  nicht  so,  wie  Schröer*)  meint,  dais 


*)  RogUsche  Studien  XVI,  384. 
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psychologische  Kenntnisse  (5r  den  Littenuiustoriker  «wichtig**,  eben 
nur  wichtig  seien;  sondern  sie  sind  schlechterdings  nnentbehrlicb, 
sind  das  Handwerkzeug,  das  wir  keinen  Augenblick  bei  Seite  legen 
können.  In  Wtrklichkdt  arbehet  jeder  Litterarfaistoriker,  auch  wenn 
er  nichts  davon  wissen  will,  doch  fiberaU  mit  psychologischen  Vor- 
aussetzungen, sobald  er  über  ein  rein  äufseiliches  AuftShlen  der  Er- 
eignisse hinausgeht;  jedes  Urteil  über  die  Wirkung  eines  Ereignisses 
auf  einen  Menschen  oder  über  die  Entstehung  einer  Dichtung  u.  s.  w. 
ruht  auf  bestimmten  Annahmen  über  die  Natur  der  bei  solchen  Ge- 
legenheiten sich  vollziehenden  psychischen  Prozesse,  nur  dafs  diese 
Annahmen  meist  nicht  ausdrücklich  ausj^esprochen  und  geprüft  werden. 
Aber  darum  sind  sie  nicht  weniger  vorhanden,  und  vor  allem,  darum 
sind  sie  nicht  besser. 

Nun  hat  ja  allerdings  Schröer  gesapft,  was  man  tür  die  Litteratur- 
wissenschaft  an  Psycholojric  brauche,  lerne  sich  bald,  viellciclu  noch 
bälder  als  das,  was  man  für  fll-  Sprach\vi<==^c'nschaft  an  Sprach- 
physioloq-ie  brauche.  Mir  ?rhrin!  n  indessen  die  litteraturpsycholon-i- 
schen  Probleme  ganz  aufserordentlich  viel  komplizierter  als  die  sprach- 
physiologischen, und  jedenfalls,  meine  eigene  Erfahrung  widerspricht 
Schröers  Meinung.  Ich  habe  mich  ziemlich  viel  mit  psychologischen 
Studien  abgegeben,  habe  aber  durchaus  nicht  das  Gefühl,  es  darin 
herrlich  weit  gebracht  zu  haben  und  genug  davon  zu  wissen.  Doch  dieses 
mag  an  mir  liegen  und  ein  anderer  kann  vielleicht  mit  der  Zeit  und 
Mühe,  die  ich  auf  diese  Dinge  verwendet  habe,  sich  eine  wirklich 
ausreichende  psychologische  Bildung  aneignen.  Jedenfalls  aber,  eine 
ziemlich  grofee  Menge  von  Zeit  und  Milhe  wird  er  verwenden  müssen: 
mit  dem  Durcharbeiten  irgend  eines  Handbuches  ist  es  nicht  getan, 
sondern  man  muis  die  Speziallitteratur  zur  Hand  nehmen,  ja  noch 
mehr,  man  mufs  sich  mit  der  wissenschaftlichen  psychologischen 
Analyse  soweit  vertraut  machen,  dais  man  selbst  auf  diesem  Gebiet 
arbeiten  kann.  Die  Handbücher,  besonders  die  neueren,  geben  fast 
nur  die  Grundbegriffe  und  auch  die  Spezialarbeiten  drehen  sich  mehr 
um  diese,  als  um  die  Analyse  der  komplizierten  Erscheinungen,  die 
uns  überall  begegnen.  Vor  allem  aber,  die  psychologische  Litteratur 
kann  ja  gar  nicht  alle  die  verschiedenen  Bilder  erörtern,  die  uns  be- 
gegnen. Die  Biographien  der  Menschen  sind  selbst  Quellen  psycho* 
logischer  Forschung  und  wir  müssen  soweit  vertraut  sein  mit  der 
psychologischen  Betrachtungsweise,  dafs  wir  aus  diesen  Quellen 
schöpfen  können,  das  wir  auch  uns  bis  dahin  unbekannte  Kompli- 
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kadoDen  von  Encfaeincmgeii  richtig  auftnldKn  lerneo.  Auf  dem 
Weg«  des  Autodidaktentains  sidi  das  tidtige  ansueigneo«  ist  jedenfölls 
aemltch  m&hsaiii.  Uns,  denen  während  der  Studtensek  niemand  gesagt 
hat,  dafs  wir  Psychologie  brauchen  könnten,  bleibt  freifich  nur  dieser 

Weg  übrig,  aber  ich  meine,  unseren  Schülern  sollten  wir  die  Sache 
erleichtern  und  sie  anregen,  sich  za  rechter  Zeit,  auf  der  Universität, 
recht  gründlicli  mit  diesen  Dingen  zu  beschäftigen  und  nicht  nur  ein 
Kolleg  zu  hören,  sondern  auch  psychologische  Übungen  mitzumachen, 
wo  solche  gehalten  werden,  und  sich  in  die  Litteratur  einzuarbeiten. 
Die  psychiatrische  Klinik,  die  Wetz  vorgi^schlap^en  hat,  würde  ich 
nicht  gerade  für  nötig  halten:  wo  aber  etwa  ein  etwas  populäreres 
Kolleg  über  Psychiatrie  gelesen  wird,  da  wird  der  künftige  T.itterar- 
historiker  es  gewifs  mit  dem  gröfsten  Nutzen  hören«  Kenatnisnahme 
psychiatrischer  Litteratur  mufs  sich  anschhefeen. 

Der  Wert  psychiatrischer  Studien  ist  zunächst  ein  pädagogischer. 
Im  Gegensatze  zu  den  Handbüchern  der  Psychologie  gehen  psychia- 
trische Arbeiten  viel  mehr  ein  auf  den  einzelnen  konkreten  Fall,  be- 
handeln den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Einzelheiten  in  dem- 
selben Krankheitsbilde  oder  analysieren  direkt  die  einzelnen  Krankheits- 
geschichteot  wie  s.  B.  äuiserst  lehrreich  Robert  Sommer  in  seiner  jüngst 
erschienenen  Diagnostik  der  Geisteskrankheiten.  Sdche  etnselnen  Fälle 
haben  ja  audi  wir  stets  vor  uns  und  vir  können  für  unsere  Analysen 
bei  den  Psychiatern  Methode  lernen  —  natürlich  nidit  bei  aUen. 

Einen  zweiten  wichtigen  Punkt  bebt  Ziehen*)  mit  folgenden  Worten 
hervor:  Wie  eine  Karrikatur  einen  einzelnen  Chacakterzug  klarer  her- 
vortreten läist,  so  zeigt  die  Geisteskrankhett  uns  bald  diesen,  bald 
jenen  Zug  des  psychischen  Lebens  in  besonders  instruktiver  Schärfe, 
gewissermafsen  aus  dem  Wkrsal  der  fibrigen  psychischen  Eischeinungen 
herausgelöst. 

Von  direkten  Kenntnissen  ist  uns  am  wertvollsten  die  Kenntnis 
der  Zustände,  die  nicht  allzuweit  von  der  Grenze  des  Normalen  ab- 
liegen*).    Die  eigentlichen  schweren  Psychosen  zu  diagnostizieren 

*)  LdiCideo  der  pbfdologtadiea  Pteycholofie,  Vorwort. 

*)  Noch  wichtiger  wäre  es  f&r  uns,  wenn  es  eine  gute  zusaoimeiifassende  Arbeit 
ühfT  H«e  Grenzzuständc  des  Normalen.  Es  mOfste  2.  B.  behandelt  sein,  wie  sich 
'i'^'  Menschen  psychisch  unter  dem  Einfluls  eine»?  starken  Affekts  benehmen,  \vic  es  da- 
uch,  z.  B.  nach  einem  heftigen  Zome&ausbruch,  mit  der  Erinneruüj>!>l.ihi^kcit  aussieht, 
■•  •>  w.;  femer,  mit  welchen  Modifikationen  sich  die  psychischen  Vorgänge  bei  einem 
üailc  senrAsea  Ifentdieii  abspielen,  der  aber  doch  noch  nidit  als  aaonnal  nt  beseiehaen 
ht,  0.  s.  w.  Ober  aeldie  Diage  fiadet  naa,  soweit  ndr  bekaaat|  aar  teraureat  dae  oder 
die  aadcn  Angabe^ 
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haben  wir  kaum  Veranlassong:  an  wdcher  speaellen  Gdsteskrankiidt 
H61deilm  gelitten  hat,  ist  aemlich  gleichgültig,  denn  als  er  daran  litt, 
war  es  mit  seiner  Poesie  auch  so  ziemlich  yoibei,  und  soweit  sind 
wir  noch  nichts  dafs  wir  ans  seiner  Geisteskrankheit  über  seine  psy- 
chische Konstitution  m  normalen  Zeiten  Dinge  schUeften  kannten,  die 
wir  nicht  auch  sonst  schon  wüfsten.  Noch  gleichj2:iiltip^er  scheint  es 
mir,  ob  Shakespeare  im  Lear  oder  Ibsen  in  den  Gespenstern  eine 
bestimmte  Krankheitsform  wiedergegeben  und  ob  sie  sie  genau  richtig 
wiedergegeben  haben,  hier  genügt  es  wohl  zu  wissen,  dafs  der  Dichter 
mit  Bewufstsein  anormales  Seelenleben  schildern  woUie  und  im  übrigen 
handelt  es  sich  darum,  ob  er  es  glaubhaft  und  ästhetisch  wirksam 
geschildert  hat.  — 

Indessen,  kehren  wir  nach  tlieser  Abschweifung  zu  unserem  Thema 
zurück  und  bclcuclitcu  wir  dir  IV.i-c  noch  von  einer  rinderen  Sritc: 
was  gewinnt  man  denn,  wenn  man  bei  Widersprüchen  immer  gleich 
verschiedene  Pläne  annimmt? 

Dais  der  Dichter  in  den  verschiedenen  Plänen  verschiedene  An- 
gaben macht,  ist  allerdings  leicht  begreiflich,  aber  er  fugt  nun  doch 
schliefslich  die  Stücke,  die  aus  verschiedenen  Plänen  stammen,  zu 
einem  Ganzen  zusammen  und  so  steht  man  auch  hier  vor  der  Frage: 
wie  ist  es  möglich,  dafs  er  widersprechendes,  nicht  zusammenpassen- 
des stehen  ISfst?  Es  kann  sein,  dafs  der  Dichter  die  UnmögUchkeh 
einsieht,  volle  Übereinsdmmung  herzusteUen,  nun  aber  doch  das 
frühere  nicht  verwerfen  will,  sich  vielleicht  auch  durch  fragmentarische 
VerofTendichung  gebunden  fühlt,  und  so  das  spätere  notdürftig  an 
das  frühere  anleimt,  indem  er  sich  damit  tröstet,  dafs  es  allenfalls  so 
gehe  und  dafs  das  Publikum  es  nicht  so  genau  nehmen  werde;  viel- 
leicht hat  er  sich  in  das  schwer  änderbare  schliefslich  auch  in  dem 
Sinne  hineingelesen,  dafs  es  ihm  passend  erscheint,  ein  Fall,  der 
indessen  nur  dann  eine  grdfsere  Wahrschdnlichkeit  besitzt,  wenn  das 
alte  schon  vor  längerer  Zeit  geschrieben  ist,  so  dafs  der  Dichter 
nicht  mehr  genau  in  der  Erinnerung  hat,  was  er  mit  jedem  Worte 
hat  sagen  wollen.  —  Eine  poetisch  geglückte  Scene,  die  nicht  gerade 
im  Widerspruch  steht  zu  dem  neuen,  wohl  aber  dafür  überflüssig  ist, 
wird  immer  die  gröfstc  Chance  haben,  dennoch  aufgenommen  zu 
werden.  Kleine  Widersprüche  werden  leicht  übersehen  werden,  denn 
darauf  wird  der  Dichter  seine  Aufmerksamkeit  w^ohl  nicht  gerade 
richten  und  aufdrängen  werden  sie  sich  ihm  auch  nicht  leicht,  schon  des- 
halb nicht,  weil  das  was  wir  geschrieben  haben  uns  beim  wiederiesen 
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sofort  einen  vertrauten  ESndruek  macht  und  daher  Iddit  richtig'  scheint 
—  wenn  wir  es  eben  nicht  ausdrücklich  kontrollieren.  Schliefslich, 

wenn  der  Dichter  bei  der  Zusammenfüß^unir  anfanjrt  einzelnes  umzu- 
arbeiten oder  überiiaupt  wenn  er  sp;iu;n^  Änderungen  vornimmt,  so 
wird  es  ihm  leichter  als  bei  ununterbrochener  Arbeit  passieren  können, 
dafs  er  Dinge  sagt,  die  mit  anderen  Stellen  der  Dichtung  nicht  über- 
einstimmen. Das  alles  gebe  ich  zu;  erbtcas  aber  wird  es  wohl  nur 
sehen  möglich  sein,  nachzuweisen,  dafs  die  Unebenheiten  wirklich 
aus  der  Verschmelzung  verschirdcnrr  Plane  oder  aus  späteren  Uber- 
arbeitungen  stammen  müssen  und  nicht  durch  die  anderen  von  mir 
erörterten  Gründe  und  Möglichkeiten  erklärt  werden  können,  und 
zweitens  steht  dem  allen  nun  folgendes  gegenüber:  wenn  der  Dichter 
fOr  sein  Werk  Scenen  aus  einem  anderen  Plane  verwendet,  so  hat  er, 
wenigstens  wenn  jene  Scenen  vor  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  ge- 
schrieben wurden,  ein  gedächtnismäisiges  Wissen  darüber,  dafs  sie 
aus  einem  anderen  Plane  stammten,  ursprünglich  eine  andere  Bedeu- 
tung hatten,  und  dieses  Wissen  müiste  seine  Aufinerksamkeit  steigern, 
niüiste  Ihn  veranlassen,  die  Scenen  eigens  darauf  durchzusehen,  ob 
nichts  in  ihnen  vorkommt,  was  der  spateren  Auflassung  widerspricht; 
man  mufs  femer  annehmen,  dafs  er  unter  diesen  Umständen  wenigstens 
Widersprüche  die  die  Hauptsache  treffen  auch  sehen  und  dann  auch 
koRigieren  wird,  zum  mindesten  so,  dafe  nicht  mehr  der  direkte  Wort* 
laut  widerspricht,  wenn  auch  vielleicht  die  ganze  Stimmung  der  Scene 
Bich  nicht  ändern  UUst  und  der  Dichter  sich  hier,  statt  die  Scene 
völlig  neu  zu  schreiben,  mit  dem  oben  angegebenen  Gedanken 
tröstet.  Ich  habe  oben  darauf  Wert  gelegt,  dafs  Kleist  in  der  vier« 
zehnten  Scene  auf  die  neunte  Bezug  nimmt,  so  die  Vereinbarkeit  der 
beiden  Scenen  ausdrücklich  bch;iuptcL  und  übrigens  auch  angiebt, 
wie  er  sich  diese  Vereinbarkeit  drukt;  in  ganz  schweren  Fällen  aber 
bedürfen  wir  einer  solchen  Erklärung  des  Dichters  gar  nicht.  Hätte 
Kleist  ursprünglich  die  achte  Scene  von  dem  Gedanken  aus  geschrieben, 
dals  darin  eine  tötliche  Verwundung  der  Penthesilea  be  richtet  werden 
sollte,  so  ist  es  doch  an^iinehinen,  dafs  er  bei  Änderung  seines  Planes 
aus  der  Scene  alles  getilgt  hatte,  was  an  die  tödiche  Verwundung 
erinnerte  und  dafs  er  dabei  eher  zu  streng  als  zu  lax  vorgegangen 
wäre,  eben  weil  ihm  ja  die  ursprüngliche  Beziehung  der  Worte  be- 
kannt war;  keinesfalls  kann  man  glauben,  daüi  er  leicht  zu  ändernde 
Worte  wie  „totumschattet*'  stehen  gelassen  hätte«  wenn  ihm  diese 
Worte  nicht  völlig  passend  zur  Schitderung  einer  bloisen  Ohnmacht 
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erBchienen  wärea  ^  d.  h.,  wenn  er  sie  nicht  auch  von  vorne  herein 
cur  Schflderang  einer  solchen  hätte  brauchen  können. 

Sieht  ein  Dichter,  der  in  einem  Zuge  geschrieben  hat,  sein  Weik 
nach  der  Vollendung  durch,  so  hat  er  nicht  sehr  viel  Anssidit,  etwa 
vorhandene  Unebenheiten  lu  sehen.  Abgesehen  von  der  oben  er- 
wähnten Macht  des  einmal  geschriebenen,  abgesehen  davon,  da&  die 
Sdiäriung  der  Anfinerksamkelt  durch  das  Bewulstsein,  nadi  versdne- 
denen  Plänen  gearbeitet  zu  haben,  fehlt,  wird  das  Erkennen  der 
Fehler  dadurch  erschwert,  dafs  im  Dichter,  während  er  die  SteUc 
liest,  auch  die  Motive  wieder  wirksam  werden,  die  ihn  ursprünglich 
zu  dem  Fehler  hintrieben  und  ihn  ermöglichten.  Auch  bei  der  Durch- 
sicht wird  der  Dichter  leicht  wieder  von  der  Schönheit  oder  dem 
Stirn mungsg ehalt  einer  Scene  so  gepackt  werden,  dais  er  die  Fehler 
übersehen  kann. 

Uberall  kommt  es  an  auf  die  Eigenart  des  Falles  und  auf  die 
Individualität  des  Dichters.  Dafs  Widersprüche  bei  Dingen,  für  die 
der  Dichter  sich  nicht  speziell  interessiert,  leichter  vorkommen  und 
Stehen  bleiben  können,  als  bei  solchen,  die  im  Mittelpunkte  des  Kunst- 
*  Werkes  stehen,  ist  selbstverständlich,  und  ebenso  selbstverständlich 
ist  es,  dafs  die  Dichter  in  dieser  Beziehung  verschieden  sind,  dais 
einer  mehr  Übersicht  hat,  als  der  andere.  Was  haben  wir  nun  hier 
von  Kleist  tu  erwarten?  Dafs  er  hochgradig  serstreut  war,  ist  be- 
kannt, und  zur  weiteren  Illustration  können  uns  seine  Menschen 
dienen,  die  ja  so  oft  nichts  als  das  eine  nur  denken  und  gegen  alles 
andere  blind  sind.  Sollten  sich  Spuren  dieser  Zerstreutheit  nicht  auch 
einmal  in  der  Komposition  seiner  Werke  finden?  Ich  wenigstens 
würde,  auch  wenn  das  Verhalten  des  Achilles  während  Penthesileas 
Enählung  psychologisch  nicht  ganz  wahrscheinlich  wäre,  mich  damit 
begnügen  diese  Tatsache  festsustellen  und  su  untersuchen,  was  wohl 
Kleist  an  dieser  Scene  so  sehr  gefallen  hat,  aber  ich  wurde  nicht 
das  geringste  weiter  daraus  su  schHelsen  wagen.  Die  Tatsadie 
sdbst  kann  man  fireilich  auch  so  ausdrücken,  dais  man  sagt,  der 
Dichter  habe  die  betreffende  Stelle  ohne  genügende  Rficksicht  auf 
die  Umgebung  gfeschrieben ;  nur  mufs  man  sich  immer  gegenwärtig 
halten,  dafs  dieser  Mangel  an  Rücksicht  eben  nicht  nur  möglich  ist, 
wenn  die  Stelle  für  sich  geschrieben  und  dann  in  das  schon  abge- 
schlossene Ganze  eingefügt  ist.  —  Um  noch  einen  Einzelfall  zu  er- 
wähnen: auch  wenn  Achilles  sich  in  der  fünfzehnten  Scene  ganz  aus- 
drücklich nach  dem  Namen  der  Amazone  erkundigte,  würde  ich  immer 
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noch  an  die  Möglichkeit  deokea,  da&  Kleist,  gans  erfüllt  davon,  wie 
fremd  und  seltsam  dem  Achilles  Penthesilea  und  ihr  ganses  Tun  er- 
scheint, nun  das  Geföhl  gehabt  hätte,  als  müfste  ihm  wohl  auch  der 

Name  unbekannt  sein,  was  ja  an  sich  bd  der  plötzlich  in  den  Dar- 
danerstreit  hereinschneienden  Königin  keine  ganz  unwahrscheinliche 
\  oraussetzung  gewesen  wäre;  dafs  ferner  in  der  durch  die  Scene  so 
stark  beschäftigten  Seele  des  Dichters  Erinnerungen  an  die  früheren 
nicht  wohl  mit  jener  Voraussetzung  vereinbaren  Angaben  sich  nicht 
hätten  geltend  machen  können.  So  ganz  unglaubhaft  wäre  ein  solcher 
Hergang  doch  wohl  nicht.  — 

Xiejnhr  meint,  nach  dem  ursprünglichen  Entwurf  sollte  Penthesilea 
in  dem  Konflikt  zwischen  Neigung  und  Pflicht  zu  Grunde  gehen;  mir 
will  scheinen,  als  ob  der  Konflikt,  den  er  da  konstruiert,  gar  zu  abstrakt 
wäre  um  einen  Kleist  zu  reizen.  Auf  der  einen  Seite  stände  das  Gesetz 
des  Frauenstaates,  das  Kleist  nach  seinen  ganzen  Anschauungen  über 
das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  höchst  töricht  und  yer« 
werfUch  erscheinen  mufste,  und  auf  der  anderen  Seite  eine  Person, 
welche  sich  von  diesem  Gesetze  nicht  nach  einer  Richtung  hin  ent- 
fernt, die  dem  Dichter  sympathisch  wäre,  sondern  welche  ebenso  wie  * 
die  anderen  Amazonen  sich  den  Geliebten  im  Kampfe  ^gen*  und  ihn 
mit  sich  fuhren  will,  und  die  nur  darin  vom  Gesetz  abweicht,  dals  sie 
einen  bestimmten  Gegner  sich  sucht.  Auf  einer  dem  Dichter  dtirch- 
ans  unsympathischen  Grundlage  wurde  der  Konflikt  sich  also  um 
eine  im  Verhältnis  zur  Bedeutung  jener  Grundlage  durchaus  neben- 
sächliche Bestimmung  drehen,  und  dals  Kleist  ein  solcher  Konflikt  zur 
Ausgestaltung  gereizt  hätte,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlidi.  Wie  die 
Sache  jetzt  liegt,  wendet  sich  Penthesilea  nach  jener  Seite,  die  dem 
Dichter  sympathisch  ist:  wie  äe  3298  ihre  Befreiung  verflucht  und 
deutlich  genug  zu  erkennen  giebt,  dafs  sie  auch  als  Gefiingene  dem 
Geliebten  zu  folgen  schlicfslich  zufrieden  gewesen  wäre,  da  steht  sie 
auf  dem  Standpunkt,  wie  Kleists  andere  liebende  Frauen.  Und  ich 
finde  auch  das  folgende  nicht  so  tadelnswert.  Penthesileas  Schuld, 
wenn  nr^in  das  Ijose  Wort  einmal  gebrauchen  will,  liegt  nicht  darin, 
dafs  sie  vom  (»esctz  der  Frauen  abgewichen  ist,  sondern  darin,  dafs 
sie  ihm  jemals  gehorcht  hat,  oder  wenn  man  will,  darin,  dafs  sie 
noch  in  der  siebenzehnten  Scene  sich  nicht  genug  von  ihm  los- 
gerissen hat  um  dem  Achilles  einfach  zu  folgen.  An  diese  Schuld 
knüpft  die  Herausforderung  des  Achilles  an,  diese  Schuld,  die  ja 
auch  die  Übung  im  Waffenhandwerk  bedingte,  ermöglicht  die  Ka« 
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tastrophe,  i8r  sie  büfst  Penthesüea  noch  nachdem  sie,  eben  zu  spSt, 
sich  Innerlich  von  den  verhängnisvollen  Anschauungen  gelöst  haL 
Da  scheint  mir  doch  ein  guter  und  erschütternder  Zusammenhang 
vorhanden  zu  sein.  Welch  eine  Tragik  liegt  darin,  dais  Pentfaealea, 
.die  eben  noch  dem  Achilles  nicht  folgen  wollte,  also  an  den  Sitten 
des  Frauenstaates  festhielt,  nun  durch  eine  Herausforderung,  die  jene 
Sitten  gans  berücksichtigt,  von  ihnen  aus  betrachtet  gar  nichts  au^ 
iSlliges  enthalt,  au&  tie&te  getroffen  und  tum  Untergange  fort- 
gerissen wird! 

Niejahr  hat  auch  die  Auftritte  vor  der  achten  Scene  berück- 
sichtigt und  nachzuweisen  gesucht,  dais  Scene  2—4  erst  später  ein- 
gefügt seien.  Seine  Grfinde  haben  mich  nicht  überzeugt,  da  die  Sache 
indessen  von  keiner  Wichti|^eit  ist,  verzichte  ich  darauf,  hier  noch- 
mals ins  Einzelne  zu  gehen. 

Besser  gelungen  als  der  dritte  Abschnitt  von  Niejahrs  Arbeit 
scheinen  mir  die  beiden  ersten;  doch  kann  ich  auch  hier  niciu  allem 
zustimmen  und  wenigstens  auf  zwei  Punkte  will  ich  noch  kurz  ein- 
gehen. Daraus,  dafs  Kleist  vier  Hundenamen  aus  der  Aktäonsage 
nahm,  schliefst  Niejahr,  er  habe  überhaupt  die  Meute  daher  genommen; 
ebensugui  ist  es  aber  möglich,  dafs  er  von  vorne  herein  das  Ama- 
zonenheer mit  Hunden  ausstattete,  wie  er  ihm  ja  sonst  allen  mög- 
lichen orientalischen  Kric^sjjomp  beigab,  im  Phöbus  sogar  Rhino- 
ceros  und  Sch;ikaln.  Hctciligie  er  nun  die  Hunde  an  der  Katastt  ciphe, 
SO  konnte  ihm  von  hii  r  aus  die  Aktäonsage  cintaiien  und  er  konnte 
einige  Namen  daher  nehmen,  da  ihm  die  selbsterfundenen  nicht  reichten. 
Über  eine  dritte  Möglichkeit  vergl.  die  letzte  Anmerkung.  —  Ebenso 
unsicher  ist  die  Sache  bei  dem  Einflufs  des  Botenberichtes  über 
Pentheus  Tod  aus  den  „Bakchen*".  Niejahr  giebt  zu,  das  Motiv  sei 
vielleicht  einer  schon  in  Kleist  schlummernden  Idee  blitzartig  entgegen- 
gekommen, er  meint  aber  doch,  Kleist  hätte  nur  durch  Zu£adl  darauf 
stofsen  können  und  es  habe  ihm  dann  die  ganze  Katastrophe  geliefert: 
in  dem  Stoffe  der  Penthestlea  sei,  selbst  den  ganzen  übrigen  Verlauf 
der  Handlung  vorausgesetzt,  dieser  Akt  eines  grausigen  Wutanialls 
noch  keineswegs  gegeben.  Dem  gegenüber  glaube  ich  nun  aller* 
dings  durch  mdnen  Au&atz  im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  nach- 
gewiesen zu  haben,  dafs  wir  nach  der  Herausforderung  des  AchÜles 
durchaus  irgend  eine  extreme  Tat  der  Rache  zu  erwarten  haben,  eine 
Tat  ungefähr  äquivalent  der  BSreneptsode  in  der  Herrmannsschlacht; 
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der  Unterschied  zwischen  beiden  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem 
heftigen  Charakter  der  Penthesilea,  sowie  daraus,  dafs  sie  ymaoge 
ihrer  kriegerischen  Erziehung  Und  Obung  und  vermöge  der  ganzen 
VeranUissung  und  Gelegenheit  selbst  eingreifen  kann"*).  Als  der 
Dichter  die  Herausforderung  des  Achilles  feststellte,  wird  ihm  gleich« 
zeitig  auch  deren  notwendige  Folge,  eine  eigenhändige  Radie  in 
extremer  Form,  vorgeschwebt  haben.  Dafs  PenthesUea  den  Achilles 
nun  gerade  beifst**),  das  lag  ja  allerdings  nicht  in  der  Natur  der 
Sache,  aber  gerade  in  diesem  Punkt  war  ja  auch  die  Pentheusscene 
nicht  vorbildlich,  i  Lit  Kleist  ohne  ihren  iMnllufs  che  übrige  Hand- 
lung festgestellt,  ciaiin  li.it  die  Scene  ihm  nichts  weiter  gegeben  als 
einige  nebcnsächhche  Einzelheiten  und  etwa  die  l  ärbung,  den  Ton 
des  ganzen  Berichts. 

Eine  andere  IVrii^c  wiirc.  es,  ob  vielleicht  die  Scene  dem  Dichter 
in  seiir  frühem  Stadium  seiner  Arbeit  vor  die  Augen  kam  und  ihm 
einen  gev\  altigen  Kindruck  machte,  dann  mit  hineingeriet  in  das  >;anze 
Wogen  von  Vorstelhmgen  und  Stimmun^^en  aus  dem  sich  schhefslich 
das  poetische  Kunstwerk  heraus  krisulüsiert,  hier  leise  hinlockte 


*)  Die  Almlfchkeit  der  Fenlliedlea  adt  der  ThiMadda  lal  auch  Nl^abr  aidit  ent- 
gangen,  a.  a.  O.  VI  S.  4^9,  Aber  er  nimmt  an,  auch  bei  Thnsnelda  habe  Kleist  eine 
•o  kraase  Aasfühtunf  der  Rache  anprODgllch  nicht  beabsichtigt.  «Offenbar**,  sagt 
Klefahr  und  beruft  sich  dabei  auf  <V\c  dritte  Scene  des  dritten  Aktes.  Ich  habe  in  dieser 

Scene  nichts  ejofarulcn,  was  für  Ntejahrs  Ansicht  geltend  pemarht  werden  konntp. 

**)  Wie  Kk'i-^t  ;usf  das  Motiv  des  beif-^en  ;  c^okommcn  ist,  laf--t  sit  h  mit  Sicherheit 
nicht  feststelien.  Psychologischer  ZuHammenhang  des  Motivs  mit  der  Vorstellung  der 
llente  ist  wahrscheinlich,  aber  welches  ist  das  frühere?  Dafs  der  Mensch  In  heftigsten 
Zorne  seine  natflrlichett  Waffen  anwendet,  Fluste,  ZShne,  Kägel,  Ist  paychologlscb  letdit 
begrelllich  und  konnte  Ar  Kleist  bestimmend  sein:  P&uste  und  Nftgel  waren  aus  Ästhe- 
tischen Grönden  nicht  WOhl  verwendbar  und  so  wären  die  Zähne  übriggeblieben. 
Mötzlich,  dafs  dann  von  der  Vorntfllun^;  dt-r  beifsendni  PfiithrsHen  ans  dem  Dichter  der 
Gfdanke  an  Hrif  M<  ntr  und  weiter  an   die  Aktäonsa^;e  kam.  kann  aber  auch  um- 

gekehrt gewesen  sein.  W  enn  Kleist  die  Hunde  ursprünglich  dem  Heere  folgen  liefs  und 
sie  dann  auch  ao  der  Katastrophe  beteiligte,  !»o  sah  er  in  seiner  Fantasie  Peothesilea 
nh  Bomigen  Mienen  inmitten  der  sShnefletschenden  Hunde  auf  den  Achiiles  losstOrsea. 
Leicht  konnte  da  von  dem  physlognomischen  Eindrack  der  Hundegesichter  sich  etwas 
ttbertrajLTc- 1  auf  das  Gesicht  der  Penthesilc.t,  sodals  nun  auch  diese  dem  Dichter  ersdiien 
mit  geholicaer  Oberlippe,  zum  Bisse  fertig.  Und  <la  konnte  ihm  ehrn  einfallen,  sie  auch 
wirklich  beifsen  zu  lassen.  Zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  Wülste  ich  keine 
Entscheidung  zu  tretilen,  und  ich  will  übrigens  auch  nicht  einmal  behaupten,  dafs  es  die 
einxigen  Möglichkeiten  sind. 

Ztaehr.  t  T|L  LkL-Gmch.  N.  F.  VIIL  4 
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nach  einer  ähnlichen  Katastrophe  und  so  einen  gewissen  Einflufs  auf 
die  Gestaltung  des  ganzen  StofTts  ausübte.  Das  wäre  möglich;  aber 
selbst  wenn  wir  sicher  wüfsten,  cl.ifs  für  Kleist  in  den  ersten  Stadien 
seiner  Arbeit  die  Scenc  eindrucksvoll  gewesen  wäre,  so  hätten  wir 
ja  doch  kein  Mittel  auch  nur  niit  dem  geringsten  A^-pruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit abzuschätzen,  wie  grofs  der  l^intiuls  dieser  Rinzeliieit 
war.  Nur  dafs  er  sehr  bedeutend  schwerlich  gewesen  ist,  möchte  ich 
auf  alle  Fälle  aanchmeo. 

Würzburg. 
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Es  sind  nun  130  Jahre,  seit  der  Name  „Ossian"  zu  uns  herülx  rtlr.ini^. 
Alles  Verdienst,  die  Welt  mit  den  Dichtiinn^tMi  des  Söhnt  ^  ]•  i  igals 
bekannt  gemacht  zu  haben,  gehört  James  Macpherson,  einem  jungen 
Theologen  aus  den  schottischen  Hochlaaden,  der  1760  in  Edinburg 
unter  dem  SchuUe  des  berühmten  Kunstricbters  Hugh  Blair  zwei  Lieder, 
dann  aber  15  und  in  zweiter  Auflage  16  „Fragmente",  wie  das  all- 
gemeine Urteil  lautete,  kostbare  Perlen  lyrisch-epischer  Poesie,  aas 
dem  „Galiscben^^  oder  „Ersischen"  ins  Englische  übersetzt,  herausgab. 
Mehr  davon,  sei  es  aus  Handschriften  oder  aus  dem  Munde  der  cel- 
tischen  Bewohner  des  schottischen  Gebirgs  und  der  westlichen  Inseln, 
zu  sammeln  und  aus  der  wenig  bekannten  Sprache  zu  übertragen, 
schien  vielen  geboten.  Und  der  ehrenvollen  Bitte  genügte  der  talent- 
volle Jüogliog  vollauf  indem  er  schon  1763  mit  einem  regelrechten 
Epos  „Fingab*  und  1763  mit  einem  ganz  ähnlichen  Werke  „Temora** 
überraschte  —  beide  sowie  eine  Anzahl  beigegebener  kleiner  Gedichte 
eiogestandenermafsen  Werke  Ossians,  des  Sohnes  Fingais,  eines  Königs 
von  Morven  im  alten  Schottland,  der  im  3.  Jahrhundert  blühte,  und 
atis  der  gälischen  Sprache  getreu  übersetzt.  Dem  letztgenannten  Buche 
war  selbst  eine  Probe  des  Urtextes,  das  7.  Buch  von  „Temora**,  bei- 
gefügt —  zur  Befiriedigung  neugieriger  Zweifler. 

Es  ist  hinlangHchbekannt,  welches  Aufsehen  die  „Gedichte  Ossians**in 
ganz  Europa  erregten.  Von  dem  Vorhandensein  einer  so  alten,  so  edlen 
und  so  gefühlvollen  Poesie  in  jenem  versteckten  Winkel  des  Erdteils  hatte 
niemand  eine  Ahnung  gehabt.  Die  Wehmut,  the  joy  of  gricf,  die  durch 
diese  Gedichte  geht,  stiiimite  so  recht  zu  der  empfindsaxnen  Geistes- 
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Strömung,  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Oberhand 
gewann.  Die  Eigentümlichkeit  der  poetischen  Prosa  in  ihrer  knappen, 
der  englischen  Sprache  so  gemäfsen,  bilderreichen  Redeweise  be- 
zauberte viele.  Weithin  erfaiste  die  Harfe  des  celtischen  Homer  die 
Geister  und  hielt  sie  lange  in  „süfsem  Glück*^  ge&ngen. 

„Aber  wartim  so  traurig,  Fingais  Sohn? 

warum  wölkt  sich  deine  Seele  ein? 

Die  Führer  andrer  Zeiten  sind  geschieden; 

sie  giogeo  hioweg  mit  {bren  Ridun. 

Die  Söhne  kfinfifper  Jahre  werden  scheiden; 

ein  ander  Geschlecht  kommt  auf. 

Das  Volk  ist  gleich  den  Wogen  des  Meeres, 

dem  Laube  des  waldigen  Morvens  k^Ick  H; 

Das  schwindet  im  rau^cfu-nden  Windf  sli;iui  Ii 

und  andre  Blätter  erbeben  ihr  grünes  Haupt. 

War  ddne  Schönheit  dauernd,  o  Ryao? 

bestand  des  streitgebomen  Oscais  Kraft? 

Pingal  selbst  sing  binw^i 

und  die  Halle  der  Väter  vergafs  auch  seinen  Tritt. 

Und  siilhcst  du  rückblciben,  alter  Barde, 

wenn  die  Helden  sanken  hin?  — 

Aber  es  bleibt  incm  Ruhnil 

Er  wichst  wto  die  Eick*  anf  lior?en: 

sie  hebt  ihr  breites  Haupt  dem  Sturm 

and  jauchst  im  Laufe  des  Winds**). 

Es  fehlte  aber  nicht  an  Kritikern,  die  eine  unbedingte  Anerkennung* 

der  ossianischen  Poesie  verweigferten.    Die  Gedichte  gefallen  sich  all- 
zusehr in  düsterer  Schwermut;  ein  grauer,  trauriger  Himmel  ist  über 
eine  zwar  gewaltige,  aber  öde  LandschaiL  ausgebreitet.    Es  ist  all- 
zuviel Einf()rmigkeit  in  den  Ansichten  der  Natur,  die  der  „Nebeldichter** 
entrollt ,  so  dafs  man  sie  nicht  übel  «lit  den  wechselnden  Bildern  in 
einem  Kaleidoskop  oder  mit  künstlichen  Mosaiknuistern  verglichen  hat. 
Während  die  Ciedichte  „Ossians"  das  Unmögliche   und   das  Gering- 
fugige,  an  der  sich  die  hjiibildungskratt  der  VOlkspoesie  behagt,  zu 
beseitigen  suchen,  führen  sie  eine  Empfindsamkeit  und  eine  Grofs- 
artigkeit   ein,   die  der  Sage  d(!r  Heldenzeit  noch  weniger  zukommt. 
Die  lirfmdung  ist  durchweg  arm,    die  Ausführung  vage.     Die  Dicli- 
tungen  haben  etwas  jugendlich  Unreifes,  der  Mangel  an  Abwechselung 
und  an  bestimmten  Einzelheiten  verrät   die  Unwissenheit  des  Ver- 
fassers.  Kühn  wie  sie  sind,  halten  die  Bilder  in  der  Sprache  mitunter 

*)  Verg).  Herders  Werke  i6,  327;  Über&etzung  aus  „Berrathon*. 
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dm  P^fuog  keineswegs  aus;  zahlreich  sind  die  Sehsamketten  des 

Wortgebrauchs;  der  Ausdruck  gerät  von  stets  Erhabenen  oft  ins 
Lächerliche*).  Dazu  wimmelt  es  von  Anklängen  an  Homer,  Milton, 
die  hebräischen  i'ropheten  und  andere  Dichter,  worauf  naiv  genug 
Macpherson  selbst  aufmerksam  machte,  was  aber  nachdrucklicher  und 
vollständiger  die  scharfen  Streitschriften  des  belesenen  Malcolm  Laing 
(1762  —  ^^^19)  tlar^etan  haben.  Das  ^ranze  Puerile  der  ossianischcn 
Poesie  hatte  schon  1770  Voltaire  kennzeichnet,  indem  er  spottete, 
Virgil  zu  dichten  sei  schwer,  Ossian  leicht**). 

Aber  noch  in  andrer  Hinsicht  wurden  die  ossianischcn  Gedichte 
beanstandet.  Sie  sind  nämlich  auf  die  verkehrte  Theorie  gegründet, 
nach  der  die  celtischen  Bergschotten  Abkömmlinge  der  alten  Caledonier 
wären,  die  die  Römer  unter  Caracalla  208  n.  Chr.  bekämpft  tiaben 
sollen.  Diese  irrige  Ansicht  hatte  1 739  David  Malcolm  verfochten  und 
damit  dem  Heimatsgefuhl  seine  r  Landsleute  nicht  wenig  geschmeichelt. 
Er  ist  „der  hochberühmte  Autor  Mac-Comb",  auf  den  sich  AI.  Macdonald 
in  seinem  schönen  Gedichte  auf  die  gälische  Sprache  beruft.  Nach 
Ifacpherson  war  Fingal  König  eines  alten  Fabelreiches  Monren  in 
der  Grafschaft  Argyle  in  Schottland,  das  in  sotistigen  Überlieferungeni 
oamentttch  in  denen  Irlands,  des  Mutterlandes  der  schottischen  Galen 
und  des  Hauptsitzes  der  celtischen  Rasse  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
gandtch  unbekannt  ist.  Von  dem  Volke  der  Gelten,  das  einst  aus 
der  indogermanischen  Urheimat  nach  dem  fernen  Westen  zog  und 
von  allen  am  weitesten  vordrang,  haben,  aufser  den  Galliern  im  alten 
Frankreich,  zwei  Stämme  die  Jahrhunderte  überdauert  —  die  Kymrier 
in  Wales,  Comwallis  und  der  Bretagne,  zu  denen  auch  wohl  das 
untergegangene  Volk  der  Picten  gehörte,  (nach  einer  Eigentümlichkeit 
ihres  Dialekts  von  Professor  Rhys  die  P-Cclten  genannt),  und  die 
Goid(!len  (G:ilen)  oder  Scoten  (die  C-Celten),  die  Irland  un  d  <lie  west- 
lichen Inseln  einnahmen.  Schon  Beda  überliefert  in  seiner  Kirchen- 
geschichtc,  dafs  ein  irischer  Stamm  in  Ulster,  die  Dalreudini  oder 
Däil-Riada,  um  5'xi  n.  Chr.  nach  Argyle  nf)rdl!ch  von  Firth  of  Clyde 
ausj^e wandert  ist  und  so  die  gälische  oder  scotisehe  Nation  nach 
Caledonien  verpüanzt  hat*  Sic  haben  dem  Lande  nicht  nur  den  Namen 

♦)  Ks  heilst  z.  B.  „thou  dweiler  of  battlc"  oder  „dwellcr  of  nay  thoughts*  (Tcmora 
p.  143),  daflnaudi  whlte-bosoned  dweiler  betweea  ny  anM"  (p.  120).  1785  wurde 
dtf  Stil  «OHriaas*  im  Bdiaburgh  Magariae  grausain  parodiert. 

•*)  Oenyre»  conpt^es,  ^tion  Garnier  freies  17,  »36»  Aach  W.  Siiaw,  Inqolrjr 
1781,  p.  58,  verepoitet  das  Meehaalsehe  la  der  oeeianiacheD  Dfchtiiogtweit«. 
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(Scotenland),  sondern  auch  60  Königre,  von  Fergus  dem  Sohne  Erci 
bis  SU  Alexander  m.  1286,  gegeben.  Aber  in  Irland  gelangte  die 
Bildung  der  Scoten  zur  eigentlichen  Entfaltung  und  diese  hat  seit 

alter  Zeit  nach  den  Ländern  gälischer  Zunge  hingewirkt,  d.  h.  nach 
der  Insel  Man  und  nach  West-Schottland  (Alba)  mit  den  Hebriden 
(Innse  (/all,  ,,flie  Inseln  tk-r  IVc-niden",  nämlich  der  Norwee^erV  Die 
gälische  Sprache  der  Bergachütten  und  tler  Inselbewohner  (heute  l^c- 
wöhnlich  „Gälisch*'  schlechthin  genannt)  Ist,  ebenso  wie  das  Manx. 
nur  eine  Mundart  der  irischen  und  hiefs  daher  englisch  erse*).  Obwohl 
sich  diese  Dialekte  in  der  Neuzx-it  weiter  getrennt  haben,  so  ist  ihre 
Littcratur  in  der  frühem  (h)ch  nur  eine,  und  was  an  Sagen  der  alten 
Zeit  erhalten  ist,  hat  meist  in  dem  Muttcrlandc  seinen  IVsprung  ge- 
habt. Fingal  ist  in  dieser  gemeinsamen  Sage  ein  wohlbekannter  Held, 
aber  er  heifst  Finn  oder  Fionn  und  ist  Befehlshaber  des  Krieger- 
stammes der  Fiannen  oder  Fenier  unter  dem  Oberkönige  Irlands 
Cormac  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Oschin,  Oscar,  Göll  gehören 
nach  der  irischen  Sage  freilich  zu  diesen  Kriegern;  aber  Cuchulinn, 
dem  Finn  bei  Macpherson  Hülfe  leistet,  lebte  um  Christi  Geburt  zur 
Zeit  des  Königs  Conchobar  von  Ulster.  Derdri,  die  Frau  des 
letztem,  wird  bei  »Ossian**,  der  sie  Darthula  nennt,  eine  Zettgenossin 
Pingals  und  von  dem  eifersüchtigen  Cairbre,  d.  i.  Cormacs  Nachfolger, 
getötet  —  und  so  ist  der  Geschichtsverdrehung  kein  Ende**).  Ebenso 
schlecht  ist  es  mit  der  Geographie  in  den  Gedichten  „Ossians** 
bestellt:  Macpherson  giebt  nur  klingende  Namen  ohne  alle  Bedeutung, 
wie  er  denn  überhaupt  den  Schauplate  der  Handlung  fast  immer  nach 
Schottland  verlegt.  Dergleichen  kann  in  neuem  Dichtungen,  die  den 
Zusammenhang  mit  der  Überlieferung  verloren  haben,  vorkommen, 
aber  nidit  in  so  alten  DenkmSlera,  wie  sie  die  «Gedichte  Ossians** 
angeblich  waren. 

Solchen  Hinwürfen  zum  Trotz  wollte  Macpherson  die  „Gedichte 
Ossians"  in  gälischer  Sprache  gcsamtnelt  hal)en  (ob  und  wie  weit  aus 
Handschriften  wurde  nie  klar);  er  wollte  sie  übersetzt,  ja  wörtlich 
übersetzt  haben  und  bemerkte  immer  wieder,  wie  cr^jtaunlich  ausdrucks- 
voll sein  Original  an  dieser  oder  jener  Stelle  sei  (z.  B.  Temora  p.  92  = 

*)  So  SChoB  bd  WUl.  Danbar  am  1500:  eriacbe  a,  41,  ersehe  i,  53  und  erschry  2, 69 
(b  Irbhrjr).  Da  auch  die  Irische  Sprache  «gftUscli*  heifst,  so  gebravche  leb  »albaaogaiisdi* 
gelegentlich  Uhr  den  schottischen  Dialdct 

**)  Vergl.  D'Arbois  de  Jubainvilk-,  T  a  litterature  ancieoae  de  PIriande  et  I'Ossiaa 
de  Macpherson,  in  der  BtttUoih^ue  de  TEcole  des  Cbartes  XLL  i880|  p.  475—87. 
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gälisch  5,  307  ff.)  oder  dafs  irgend  eine  Stelle  in  Musik  gesetzt  sei,  die 
wellige  ohne  Tränen  anhören  könnten  (z.  B.  Cath-Loda  i,  108 ff.).  In 
seinen  einleitenden  und  erläuternden  Beigaben  hob  er  das  hohe  Alter 
und  die  Vortrefflichkeit  seiner  «»Gedichte  Ossians**  gegen  die  lappischen 
Volkslieder,  die  in  Irland  unter  seinem  Namen  gingen,  fortwährend 
hervor  und  verhöhnte  den  gelehrten  Roderick  O'Flaherty  und 
Dr.  Geoffrey  Keating,  den  Livius  der  Irländer,  —  er,  der  in  der 
Bibliothek  zu  Oxford  nicht  iShig  war,  auch  nur  eine  Zeile  eines  wenige 
Jahihundeite  alten  gälischen  Manuskripts  zu  verstehen.  Unerhört  war 
diese  Kühnheit,  womit  er  allein  das  ganze  Alt-Irland  herausforderte. 

Nun  war  nicht  zu  verwundern,  dals  der  bescheidene  Zweifel,  der 
zuerst  hier  und  dort  gegen  die  Echtheit  der  «Gedichte  Osstans**  laut 
geworden  war,  bald  zur  schroffen  Verneinung  und  die  gleichmütige 
Zurückhaltung,  die  viele  beobachtet  hatten,  in  der  Folge  zur  heftigen 
Anklage  wurde.  David  Hume  forderte  schon  1763  eine  genaue 
Untersuchung.  Ein  Irlander  (vielleicht  der  Abbe  Connery)  legte  1 764 
im  Journal  des  S^avants  alle  Bedenken  gegen  die  Echtheit  dar.  Der 
gelehrte  Charles  O'Conor  von  Belanagare  unterzog  die  Gedichte  1766 
einer  herben  Kritik  und  Samuel  Johnson,  der  Lexikograph,  sprach 
ihnen  1775  jede  Authenticitat  ab:  nach  ihm  habe  Macpherson  nur 
Namen,  Erzählungen  und  einzelne  Stellen  aus  ^älischen  Liedern  gehabt 
und  damit  seine  eigenen  Poesien  vertjuickt,  um  sie  dann  als  die 
Gedichte  „Ossians"  auszugel)en.  Der  offen  des  Betrugs  bezichtigte 
Dichter,  nach  dem  Zeugnisse  eines  Menschenkenners  wie  Hume,  ein 
seltsamer  und  heteroklitischer  SterbHcher,  als  welchen  er  keinen  per- 
versem und  unliebenswürdigern  Mensclien  kennen  gelernt  habe, 
steigerte  durch  sein  Benehmen  die  Erbitterung  der  Gegner  und  tat 
nichts,  um  die  Aufklärung  zu  gewähren,  die  man  so  dringend  verl<uigtc. 

Es  hatten  sich  seine  Landsleute  der  Frage  bemächtigt,  in  der  sie 
ihre  eigene  Ehre  beteiligt  wähntt  n,  und  wetteiferten  die  I^chtheit  fler 
„Gedichte  Üssians"  (was  doch  vor  andern  ihrem  Urheber  zugekommen 
wäre)  zu  erweisen      Sie  bezeugten,  dals  Fingal  und  die  Fiannen  seit 


*)  Von  den  Verteidigern  „Os&ians"  sdea  Uer  genannt:  H.  Blair  1763,  M.  Cesa- 
rotri  1761!,  J.  Wodrow  1771,  J.  G.  Sulzcr  1771,  Whitaker  177-^,  Th.  Warton  1774, 
H.  Home  Lord  Kaime^  1775,  W.  Shaw  1778,  D.  Mamirol  1779,  M  Unrat  1780,  J.  Stiiiih 
1780,  J.  Clark  1783,  J.  L.  üuchaaan  1793.  94,  i-.  W.  Flüjrge  1796,  AI.  Campbell 
1797«  C.  H.  Schnndeiiitts  1799,  J.  Macdooald  180«.  1806,  J.  Gurlitl  1803,  Mn,  Gnnt- 
Laggan  1803,  Arcb.  Maodonald  1805,  P.  ^aham  1807,  Sir  John  Eclair  1807,  J.  Giaot 
1814,  £.  Ifadadilaa  tSiS«  R  tuid  J.  Maccallvm  1816,  AL  Uaodooald  i8ao,  H.  Campbell 
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Jahrhunderten  in  Schottland  wohlbekannt  seien  und  dafs  heroische 
Gedichte  wie  die  macphersonschen  unter  ihnen  seit  unvordenklicher 
Zeit  vom  Vater  auf  den  Sohn  überliefert  fortlebten.  Aber  die  [ii  in- 
lieh  beschworenen  Aussagen  kamen  über  Allgemeinheiten  nicht  hin- 
aus; statt  klare  und,  wie  der  Fall  lag,  philologische  Beweise  zu  lie- 
fern, erschöpfte  man  sich  in  nutzlosem  Hin-  und  Herreden.  Keiner  ver- 
mochte ein  einzelnes  Volkslied  nachzuweisen,  das  sich  mit  einem  der 
von  Macpherson  „wörtlich  übersetzten"  wörtlich  deckte.  Nicht  selten 
wurden  verlorene  Handschriften  angeführt»  bald  in  Folio  und  bald  in 
Quatto,  die  man  vor  einerReihe  von  Jahren  in  der  Hand  dieses  oder  jenes 
gesehen  habe  und  die  (soweit  man  sich  erinnere)  die  ossianischen  Ge» 
dichte  enthalten  hätten;  wenn  man  aber  solchen  Spuren  nachging,  so 
crrrab  sich,  dafs  diese  unschätzbaren  Manuskripte  unlängst  in  den 
Ofen  gewandert  oder  zu  Kleidermafsen  verschnitten  worden  waren. 
Mehr  als  einige  allgemeine  Beziehungen  der  ^Gedichte  Ossians*'  zu 
den  handschriltlich  oder  mundlich  uberlieferten  Heldengedichten  konnte 
auch  ein  ziemlich  unparteiischer,  aber  im  Urteile  schwacher  Bericht 
nicht  feststellen,  den  Henry  Mackenzie  auf  Grund  ihres  reichen  Mate- 
rials  der  Highland  Society  of  Scotland  in  Bdinburg  in  dem  «Report 
of  the  committee  appointed  to  inquire  tnto  the  nature  and  authenttcity 
of  the  poems  of  Ossian*^  1805  erstattete,  noch  vermochte  er  die  Geg- 
ner  zum  Schweigen  zu  bringen**). 

Heute  begreift  sichs  schwer,  wie  man  über  eine  Frage  wie  die 
ossianische  so  endlos  hin  und  herstreiten  konnte.   Es  ist  doch  Idar, 


t8a3,  J.  Logan  1B31,  J.  Rdd  1832,  P,  Macgregor  1841,  Clemen  1854,  Oswald  1857, 

Th.  Maclauchlan  1857,  P.  Macnaugbton  i86i,  D.  Campbell  1862,  J.  F.  Campbell  1862, 
W.  F,  Skene  1862,  E.  Waag  1803,  Th  Pattiscm  1866,  Archib  Macndl  1868,  A.  Hbrard 
1868.  70,  Arrh.  CK:rk  1870,  P.H.  Waddell  1875.  78,  J.  St.  Blac  kie  1876,  C.  S.  Jt-rrani 
1876,  i).  Mackinnon  1S77,  Shairp  1880,  Ch.  Stewart  1884,  AI.  Macbain  1884.  Die 
zahlreichen  Obenetz«r  «Osaiana*»  ^  eo  ipso  voa  der  Echtheit  fibenengt  zu  aeia  acheioea, 
habe  ich  hier  nidit  aitfgellUirt. 

**)  Der  Zweifel  an  der  Echtheit  der  «Gedichte  Ossiaas'*  tritt  schon  im  Joarnal  de» 
Svavants  1703,  nov.  p.  734  ff.  ea^gen;  es  folgton  der  Kritiker  von  1764  und  P.  Warner, 
Ch.  O'Conor  1766.  75,  S.  Johnson  1775,  Sir  James  FouH-.  W  Shaw  T-«t — 84,  M.  Laing 
1800.  1805,  Th  OTlanagan  i8f>8,  Fink  181 1,  Ch  O'Conor  d.  j  1S14,  FHw  Davies 
1825,  W.  H.  Drummond  1831,  Edw.  O'Reilly  1831,  Talvj  (Therese  Ad.  v.  Jacob) 
1840,  O.  Coaaellaii  i8<ks  E.  0*Curry  i86a|  die  MTifflcs"  1869,  W.  M.  Hennessy  1871, 
J.  F.  Campbell  1873,  St.  H.  0*Grady  1880^  AI.  Macbaia  t886.  87,  H.  Maclean  1887, 
Prof  Ifachionon  1890,  Atfr.  Natt  1890,  H.  D*Arbois  de  JubainviUe  1893.  Hier  wie  obea 
sind  nur  die  wichtigsten  Namen  gegeben,  denn  eine  vollständige  Osaianiadie  ffibliographie 
würde  ein  Bach  bilden. 
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dafs  sie  nicht  aus  aUgemeiaen  litterarischen  Erwägungen  entschieden 
werden  konnte,  dafs  vielmehr  die  Kenntnis  der  irisch'gSlischen  Spcadie 
und  Poesie  die  notwendige  Grundlage  eines  kompetenten  Urteils  sein 
fflttfste.  Hier  kam  es  mehr  auf  die  Form  als  auf  die  Sache  an.  Es 
war  doch  unumgänglich  nötig  die  gällschen  Originale  dermacpher- 
sonschen  Gedichte  zu  prüfen.  Aus  dem  gälischen  7.  Buche  von 
„Temora**,  das  dem  Englischen  wörtlich  entspridit^  liefs  sich  der  apo- 
kryphe  Charakter  der  Dichtungen,  so  sehr  auch  die  Sprache  dieses 
Stuckes  die  Sprachkundigen  stutzig  machen  mufste,  nicht  überzeugend 
nachweisen.  Denn  gedruckti-  albano-gälische  Litteratur  gab  es  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wenig*),  und  wer  hätte  denn,  ohne 
Kenntnis  wenigstens  der  allgemeinen  Geschichte  der  gälischen  Sprache, 
die  selbst  aus  dem  Werke  des  hochverdienten  Ed.  Lluyd  nicht  zu 
gewinnen  war,  ohne  Grammatik,  ohne  Wörterbuch  der  g-älischen 
Sprache  Schottlands,  behaupten  können,  dafs  eine  Sprach  form  wie 
diese  in  früheren  Jahrhunderten  nicht  möp;^lirh  jjewesen  vvarer  **)  Frei- 
h'ch  mufsten  das  Cieheimnis  und  die  Unklarheit,  womit  Macpherson 
die  gälischen  „Originale"  von  Anfang  an  umgab,  das  Vertrauen  selbst 
der  Unbefangensten  und  Wohlwollendsten  erschüttern***).  Er  hat 
diese  viel  begehrten  Sprachdenkmäler  (die  er  einmal  6  Wochen  lang 
bei  einem  Buchhändler  wollte  ausgestellt  haben,  allerdings  ohne  dafs 
sie  jemand  der  Besichtigung  gewürdigt  hätte)  dem  Publikum  unter 
Vorwänden  verweigert.   So  ganz  einwandafrei  müssen  sie  nicht  ge- 

*)  Die  von  der  Synode  von  Arg yle  Qbersetftea  ersten  50  Psalmen,  Glasgow  1659, 

Stnd  das  ersf^  schottisch-j^älisch^*  Iliich,  doch  hat  es  noch  vielfach  irische  Färbunp, 

*•)  AI.  Stewart,  der  Grammatiker  des  Alh.inojiälischen  (1801),  hSlt  tatsächlich  seinen 
modernen  Dialect  für  ursprünglicher  als  das  uralte  Irische.  S.  Elements  of  Gaeiic 
Gnumnar  *  p,  88. 

***)  Schon  Aber  die  «Pragneiite*  hdfit  es  Im  Geatleman's  llagastDe  XXX.  if60t 
p.  4O9:  »As  tbe  original  Bne  is  intoided  to  be  piinted,  with  some  future  editioo  of 
them,  it  will  irrefragably  prove  their  authenticity,  which  might  otherwise  be  reaaorably 

doubted-.  Und  im  Januar  1701  schreibt  Macpherson  an  Maclagan,  dafs  ihm  ein  gälisches 
Fpos  Qher  Fingal  in  die  Hände  gefallen  sei:  hsve  some  thoughts  of  publishiii);  the 
original,  if  it  will  not  c]o^  the  work  Um  miK  h  (Report,  a[»p.  p.  155).  Vor  der  ersten 
Ausgabe  des  Fingal  1762  bemerkt  er:  „There  is  a  design  on  foot  to  print  the  Originals, 
as  soon  as  the  traaslator  sfaall  have  time  to  traascribe  then  for  tiie  press;  and  If  this 
publicatloii  ahall  aot  take  place,  oopies  will  then  be  deposlted  ia  one  of  the  public 
übraxies»  lo  prevent  so  andest  a  noaumeot  of  genlus  firom  being  lost*.  1763  brachte 
als  gälisches  Specimen  das  7,  Buch  „Temoras*  xuglddl  sult  der  Erklärung,  dafs  weitere 
Proben  unnötig'  seien ,  da  die  Originale  lanf:<-  t-^-  niij^  au«;f;:rle{:;^en  hätten.  Ursprünglich 
hatte  Macpherson  beabsichtigt  das  Gälische  mit  griechischen  Buchstaben  zu  dntckeo. 
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wesen  seio,  denn  noch  1784  erid9rte  er  dner  Gesellschaft,  die  sich 
patriotiscfaerweise  sur  Decknng  der  Dmckkosten  erbot,  er  beab- 
sichtige sie  noch  erst  su  ordnen.  Darfiber  starb  er  175^  Mit  den 
Alitteln  rar  Drucklegung  hinterlieis  er  ein  Manuskript,  über  dessen  Be- 
schaffenheit nichts  bekannt  ist,  da  es  die  ernannten  Herausgeber  von 
Th.  Rols  durcfakorrigieren  und  umschreiben  llefsen  und  nicht  etwa  in 
einer  öffentlichen  Bibliothek  niederlegten,  sondern  alsbald  vernichteten. 
Rob.  Mac&rlane  machte  eine  lateinische  Obersetzung  dazu.  Ober 
diesen  Arbeiten  vergingen  Jahre.  Endlich  1807  kamen  die  gälischen 
Gedichte  „Ossians**  an  die  Öffentlichkeit,  44  Jahre  nach  den  englischen. 
Diese  Prachtausgabe  der  Originale  enthält  etwa  zwei  Drittel  des 
En^^lischcn;  die  11  Gedichte  von  den  22  englischen,  für  die  auch  jetzt 
noch  kein  Lricxt  geboten  wurde,  duilu  man  wohl  unbedenklich  sAs 
hors  concours  für  die  Hchtheit  betrachten.  Aber  auch  die  gälischen 
„Originale"  nni  den  mancherlei  Widersprüchen,  die  sie  in  sich  tragen, 
werden  keineswej^s  zu  einer  Ehrenrettung^  des  englischen  „Über- 
setzers"; sie  bestätigen  lediglich  das  Urteil  seiner  berufensten  Kritiker. 
Der  Zweifel  wird  zur  Gewii  In  lt. 

1-ür  die  Geschiclue  der  i'>ntstchung  der  gäh'schen  Originale"  sind 
zunächst  einige  Bruchstücke  daraus,  die  man  früher  in  die  OffeotUch' 
keit  geworfen  hatte,  von  grofser  Wichtigkeit. 

Das  erste  gälische  Bruchstück,  von  dem  wir  wissen,  ist  ein  Stück 
aus  Fingal  (3,  302->403.  497—514  der  späteren  Ausgabe),  das  man 
dem  Rev.  Mac  Iver  von  Lochalsh  (f  1790)  verdankt.  Es  wurde 
erst  1814  von  J.  Grant,  Origin  and  descent  of  the  Gael  p.  433  ff.,  ver* 
öffentlicht  und  ist  von  dem  nOriginal**  von  1807  ganzlich  verschieden. 
Die  Episode  ist  ein  unvollkommener  Entwurf  der  entsprechenden 
SteUe  in  Macphersons  Fingal  von  1762,  mufs  aber  schon  aus  den 
Jahren  1760  oder  1761  stammen,  da  der  in  diesem  Fragmente  vor* 
kommende  Garbh  von  Macpherson  1762  Swaran  genannt  wurde; 
neben  Fionn  kommt  auch  die  Form  Fionnghael  d.  1.  Fingal  vor.  Mac 
Iver  war  vermutlich  ein  Freund  und  Helfer  Macphersons. 

Das  zweite  gälische  Originalfragment  ging  um  1 762  von  Lauchlan 
Macpherson  von  Sorathmashie  (f  1767)  aus,  einem  nuttelmSfstgen  gali' 
sehen  Dichter.  Diese  P*obc,  den  Kampf  Gölls  und  Swarans  im 
Fingal  4,  259 — 76  enthahend,  teihe  ein  unbesonnener  Freund  1799 
an  die  Highland  Society  mit  (Report  p.  32).  Nicht  eine  Zeile  dieses 
Textes,  dessen  Kchtheit  schon  lidw.  O'Reilly  (Essay  p.  245)  ange- 
zweifelt hat  (Suaran  und  die  Haide  von  Gormal  sind  macphersonisch). 
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stimmt  mit  dem  galischen  „Ossian"  yon  1807  überdii.  Es  ist  wahr- 
schetnUcb,  dafe  Macpherson-Strathmashie  der  Verfasser  auch  des  andern 
gälischen  Stuckes  ist»  das  nach  seiner  Mitteilung  an  A.  Gallie  im 
Report  p.  143  veröffentlicht  worden  ist:  A  mhacain  cheann  |  Nan  cursan 
srann  {  Ard-Ieumnach  righ  nan  sieagh  |  u.  s.  w.*).  Dies  Gedicht  ist 
von  Macpherson  im  Fingal  (p.  56  cd.  1762  =  4,  299 — 310)  als  ^Schlacht' 
gesang  UUins"  ziemlich  wörtlich  übersetzt:  „Son  of  the  chief  of  generous 
steecis!  hii^h-bounding  king  of  spears!''  u.  s.  w.  Worte  wie  „Lämh 
ihrcun  's  gach  cäs"  scheinen  in  „Streng  arm  in  every  perilous  tuil"  in 
der  Tat  wörtlich  übertragnen  zu  sein  und  sind  schwerlich  umgekehrt 
aus  dem  Englischen  genommen.  Eine  abweichende  Rezension  giebt, 
ancj^eblich  nach  mündlicher  Uberlieferung,  Don.  Campbell,  Tk  ,itis;e  on 
the  language,  poetr}^  and  musir  of  th«-  Ilighland  clans,  Edinburgh  1862, 
p.  122;  sie  ist  aber  nicht  authentischer  als  die  im  gcälischen  „Ossian" 
von  1807  gebotene  Übersetzung  aus  dem  Englischen,  die  zwar  gleich- 
falls einige  Reminiscenzen  an  das  wirkliche  Original  im  Report  hat, 
aber  sonst  durchweg  davon  verschieden  ist.  Alte  Poesie  ist  dieses 
Lied  keinesfalls;  denn  das  Versmafs  und  selbst  einzelne  Ausdrucke 
sind  der  Totenklage  auf  Rob  Roy  Macgregor  entlehnt:  „Sar  mharcach 
nach  fann  |  Air  cursain  nan  srann«  |  Srein  mhaiseach  na'n  ceann  b'e 
t'aidhear  e"*.  (Stewart,  CoUection  p.  301;  Menzies,  Comhchruinneacha 
p.  256).  Einer  unverbürgten  Oberlteferung  zufolge  wäre  AAacpherson- 
Strathmashie  auch  der  Übersetzer  des  gälischen  7.  Buches  von  Temora 
von  1763.  Bemerkt  sei  nur,  dafs  er  sich  einst  mit  seinem  Zeugnisse 
zu  Gunsten  der  Echtheit  des  macphersonischen  »Ossian*^  vorgedrängt 
und  Ihn  „erstaunlich  wörtlich**  übersetzt  gefunden  hatte. 

Der  dritte  Versuch  den  gälischen  »Ossian**  unter  das  Volk  zu 
bringen  war  der  ^Traum  Malvinas**,  eine  nicht  sonderliche  Übersetzung 
des  Eingangs  von  „Croma"  nach  der  editio  princeps,  1 778  von  W.  Shaw, 
der  damals  an  die  Echtheit  glaubte,  in  seiner  Analysis  of  the  Gafic 
language  p.  157  veröffentlicht,  später  mehrfach  verbessert  und  ver- 
indert,  namentlich  auch  im  „Ossian"  von  1807^,  wo  sogar  Toscor,  ein 
Unname,  den  man  Irüher  vermieden  hatte,  statt  Oscar  ciniritL 

Den  vierten  Versuch  bilden  Fingais  Worte  an  Oscar  (Fingal  3, 
426  ff.),  die  1786  Gillies  veröffentlichte  (Cb.  157a,  auch  im  Report, 
app.  p.  225).    Von  diesem  Texte  weicht  der  von  1807  Wort  für 


*)  Vgl.  Armstrong,  Dictlonary  p.  LXVII;  Logan  In  Madctories  Beauties  of  gadlc 
poetry  p.  LH;  L.  Macbeaiit  Songs  of  tbe  Gad  No.  i<S. 
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Wort  ab,  ebenso  ein  „Rat  an  Oscar*"  (Cb.  i6i),  den  vennatlich 
D.  Kennedy  gedichtet  hat.  Es  ist  aber  auch  eine  ältere  Über- 
seteung  des  Stuckes  nebst  der  darauf  folgenden  Geschichte  der  Fainea- 
soüis  in  Macphersons  Unterlassenen  Papieren  aufgefunden  und,  was 
die  spätem  Herausgeber  des  gälischen  »Ossian**  (E.  Madachlan, 
Th.  Maclauchlan  und  Arch.  Clerk)  gar  mcht  bemerkt  haben,  in  der 
Society*s  edition  von  1807  im  Nachtrage  3,  486  abgedruckt  worden. 
GÜlies*  und  Kennedys  Texte,  beide  Texte  in  der  Ausgabe  —  aUe 
sind  verschieden. 

Der  fiinfte  Versuch  ist  der  kleine  Hymnus  an  die  Sonne  in 
nCarricthura^,  mit  unvollkommener  Assonierung  zuerst  1801  bei  Irvine 
nachweisbar,  1804  zuerst  von  AI.  und  D.  Stewart  in  ihrer  Collection 
of  the  Highland  bards  p.  592  gedruckt  und  in  den  verschiedenen 
Texten,  auch  dem  von  1807,  nicht  sehr  verschieden.  Aber  da(s  die 
Sonne,  die  im  Gälischen  wie  im  Deutschen  weiblichen  Geschlechts 
ist,  hier  als  ^son  of  the  sky"  angeredet  wird,  bildet  allein  schon  ein 
ernstes  Hindernis  tliesen  gälischen  Text  lur  das  Ursprüngliclic  zu 
halten.  Hymnen  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Sterne  giebt  es 
in  der  gälischen  Litteratur  aufscrhalh  Macphersons  überhaupt  nicht. 

Der  sechste  Versuch  ist  der  längere  Hymnus  an  die  Sonne  im 
^Carthon"  334  fF.,  der  auch  nicht  vor  den  Stewarts  1804  geth  uckt  ist 
und  im  „Osslan"  von  1S07  fehlt,  obwoiü  doch  Macpherson  selbst 
schon  1771  in  seinem  Werke  Inirod uchon  to  the  history  of  Great 
"Britain  p.  160  zu  einer  törichten  Etymologie  des  Wortes  i!;yiaji 
uSonne)  das  , Original*-  des  Hymnus  citiert  hat  —  ganz  abweichend 
von  der  spätem  Übersetzung  von  1804. 

Der  letzte  Versuch  das  Original  „Ossians"  zu  verbreiten  vor  der 
endlichen  VeröflTcntlichung  der  Ausgabe  von  1807  ist  das  Gedicht 
.,Conlath  und  Cuthona'',  das  Irvine  um  1801  hatte  und  das  die  Stewarts 
1804  etwas  verbessert  abdruckten.  Es  ist  ein  Text  in  sehr  unbeholfener 
Sprache,  dem  revidierten  englischen  von  1773  entsprechend;  in  der 
gälischen  Ausgabe  von  1807  ist  Rossens  bessernde  Hand  zu  erkennen. 
Jemand,  der  im  Celtic  Magazine  2,  336  ff.  dies  Poem  in  gereimte 
Verse  bringt,  meint  das  Gälische  sei  älter  als  das  Englische  oder 
Macpherson  der  eingefleischteste  Betrüger  und  der  unverschämteste 
und  geflissentlichste  Lügen&brikant,  der  je  eine  Feder  in  die  Hand 
genommen  habe. 

Auch  von  dem  gröfsten  Teile  der  macphersonschen  „Darthula^ 
haben  die  Stewarts  1804  eine  abgerundete  Obersetrang  in  Versen  ver- 
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öffeatlicht;  aber  dies  Gedicht  gehört  nicht  zu  denen,  wovon  1807  die 
Originale  brachte*).  Hier  hat  sich  ein  Sprachkundiger  das  Vergnügen 
gemacht  das  Stück  ins  GäHsche  zu  ubertragen,  wie  noch  1876  Donald 
Macpherson  eine  schöne  gälische  Obersetzung  der  ^Lieder  von  Selma** 
herausgab  (im  Gaidheal  5,  81  ff.),  die  in  den  Originalen  von  1807 
gleichfalls  fehlen. 

Diese  Ausgabe,  im  Namen  der  Highland  Society  in  gutem  Glauben 
von  Sir  John  Sinclair  geleitet,  ist  erst  die  eigentliche  Vollend untj;  des 
1760  Begonnenen  und  so  beharrlich  fortgesetzten  Unternehmens.  Nuii 
weifs  ja  jeder  Sachkundige,  dafs  es  derartige  Epen  und  sentimentalen 
Gedichte  in  alt-,  mittel-  und  neugälischer  Sprache  sonst  nicht  giebt. 
Dagegen  finden  sich  kleinere  Lieder  über  die  ossianischen  Sagen,  teils 
in  Handschrilten  und  teils  im  Munde  des  Volkes,  nicht  nur  in  Irland, 
sondern  auch  in  Schottland  und  auf  den  westlichen  Inseln.  Macpherson 
kannte  sie  sehr  wohl  und  hat  einzelne  Stellen  wörtlich  daraus  über- 
setzt. Cs  ist  nicht  hübsch  von  ihm,  dafii  er  diese  seine  Quellen  ver- 
leugnet, und  höchst  unbedacht,  dafs  er  dieselben  Balladen  bei  den 
irlandem  als  trivial  und  von  seinem  «»Ossian**  gänzlich  verschieden 
verspottet.  In  dem  gällschen  .»Ossian**  von  1807  stimmt  nun,  wie  zuerst 
John  Francis  Campbell  1872  gezeigt  hat  (wenn  ich  eine  einzige  Zeile 
ausnehme),  nicht  ein  Vers  zu  dem  ursprünglichen  Balladentezte,  selbst 
wenn  er  wortlich  aus  dem  Gälischen  ins  Englische  übersetzt  war. 
Wenn  in  der  Ballade  über  Oscars  Tod  Fingal  über  der  Leiche  seines 
Enkelsohnes  ausruft: 

Gu  la  bhr(Uh  chan  eirich  Osptt^t 
»NinnieniMitf  wird  Oscar  aiifitehol*  — 
so  hat  ja  auch  Macpherson  in  seinem  „Temora**: 


*)  In  dem  Gedichte  der  BrOder  Stewart,  collectioa  p.  56a  E,  das  AL  Carmidiaci 
ia  den  Traasactioiia  Gad.  Soc.  foveriMaa  15,  906—15  wieder  abgedrw^lct  «ad  flbenetst 

hat,  ist  rfie  RrI1a<1(?  von  Derdrl  mit  Macpbenona  Dartbida  in  dns  sutamsiengearbeitet, 
mehr  als  (]\v  Hälftt-    ist   unmittelbar   aus   diesem    übertragen.  entspricht  n.lmlich 

Strophe  3  c — 6  iVlacphersons  ^Nathos  is  on  the  deep"  bis  „who  i.s  it  but  Harthula,  the 
first  of  Erin's  maids?"  (p.  156  f.  ed.  1762);  ferner  ist  Str.  11  -  au  gleich  Macphcrsons 
»But  the  windä  deceive  tbee,  o  Oarthulal"  bis  »The  winds  have  deceived  thy  sails** 
(P*  157  Q>  endlich  entspricht  Str.  a9*'65,  die  lange  Geschichte  von  einem  fabelhaften 
Vater  Darthttlas  namens  Colla,  Haephetsons  «These  are  not  the  roeics  of  Nathos*  bis 
n  den  Worten  .Ris  soul  may  come  to  Usaoth,  and  sadden  bis  soul  in  the  hall* 
(p.  158  —  164).  Dafs  das  Gälische  nicht  etwa  das  Original  Ist,  folgt  schon  daraus,  dafs 
vor  dem  Buche  der  Stewarts  gänslich  unbeliannt  war  und  sonst  nirgends  nachweis- 
bar ist. 
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Bot  aemnof«  •hatl  Om  rlael 
Aber  im  gSliachen  „Osaan**  von  1807  hd&t  es  aa  der  Stelle  (Temora 

^luff  MMMsA  0scß^  Amv  4  ^sImmSO/  ^ 
was  den  Sinn,  aber  nicht  die  Ansdmckswetse  der  Ballade  wiedeigiebt. 
Ebenso  in  zahllosen  andern  Fällen  und  es  wäre  wahrlich  Zettvergeudung, 
wollte  man  sie  alle  «isammensuchen.  So  unähnlich  ist  dieser  gälische 
^Ossian*'  der  Volkspoesie,  da(s  alle  Anstrengungen,  die  man  zu  seiner 
Verbreitung  unter  den  Bergschotten  gemacht  hat  (t8i8  wurde  eine 
starke  Auflage  gratis  verteilt,  1857  erschien  eine  wohlfeile  Taschen- 
ausj^abe),  nicht  den  geringsten  Erfolg  gehabt  haben.  Daher  ist  er  in 
den  Hochlanden  und  auf  den  Inseln  j^änzlich  unbekannt,  während  der 
gemeine  Mann  in  jenen  GcgL-ndcn  ati  dem  geliebicn  „alten  Zeug"  der 
ossianischen  lialladen  mit  rüluendcr  Zähigkeit  festhält.  Die  nähere 
Prüfune.  des  Textes  des  gälischen  ^Ossian"*  lälst  nicht  den  geringsten 
Zweifel  liestehen,  dafs  er  aus  dem  en<;lischen  Originale  übersetzt  ist. 
Das  Ci  ili^che  von  1807^  war  wie  die  frühern  Versuche  lediglich  dazu 
bestimmt  die  Weit  über  die  Tatsache  zu  täuschen,  dafs  die  „Gedichte 
Ossians"  Macpheibons  ciRfcncs  Werk  sind.  Mit  dieser  Fälschunef  der 
„Originale'"  war  der  ungeheuere  Retrug  vollendet;  eine  Beschönigung 
der  gemeinen  Tat,  eine  Entschuldigung  der  verlogenen  Geschwätzigkeit« 
womit  sie  verübt  wurde,  sind  nua  nicht  mehr  zulassig. 

Man  kennt  natürlich  nicht  den  genauen  Hergang  bei  der  An- 
fertigung des  gälischen  „Ossian";  aber  man  hat  das  Zeugnis  des 
Kapitäns  AI.  Morison,  dafs  Macpherson  Gehülfen  bei  dieser  Arbeit 
hatte«  und  einige  davon  haben  \^'ir  !>ereits  kennen  gekernt.  Er  selbst 
besafs  zwar  einige  Übung  In  der  Umgangssprache,  aber  sonst  eine 
sehr  mangelhafte  Kenntnis  des  Gälischen.  Über  die  Ma&en  langweilig 
mufs  für  ihn  die  Aufgrabe  gewesen,  seine  voluminösen  Jugendgedichte 
in  eine  Sprache  zu  ubersetzen,  die  er  nicht  beherrschte;  er  grebrauchte 
Jahrzehnte  dazu.  An  dem  gSlischen  „Ossian**  setzt  nichts  so  sehr  in 
Verwunderung  als  die  Wörtlichkeit  der  Ubersetzung  und  ihre  Form- 
losigkeit.  Aber  ihr  Charakter  ist  ungleich,  wie  sie  denn  auch  zu  ver- 
schiedenen  Zeiten  entstanden  ist  —  meist  wohl  sehr  lange  nach  der 
Veröffentlichung  der  englischen  Originale.  So  hat  denn  Macpherson 
ganz  vergessen,  dafs  er  die  Stelle  Temora  8,  383—85  bereits  1763 
aus  dem  „Originale**  in  einer  Note  (Temora  p.  150)  mitgeteilt  hatte, 
aber  gänzlich  verschieden  von  dem  Texte  von  1807.  In  demselben 
Temora  (p.  13  ed.  princ.)  macht  er  eine  sprachliche  Anmerkung  zu 
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einem  Worte  (hundreds),  das  sich  schliefslich  im  GsLHschen  von  1807 
(Tcmora  i,  240)  gar  nicht  vorfindet.  P2bcnso  verhält  es  sich  mit  dem 
-restless  Wanderer"  (Carthon  p.  130),  der  nach  einer  Note  im  Original 
durch  scuta  ausgedrückt  sein  soll,  was  aber  im  Gälischen  von  1807 
(Carthon  iii)  gar  nicht  vorkommt.  Es  ist  denn  auch  nachweislich 
meist  nach  der  revidierten  englischen  Ausgabe  von  1773  übersetzt 
worden,  z.  B.  Carricthura,  Conlath,  Temora  (vergl.  i,  46.  155.  173. 
198.  461)  u.  s.  w.  Auch  du:  Sprac  he  ist  in  den  Texten  nicht  gleich- 
mäfsig;  namentlich  unterscheidet  sich  das  7.  Buch  von  „Tcmora",  das 
schon  1763  entstanden  ist,  obschon  kein  Meisterstück,  merklich  von 
allen  übrigen  Teilen  der  Übersetzung. 

Die  Veröffentlichung  eines  so  umfangreSchen  Textes  in  einer 
Sprache,  deren  Litteratur  noch  wenig  bekannt  war,  mufs  an  sich  ge- 
wifs  als  ein  fördersames  Unternehmen  gelten ;  aber  leider  ist  er  keine 
Quelle  guter  Sprache,  und  es  bt  bedauerlich,  dafs  die  albanogälischen 
LexikogTapben  einen  groiaen  Teil  ihrer  Belege  diesem  fehlerhaften 
and  ungältscben  »Ossian**  entnommen  haben.  The  nOssianic  or  pure 
Gaefic"  nennt  ein  Gramatiker  diesen  von  aller  gSlischen  Sprache  seltsam 
abweichenden  Jargon,  den  ein  Bergschotte  nicht  versteht;  in  Deutsch- 
land wurde  ihm  als  „Mittelgälisch**  sogar  eine  gelehrte  Beschreibung 
zu  Teil  und  noch  1876  brach  Prof.  Blackie  eine  Lanze  dalur.  Und 
doch  bildet  die  Sprache  dieses  galischen  »Ossian*^  allein  einen  aus- 
reichenden Grund  ihn  lur  eine  Fälschung  zu  erklären.  Der  Text  ist 
unendlich  arm  an  idiomatischen  Wendungen,  an  denen  die  gälische 
Sprache  so  reich  ist,  und  strotzt  von  Anglizismen,  die  ein  Bergschotte 
nur  begehen  kann,  wenn  er  seine  Sprache  halb  vergessen  hat.  Die 
Verschiedenheit  der  beideii  S^iraciicn  verträgt  eine  so  wörtliche  Über- 
setzung nicht  wie  die  hier  zugemutete.  Was  soll  man  sich  z.  B.  denken 
unter  gorm  astar  nan  speur  „die  blaue  Reise  der  Himmel"  (Carric- 
thura i),  für  thy  blue  course  in  heaven?  Nur  zu  oft  ist  das  Englische 
Wort  für  Wort  übersetzt.  Daher  klagt  denn  der  letzte  Zurück- 
übersetzer dieses  gälischen  „Ossian",  Arch.  Clark  (der  zweite  war 
Chr.  W.  Ahlwardt),  in  seiner  armseligen  Prachtausgabe  unablässig 
über  die  Dunkelheit  des  Ausdrucks.  Donald  Campbell,  Treatise 
p.  71  ff.,  hat  fast  einen  ganzen  Gesang  durchkorrigiert  um  ihm  ein 
Ansehen  zu  geben  und  Hector  Maclean  ging  mit  der  ossianischen 
Verhunzung  seiner  Muttersprache  scharf  ins  Gericht.  Yot  einigen 
Jahren  hat  AI.  Macbain,  im  Celtic  Magazine  la,  349  ff.,  den  Gegenstand 
mit  philologischem  Verständnis  erörtert. 


Digitized  by  Google 


64  Ludwig  Cbr.  Stera. 


Die  allervulgärsteo  und  verderbtesten  Formen  der  gälischen  Um- 
gangssprache finden  sich  in  diesem  „Ossian**.  Da  liest  man  na  bärdan 
(Temora  i|  456.  649)  statt  na  bäird,  measg  nam  mnä  (Fingal  i,  21t) 
statt  nam  ban,  nan  eaeka  srann  (Temora  3,  120),  m  als  Genitivus  Sing. 
(6,  296),  nicht  nur  ektmna  mts*  {i,  96),  sondern  sogar  cJUtmutm  (Fingal 
3,  428,  Carricthura  69)  und  cJkualam  (Carricthoia  168,  Croma  7)  il. 
4ergL  m.  Der  seltsame  Mangel  an  den  nötigsten  Partikeln,  wie  dem 
Artikel,  den  Pronomina  u.  a.,  macht  den  Stil  uberaas  holperig.  Die 
Präpositionen  werden  falsch  gebraucht,  wie  wenn  äo  gesagt  wird, 
wo  es  g0  (englisch  to)  heifsen  muTs;  dasgo  des  Adverbs  fehlt  häufiger 
als  dais  es  sich  findet.  An  lamt  0  Lmho  .das  Schwert  von  Luno* 
(Temora  6,  2)  läist  voraussetzen,  dafe  Luno  eine  Örtlichkeit  ist*);  air 
^ettd  (Carthon,  76)  ist  englisch  at  first,  aber  nicht  gSlisch;  a£r  tudr 
(Cathloda  i,  161  etc.),  das  „manchmal**  heüsen  soll,  ist  ebenso  wie 
mir  äm  (Temora  8,  20)  ^ch  für  air  uairibh  (Temora  3,  297)  u.  s.  w. 
Der  Genitiv  der  Beschreibung,  wie  in  Diarmaid  an  aigh  nE)ermid  des 
Kampfes**,  Donnachadh  nan  öran  „der  Lieder-Duncan",  Glascho  nan 
sraidcan  „das  strafsenreiche  Glasgow",  Ossrar  nan  geur  lann  „Oscar 
vun  den  scharfen  Klinc^cn",  eine  der  Schönheiten  des  gälischen  Stiles, 
wird  im  „Ossian"  so  niilsbiaucht,  dafs  er  unerträglich  und  nicht  selten 
ganz  unversiäiullich  wird.  So  in  ciochan  nam  beus  (Goliiadoii  i  10 
oder  bruiUeach  nam  beus  (ib.  145)  „die  Brust  der  (guten)  Sitten- 
statt  „der  keusche  Busen".  Ohne  Aufhören  wird  gegen  alle  Syntax 
verstofsen.  Inversionen  sind  so  häufig,  als  ob  die  Sprache  über  die 
Stellung  der  Wörter  im  Satze  gar  keine  Regehi  anerkennte;  zwischen 
Verb  und  Nominativ  steUt  sich  ein  Adverbiale  oder  sogar  ein  Accu« 
sativ;  der  Genitiv  wird  von  seinem  Regens  fortwährend  durch  Zwischen- 
sätze getrennt!  Das  Adjectiv  steht  nach,  wo  es  vor,  und  steht  vor 
seinem  Substantive,  wo  es  ihm  folgen  sollte,  z.  B.  fuil  shär  j^Golnadona 
149)  fiir  sar-fhuil  (ib.  6),  ög  Oscar  (Temora  1,  327),  borb  vStarn  (Fingal 
3f  II?)«  gorm*shttileach  6g  (Temora  8,  75),  nam  bän-bhroiUeach  oigb 
(7,  322),  nan  gorm-chruaidh  laoch  (Carricthura  34),  nan  cruadalach 
ghniomh  (Carthon  43)  —  und  dergleichen  hundert  und  tausendmal. 

Auch  aus  einer  lexikalischen  Betrachtung  gewinnen  wir  keinen 
bessern  Begriff  von  diesem  ossianischen  Gälisch.   Wie  seitsam,  dafs 


•)  Für  das  richtige  mac  an  Luinn  „Lonssohn*  d.  i.  Fingais  Schwert  (Temora  6,  254. 
Cairicthora  398)  stdit  etmual  laim  LutDne  (8,  306)  und  diuDal  findet  sidi  der  Unatin: 
e  *tarraiiif  gsrbh  Luao  oaa  lasn  (3,  8). 
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das  Wöndien  agus  «und^,  das  ein  nonnaler  Text  neben  «r  fast  Zeile 
für  Zeile  bietet«  hier  (aulser  in  Temora  7,  164.  233.  283.  400)  nur 
taoigc  wenige  Male  vorkommt  (Camctbura  4  im  Hymnus,  Cazthon  60, 
Fiagal  5,  44)  und  da&  tUä  für  das  abgekürzte  ta,  ika  überhaupt  nur 
Temoca  7,  28  erscheint!  Substantiva  werden  als  Adjectiva  oder  als 
Vwba  und  Adjectiva  als  Substantiva  gebraucht.  vSo  manche  Wörter 
kehren  bis  zum  Uberdruls  wieder,  z.  B.  die  .Substantiva  /mm,  cniach, 
cam,  ced,  cyiundh^  die  Adjectiva  dar,  fuüPi,  die  Verba  ladh,  taom, 
aom  —  und  wie  das  letztgenannte  in  Bedeutunp^en,  die  sie  durcliaus 
nicht  haben  und  die  nur  aus  dem  Englischen  etklirlich  werden.  Wer 
erriete,  was  der  Gallimatias  mhoi^gail  »snn  nam  bcus  <>  arla  (Croma  151) 
bedeuten  sollte,  wenn  nicht  das  englische  Orit^inal  „Iiis  sigh  arose" 
es  vermuten  liefse  und  ein  sonst  vorkommendes  osna  o  uriar  nio  ehleibh 
das  Mifsverständnis  weiter  aufklarte?  vSehsam  ist  auch  das  Wort  /r/i?« 
„em  Drittel",  das  so  viel  wie  „etwas,  einiges"  bedeuten  soll*),  und 
der  Lieblingsausdruck  gu  cid  in  der  Bedeutung  „gänzlich"**),  o  aois 
(Carricthura  32)  statt  des  soost  so  gern  gebrauchten  0  shean  (of  old)***) 
u.  a.  m.  Wie  reich  an  englischen  Lehnwörtern  der  gälische  „Ossian" 
ist,  hat  Uennessy  in  der  Acadcmy  1871,  p.  390b  hervorgehoben;  sie 
beweisen  allein  schon,  wie  modern  die  Sprache  ist. 

Die  gälische  Ubersetzung  ist,  wie  bemerkt,  nicht  gleichmäfsig  und 
nicht  einheitlich  in  sieb  selbst.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  wird 
jenes  macphersonscbe  «the  joy  of  grief^,  so  oft  es  vorkommt  (Fingal 
ti  568.  5,  440.  Temora  7,  404.  Carricthura  35.  Croma  50),  fast  jedes* 
mal  anders  übersetzt  Ohne  Form  und  ohne  Sotgialt  ist  das  Ganze. 
Sollten  diese  als  Verse  gezählten  ZeUen  des  gälischen  „Ossian**,  die 
hier  iiod  dort  Endreime  aufweisen,  eine  poetische  Form  haben»  ao 
wäre  sie  höchst  kläglich  neben  der  Vollendung  und  dem  Wohl- 
laut, die  den  gälischen  Gedichten,  selbst  noch  des  18.  Jahrhunderts, 
sonst  eigen  sind.   Keine  feste  Sübenxahl,  keine  AUitteration,  keine 


*)  Conlath  91,  Comala  2^0,  Catthon  119.  273,  Temnra  i,  254.  71R  5,  :^09  3i  74« 
lOi.  350.  460.  480.  4,  127.  428.  5,  158.  289.  334.  348.  6,  115.  138.  155.  310  8,  5a.  76. 
«84.  413.  489.  494  —  mber  nldil  im  Temon  7I 

**)  Catldoda  3,  83,  Carrictbnr»  156,  Calthon  306,  Fingal  3,  134;  Temora  8,  903. 
)oa.  414.  533.  Ander«  («braudit  AI.  Ifaodonftld  4ea  Ataadruck:  Aillaagfaa  glaa  ftr. 
A  dhallas  ruisg:  gu'a  cAl  (ed.  18741  p.  9). 

*•*;.  Fingal  i.  517.  577.  6,  59.      314.   Temora  2,  57^  437.  5,  79.   Cathlof^n  t,  25^ 
262.  3,  51.  190.    Der  anglisieren d(*  Ausdruck  kommt  jedoch  auch  sonst  vor,  z.  B.  bei 
W.  Rofs;  's  labbair  an  t-ursgeul  o  shean. 

Xtaclk  £  «|L  Llit«Cink  N.  r.  vni»  5 
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Assonanz,  keine  Reime  !*)  Der  allgemeineCharakter  aber  dieser  mehr  ab 
loooo  „Verse"  ist  ehemtönende,  sinoleere  Phrase.  Einige  Stücke, 
wie  Fingal  und  Oinamorul,  haben  ansdieinend  grGndlichere  Durchsicht 

erfahren.  Überhaupt  kommen  wohl  hier  und  dort  schöne  Stellen  und 
unter  hungerten  von  schlccliten  Versen  wohl  auch  tadellose  vor  — 
aber  app.uent  rari  nantcs  in  t^^ur^^ite  vasto. 

Die  sorglose  Leichtfertigkeit,  womit  der  gälische  „Ossian"  sklavisch 
aus  dem  Knci^Hschen  übcrst^tzt  ist,  tritt  endlich  für  jeden  Laien  noch 
handgreiflicher  in  den  Eigennamen  zu  Tage.  Diese  erscheinen  durch- 
weg in  einer  Form,  die  der  enoflischen,  nach  der  Aussprache  ge- 
modelten  entspricht,  die  aber  mit  der  richtigen  jrälischrri  Fnnii  in  <lcn 
Balladen  und  wo  sie  sonst  vorkommen  nicht  zusammentrittt.  Gleich 
der  Name  Fingal,  d.  i.  Fionn  gaidheal  „Finn  der  Gäle",  unter  dem 
der  Held  seit  alter  Zeit  bei  den  Niederschotten  bekannt  gewesen  ist, 
mit  dem  er  aber  bei  den  gälisch  Redenden  erklärlicherweise  äusserst 
selten  bezeichnet  wird,  ist  1807  zu  Furnnghal  und  später  sogar  za 
Fionngheal  geworden,  wahrend  Macpherson  1763  (Temora  p.  229) 
noch  richtiger  Fionnghael  cre^chrieben  hatte**).  Die  ursprüngliche 
Form  Fionn  (mittelirisch  Finn)  kommt  im  gälischen  „Ossian"*  sehr 
selten  vor  (Comala  154.  137.  Fingal  3,  335).  Göll,  der  stärkste  Recke 
unter  den  Fiannen,  wird  im  Englischen  zu  Gaul  und  demnach  im 
„Ossian*'  von  1807  zu  GalL  Held  Faolan,  nach  der  Aussprache  im 
englischen  „Ossian**  Fillan  geschrieben,  wird  im  Gälischen  zu  Fükan; 
nur  Temora  7,  30  steht  richtig  Faolan,  loUan  wird  zu  Uilm,  Deaig 
(Dargo)  zu  Deargo  (Galthon  174),  dann  Uisneach  (the  sons  of  Usnodi) 
SU  dann  Usnoik  (Temora  i,  567);  HldaUan  im  Englischen,  was  zu 


•)  Der  hochverdiente  H.  Ebel  hat  sich  täuschen  lassen,  indem  er  in  der  zweiten 
Ausgabe  der  Grammattca  ccitica  von  Caspar  Zeuis  p.  956  f.  den  Versbau  des  gälkches 
»Oasiaa*  ernstlich  erOrtert. 

**)  Die  Form  Fionn  £bäd  (auch  Stewart,  coUection  p.  555)  ist  insöfem  iakoireict, 
:i1s  die  Apposition  (gael  oder  gaidheal)  keine  Aspiration  haben  darf.  Die  richtige  Er> 
Klärung  des  Namens  Fingal,  der  zuerst  im  „Bruce"  von  John  Barbour  vorkommt,  geben 
beiläung  Dmmmond,  Es=;av  p.  142,  und  Ch.  Stewart,  Killin  co!!rrtion  of  Gaelic  Songs 
p.  83;  Hill,  Ancient  Erse  pocms  p.  6,  srhrieh  Fion  na  Gael.  S(  hon  kjSo  war  in  Ilublin 
eine  Ttavestic  erschienen  The  insh  Hudibras  or  the  Kingatian  Prince,  in  der  Ü^sion 
als  Barde  der  dtolschen  Riesen  In  Irland  auftritt.  (Ulster  Journal  VI.  1858,  p.  315). 
Dieses  Fingalian  Icommt  von  Fioiui*ghalI  «weifaer  Fremdling*  d.  L  Nonreger,  das  ge- 
If^enttich  mit  dem  Namen  des  nanaeafllhren  Terwechsdt  worden  ist;  s.  B.  a  shiiodul 
riogh  Fionnaghaidhill,  R.  Macdonald,  coUectloni  p.  1 14,  statt  FloBoa-ilwll;  TCigl.  ilacketie, 
Beauties  of  gaelic  poetry  p.  38.  77.  »14. 
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BüUttäau  im  GSUschen  wird,  soll  wofal  StthalUui  (Cb.  58  a)  sein,  waft 
Fingal  I,  439  Sitfaaluinn  geschrieben  wird  —  der  zahlreichen  will- 
kürlich, namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Wohllaut  gebildeten  Personen- 
joamen  (wie  z.  B.  Malvina)  hier  gar  nicht  zu  gedenken. 

Ist  es  denn  möglich,  so  fragen  wir,  dafs  in  diesem  gälischen 
-Ossian"  nicht  ein  einziges  Mal  der  alltjekannle  Name  der  Truppen 
V inns^  Jiann  oder  /Vif in,  „Fiannen''  vorkommt?*)  Möglich  war  das,  weil 
Macpherson  nicht  genug  von  der  gälischen  Sprache  und  i'oesie  ge- 
kannt, in  seinen  Gedichten  überhaupt  den  Boden  der  alten  Sage  ver- 
lassen und  seine  Helden  in  das  Reich  der  eignen  Einbildung  versetzt 
hat.  Seine  meisten  Ortsnamen  siml  fantastisch  und  kommen  sfinst 
nirgends  vor,  die  wirklichen  erscheinen  sonst  unter  anderer  Form, 
Es  wurde  sciion  bemerkt,  dafs  „Morven**  (d.  i.  Mör-bhcann  „grofser 
BcrcT")  ein  Phantasiegehilde  ist;  die  Apologisten  Macpiiersons  pflegen 
es  für  Morairn  (Cb.  i86b)  zu  nehmen,  d.  i.  Morvern  am  Sund  von 
MuH  in  Arg^le,  als  ob  das  so  selbstverständlich  wäre.  Den  Königs- 
palast  „Selma""  oder  Seallamath  (d.  b.  Belvedere)  hat  Macpherson 
sdbst  erfunden;  nach  den  Gelehrten  wäre  es  aber  die  Stätte  des 
alten  Berigonium  bei  Ardmucknish,  nördlich  von  Loch  Etive.  Der 
alte  irische  Königssitz  Temair  ofler  Teamhair  (eig.  Wall  oder  Bal- 
kon) in  der  Provinz  Meath,  den  O  I  laherty,  Ogygia  p.  186,  Temoria 
nennt  und  den  eine  alte  tiberlieferung^  im  Dinnshenchas  als  Teae 
muniro  deutet  hat  wunderliche  Entstellung  erfahren.  Nach  der 
gewöhnlichen  Aussprache  des  casus  obliquus  Tbamhraeh,  Teamkra 
wird  der  Name  Taura,  Tewxa  oder  Tura,  in  Irland  aber  Tara  ge- 
schrieben. Macpherson  gebraucht  Temora  und  Tura  neben  einander 
(x.  B.  Temora  p.  165  =  i,  100*  104)1  ohne  natürlich  zu  ahnen,  dafs 
das  eine  und  das  andere  Formen  desselben  Wortes  sind.  Der 
gälische  „Ossian*  von  1807  erkühnt  steh  Tigkmora  zu  schreiben, 
offenbar  in  der  Meinung,  dafs  das  so  viel  'wie  „grofses  Haus*  be- 
deuten könne,  während  Macpherson  1 763  den  Namen  ebenso  unmög- 
lich als  Ti*-mor-ri'  „Haus  des  grofsen  Königs**  verdolmetscht  hatte 
(Temora  p.  179)'^'')    Dais  er  aus  Olnecmacht,  dem  alten  Namen  der 

•)  Fiann,  Genitiv  feinne,  heifst  „die  Truppe",  der  Plural  fianoa  „die  Truppen" 
oder  ,die  Soldaten" ;  jjewöhnlich  werden  Pinns  Truppen  darunter  verstandea  und  ia 
aeuerer  Zt-it  he/eichnen  sich  gern  die  Gelten  Irlands  bo  (the  Fenians). 

**)  Vcfgl.  Wh.  ätokes  In  Folk-lore  3,  470.    Revue  celtiquc  15,  277. 
***)  Joha  SinKh,  Seaodftna  p.  43,  hat  dieseo  kottbareo  Veis: 

All  Seallama,  *ii  Tfturt  no  'fl  Ti£h-iiiöir-rl* 
cba&*dl  lUf  e,  so  oren,  no  clamch. 
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Provins  Connacht,  Aloecma  (Temora  2,  287)  und  aus  Sorcha«  d.  i» 
das  Lichdand,  das  Land  der  Seligen,  ein  Land  „Sora*'  in  Skandinavien 
macht,  ist  nicht  zu  verwundern.  Doch  genug  von  dem  gälischen 
„Os^an^I  Wäre  er  von  je  fleHsiger  gelesen,  so  würde  er  gewüs 
nicht  so  oft  gepriesen  worden  sein. 

Die  Absicht  des  Betrugs  bestand  bei  Macpherson  von  Anfang  an, 
seit  der  Zeit  wo  ihn  einflufsreiche  Gönner  Vertrauens  wfirdigten.  Die 
zwei  Proben  im  Gentleman's  Magazine  XXX.  287  f.*)  und  die  Frag- 
ments von  1760,  in  denen  „Osciaii"  schon  die  Hauptrolle  spielt**), 
sind  womöglich  noch  ruchloser  als  die  Poems.  I\u.r  zweien  von  den 
„Fragmenten"  (No.  6  und  14)  liegen  Balladen  zu  Grunde,  d.  h.  wenige 
Zeilen  aus  solchen ,  alles  Übrige  ist  sentimentale  Phantasie.  Wie  sagt 
er  doch  in  der  Vorrede  der  ^Fragmente^?  „The  translation  is  ex- 
trenicly  literal.  Even  the  arrangement  of  the  words  in  the  original 
has  becn  iraitated."  Wie  in  der  Vorrede  zu  seiner  Introduct Ion  1771? 
„An  enemy  to  fiction  himself,  he  iiriposes  none  upon  the  world". 
l^nd  in  diesem  selben  Werke  hat  er  p.  t68  o-äli  -chc  Verse  gefälscht 
und  p.  180  ff.  eine  nirgends  existierende  Krziihlung  ul)er  das  celtische 
Paradies  „übersetzt".  Kr  ist  überall  derselbe;  sein  ganzes  litterarisches 
Leben  füllt  der  Betrug  aus.  Macpherson  ward  zum  Lügner,  weil  ihm 
der  Schein,  als  habe  er  etwas  Uraltes,  Bewundrungs würdiges,  allen 
Entgangenes  aufgefunden  und  zu  Ehren  gebracht,  mehr  galt  als  die 
Wahrheit,  dafs  er  weiter  nichts  hatte  als  die  wohlbekannten  Volks- 
lieder, deren  er  sich  schämte  und  die  den  Freunden  seiner  Muse 
freilich  als  „armselige  Schatten"  crscliienen.  Zwar  hat  sich  Th.  de 
la  Villemarque  in  seinem  Barzaz*Breiz,  dessen  Unechtheit  heute  aulser 
Zweifel  stdit,  mit  den  Volksliedern  der  Bretonen  gleichfiiUs  unver^ 
antwortliche  Freiheiten  genommen,  aber  der  Betrug  Macphersons  ist 
in  seinen  Einzelheiten  häßlicher.  Er  hat  wohl  ein  weniges  von  der 
Art  der  galischen  Poesie  in  sich  aufgenommen,  aber  es  so  mit  un^ 
gesunder  Sentimentalität  und  biblischer  Salbung  vermengt,  dafs  es 
kaum  noch  bemerkbar  wird.  So  bleibt  denn  nur  die  Anregung  übrig. 


«la  Setna  [der  naqtheraonachea  Brfiiidttns]i  in  Taura  [oder  Tura,  dgeatUcb  Teamir) 
oder  in  Tigit-inoiwrieh  [oder  Temoria,  dgentlich  Teamair]  Ist  olcbt  Muachdedtale  oder 
Lied  oder  Harfe". 

*)  Das  eine  Lied  „Autumn  is  dark  on  the  mountains"  ist  später  in  Carricthura, 
das  andere  ,The  wind  and  rain  are  ovcf*  in  die  Songs  of  Selma  aufjjenonunen. 

*•)  Von  den  .Fragiacalen'*  sind  4  später  in  Carricthura,   5  in  Fiogal,  2  in  die 
Soofs  of  Selma  aufgenommen,  5  endlich  sonst  uobenuut  geblieben. 
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die  er  zum  Studium  der  gälischen  Sprache  gegeben  hat;  dies  Ver- 
dienst kann  ihm  nicht  geschmälert  werden. 

Man  kann  heute,  sagte  J.  Hardiman  schon  1831,  auf  diese  unge- 
heuerliche  Fälschung,  die  allerdings  einem  durch  litterarischen  Betrug 
berüchtigten  Zeitalter  angehört,  nicht  zurückblicken,  ohne  sich  über 
die  vollendete  Kühnheit  des  Fälschers,  die  Betörung  semer  gelehrten 
Verteidiger  und  die  nationale  Leichtgläubigkeit  und  Unwissenheit 
eines  ganzen  Volkes  zu  erstaunen.  In  Schottland  hat  es  freilich 
langer  gedauert,  ehe  die  Wahrheit  obsiegte.  Dafs  sie  in  Deutschland 
schon  überall  durchgedrungen  wäre,  wird  niemand  behaupten  wollen, 
der  sich  auf  diesem  Gebiete  der  Litteraturgeschichte  umgesehen  hat. 
Wir  vertrauen  deshalb,  dais  die  obige  Darlegung  nicht  überflüssig 
ersehenen  wird*). 

Wir  können  vom  Pseudoossian  nicht  Abschied  nehmen  ohne 
einiger  Geistesverwandten  zu  gedenken,  die  das  Beispiel  des  heillosen 
Mannes  zu  ähnlicher  Tat  verleitet  hat. 

Der  erste  dieser  Ossianidcn  ist  ein  gewisser  John  Clark,  der 
1778  ein  Bändchen  Gedichte  in  englischer  Prosa  als  die  Werke 
caledonischer  Barden  herausgab  —  fade  Nachahmungen,  die  Mac- 
pherson  im  weinerlich  Sentimentalen  noch  überbieten  und  nur  den 
Urteilslosen  täuschen  können.  Von  den  zwei  ersten  Teilen  des 
„Mordubh",  des  ersten  dieser  eynschen  Gedichte,  lieferte  Giilics  1786 
die  gälische  T^bersetzung,  von  «It  r  rjer  Anfanj.!;-  in  I).  Macleods  Orain, 
181 1,  p.  257  S.  wieder  abgedruckt  ist;  vollständig  erschienen  die 


*)  Betopielshalbcr  flberrascht  es  midi,  dals  S&biey  Lees  Dictioiiaiy  of  National 

Biography,  vol.  XXXV.  iHu-?  s.  v.  Macph' r  rm,  schlecht  unterrichteten  Gewährsmänneni 
fo|c»end,  schreibt:  „It  is  thercforc  cicar  th-it  tho  tjcncral  '  hnri^p  of  forj^cry,  in  thr  form 
la  wbich  it  was  made  hy  Johnson,  was  unjusiiliablc".  Johnsons  Meinung;  ist  durchaus 
die  richtige.  Doch  wir  haben  viele  Gelehrte  in  ihrem  Urteil  schwanlcend  gesehen,  so 
nnsern  eisten  Jacob  Grimm  (Kleinere  Schriften  2,  79).  Auch  Cellisten  haben  sich  nicht 
imaier  mit  der  hier  aAt^gen  BatBchiedeaheit  aiisgesprocheo;  so  H.  Ebel  Im  Litterarischen 
Centralbtatt  1870  p.  835;  H.  Galdoz  in  der  Revue  cdtique  1,  489;  E»  Wfaidisch,  Aber 
Keltische  Sprachen  in  Ersch  und  Grubers  EncyklopAdie  (1884)  i6o.  Manchen  Ge- 
lehrten  ist's  wie  W.  Shaw  im  vorigen  Jahrhundert  ergangen,  der  aus  einem  Gläubigen 
lu  einem  Ungläubigen  wurde.  So  namentlich  auch  Thom.  Maclauchinn  fGaelic  Soc. 
loverness  7,  204.  o.  127):  man  verpfleirhe  ferner  J.  F.  Camphcll,  Tales  of  the  Wcst- 
Highlands  vol.  IV.  mit  seinem  Leabhar  na  feiiuic  it$7Ji  weiter  Gael.  Soc.  Invcrness 

i<S  95  f.  (1884)  mit  II,  201  (1886)  tmd  Celtlc  Magasine  12,  145  ff  (1887);  endücih  An 
Gaidheal  6,  65  (1877)  fl^t  Chamben  Eneydopaedia  (1891). 
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763  reimlosen  Verse  erst  ih2i*).  Während  diese  Übersetzung  dem 
englischen  Original  w  örtlich  entspricht,  sind  die  wirklichen  Uber- 
setzungen Clarks  aus  dem  Gälischen,  wie  AI.  Macdonalds  „Sommer" 
und  ..der  Wunsch  des  alten  Barden",  ein  zuerst  von  R.  Macdonald 
1778  veröffenüichtes  und  vielleicht  von  ihm,  der  die  Spur  des  Vaters 
verloren  hatte,  verfafstes  Gedicht**),  ungenieisbare  Paraphrasen. 

Der  zweite  der  Ossianiden  ist,  wie  man  mit  Bedauern  sagen  mufs, 
ein  durch  seine  Bemühungen  um  die  Befestigung  der  albanogäüschcn 
Schriftsprache  nicht  unverdienter  Mann,  John  Smith  von  Campelton 
(f  1807),  der  17S0  in  engUschem  und  1787  in  gälischem  Gewände 
14  ossianische  Gedichte  in  teils  gereimten,  teils  reimlosen  Versen, 
„for  the  most  part  takcn  down  from  oral  recitation",  veröffentlichte. 
Auch  diese  Seandänat  allerdings  in  verständlicher  Sprache  geschrieben« 
übermacphersonieren  Macpherson,  und  die  Dreistigkeit,  womit  hier 
die  Fälschung  bei  einem  GeistUchen  auftritt,  mufs  sehr  befremden. 
Es  hat  auch  Smith  nicht  gefallen,  obwohl  es  ihm  noch  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  von  P.  Graham  nahegelegt  wurde,  offen  einnigestehen, 
dafs  er  die  „alten  Lieder",  die  ihm  übrigens  weder  Ruhm  noch  Geld 
einbrachten,  selbst  verfafst  habe. 

Der  dritte  Fälscher  ist  der  Baron  Edmund  de  Harold,  ein  in 
kurpßlzischen  Diensten  stehender  Irländer,  der  1775  Macphersons 
Gedichte  verdeutschte  und  1787  eine  Sammlung  von  17  Fälschungen 
auf  eigene  Faust  veröffentlichte.    Er  war  sich  der  Verwerflichkeit 

*)  Nldit  der  geringste  Zweifd  kann  Aber  diese  Pftlachung  bestehen.    Die  Stelle 

Mordubh  316  lautet  im  G.llischen  der  Ausgabe  ganz  anders  als  sie  nach  einer  An- 
merkung in  Clarks  „Übcrsetzunj^"  p.  54  lauten  sollte.  Moniubh  102:  's  cuim  ani  bi 
Mordal  air  dheireadh?  ist  marpiit.T>onibch:  „and  whv  shonhl  O^ar  he  the  last?-  (Finj^al 
4,  61).  Mordubh  m:  Corbbui  bu  bhcag  diu  hat  swn  Vorbild  in  Macphersons  „Conan 
of  saiall  renown"  (Fingal  6,  399),  und  dieses  beruht  wieder  suf  Ausdrfid^ea  wie  fs 
daem  gbolomb,  Ch.  Brookes  Relics  *  p.  404,  oder  bu  chaoil  gidorob,  Cb.  75  a,  In  des 
Bslladen.  Deögreine  bedeutet  auch  Im  Mordubh  467  »Sounenstrabl*  wie  bd  Ifac- 
phersoa;  auch  «das  onu'c  Haus"  kommt  471  vor. 

•*)  Obwohl  die  Albano^älen  das  Gfdiclit  rühmen,  so  verleujfnet  es  doch  den 
macphersonschen  Geist  nicht,  namentlich  in  diesen  Ausdrücken:  ged  sheinneadh  tai«iij 
Str.  13,  Gormheall  15,  a  chauidh  nach  pill  o'n  kal)ai<!h  chaoil  11  (verRl.  damit  leabaidh 
de  *Q  gcr6  bhidh  cumhang,  Hardfanao  94),  fo^glaibbs*  thaila  Oisciu  's  Dhaoil  36 
(TcrgL  Temora  s,  550),  teacb  nam  bärd  alr  Ardbhefain  und  mo  shlige  37.  Slige 
creaehainn  oder  crcachag  «die  Musdieladiale'',  aus  der  die  oasianlschen  Hdden  trfatkeo, 
war  früher  allerdings  das  Trink ircfifc  b  den  schottischen  Hochlanden  (vergl.  Smith, 
Scandhna  p.  57;  AI.  Mncdonald,  Popm«;  p.  51^  und  noch  bei  den  alleroeuesten  Olcfatem 
(wie  Mary  Macpberson  und  Joha  Macfadyan)  spielt  sie  eine  Rolle. 
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seiner  Tat  wohl  bcwufst,  wie  aus  einem  Üricfe  vom  5.  Dezember  1775 
an  Herder  in  dessen  Nachlafs  zu  ersehen  ist,  in  dciii  er  die  Unechtheit 
der  macpliersonschen  Gedichte  höchst  klar  entwickelt.  „No  one  ad- 
mires  him  more  than  I  do",  schreibt  er,  „but  I  adraire  truth  more 
than  him".  Das  hatte  ihn  aber  nicht  gehindert,  unter  dem  20.  August 
demselben  falires  ein  eigenes  mac]>h<'rs(>nsches  Gedicht  an  Hcnlcr  zu 
senden  mit  der  W*rsicherung;  »iVe  traoalated  the  soag  from  the 
Celtic  into  English*)^. 

Der  vierte  Fälscher  nach  „Ossian"  ist  der  Rev.  Maccallum  von 
Arisaig,  der  1821  nicht  nur  den  vollständigen  nMordubh**,  sondern 
auch  ein  Gedicht  „Goliath'-  von  einem  alten  Dichter  „Fonar"  gäliscfa 
herausgab;  beide  sind  in  J.  Mackenzies  Beauties  of  gaelic  poetry 
1840  wieder  abgedruckt.  nCollatb^  ist  ein  macpheisonsches  Mach* 
werk  von  $04  reimlosen  Versen  und  von  dem  itlerausgeber  selbst 
verfert^,  nach  dem  Geständnis  in  der  zweiten  Auflage  von  1843, 
wo  er  sich  herbeüiefs  ^die  Täuschung  zu  beseitigen*". 

So  sehr  hatte  das  macphersonsche  Übel  in  der  Heimat  des 
Dichters  um  sich  gegriffeui  dafs  sich  einige  nicht  enthielten  auch  die 
gesunde  Volkspoesie  mit  sentimentalen  Beigaben  zu  versetzen.  Es 
ist  daher  geboten,  die  gälischen  Balladentezte  nach  1763  mit  kritischem 
Auge  zu  mustern  und  von  ungehörigen  Zusätzen  zu  säubern.  Selbst 
in  Irland  mu&te  man  Schlimmes  erfahren.  Hier  wurde  alles  dage- 
wesene durch  Theophilus  O'Flanagan  übertroffen,  der  in  der  Einöde 
des  Berges  Callan  in  der  Grafschaft  Cläre  einen  Stein  mit  verwitterter 
Ogam-Inschrift  auffand.  Diese  erwies  sich  als  die  Grabschrift  Conans, 
eines  Helden  der  in  den  ossianischen  Volksliedern  eine  ergötzliche 
Rolle  spielt,  und  der  glückliche  l'inder  brachte  einige  anq;eblich  einer 
alten  Handschrift  entnommene,  in  Wahrheit  aber  von  iluii  selbst  oder 
von  |.  Lloyd  oder  von  M.  Comyn  vcrfafste  Verse  vor,  die  Conans 
Toflesart  und  sein  Grab  bezeichnen  und  auch  der  Inschrift  gedenken. 
Die  gelehrte  Abhandlung  O'Flanagans  steht  in  den  Akten  der  König- 
lichen Irischen  Akademie  vom  Jahre  1787**). 

n. 

Während  sich  die  Dichtungen  Macphersons  eines  Beifalls  ohne 
Gleichen  zu  erfreuen  hatten,  wurden  die  Volkslieder,  auf  die  er  sie 

*y  Rud.  Hajritti  Herder  nach  seinem  I.«ebeB  und  seineD  Werken  11,  6o6-"ti09* 

**)  Eine  Ehrenrettung;  O'Flanagans  hat  Sam.  Ferguson  versucht;  S.  ProceedlnfS  of 
the  Royal  Iiish  Acadeniy  II.  1  (1S79),  pp.  160.  265.  315. 
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gegründet,  kaum  beachtet,  obschon  sie  doch  in  der  Frage,  ob  die 
^Gedichte  Ossians"  echt  oder  unecht  sind,  ein  hauptsächliches  ßewejs- 
mittel  bilden.  Diese  ossianischen  Balladen  sind  ohne  Ausnahme  neu* 
irische  oder  neugälische  Poesieeni  aber  sie  sind  aus  den  uralten 
Sagen  Irlands  hervorgegangen.  Um  zu  einem  Verständnis  ihrer  Ent- 
Wickelung  zu  gelangen,  mufs  man  auf  die  ältere,  die  mtttelirische 
Litteratur  zurfidcgehen,  die  in  ihrem  uogeheuem  Um&nge  einen 
seltenen  Reichtum  an  Sagen  und  Dichtungen  besitzt. 

Die  Sagenwelt,  in  der  die  gälischen  Stämme  leben,  um^t  drei 
Cyklen:  die  Geschichte  der  noch  als  Erdgeister  oder  Elfen  fort* 
dauernden  Tuatha  De  Danann  oder  den  mythologischen  Cyklus  (dieser 
kommt  in  der  gegenwärtigen  Untersuchung  nicht  in  Betracht);  die 
Heldentaten  Cuchulinns  unter  dem  Könige  Coochobar  von  Ulster,  der 
in  der  Zeit  um  Christi  Geburt  gelebt  haben  soll;  und  endlich  die 
Taten  und  Abenteuer  des  Soldatenkönigs  Pinn  Mac  CumaOl  und  seiner 
Truppen  unter  dem  Oberkönige  Corniac  im  dritten  Jahrhundert. 
Urah  sind  diese  Sagen,  Hoch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  man 
nicht  tuir  in  I'rage  gestellt  li.u,  ol)  Cucluilinn  fortis  .unu;,  hrros  Scotoruni 
wirklich  j^cleht  hat,  sondern  dafs  rrof.  Zimmer  auch  die  Sagengestall 
Pinns  tür  die  irische  Aushiltlung  eines  norwejrischen  Häuptlings,  iles 
Caittil  Kind  (d.  h.  des  weifsen,  hvidi,  Caiiial)  im  9.  Jahrhundert, 
von  dem  die  irischen  Annalen  er/ählen,  erklärt  hat.  Auch  die  Namen 
OssiQ  und  Oscar  sind  nach  demselben  Geieiirtea  aus  dem  Altnordischen 

zu  deuten:  Asvin  und  Asgeirr**). 

Die  Sagen  von  Cuchulinn  fallen  in  die  Zeit  um  Christi  Geburt, 
als,  nach  der  Au&tellung  der  irischen  Geschichtskundigen  (seanachaidh), 
Eochaidh  Feidlech  Oberkönig  Iriands  war,  derselbe  der  das  Reich  in 
gesonderte  Provinzen  geteilt  haben  soll.  Unter  den  Königen  seiner 
Zeit  ragt  Conchobar  Mac  Nessa  hervor,  der  über  Ulster  herrschte  und 
in  seinem  Palaste  Craeb  ruad  „dem  Roten  Zweige"  in  seiner  Residenz 
Emain  eine  glänzende  Schar  von  Rittern  (curaidh)  um  sich  versammelt 

*)  Vergt.  2Seitscbrifc  Ar  deutsches  Altertufn  35, 141. 354;  G<Vttin|^.  Gd.  Aaadgea  1S91, 

p.  186;  Academy  1R91.  I,  284;  Revue  celtique  12,  395  flf. ;  auch  Skene,  Celtic  Scot* 
laml  t,  ^17.  D.ifs  Coli  Mar  Mornn  und  Pinn  Mac  Cuiiiaill  Anführer  fremder  Söldner  bx 
Irland  und  dafs  die  Fiannen  Wikinger  gewesen  seien,  suchte-  1858  H.  F.  Höre  m  er- 
weisen. S.  Ulster  Journal  of  Archaeology  6,  294  ff  Nicht  unmogli«  h,  Hals  „liann**, 
dotöcn  nomen  unitatis  „feinnidh"  lautet,  ein  Lehnwort  ist  (nach  Zimmer  wäre  et»  altnurdt^h 
«fiandr*  Pelod)  imd  daft  die  damit  beadcliaeien  Krieger  etoem  firendea  Stamme  auf  e- 
börtenu  Adbuc  aub  judioe  Iis  est 
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liatte,  unter  ihnen  Conall  Cernacli,  Laegaire  Buadach,  Fergus  Mac 
Roig  und  vor  allem  Cuchulaind  oder  Cuchullm  den  Sohn  Subaltams.  • 
Unter  den  vielen  mitteUrischen  Erzählungen  über  diese  Helden,  die  in 
den  alten  Codices,  wie  dem  Leber  na  huidre  „dem  Buche  der  dunkel- 
grauen  Kuh(haut)''  (ii.  Jahrh.),  dem  Buche  von  Leinster  (12.  Jahrh.), 
dem  Buche  von  Ballymote  (1390),  dem  Gelben  Buche  von  Lecan 
(1391),  dem  Buche  des  Mac  Firbis  von  l.ecan  (1416),  dem  Buche  von 
Lismore  (15.  Jahrh.)  u.  a.  spätem  aufbewahrt  werden,  ist  die  be- 
rühmteste die  in  den  beiden  ältesten  Handschriften  enthaltene  Tain 
bö  Chuaiigne  ..der  Raub  der  Rinder  von  Cooley"*).  In  dieser  irischen 
„Uias"  in  Prosa  mit  eingeleimten  (iedichten  wird  ein  Kriech  der  Helden 
von  Ulster  gegfen  die  Männer  vnn  (^)nnacht  geschildert,  über  die 
Ailill  mit  Medb,  einer  Tochter  des  Oberkönigs  Hochaidh ,  herrschte; 
CuchuUnn  ist  der  Ai  liillcus  cHeser  Dichtunj^.  Die  Iren  haben  die 
Tain  bis  in  neuere  Zeiten  gelesen,  aber  in  einem  wesenth'ch  ver- 
änderten Texte;  die  alten  Gedichte  sind  daraus  entfernt,  (.hv  \  t-ralteten 
Wörter  sind  gröfstenteils  durch  üblichere  ersetzt,  che  altertümlicht-n 
Formen  in  die  neuen  umgewandelt.  Und  was  endlich  im  Munde  des 
Volks  aus  dem  alten  Werke  geworden  ist,  zeigt  die  Torachd  na  taine 
„die  Verfolgung  des  Vtehraubs*',  die  AI.  Carmichael  auf  der  Insel 
Uist  aufgenommen  und  1873  veröffentlicht  hat**).  Aus  den  sehr 
zahlreichen  Ersählungen  dieses  Sagenkreises  hat  sich  noch  manches 
andere  erhalten,  namentlich  sind  mehrere  Balladen  darauf  gegründet. 

Während  die  F>zählun^'^en  von  den  Rittern  des  |,Roten  Zweiges" 
dem  Norden  Irlands,  d.  h.  Ulster  und  Connacht,  angehören,  ist  die 
Sage  von  Pinn  und  den  Plannen  ursprünglich  im  Süden,  in  Leinster 
nnd  Munster,  zu  Hause.  Diese  ist  in  den  alten  Handschriften  spär- 
licher bedacht,  aber  sie  ist  bis  in  die  Neuzeit  fortgebildet  Im  3.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  hdfst  es,  bestand  unter  dem  Ober- 
konige  Cormac  Langbart  (Ulf  bada),  dem  Sohne  Aits  und  Enkel  Conus 
von  den  hundert  Schlachten  (cetcathach),  und  unter  seinem  Nachfolger 
Cairbre  Lifechair  die  Kriegerkaste  der  Piannen,  eine  Miliz  oder 


*)  Analytfert  «iRd  beide  Reseosioaen  voo  H.  Ziiiiiiier  in  der  Zehschrift  lilr  ver- 
l^ddieade  SpndifoncbuB|r  sS,  444-^75. 

**)  Gael.  Soc.  Invcrnes^  3,  35  ff.,  Abenetst  im  Celtic  MaiEatine  13,  3^1  C  351  ff.; 

dne  andre  Version  von  der  Insel  Eigg  steht  im  Celt.  Mag.  13,  514—16.  Auch  Mac- 
]Aerson  erwähnt  die  Kr/rihlunf:  Tora  na-tana  „a  dispute  ahout  pA-.si  s;>;;nn",  angeblich 
doe  Expedition  Cuchullios  gegen  die  Firbolg  oder  Belgae  o^  Britain  üehaodelad  (Fingal 
p.  144  ed.  176a). 
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Stehende  Truppe,  in  Irland.  Sie  war  in  3  oder  gewöhnlicher  in 
7  Regimenter  (catha)  mit  Befehlshabern  über  9,  50  und  100  Mann 
eingeteilt;  nach  andern  hatte  sie  150  Offiziere  mit  je  3  mal  9  Mann. 
StreogeD  Anforderungen  muiste  genügen,  wer  in  die  Truppe  auf- 
genommen zu  werden  wünschte.  Indem  er  sich  von  seinen  Aoge* 
hörigen  gewissermalsen  lossagte,  kam  das  Recht  ihn  2a  sühnen  (eric) 
nur  seinen  Kameraden  zu.  Er  muiste  Dichtergabe  besitzen  und  mit 
den  zwölf  Büchern  der  Poesie  nach  den  Regebi  der  Oberbarden 
(ollam)  vertraut  seb.  Nur  mit  einem  annlangen  Haselstocke  und 
einem  Schilde  versehen  in  einer  Erdhöhle  stehend,  muiste  er  sich  von 
neun  Kriegern  aus  einer  Entfernung  von  neun  Ackerreihen  (imaire) 
gleichzeitig  mit  Speeren  bewerfen  lassen,  und  wenn  er  diese  Prüfung 
nicht  unverletzt  bestand,  ward  er  zurückgewiesen.  Mit  aufgestecktem 
Haupthaar  mufste  er,  nur  mit  eines  Baumes  Brette  Vorsprung  vor 
einer  Kriegerschar,  die  ihn  verfolgte,  durch  einen  Wald  laufen;  er 
durltc  sich  weder  einholen  oder  sein  Haar  fallen  lassen,  noch  durfte 
die  Waffe  in  seiner  l  laad  zittern  oder  ein  dürrer  Ast  uaicr  seinen 
Füfsen  brechen.  Auch  mufste  er  einen  Zwei^  ü!)erspringcn,  der  ihm 
bis  an  die  Stirn  reichte,  und  sich  unter  einttni  andern  bücken,  der 
nicht  höher  als  sein  Knie  war.  Dazu  mufste  er  ohne  zu  zittern  einen 
Speer  mit  stcif<'m  Arme  lialten  und  im  T  aufe  mit  dem  Na(:!fel  einen 
Dorn  aus  seinem  Fufse  ziehen  können  1  r  wurde  aufserdera  zur 
Tapferkeit  gejjen  Feinde,  zum  ritterlichen  Smn  gej^cn  Frauen  und  zur 
Mildtätigkeit  gegen  Arme  verpflichtet.  EndUch  muiste  er  dem  Ober- 
könige huldigen  und  dem  Oberbefehlshaber  Treue  geloben.  In 
Friedenszeiten  hatten  die  Fiannen  die  öffentliche  Sicherheit  zu  schützen, 
das  Recht  des  Herrschers  zu  wahren  und  die  Häfen  gegen  Fremde 
zu  bewachen.  Sie  empfingen  keinen  Sold;  nur  im  Winter  (von  samh- 
ain  oder  Allerheiligen^  d.  i.  dem  i .  November)  wurden  sie  in  Quartiere 
gelegt*  hn  Sommer  aber  (von  beltine  oder  dem  Osterfeuer,  d,  i. 
dem  I.  Mai),  wo  sie  sich  durch  Jagd  und  Fisch&ng  erhielten,  lebten 
sie  unter  freiem  Himmel,  schliefen  auf  einem  dreifachen  L.ager  von 
Zweigen,  Moos  und  Binsen  und  bereiteten  Abends  ihre  Mahlzeit,  indem 
sie  das  Fleisch  am  Feuer  rösteten  oder  zwischen  heüsen  Steinen 
schmorten.  Die  Spuren  ihrer  Feuer  (fualachta  na  bhfiann)  findet  der 
Bauer  noch  heutiges  Tages  in  defen  Erdschichten.  So  berichten  die 
irischen  Geschichtsschreiber  über  die  Fiannen*). 

*)  Vergl.  Wh,  Stokes,  Thv  book  of  Lismorr  p.  XL;  O'Grady,  Silva  gadelica 
p.  03.  258;  G.  Keating,  Tbe  history  ol  Irelaod  trani>iatcd  by  J.  O'Mahony  p.  345—50; 
O'Curry,  Manners  and  Customs  of  thc  ancient  Ir»h  3,  379  ff. 
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Kl  clttBUBaoliHM  9»  iUum  gd,  Lag  nickt  ipracheB  die  FiaiineBi 

bre.i.^  lei)  n!or  safllldaidh  riamb;  Noch  war  Trug'  bei  ihnen  üblldi; 

le  firinnc  is  Ic  ncart  ar  limb  Stark  von  Händen  und  wnhrhaftig^, 

do  thigmts  slan  o  gacb  gliadb.  Kamen  heil  wir  aus  des  Kämpfen*). 

Der  Generalissiinus  dieser  ausgezeichneten  Truppe,  rigßieinmd 
»Kriegerkönig"  genannt**),  war  unter  dem  Oberkönige  Cormac  Finn 
oder  Find  (neuirisch  Fionn  geschrieben).  Er  war  der  Sohn  Cumalls 
(Cumhall,  Cuwal)  des  Sohnes  Trenmors,  der  unter  Conn  von  den 
hundert  Schlachten  dieselbe  Würde  innegehabt  hatte  und  in  der 
Schlacht  von  Cnacha  durch  Göll  Mac  Moma  getötet  wurde,  und  der 
Mume  Munchaem,  einer  Tochter  des  Druiden  Taig  (Tadg),  von  der 
er  seine  Burg  Alwin  (Almu,  Almhain,  heute  Allen)  in  der  Grafschaft 
Ktldare  in  Leinster  erbte'*'**).  Schon  <iie  älteste  Oberlieferung,  in 
Cormacs  Glossar  s.  v.  orcc  treith,  kennt  Finn  Mac  Cumaill  als  den 
grofsen  Jäger,  dessen  Macht  sich  über  gans  Irland  erstreckte.  Damit 
hängt  es  audi  zusammen,  wenn  er  das  Ehrenamt  eines  amkn^^a 
am,  eines  Obeljägermeisters  des  Oberkönigs,  versieht  (Silva  gad. 
p.  90).  Aber  die  Sage  hat  ihn  als  einen  Kriegerkönig  mit  allen 
Vollkommenheiten  ausgestattet:  er  war  nicht  nur^Feldherr  des  Heeres 
und  Haupt  Sem  es  Stammes,  sondern  auch  Weiser,  Dichter  und  Prophet, 
irie  es  in  einem  alten  Poon  heifst: 

Ba  Ii,  ba  fÜd,  ba  fili, 
ba  triath  co  m^t  mdr-thine, 
ar  liaid  *s  ar  ndrÜ  *8  ar  fUd> 
Im  IHnd  Und  cadi  nl  dorild. 

Die  vortrefflichsten  Helden  in  seinem  Heere  waren  Cailte  der 
Sohn  Ronans,  seiner  Tante  Eithne  einer  Tochter  Tadgs  Sohn,  Dermid 
der  Sohn  0*Duibhnes,  Mac  Lugach  seiner  Schwester  Sohn,  seine 
Söhne  Fcnrgrus,  Oisin  und  dessen  Sohn  Oscar.  Sie  gehören  mit  Fmn 
dem  Stamme  Baisg^e  an.   Mit  diesem  verbündet  war  der  Stamm 

journ.  KUkenojr  Ardiaeol.  Soc  I,  1849—51,  p.  333;  TranaactioBS  of  the  Ossiaaic 

Society  4,  52-  «4- 

**)  Gewis&enDaisen  der  biebeote  König  in  Irlaod  (neben  dua  Oberköoige  und  den 
Kömgen  der  5  Fünfteile),  Silva  gadelica  p.  358, 

***)  Nach  einem  Gedichte  in  dem  Gieftener  Madien  Maanksripte  Oanid  DfiacolU 
BL  53b:  «Piaifraioa  Padraig:  Ifliaciia*,  das  auch  im  Duanaire  Fhfain  vorkommt,  atainnrte 
Flui  von  dem  Ulsterhäuptlinge  Deaghaidh,  der  von  den  Clanoa  Rugliraidhe  vertrieben 
War  und  sich  in  SQd-Munster  niedergelassen  hatte;  sein  Enkel  war  der  berQhmte  Curi 
Mac  Daire  und  dessen  Bruder  Baisgnc,  der  Ahnherr  Pinns.  Auf  denselben  Deagbaidh 
iiührt  auch  cio  anderer  Stammbauni  in  einer  Erifthlung  derselben  Handschrift  (Bl.  19a) 
Sffäck  (vergl  Silva  gad.  p.  aSo). 
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Morna  unter  seinem  Haupte  Göll,  dem  stärksten  Helden  unter  deo 
Plannen,  der  ehemals  die  Fiannen  von  Connacht  gefuhrt  hatte;  sein 
Bruder  war  Garadh  Schwarzknie  (glundubh)  und  sein  Stanunesgenosse 
Conan,  der  unter  den  Fiannen  die  Rolle  des  Thersites  hat,  wie  vor 

ihm  Brichni  unter  König  Conchobar.  Nicht  wenige  Erzählungen 
handeln  von  den  Fiannen  und  ihren  Abenteuern;  aber  die  meisten 
sind  in  m  uirischcr  Spr.ichc  abj^efalsi *j. 

Die  Macht  der  Fiannen  und  der  Druck,  den  sie  durch  die  W'ahr- 
nehmunq-  ihrer  Jagd-  und  andern  Vorrechte  ausübten,  soll  den  Be- 
wohnern Irlands  so  unerträglich  geworden  sein,  dafs  Cormacs  Nach- 
folger Cairbre  sie  des  Landes  verweisen  wollte.  Nach  einer  b>zäh- 
lung  wäre  tler  all^eineine  Unwille  zum  Ausbruche  gekommen,  als  sie 
gep^en  Cairbres  Tochter  das  Herrenrecht  geltend  machen  wollten, 
(üss.  1,  134  fr.).  Der  Oberkönig  zog  gegen  sie  zu  Felde  und  ver- 
nichtete sie  vollständig  bei  Gabor  oder  Gaura,  283  nach  Chr.  Geb., 
oder  nach  andern  in  zwei  Schlachten,  bei  Gaura  und  bei  OUarba 
(Silva  gad.  p.  118).  Von  den  wenigen  die  übrig  blieben,  sollen 
Oisin  und  Cailte  alle  andern  überlebt  haben,  nach  der  Sage  bis  2ur 
Zeit  des  heiligen  Patrick,  des  Apostels  der  Irlander,  der  im  J.  431 
ins  Land  kam.  Es  giebt  einen  mittelirischen  Traktat,  den  Agallamh 
na  sendrach  »das  Gespräch  mit  den  Alten**,  der  auf  dieser  Sage  be- 
ruht, indem  jene  beiden  Greise  den  Heiligen  auf  seinen  Wanderungen 
durch  Irland  begleiten  und  ihn  von  der  Heldenxeit  unterhalten,  wah- 
rend Patricks  Schreiber  Brocan  ihre  Erzählungen  aufteichnet**). 

Es  finden  sich  in  der  mittelirischen  Litteratur  auch  einzelne  Ge- 
dichte, die  den  Helden  der  Fiannen  beigelegt  werden.  Freilich  smd 


*;  Djc  älteste  Krzäbiung  bttriüt  die  Jugendtaten  Finns  (etl,  U  Donovan,  Oss.  4,  388 ff.; 
«d.  Dav.  Comyn,  Dublin  x88i,  ed.  K.  Meyer,  Rev.  cdt.  $»  >97^);  *^  UdiM  Bnäb- 
Inagcii  edierte  aus  dem  alten  Stoire-lla.  999  K.  Ifeyer,  Rev.  celt.  14,  941  Die  voa 
demaelben  Gelehrtes  benii^egebene  Sdilaeht  von  Ventry  (Oiford  1885)  trftgt  aüton 
neuirischea  Charakter.  Andere  neuiriscbe  Erzählungen  aus  dem  ossianischen  Sagenkreise 
sind  bekannt  gemacht  von  N.  O'Kearney^  St.  H.  O'Srady»  J.  O'Drily  (Selfinstruction  1871« 
p  41  Silva  p  2H9),  P.  W.  Joyce,  J.  F.  Campbell  ^Cb.  88),  W.  A.  Craigie  (Scottish 
Review  24,  270)  u   a.  ' 

**)  Der  Agallamh  ist  aus  dem  Buche  von  Lismore  ediert  und  übersetzt  von  St. 
H.  0*Gnidy,  Silva  gaddlca  p.  94—333.  Vocher  waren  drei  Gedidite  daraus  verdfleot- 
licht  von  0*CQnor,  Scriptores  L,  Bpittola  p.  193  Silva  p.  149,  in  neuerer  Rcceaalofl 
von  O'Keamey,  Osi.  t,  33);  von  0*Cttrry,  Materials  p.  594  (s  Silva  p.  11 1);  v«m 
J.  O'Daly,  Oss.  4,  a8o  (=s  Silva  p.  105).  Zwd  Stücke  daraus  liatte  H.  Zimmer  Ober« 
setst  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertna  33,  s68£ 
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sie  nicht  aus  ihrer  Zeit  (so  ake  Denkmäler  irischer  Sprache  giebt  es 
überhaupt  nicht),  aber  einigfe  reichen  immerhin  bis  an  die  ahirische 
Sprachgrenze.  Vor  allen  ibL  Finn  ^^lac  Cumaill  selbst  als  Dichter  be- 
rühmt; aufser  einem  Fragmente  im  Lebor  na  huidre  1 1  b  20  und  den 
Gedichten  im  Buche  von  Feinster  (192a  34.  62.  193a  34.  204a  32. 
297b  61.  298b  34)  gehören  ihm  das  FVöhlingslied  Cetieniain  cain 
(Revue  celtique  5,  201)  und  das  Sommerlied  Tanic-som  slan  soer 
in  der  oxforder  Handschrift  Rawlinson  R.  502,  Bl.  59b  (Göttinger  Gel. 
Anzeigen  nSS;  p.  185');  dazu  zwei  Gedichte  im  Buche  von  Lecan 
(0*Curry,  Manuscript  materials  p.  303),  endlich  im  Agallamh  ein  Lehr- 
gedicht an  Mac  Lugach,  eine  Prophezeiung  u.  a.  (Silva  gad.  p.  107. 
230).  Andere  Gedichte  werden  Cailte  Mac  Ronain  zugeschriebeai 
aufser  denen  im  Agallamh  namentlich  eins  im  Buche  von  Leinster 
3o8a  24,  worin  der  Langlebige  den  Schwund  seiner  Kraft  und  seiner 
Schne1%kett  beklagt. 

Als  den  einsam  überlebenden  Helden  lernen  wir  auch  Oisin 
den  Sohn  Finns  aus  emem  alten  Gedichte  kennen,  das  Kuno  Meyer 
aus  einer  Handschrift  des  14*  Jahiii.,  Ms.  Stowe  992,  ans  Licht  ge- 
zogen hat -(Revue  celtique  6,  186).  Der  Dichter  klagt  darin  im  Tone 
so  mancher  spätem  Lieder,  die  seinen  Namen  tragen: 

Mdbe  lUndc  liDd  Terdom,  iMog  ndo  Tag,  das  Leben  trabt 

Meine  Taten  sind  erstickt.  ffinatnials  war  Ich  frohgealont. 

Flut  drang  vor  und  kam  ans  Land  Stattlich  war  der  ITnsem  Schar, 

Und  ertränkte  meine  Kraft  Hatte  Frauen,  die  voll  Huld  (?). 

Dank  bring  ich  dem  Schöpfer  dar,  Zag  nicht  geh  ich  aus  der  Welt, 

Der  Gewinn  und  Freude  gab.  Meine  Laufhahn  ist  «u  Rnü. 

Merkwürdig  ist  ein  andres  Gedicht  (  )isins  (im  Huclic  von  T^einster 
154a  44),  da  CS  sich  auf  die  erwähnte  Schiacht  von  Gaura  bezieht, 
in  der  sich  sein  Sohn  Oscar  und  der  König  Cairbre  gegenseitig 
töteten*;. 

Schrift  auf  Stein  und  Stein  auf  Grab,       Söhne,  kühn  gewaltig,  sie, 
Wo  die  Mannen  schritten  einst,  Fanden  ihrct:  Tot!  im  Streit; 

Erins  Prinz  auf  weifsem  Rofa  Kurz  vor  ihrem  Waffen>;ang 

Ward  mit  schlankem  Speer  verletzt.         Mehr  als  lebend  waren  tot. 

Cairbre  tat  den  bOiea  Wurf;  Ich  irar  aelber  In  dem  Kampf; 

Hodi  au  RoMe,  gat  im  Kampf;  Sfldlidi  dort  Toa  Gabors  GrOa 

Kurz  eh*  beide  de  erlahmt^  Sdiluf  idi  nrefan«]  flnixlg  Haan» 

Schlug  er  Oacais  Rechte  ab«  Es  erachtug  de  mehie  Hand.  .  .  . 


*)  Vergl.  E.  WfaidiMh,  Irische  Teile  p.  1 57  ff. ;  O'Giady,  Silva  gad.»  traail.  p.  475, 5s  1; 
D'Arbois  de  Jubaiaville,  U^pop^  cdtiqne  en  Irlande  1,  591. 
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Oaear  tat  den  grofiieii  Warf;  Schrift  tat  auf  den  Steiae  hlert 

WGtend  kühn,  dem  Löwen  gleicli,  Um  den  mancher  Arme  fiel; 

Tötete  Cairbre,  Enkel  Conns,  Lebte  Finn,  an  Taten  rrlch, 

Dem  sich  Krieg^tat  unterwarf*).  Langf  gedächte  man  der  Schrift, 

Der  Urtext  ist  mit  Allitteration  und  Assonanz  verschen;  das  erste 
Wort  ist  wie  g^ewöhnlich  auch  das  letzte  des  Gedichtes.  Hin  (ebenso 
altertümliches  Lied  Ossins  (LL.  208  a  7  =  E.  Windisch,  Texte  p.  162) 
behandelt  eine  Jagd  auf  ein  Wildschwein.  Jünger  scheint  ein  von 
Wh.  Stokes  aus  dem  Buche  von  Leinster  206b  edienes  Gedicht  zu 
sein,  als  dessen  Verfasser  sich  Ossin  mit  dem  Beinamen  »Der  blinde 
Guaire"  nennt;  es  behandelt  ein  Abenteuer  Pinns  mit  Gespenstern**). 
Weniger  altertümlich  sind  auch  manche  andere  mitteUrischen  Gedichte 
über  einzelne  Taten  und  Erlebnisse  der  Fiannen,  wie  das  Gedicht 
Dhu  ikrir  tamaiar  tUe  (LL.  307  b  5),  das  einen  Kriegszag  der  Fiamien 
gegen  norwegische  Seeräuber  beschreibt.  Ein  anderes  Utpra  Sem^ 
gamma  fo  sknas  (LL.  197a  =  BB.  377  a  50)  über  ein  Abenteuer 
Oisins  wird  dessen  Bruder  Fergus  Finnbel  (31ondbart**  oder,  wie 
0*Grady  wül,  nWahrmund**),  der  geradezu  als  fili*Fhinn  „der  Dichter 
Finns**  bezeichnet  wird.  Dies  Gedicht  gehört  dem  mehrfach  erhaltenen 
topographischen  Werke  Dindshenchas  »Heimatkunde*'  an,  wie  auch 
einige  andere,  die  Namen  von  Örtlichkeiten  auf  fiannische  Helden 
zurückfuhren  und  die  Veranlassung  ihrer  Benennung  erzählen,  nament- 
lich Ath-liag  (LL.  163  b  =  BB.  394  b),  Cnamross  (LL.  195  a  =:BB.  367  b), 
Snäm-da-en  (LL.  203  a  2;  vergl.  Revue  celtique  13,  3  f.). 

Die  hier  erwähnten  ossianischen  Gedichte  sind  die  aliLbten,  die 
es  giebt;  sie  gehören  dem  11.  und  12.  JahrliUKdcrt  an,  einige  wenige 
mögen  noch  älter  sein.  Als  der  eigentliche  Dichter  der  Fiannen  gilt 
in  der  alten  Sage  der  redegewandte  und  sangeskundige  Fergus,  ob- 
wohl auch  andern  Helden  hin  und  wieder  Gedichte  beigelegt  werden. 
Aber  die  spätere  Sage,  wie  sie  ia  neuirischcr  und  neugäUscher  Sprache 
zum  Ausdruck  gelangt  ist,  hat  sich  Oschins  als  des  letzten  der 
Fiannen  bemächtigt  und  ihn  zum  Dichter  erkoren,  der  die  Taten 
seines  jagdfrohen  und  kriegerischen  Stammes  in  Liedern  gefeiert 
habe**'^).   Nicht  daia  er  in  Wirlciichkeit  eine  der  ihm  zugeschriebenen 

*)  D.  h.  die,  welche  Kriegstaten  vollbrachten,  unterwarfen  sich  ihm. 
**)  Biae  BcfShlfuig'  in  Prosa  Ober  deosdbeo  Gegeiistaiid  ist  in  der  Revae  oehlque 
13,  5  IC  edteit. 

***)  Der  Name  des  Dichters  lautet  in  der  ältesten  Zeit  Ossin  oder  Oisin  (LL.  154  a. 
197b.  303b.  3o8a.  BB.  377a).  Die  letztere  im  Irischen  gewöhnliche  Form  trägt  im 
SOdeo  auf  der  sweiteo  Silbe  dea  Ton,  so  dals  man  selbst  Isheeo  mnsdirjebea  iadct. 
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Balladen  verfasst  hätte,  sondern  er  ist  eine  poetische  Figur  geworden. 
Nach  der  neuern  Sage,  die  Mich.  Comyn  in  einem  bekannten  irischen 
Gedichte  behandelt,  hat  Oschin  auch  seinen  Freund  CaÜte  überlebt  und 
eine  Fahrt  ins  „Land  der  Jugend*  gemacht  und  so  nach  seiner  Rück- 
kehr, steinalt  und  traurig,  die  Zeit  des  heiligen  Patrick  erlebt*). 
Daher  sind  viele  der  neuen  Balladen,  die  seit  dem  Ende  des  15.  Jahr* 
hiinderts  im  Munde  des  Volks  und  schriftlich  überliefert  sind,  an 
diesen  Glaubensboten  gerichtet  oder  bestehen  in  Zwiegesprächen 
zwischen  ihm  und  Oschin.  Der  alte  Krieger  soll  selbst  schliefslich  die 
neue  Lehre  angenommen  u;id  sich  zum  Cliri.^tentiim  bekeiin  haben**). 

Das  ist  die  ossianische  Sage  der  gälischen  Hekicnheder.  ihre 
Heimat  ist  Irland,  aber  sie  hat  sich  nicht  nur  nach  West-Schottland 
und  den  Hebriden,  sondern  auch  nach  der  Insel  Man  ausgebreitet***). 
Wir  wollen  es  hier  in  der  Hauptsache  nur  mit  den  schottisch- 
C^alischen  Heldenliedern  tu  tun  haben,  die  in  Inhalt,  Form  und  Sprache 
freilich  beständig-  an  die  irischen  \''ori)ilder  erinnern,  namentlich  manche 
sprachliche  Kigentümhchkeit  autweisen,  tlie  dem  heutigen  Albano- 
gälischen  fremd  geworden  ist.  Sie  verhalten  sich  zu  den  irischen  Bal- 
laden etwa  wie  die  portugiesischen  Romanzen  zu  den  spanischen,  die 
gleichfalls  oft  desselben  Ursprungs  sindf).   Des  Wunderbaren  und 

Die  Bedeutung  des  Namens,  wenn  er  eine  hat,  ist  „der  kleine  Hirsch",  im  Norden 
Irlands  werden  solche  Bildungen  adt  Betonung  des  Stanunvokab  gesprochen,  also  dsehln. 
Die  Gfllen  Schottlands  sind  aber  noch  weiter  gegaagea  und  haben  dem  Namen  ihre 
DinimuiiTendiiDC  än  (statt  in)  gegeben:  Olsean  d.  i.  Oschan,  wasMa^exaon  mit  seiner 
Schreibung  Osclan,  Ossian  ausdrückt. 

•)  Nach  f  iT»rr  iri  rtivn  Gedichte  in  der  Giefser'pr  Handschrift  D.  Drisrolls  (Rl.  54b) 
erreichten   die   berühmtesten   Kianncn   alle   sehr  hohe  Jahre,  die  dcneo   der  jüdischen 
Patriarcheo  wenig  oacbgebeo.    Da  heilet  es: 
Dobhi  saoghd  OMa  oIc  Fhhm  Oftrin,  Pinns  Sohn,  war  im  Leben 

tri  cead  bliagbvn  go  baoibbinn,  GlQdclieh  dreimal  hundert  Jahre, 

seachd  mbllaghna  deag  fii  dho,  Dan  awdmal  stebieha  Jahre, 

mi  seachdinhuin  agus  aon  In.  Einen  Mond  und  Tag  und  Woche. 

**)  Der  Zuname  dos  heiligen  Patrick  des  Sohnes  des  Calpumius  Mac  Oiiputrn  oder 
Mar  Chalfruinn  (Hardiinan  386)  wurde  «unSrhst  zu  Mac  Alprainn  (Saltair  ^364, 
Silva  gad.  p.  95)  oder  Mac  Arpluin  (Ob^i.  i,  96)  oder  Mac  Arphluin  (4,  3a),  dann  bei 
den  Schotten  zu  dem  heimatlicher  klingenden  Mac  Alpin. 

Aach  Im  Maaz  gab  es  Lieder  von  Osshln  saac  Owm,  wie  Vallancey,  Vindl- 
cation  of  the  andent  history  of  Irelaad,  DuUhi  1789,  p.  551,  und  0*Coaor  (Denn*s  book 
p.  LXXXIV)  berichten  —  leider  ohne  Probe. 

\)  Man  vergleiche  i.  B.  die  spanische  Romanze  „Oh  Valencia,  oh  Valencia,  de  mal 
fuego  sea«!  rjuemnda!*  (Wolf  und  Hofmann  i.  176)  mit  der  portugiesischeo  «Ai  Valenf a« 
guai  Valen^a,  de  fogo  sejas  queimadai*'  (Harding  i,  8). 
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UflmögHcfaen  habeo  diese  der  Neuzeit  angehörenden  Gedichte  nicht 
weniger  als  die  mtttelirischen  Erzählungen,  aber  sie  haben  nicht  die 
gleiche  Korrektheit  in  den  Umständen  der  Schilderung  und  der  Hand- 
lung, sowie  in  den  historischen  und  geographischen  Namen»  Da  die 
Helden  Gestalten  der  irischen,  in  einer  alten  und  grofsen  Litteratur 
erhaltenen  Sage  sind  und  der  Schauplatz  der  Begebenheit  regelmäfsig 
in  IxIaiuI  liegt,  so  befindet  sich  besonders  die  schottische  Überlieferung 
in  foriu  iihrcnder  Cjctdhr  des  Milsverständnisses  und  der  Entstellung. 
So  begegnet  es  ihr,  dafs  sie  Conchobar  und  Conall,  Emain  und  Tara 
verwechselt  und  für  Aliuliain,  d.  i.  Allen  in  der  Grafscluift  Kildare,  das 
ähnlich  klingende  und  bekanntere  Albain  d.  i.  Schottland  einsetzt.  So 
verlieren  dit^  Balladen  die  Stelluni^  rranz  aus  den  AutT(*n,  die  Pinn 
Mac  Cumaill  unter  dem  Oberkönige  Irlands  einnahm  und  nennen  ihn 
schlechthin  einen  König  Innisfails  oder  Irlands;  ja,  einige  Male  ver- 
gessen sie  ganz,  dafs  Finn  in  Irland  und  nicht  in  vSchottiand  lebte,  läfst 
doch  sogar  ein  echter  Dichter  wie  Duncan  Mac  Intyre  (poems  p.  204) 
den  Dudelsack  in  Pinns,  Gölls  und  Garahs  Halle  ertönen.  Die  Bal- 
laden aus  dem  älteren  Sagenkreise  werden  schliefslich  gleichfalls  dem 
Dichter  Oschin  beigelegt;  Namen  aus  dem  Kreise  Cuchulinns  geraten 
in  den  ossianschen,  und  solche  aus  diesem  in  jenen;  doch  vermischen 
die  Balladen  im  allgemeinen  nicht  auch  die  Handlungen  der  beiden 
Epochen,  wie  es  in  den  Gedichten  Macphersons  geschehen  ist  Die 
Ursprunglichkeit  und  der  Verfall  der  Sage  bilden  neben  der  gröfsem 
oder  geringem  Reinheit  der  Sprache  die  sichersten  Merkmale  für  das 
Alter  dieser  Dichtungen. 

Ihre  Enstehung  reicht,  wie  bemerkt,  in  das  15.  Jahrhundert  zurück. 
Die  ältesten  sind  in  dem  sogenannten  Dean*s  book  erhalten,  einer 
Sammlung  von  neuirischen  oder  galischen  Gedichten,  die  der  Dechant 
von  Lismore,  einer  zur  Grafschaft  Argyle  gehörigen  Insel,  James  Mac- 
gregor  und  sein  Bruder  Duncan  um  151a  machten.  Osstanische  L4eder 
(worunter  wir  also  die  aus  dem  Sagenkreise  nicht  nur  Pinns,  sondern 
auch  Cuchulinns  verstehen)  sind  29  darunter.  Mehrere  werden  aus- 
drücklich schottischen  Dichtern  jener  Zeit  beigelegt,  so  ..Conlaoch"  dem 
Gillie  Callurn  Mac  an  011a\  ,  „Fröch''  dem  Keicli  O  Cloan,  „Dermids 
Tod*"  und  „die  Schlacht  von  Gaura"  dem  Allan  Mac  Rone;  die  Ver- 
fasser anderer  Gedichte  kennt  man  nicht :  dazu  gehören  „Maihre",  „die 
gprofse  Jagd",  „die  schönste  Muik,  ^die  treulosen  Frauen'%  „das  Lob 
Gölls",  „das  Lob  Pinns",  ^(Jschins  Klage"  und  „Oschins  Gebet"  in 
einer  altern  Form.    Das  wichtige  Buch  wurde  1863  von  Thomas  Mac- 
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lauchlan  (1816 — 86)  und  1893  aufs  neue  aus  dem  Nachlasse  des  vor- 
trefflichen Alex.  Cameron  (1827—88)  herausgegeben.  Die  Arbeit  war 
schwierig,  denn  der  Dechant  hat  seine  Sprache,  d!e  schon  einige  alba- 
nogäüsdie  Abweichungen  von  der  irischen  zeigt,  nicht  etyniologischf 
sondern  nach  der  von  der  Schrift  ziemlich  weit  entfernten  Aussprache» 
noch  dazu  recht  regellos,  phonetisch  g^eschrieben.  Den  kursiven  Text 
der  Handschrift  richtig  zu  lesen  uiul  ihn  in  die  heutige  Orthographie 
richtig  zu  umschreiben  ist  noch  nicht  durchweg  gelungen,  obschon 
der  zweite  Herausgeber  die  Aufgabe:  aufs  erfreulichste  gefördert  hat. 
Eine  über  alle  Zweifel  erhabene  Reproduktion  des  ehrwürdigen  Codex 
bleibt  noch  ein  Desideratum. 

Als  die  Zweitälteste  Sammlung  ossianischer  Gedichte  darf  eine 
im  Franziskanerkloster  zu  Dublin  aufbewahrte  hier  nicht  übergangen 
werden,  obschon  sie  eine  rein  irische  ist:  Duanaire  Fhinn  d.  ii.  das 
„Liederbuch  Pinns"  aus  (h  m  Jahre  1^)27,  auf  das  Prof.  Zimmer  auf- 
merksam gemacht  hat*).  Die  ersten  56  von  den  69  Liedern,  die  es 
enthält,  gehören  zu  den  ältesten  Poesieen  der  Art;  von  den  Gedichten 
ist  etwa  ein  Dutzend  in  Drucken  nachweisbar,  darunter  „Derg"  und 
„Ergaa**,  „Oschins  Klage"",  „Oschins  Gebet**,  Oscars  Schlachtgesang 
(Oss.  I,  156),  „Gölls  Toteoklage*'  (Cameron  1,  365)  u.a.  Diese  Hand» 
Schrift  ist  gewifs  das  Beste  aus  der  Fülle  der  iiannischen  Gedichte  und 
Erzählungen  in  irischer  Sprache,  deren  Text  Prof.  O'Curry  auf  3000 
Druckseiten  in  quarto  berechnet.  Gedruckt  ist  von  dem  in  zahlreichen 
jfingera  irischen  Handschriften  erhaltenen  Liederschatze  wenig.  Einiges 
edierten  1786  J.  Walker,  1789  Charl.  Brooke  (f  1793)«  1790  S.  0*Hal< 
loran,  1793  Ch.  Wilson,  1808  Theoph.  0*Flanagan,  1831  J.  Hardiman, 
und  dann,  in  den  Verhandlungen  der  ossianischen  Gesellschaft  zu 
Dublin,  1854  sechs  Gedichte  N.  0*Keamey,  1857  ^-  0*Grady, 

1859  sechs  und  t86i  ebensoviel  J.  O'Daly.  Nicht  eben  glücklich  sind 
<]ie  16  Gedichte  ausgewählt,  die  J.  H.  Simpson,  Poems  of  Ossin,  bard 
of  Eritt,  London  1857,  in  Prosa  übersetzte.  Druromond  traf  zwar  in 
seinen  Ancient  Irish  minstcelsy  185a  eine  bessere  Auswahl,  aber  seine 
Paraphrasen  in  Versen  geben  keinen  richtigem  Begriff  von  der  Urschrift 
als  vor  ihm  die  Nachahmungen  Mifs  Brookes. 

Die  Gälen  Schottlands  sind  nicht  so  reich  an  ossianischen  Dichtungen 
nnd  besitzen  au&er  dem  Buche  des  Dechanten  keine  alte  Handschrift 


*)  Gdtdnger  Gdebrte  Amdgen  1887,  p.  17a  £ 
XMdbr.  fc       Ut-Gcach.  H,  F.  THL  Q 
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davon*);  aber  sie  haben  sich  im  vorigen  Jahrhundert  um  die  Auf- 
Zeichnung  des  Überlieferten  mit  löblichem  Eifer  bemüht  Das  Wichtigste, 
was  darin  geleistet  ist,  überblickt  man  ziemlich  vollständig  in  dem  Leabhar 
na  feinne  „dem  Fiannen buche**  [Cb.]  von  J.  F.  Campbell  von  Islay 
(1821  —  85),  der  schon  1864  im  3,  Bande  seiner  Tales  of  the  West 
Highljinds  6  ossianische  Rnlladen  vurölTentlicht  und  erkannt  li.iiio,  wie 
notwendig  /.ur  Herstellung  korrekter  Lesai  icii  d;c  I  linzuziehung  mehrerer 
Exemplare  ist.  Lange  blieb  dieses  wertvolle  \V  erk  so  gut  wie  un- 
beachtet und  erfuhr  erst  1892  aus  Alexander  Camerons  Nachlafs 
ansehnli«  he  Kr|[]^änzungen.  Zu  den  54o<k)  Zeilen  gälisclier  Poesie  in 
Cr'impbclis  Lcabliar  na  feinne  und  zu  den  16000  Versen,  dir  Camerons 
Reliquiae  cehicae  «-nthalten  mö^en,  kommen  noch  manche  kleinere 
Publikationen  zur  ossianischen  Baliadendichtung  in  Schottland,  so  dafs 
das  gedruckte  Material,  das  dem  Forscher  zur  Prüfung  und  Sichtung 
vorliegt  und  von  dem  ich  nun  einen  kurzen  Bericht  gebe,  keineswegs 
gering  ist. 

Die  erste  albanogällsche  Sammlung  ossianischer  Gedichte  tnachce 
um  1740  nach  mündliclieni  Vortrage  der  Rcv.  Alex.  Pope  in  Caithness. 
Es  sind  zehn  Lieder  in  phonetischer  Sdireibung  und  im  Text  mitunter 
durchaus  nicht  vorzüglich,  wie  denn  z.  B.  einmal  Cuchulinn,  «der  Sohn 
Semos**  (mac  Seimh  Sualtach  oder  mac  Sheimhe,  Cb.  aaa)  zu  einem 
Zeitgenossen  Pinns  gemacht  wird.  Drei  von  diesen  Uedem  hat  später 
der  Rev.  Sage  von  Kildonan  in  korrektere  Form  umschriebea 
(Cam.  I,  393  ff.)*  Wertvoller  ist  die  Sammlung  Jeromy  Stones,  eines 
Schulmeisters  in  Dunkeid  (f  1756),  des  ersten,  der  eine  gälische 
Ballade  (»Fröch**)  englisch  nachgedichtet  hat,  „from  the  Insh**,  wie 
er  sagt  (Scots  Magazine  XVni.  1756,  p.  15  ff.)  Seine  zehn  Lieder 
sind  in  der  Form  ziemlich  korrekt,  einige  Jahre  vor  IHngal  und  Te- 
mora  aufgezeichnet  und  schon  aus  diesem  Grunde  beachtenswert;  sie 
wurden  i88q  von  Prof  Mackinnon  abgedruckt  (Gael.  Soc.  Inverness 
14,  314  fr.);  c-inige  davon  \\  iren  17O2  von  dem  Kev.  Macdiannaid  in 
seine  handschriftliche  Saiimilung  aufgenommen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Macph<Tson  (hirch  Stones  NachhiKlunfj 
auf  die  gälischen  Volkspoesieen  aufmerksam  y;e\vürtlcn  ist;  nach  dem 
Erscheinen  der  „Gedichte  Üssians"*  ward  eine  allgemeine  Teilnahme 

*)  Die  Edlobnrger  Maouskripte  36.  38.  48.  54.  6%  und  65,  aus  denen  Cameros 
dntgea  in  den  Rdiquiae  celticae  verAffentlicbt,  sind  eher  IrittA  als  albaaogftlisch.  Die 
Handschrils  von  Fcmaij^  (c.  1693)  bietet  nur  ein  ossianiBcbes  Lied  (Ret,  celt.  89; 
cf.  a,  333  und  Cb.  106). 
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dafür  rege.  Den  ersten  gedruckten  Beitrag  zur  Kenntnis  der  ossia- 
fllschen  Ballade  lieferte  jedoch  erat  1782—83  der  Engländer  Thom. 
Ford  Hill  im  Gendeman's  Magazine  Vol.  LH.  und  LIII.,  dann  in  be- 
sonderer Ausgabe  1784  (wieder  abgedruckt  im  Gaidheal  6,  119  ff. 
und  besonders,  Edinburg  1878).  Seine  Texte  von  6  Balladen  sind 
zwar  recht  fehlerhaft  geschrieben,  auch  ist  die  beigefugte  Übersetzung 
oft  unrichtig';  aber  die  Ehrenhaftig^keit  des  Sammlers  und  sein  un- 
eigennütziger Drang  in  der  Streiiirage  zur  W.ihrheit  zu  geLmgen  ver- 
dienen das  schönste  Lob.  Nach  ihm  gab  der  irische  Bischof  von 
Clonfert  M.  Young  1787  in  den  Abhandhingen  der  DubHner  Akademie 
mit  einigen  Bruchstücken  Mac  Arthurs  7  Lieder  heraus.  Seine  Texte 
sind  zwar  fehlerhaft  wie  rille  äl)rigen  in  den  Hochlanden  aufgezeichneten, 
doch  nicht  ohne  Wert,  und  seine  Übersetzung  fals  „Neuaufgefundene 
Gedichte  Ossians"  schon  179a  ins  Deutsche  übertragen)  im  allge- 
meinen nicht  schlecht. 

Von  allen  Sammlungen  osaianischer  Balladen,  die  man  im  vorigen 
Jahrhundert  in  Schotdand  gemacht  hat,  liefert  die  des  Rev.  Donald 
Macnicol  (f  iSoa)  das  beste  Bild  von  der  schottischen  Uberlieferung 
dieser  Poesie.  Es  sind  30  Lieder,  aufser  den  Hillschen  Balladen  im 
Gentleman^s  Magazine  Abschriften  von  Texten,  die  in  den  Hochlanden 
von  Hand  zu  Hand  gegeben  wurden,  darunter  auch  die  von  Stone 
gesammelten  mit  geringen  Abweichungen.  Seltsamerweise  war  Macnicol 
ein  Verteidiger  des  Macphersonschen  «Ossian*',  daher  unter  seine 
Texte  einige  gSlische  Übersetzungen  dieses  englischen  Originals  ge- 
mischt sind.  Einen  geglättetem  und  in  der  Schreibung  korrektem 
Text  bieten  Archibald  Fletchers  Balladen  aus  dem  Jahre  1801, 
ai  Stuck  die  sum  Teil  auf  denen  Aiacnicols  beruhen.  Mit  Fletchers 
Namen  sind  sie  nur  zuGUlig  verbunden;  denn  es  wird  nur  gesagt 
(Report,  appendix  p.  370),  dals  dieser  schriftunkundige  Rhapsode  alle 
diese  Lieder  vor  etwa  50  Jahren  gelernt  habe  und  sie  tu  redtieren 
pflege.  Macnicol  kommt  als  Sammler  am  nächsten  der  Rev.  James 
Madagan  von  Blair-Athole,  ein  hervorragender  Kenner  der  gälischen 
Poesie  und  selbst  ein  Dichter,  dem  auch  Macpherson  einige  Balladen 
verdankte  und  in  dessen  umfangreichem  Nachlasse  sich  gute  Texte 
von  35  ossianischen  Heldenliedern  gefunden  haben.  Nur  15  Gedichte, 
aber  diese  in  sprachlich  verbesserter  Form,  bietet  der  Lexikograph 
Peter  Macfarlane,  dem  Macnicols  und  Maclagans  Texte  vorlagen. 

Einige  Sammlungen  ossiamscher  Gedichte,  die  im  Norden  Schott- 
lands, in  Sutherland  und  Caithness,  entstanden  sind,  zeichnen  sich 
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durch  die  UrsprüngUchkeit  der  uimuttelbaren  mündlichen  Cberliefening 
aus.  Es  sind  aufser  der  schon  erwähnten  des  Rev.  Pope  die  8  Bal- 
laden des  Rev.  Sage  von  Kildonan  (1802);  10  Balladen  von  Str 
George  Mackenzie,  freilich  nicht  im  besten  Zustande  überliefert;  9  Ge> 
dichte  von  John  Macdonald  von  Ferintosh  (f  1849),  von  denen  nach 
Campbells  erster  Ausgabe  AI.  Camcron  (Gad.  Soc.  Invem.  13,  270  fr.) 
einen  berichtigten  Abdruck  lieferte;  endlich  einige  Lieder,  die  James 
Cumming  1856  von  Janet  Sutherland  in  Caithness  aufnahm.  Das 
korrekt  L;cschriebcnc  Manuskript  kam  in  Th,  Maclauchlans  Hcsit/  untl 
ist  von  C;ini]ib(  11  ediert  worden.  Die  nicht  selir  reichhaltige  vSamm- 
lung,  die  M.icdonald  von  Staffa  auf  der  Insel  Mull  1801 — 3  machte, 
hat  gleichfalls  manehcs  l^igentüniliche. 

Bei  weitem  der  beste  Kenner  der  osbianischen  Poesie  in  Schott- 
land war  im  voriL^cn  Jahrl  undert  lJuncan  Kennedy,  ein  Schulmeister 
in  Kilmelffirf!,  dem  dris  Cräiische  Muttersprache  war.  machte  zwei 
handsc.hrittliche  Sammlungen  von  Halhiden  zwischen  1774  ""^^  ^7^3- 
Die  erste  Reihe  von  29  Liedern  würde  eine  nicht  üble  Edition  dieser 
Gefh'rhte  sein,  wenn  Kennedy  den  Stoff,  den  er  mündlich  und  auch 
wohl  schrifdich  empfangen  hatte,  nicht  mehr  als  billig  überarbeitet 
und  die  Lücken  durch  eigene  Poesie  ausgefüllt  hätte.  In  der  Folgre 
sich  gän/lich  in  den  macphersonschen  Geschmack  verirrend,  hat  der 
begabte  Mann  eine  zweite  Sammlung  von  30  Liedern  zusammen« 
geschrieben,  worin  er  die  früher  aufgezeichneten  Balladen  durchgehends 
veränderte,  schwierige  Wörter  durch  verständlichere  ersetzte  und  nicht 
wenig,  meist  Macphersonsches,  hinzudichtete;  einige  Gedichte  sind, 
bis  auf  die  Sage,  auf  die  sie  gegründet  sind,  ganz  und  gar  sein 
Eigentum.  So  hat  Kennedy  das  Verdienst,  das  man  seinem  Fletfse 
und  seiner  sprachlichen  Korrektheit  gern  zuerkennen  möchte,  selbst 
beträchtlicb  geschmälert.  Campbell  dankt  man  den  vollständigen  Ab* 
druck  dieser  beiden  Sammlungen,  aus  denen  schon  Donald  Smith  in 
dem  mehrerwähnten  Report,  in  seinem  ossianischen  Cento  aus  ver- 
schiedenen Sammlungen,  einiges  mitgeteilt  hatte ,  ohne  kritisches 
Verständnis  und  ohne  Unterscheidung. 

1  )ie  Texte  von  20  ossianischen  Balladen  in  der  von  dem  Buch- 
händler J.  Gillies  in  Pcrih  1786  veranstalteten  Sammlung  gälischer 
Gedichte  sind  verhältnismäfsig  sorgiakig  ediert,  doch  haben  auch  sie 
eine  l'herarbeitung  erfahren  und  hier  und  dort  eine  Zutat  nach  mac- 
phersonschem  Geschmack  Dieses  Werk,  das  schon  Young  vor  sich 
hatte,  wurde  in  den  Hochlanden  einst  viel  gelesen  und  ist  daher  auf 
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Sammlungeo,  die  man  nach  jener  Zeit  gfemacht  hat,  meist  von 
Einfluis  gewesen;  so  namentlich  auf  die  des  Rev.  Alex.  Irvine  um 
1801 ;  dessen  40  Lieder  schon  den  Verfall  des  Textes  erkennen  lassen 
und  von  macphersonschen  Zutaten  nicht  frei  sind.  Noch  mehr  gilt 
dies  von  den  17  Liedern,  die  aus  dem  Nachlasse  Alex.  Campbells  in 
Portree  (auf  der  Insel  Skyc)  von  AI.  Cameron  veröffentlicht  worden 
sind;  es  sind  sogar  lange  macphersonsche  Poeme  darunter.  Recht 
brauchbar  sind  die  Texte  von  12  Gedichten,  die  P.  Turner  gesammelt 
hat  (Reliquiac  cclticac  2,  360  IT. ).  Was  die  Gcclichtsammlung  der 
beiden  Stewart  1804  Ossianisches  mitgeteilt  hat,  ist  ebc;nso  wie  „die 
ossianischeii  Ciediehte"  der  Brüder  Maccallum  1816,  die  von  Thom. 
Rofs  unterstützt  wurden,  durch  macphersnnsches  Beiwerk  mit  i  leil>s 
übel  entstelh.  Die  neuern  Balladentexte,  wie  die  von  J.  F.  Campbell 
aus  eignen  vSjijiimlunLi^cn  mitgeteilten  und  die  alli-rneuesten  von 
John  Gregorson  Campbell  in  Tiree  (y  1891)  im  4.  l^ande  der  W'aifs 
and  Strays  of  Celtic  Iradition  1891  veröffentlichten,  beweisen, 
dafs  die  Tradition  der  ossianischea  Foesieen  in  Schottland  im  Ab- 
sterben begfriffen  ist*). 

£s  ist  gar  nicht  zweifelhaft,  dafs  von  ossianischen  Halladen  vormals 
viel  mehr  in  Schottland  und  auf  den  Inseln  zu  finden  war.  Der 
geringen  Kunst,  die  sie  besafsen,  entkleidet,  sind  manche  in  die 
Volksmärchen  (ursgeul,  mittehVisch  airscel;  übergegangen,  deren  Zahl 
sehr  grofs  ist  und  denen  ein  längeres  Leben  beschieden  zu  sein 
scheint**). 

Man  kann  die  allgemeine  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs 
die  in  Schotdand  gesammelten  Balladen  in  der  Form  meist  sehr 
mangdhait  sind;  in  dieser  Beziehung  sind  ihnen  die  irischen  Texte 
weit  uberlegen.  In  der  ziemlich  schwierigen  Orthographie  des 
Gälischen  sind  die  schottischen  Schreiber  ^t  ohne  Ausnahme  wenig 
bewandert  Daher  wimmeln  denn  die  Drucke,  die  ich  aufgezählt 
habe,  von  Druck-,  Schrdb-,  Lese-  und  Hörfehlern  jeder  Art  und  die 
sprachliche  Reinigung  dieser  korrupten  Texte  ist  die  erste  Bedingung 


♦)  Obwohl  das  wichtigste  Material,  das  die  schottische  Cberlieferung  zur 
osriaubcheD  Poesie  liefert,  nuttmehr  taisScblich  vorliegt,  so  sind  doch  einielne  Kanin* 
linken  immer  noch  nnedlert  Ich  nenne  die  Namen  Malcolm  Macdonald,  Macdonald  von 
bakisch,  General  Mackay,  Sir  John  Sinclair  und  Stewart  von  Ciaignlsh« 

*•)  Bekannt  sind  die  Sammlungpn  von  J  F.  Campbell  1860— 6a,  Lord  Archibald 
^amp!)cn  1880,  D.  Mac  Innes  1800  und  J.  Mac  Dougall  1891.  Viele  sonstige  gäliache 
Märcbeo  sind  in  dJe  2^tscbriiten  terstreut. 
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m  ihrem  Verständnis.  In  dieser  philologischen  Arbeit  ist  Alexander 
Cameron  mit  der  sorgfältigen  Edition  einiger  Balladen  rühmlich  vor* 
angegangen.  Ihm  folgte  Hektor  Madean  in  seinen  Ultonian  Hero- 
ballads,  Glasgow  189a,  mit  6  Balladen  des  älteren  Sagenkreises.  An 
einer  kritischen  Ausgabe  der  ossianischen  Balladen,  soUte  die  galische 
Sprache  noch  einige  Menschenalter  dauern,  wäre  viel  gelegen.  Die 
zahllose  Menge  der  Varianten,  die  Verderbtheit  der  Texte  und  die 
Unsicherheit  der  Sprachformen  machen  die  Aufgabe  freilich  su  einer 
schwierigen*). 

*)  In  dem  in  nftclutan  Hefte  folgenden  Abschnitte  weide  ich  Proben  aus  daer 
Rexensioo  der  wichtigsten  ossianischen  Heldenlieder  albanogtlisclien  Dialdkls  geben, 
die  Idi  auf  Grund  der  gedruckten  Texte  liergestellt  babe. 

(Fotttetfung  folgt) 
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Als  Reiskc  mit  seiner  Frau  im  August  des  jahrrs  1771  bei  T.essing 
in  Woltenbüttcl  zum  liesuch  war,  kam  die  Rrdf*  auch  auf  den 
Augsbur^er  Codex  uncdicrter  Fabeln  des  Aesop,  aul  weichen  Heusinger 
in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Fabeln  die  Aufmerksamkeit  ge- 
lenkt hatte.  Da  Reiske  Benehiuigen  zu  Augsburg  hatte,  seine  Frau 
aber  ein  Vergnügen  darin  fand  Lessing  einen  GefoUen  zu  erweisen, 
so  versprach  Reiske  sich  die  Handschrift  kommen  und  —  er  selbst 
war  damals  schon  recht  augenleidend  —  durch  seine  IVau  abschreiben 
zu  lassen.  Und  so  sah  sich  T.es'-inp^  nach  Heseitij:j^un^  einiger  Hemmnisse, 
über  welche  ein  Brief  Reiskes  an  ihn  aus  dem  .Mai  1772  (RecUich, 
Briefe  an  Lessing  No.  326)  berichtet,  noch  in  demselben  Jahre  1772 
im  Besiu  der  Abschrift  und  stattete  den  Dank  (ur  die  Liebenswürdigkeit 
der  Frau  Reiske  mit  dem  bekannten  Komplimente  in  der  Abhandlung 
über  „Romulus  und  Rimicius"  (Zur  Geschichte  und  Litteratur.  Aus 
den  Schätzen  der  herzoglichen  Hihliothck  zu  W'olfenbüttel.  Erster 
Beitrag,  Hraunschweig  1773)  ab:  „J'.ndlich  bin  ich  so  glücklich  ge- 
wesen, eine  Abschrift  von  besagtem  Augsburcrisclien  Codex  zu  er- 
halten, au.s  der  ich  sehe,  dafs  er  alle  meine  i..r\vartung  übertrifft. 
Diese  Abschril^  ist  von  der  Hand  der  Madame  Reiske,  die  sich  damit 
um  die  griechische  Literatur  unendlich  verdienter  wird  gemacht  haben 
als  eine  Madame  Dacier  mit  allen  fran^iösischen  Uebersetzungen,  wenn 
man  künftig  einmal  den  Aesop  einzig  so  lesen  wird,  wie  man  ihn  ohne 
ihr  Zuthun  vielleicht  noch  lange  nicht,  vielleicht  auch  wohl  nie  gelesen 
hätte".  (Henipel  XI,  2,  939). 

^iun  sind  zwar  bisher  keine  Proben  der  Beschäftigung  Lessings 
mit  dieser  Fabelsammlung  der  Augsburger  Handschrift  zu  Tage  ge- 
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treten,  aber  dafs  er  Aufzeirhnunj2:en  zu  ihr  hinterlassen  hatte,  wufste 
man  aus  der  Bemerkung  seines  Bruders  Karl  (Gotthold  Ephraim  Lessings 
Vermischte  Schrüten.  Zweyter  Theil.  Berlin  1784  S.  226):  »Auiser 
diesem  was  hier  vom  Aesop  vorkömmt,  hat  mein  Bruder  einen  Heft 
von  drey  Bogen  in  Oktav:  Erklärungen  über  den  Aesop^  nach- 
gelassen, die  mit  denen,  welche  er  dem  jjrieohisc  hcn  Manuscriptc  bey- 
gefiigt,  dessen  er  in  seinem  ersten  Be)  trae<*  yur  (ieschichte  und  Litteratur 
aus  den  Schätzen  der  herzoglichen  Bibliotht-k  zu  Wolfcnbüttel  No.  2 
S.  72.  gedenket,  schon  einen  ziemlichen  Conunentar  ausmachen;  sie 
sind  aber  nm-  in  deutscher  Sprache  geschrieben."  Und  das  von  dem- 
selben herausgegebene  „Leben  Lessings  nebst  seinem  noch  fibrigen 
Utterarischen  Nachlasse,  dritter  Theil,  Berlin  1795",  enthielt  die  An- 
kündigung der  Herausgabe  der  Sammlung  der  Aesopfabeln  mit  Lessings 
Anmerkiinp;;en.  Denn  Fülleborn,  welchem  Karl  Lcssing  die  Heraus- 
gabe dieses  Teiles  des  Nachlasses  übertragen  hatte,  schreibt  im  Vor- 
worte S.  XIX:  „Das  philologische  Publicum  hat  noch  einen  wichtigen 
Beytrag  zur  alten  Literatur  aus  Lessings  Nachlasse  zu  hoffisn,  eine 
Handschrift  der  Aesopischen  Fabeln,  von  der  Madame  Retske  abge- 
schrieben, und  von  Lessing  mit  einigen  Anmerkungen  begleitet,  welche 
ein  gelehrter  Philolog  überarbeiten  wird".  Aber  der  wesentliche  Teil 
dit  Ncs  Versprechens  ist  bis  heut  une  rfüllt  geblieben.  Zwar  gab  Johann 
Goitlob  Schncickr,  welcher  mit  Karl  Lessing  kurz  vor  dessen  Tode 
in  Breslau  bekannt  geworden  war  und  von  ihm  die  Abschrift  der 
Frau  Reiske  mit  den  Anmerkungen  Lessings  zum  Geschenk  erhalten 
hatte'),  den  griechischen  Text  heraus:  Al^äflKlO/,  Fabulae 

Aesopiae  e  codice  Augustano  nunc  primum  editae,  Vratislaviae  181 2, 
aber  ohne  die  Anmerkungen.  Nur  selten  nahm  er  kurz  auf  ein  Urteil 
oder  eine  T«-N.t  vet  besscnmg  Lessings  Hc/.ug.  Am  unbegreiflichsten  ist, 
dafs  auch  er,  obwohl  er  sowohl  Reiskes  nls  seiner  Frau  Handschrift 
kannte,  Reiske  für  den  Schreiber  hielt  und  diesem  Text  Verbesserungen 
zuschrieb,  welche  seine  Frau  gemacht  hatte.  Seitdem  ist,  so  viel  ich 
weifs,  von  der  ganzen  Arbeit  keine  Rede  gewesen. 

Um  so  grofser  war  meine  Freude,  als  es  mir  jüngst  glückte,  die 
Anmerkungen  mit  der  Abschrift  wiederzufinden  und  zwar  in  einer 
Handschrift   der  Brcslaucr  Universitätsbibliothek       IV  Qu.  T()4b 
weiche  auf  detn  bänbande  die  Aufschrift  trägt:  Schneiden  CoUectanea 
ad  Aesopi  fabulas. 

Es  ist  ein  aus  80  Blättern  bestehender  Quartband.  Sowohl  auf  der 
Innenseite  des  Deckels  als  auf  dem  ersten  Blatte  stehen  Eintragungen 
von  Karl  Lessings  Hand  über  Ausgaben  der  äsopischen  Fabeln  von 
l^mesti,  Leipzig  1781  an  bis  zum  Leipzig  r  Drucke  der  Ausgabe  del 
Furia*s  von  1810,  dazwischen  auch  die  Bemerkung: 


')  Dadurch  erweist  sich  die  Angabe  des  Rezensenten  des  dritten  Teiles  von 

T  «'ssinp?;  I  phen  in  dt-r  AII},'cmHnpn  Literatur-Zc-if un^  Mär/,  170^^  N  08  Sp.  7S0,  dafs 
Frau  Reiske  die  Abschrift  dem  Hofiat  Eschenburg  geschenkt  habe,  als  ebenso  irrig  wie 
die  Befaauptuog,  dalk  Reiske  selbst  die  Abschrift  gemacht  habe. 
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Siehe  des  D.  Reiske  Brief  vom  13  Febr.  1773  fast  zu 
Ende  an  meinen  Bruder. 

Auf  Blatt  2  stdit  von  Lessüigs  Hand: 

Ein  älterer  u.  besserer 

Aesop 

als  der  gewöhnliche  des  Planudes 

aus 

einer  Augsburgischen  Handschrift 
gezogen') 
von  Mad.  Reiske. 

Mit  Blatt  3  beginnt  die  Abschrift  der  Frau  Reiske,  deren  Ober- 
schrift lautet:  Acsopi  fabulae  e  codice  Augustano  p.  80.  N.  3.^) 

ftti&ot  Tou  aiaatTTo'j:  xaza  cojffeiow  Sie  schliefst  auf  fol.  78  ^  mit  den 
Worten  od  SoXok  x/>y^  ^av  foeaäat  (^p.  11 5)  20  der  Ausgabe  Schneiders). 
Blatt  79  und  80  sind  leer, 

Lessing^  selbst  ist  an  eine  Paginierunj^^  der  Abschrift  gegangen, 
indem  er  mit  roter  Tinte  fiie  Filattzahlen  in  die  rechte  obere  Ecke 
setzte  (im  folgenden  Abdruck  durch  kleinere  unterstrichene  Schrift 
hervorgehoben),  kam  aber  nicht  &ber  Blatt  28  hinaus.  Die  An- 
merkun^ren  hören  noch  eher,  bei  Fabel  138,  welche  auf  Blatt  2$  r  steht, 
auf.  Mit  roter  Tinte  (im  Druck  wie  vorstehend  angedeutet)  schrieb 
er  auch  im  Anfange  vor  einzelne  Fabeln  die  Zahlen,  welche  sie  in 
der  planudeischcn  Sammlung  haben  und  mit  drei  Sternen  bezeichnete 
er  die  bisher  unbekannten  Fabeln.  Mit  roter  Tinte  machte  er  endlich 
auch  einige  Textverbcsscrungen  (im  Druck  durch  gesperrte  Schrift 
hervorgehoben)  am  Rande  der  Abschrift.  Aber  die  eigentlichen  An- 
merkungen schrieb  er  mit  schwarzer  Tinte  auf  besondre  Blatter, 
mit  denen  er  die  Abschrift  durch  schieisen  liefs. 

Diese  Anmerkungen  bezeichnen  regelmäfsig  die  Nummern,  unter 
denen  sich  die  bc  trefFmden  1*  ribeln  in  den  Sammlunp^en  des  sogenannten 
Flanudes  und  Nevelets  behnden,  und  erörtern  sodann  in  erster  Linie 
die  Vorzüge'),  seltner  die  Mangel,  welche  die  Fassungen  der  Fabeln 
in  der  Augsburger  Sammlung  vor  denen  der  andern  Sammlungen 
haben  ^),  oder  besprechen  das  Alter  und  die  Quellen,  sowie  die  Nach- 


*)  Das  gezogen  ist  von  späterer  (wol  nicht  Karl  Leasings,  sondern  des  in  Aus- 
gebt gatonmenm  Editors)  Hand  in  fc«tiominen  geändert. 

')  p.  So  N.  3  i.st  clif  ,■^llJ^^l)urgt*r  Si^^natur  des  Codex,  des  jcizipcn  Monarensis 
gr.  564  (fol.  295  sq.),  welche  \(>n  den  ])a(:inae  des  Index  manuscriptorum  Bibliotbecae 
Aagfustaaae  TOn  Räser  (Augsburg  1075)  hergenommen  ist, 

')  Hervorzuheben  ist  die  Bemerkung  zu  Fabel  19,  dafs  sich  der  Vorzug  der 
Augsburger  Sammlung:  vor  der  «gemeinea*'  in  «dergleichen  eigenthOmlichen  und  Kern* 
Worten",  wie  rti/za  äufsprc. 

*j  Lessin^s  Urteil  Ober  den  Vorzug  der  Aug^burger  SammlunS^  vor  den  übriKcn 
wird  allem  Aasebein  nach  auch  in  Zukunft  in  Geltung  bleiben. 
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ahmuncfen  der  Fabeln*),  die  Anordnung  der  Sammlungfen oder  wägen 
die  Lesarten  ab  und  geben,  teilweis  sehr  schöne,  Textverbesserungen. 
Bisweilen  (zu  Fabel  67,  74,  88)  nehmen  sie  auch  auf  die  Randbe- 
merkungen von  Frau  Keiske,  welche  eine  Auslassung  im  Texte  der 
Handschrift  konstaderen  oder  eine  ÄiKlerung  vorscblagen,  bestätigend 
oder  bestreitend  Rücksicht. 

Bei  weitem  der  gröfstc  Teil  der  Anmerkungen  ist  offenen r  un- 
mittelbar nach  Empfang  der  Abschrift,  kurz  vorher  ehe  er  sein  Urteil 
über  den  Wert  der  Sammlung  in  den  , Beiträgen'  drucken  liefs,  also 
noch  im  Jahre  1772  niedergeschrieben.  So  erklärt  sich,  dafs  Lessing 
zu  Fabel  118  (vgl.  zu  Fabel  3)  zwar  auch  den  ßto<i  AMm  cttiert, 
aber  nur  in  der  sogenannten  planudeischen  Rezension,  nicht  in  der 
Fassung,  welche  er  im  Februar  des  Jahres  1773  durch  eine  Abschrift 
der  Frau  Reiske  kennen  lernte.  Doch  fehlt  es  nicht  an  nachträglichen 
Zusätzen,  welche  erst  fortgesetzte  Lektüre  oder  die  in/.wischcn  er- 
langte Kenntnis  der  Lesarten  einer  zweiten  Handschrift  brachte 
Letztere  bezeichnet  er  durch  C.  W.,  und  sowohl  die  Reihenfolge  der 
Fabehl  als  auch  die  Lesarten,  weldie  er  anmerkt,  lassen  keinen 
Zweifel,  dafs  dies  der  Codex  der  Wiener  Hofbibliothek  phÜ.  g^raec. 
CLXXVIII  (fol.  311  sq.)  gewesen  ist*),  wenn  ich  auch  nicht  zu  sagen 
venmap^,  ob  Lessing  diesen  Codex  im  Jahre  1775  selbst  in  Wien  einsah 
oder  durch  einen  Andern  Mitteilungen  über  ihn  empfing. 

Bisweilen  tritt  eine  inhaltliche  Berülirung  zwischen  diesen  An- 
merkungen und  jenen  hervor,  welche  sich  in  dem  von  Lessing  ange- 
legten groisen  ,Kollektaneum*  finden  und  aus  diesem  von  Eschenburg 
hervorgezogen  worden  sind.  Ich  halte  die  Zusammenstellung  der 
folgenden  fir  lehrreich^): 

Es  lautet  die  Anmerkung 

In  unwer  Mandachrift  im  ,Kollek1»ieuiD* 

(Eschenburs  I,  45a;  Hempel  XI,  1007). 

Fabel  9                      s  Fabd  IV. 

Die  vierte  unt  r  -Irn  Planudeischen.   Der  Im  Grierhisclu-n  wird  diese  Fabel  auf 

Umstand,  daüs  hier  der  Fuchs  in  den  Brunnen  zweierlei  Art  *}  erzählt.  Das  dne  MaF)  näm- 

fiUlt,  anstatt  daft  er  mit  dem  Bock*)  tu-  Kdi  springet  der  Puchs  nicht  mit  In  den 

plcich   herabsteiget,   wie  in  dem  gemeinen  Brunnen  hinab,  sondern  kommt  nur  dasu, 

Texte,  ist  sehr  wichtig.  Denn  nur  dadurch  als  der  Bock  sich   vergebens  hcrauszu- 

wird  der  Fndis  nicht  selbst  des  Tadels  kommen  bemüht.    Und  so  ist  die  Fabel 


•)  In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  die  Bemerkung  zu  Fabel  109  und  135,  dafs  die 
Fabeln  Lokmans  aus  dem  Griechischen  übersetzt  seien,  bemerkenswert.  Über  „PUpay" 
vgl.  die  Anmerkung  m  Fabel  95. 

')  Hervorzuheben  iit  der  ans  einem  falschen  Epimythion  zu  Fabel  110  gezogene 
ScbluCs,  dais  Planudes  eine  Sammlung  wie  die  Augsburger  vor  sich  gch.nbt  habe. 

•)  Hierflber,  wie  über  manche  andere  mehr  für  die  Textkritik  der  Fabeln  wichtige 
Einzelheiten  handle  ich  ausführlicher  in  einem  Aufsatie  des  go,  Bandes  des  Rheintschen 
Museums  ffir  Philologie  S.  66  ff. 

*)  Ubereinstimmunfi  ist  auch  zwischen  unserer  Anmerkung  zu  Fabel  a/  und  der  in 
den  Bre^lauer  Pai)ieren  .,ÜI>er  den  Phaeder*  (Hempel  XI,  3,  lOlS  ZU  Pbaedf.  I,  7,  a). 
Die  Handschrift  hat;  Fuchs. 
[Ed.  Nevel.  4  und  384.J 
pfevcl.  384.] 
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würdig,  mit  dem  er  den  Bock  verlacht. 
Oder  koüte  er  es  im  voraus  schon  ganz 
j^ewiis  wifäen,  dafs  sich  der  leicbtfttublge 
Bock  so  würde  hiniergefaen  lassen. 


einfacher  und  besser.  Der  Umstand  zwar« 
dais  der  Fuchs  fiber  die  Horner  des  Bocks 
heraussprin^:,  ist  sinnreich;  allein  er  macht 
den  Fuchs  einer  k'*"''"^'*"  l^nvorsirhtig- 
keit  schuldig.  Dean  wulätc  e«»  auch  der 
Fachs  «cbon  gans  gewilj>,  dafs  der  Bock 
so  duram  sein  und  sich  dasu  bequemen 
würde  ? 


Ztt  Fabel  90 

Die  91  ste  unter  dt-n  Pianudeischen.  Ich 
bin  noch  nicht  recht  gewifs,  worauf  es  bey 
dieser  Fabel  eigentlich  ankörnt.  Etwa 
darauf^  dai&  Merkur  den  Tiresiast)  beide- 
mal firscheionngen  nante,  woraus  för  den 
gegenwärtigen  Fall  nichts  tu  schliefüen; 
und  das  zweytemal  gar  eine  Krähe  jouptäviq 
aaselgte,  von  weicht  efai  jeder  wnlste,  dafs 
sie  nlto^ttiii^-^  ithx  1/ti,  «if  nuch  in  Her  pSten 
Plaoudeiscben  Fabel  ausdrücklich  gesagt 
wM?  ScbloA  er  also  daratis,  da»  der 
Man,  dessen  Augen  er  sich  itzt  bediente, 
ihn  nur  zum  besten  habe,  u,  wohl  selbst 
der  Dieb  sejrn  möge. 


Fabel  XQ  (Bachenbur^  \,  471;  Hempd 

a.  a.  O.  1010). 

Ich  raochie  wohl  wissen,  wie  die  Aus- 
leger diese  Fabel  mit  der  98stea  und  99sten 
vprjjürhcn,  wo  von  der  xofnovTf  ausdrück- 
lich gesagt  wird:  ouu>urn»i>  otjx  cjr«.  Wer 
dicae  Schwierigkeit  nicht  aufzulösen  weife, 
▼ersteht  dlp  panzr  Fnbrl  ntrht. 

Sie  muls  aber  so  aufgelöst  werden,  daÜB 
TIrestas  den  Hercur  eben  daran  er- 
kannte, dafs  er  ilun  schon  /irn  "weiten 
Mal  einen  unrechten  Vogel  nannte,  aus 
dem  nkbts  zu  scbUe&eo  war. 


Zu  Fabel  108  s:  Fabel  CIV  (Escbenburg  I,  473;  Hempel 

fla^iU»«»         M  idc  d/^[ds^)  datüMbr,'}  a.  a.  O.  10t  1). 

a)  Dafür  stehet  in  dem  gemeinen  Texte  Anstatt /Tca  rou  uyhiu.  mufs  man  lesen: 

ohne  allen  Verstand  äta  tou  ^htiot»'  Die  be-  dta  too  dg^dwi^  d.  i.  durch  die  Lippen, 
wnlsle  Verbesaeranf  dleaer  &elle.  Und  nonnehr  erst  kömmt  fai  die  ganse 

Fabel  ein  Verstand.  6  ti^i%t^  aber  heifst 
eigentlich:  littus,  ripa;  im  figOrlichen  Ver- 
stände aber  bedeutetes  auch  die  Lippen, 
so  wie  auch  TO  /tUoc  laUum  uad  rlpa  be- 
deutet*). 

Man  sieht,  dafs  unsre  Anmerkungen  später  sind  als  die  der  Kollek> 
taneen^  was  zu  dem  Ergebnis  der  Ermittlungen  über  die  Zeit  der 
letzteren  durchaus  stimmt').  Mit  der  .^hewulsten  Verbesserung"  zu 
Fabel  108  hat  er  offenbar  die  der  Koilektancen  oia  roO  »tj(öo>j  im  Sinne*). 
Als  er  den  Hintrag  der  Kollektaneen  zu  Fabel  IV  machte,  kannte  er 
noch  nicht  die  Fassung  der  Augsburger  Satnmlung,  sondern  nur  die 
di'  s(  r  ahnliche  bei  Nevelet  284.  Als  er  unsre  Anmerkung  wi  Fabel  90 
schrieb,  war  er  in  der  Lösung  der  Schwierigkeit  weniger  sicher"). 

Der  Hauptreiz  der  Anmerkungen  Vio'j^r  meiner  Ansicht  nach  darin, 
dafs  sie  uns  I.essing  unmittell)ar  bei  der  Arbeit  zeig^cn  und  noch  nicht 
eine  für  die  Veröffentlichung  bestimmte  Form  erhalten  haben.  Sie 
sind,  wie  die  vielfach  flüchtige  Schrift  zeigt,  rasch  niedergeschrieben. 
Es  fehlt  daher  nicht  an  Versehen.  Ich  habe  diese  im  Text  ver- 
bessert, die  Lesart  der  Handschrift  jedoch  angemerkt.  Im  übrigen 

«)  [Die  Hdr.  hat:  Thiresias.] 
*)  [Vgl.  KoUektaneen  I,  333  f.] 

»)  Vgl.  Eschenburp  I  S.  XIV. 

4)  Auf  das  Richtige  dtä  tou  äpyoü  ist  er  nicht  gekommen. 
*)  Vgl.  meiaefl  Anftatt  Im  RbauladMa  Muaeum  Bd.  50  S.  75. 
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habe  Ich  möglichst  genauen  Anschlufs  an  die  Handschrift  orctr^-bt. 
Meiiu*  eignen,  sich  nur  auf  das  Notwendij^ste  erstrecke ruien  Anmer- 
kungen habe  ich,  ebenso  wie  die  von  der  jetzigen  Bibliütheksver- 
waltung  auf  den  Blättern  der  Anmerkungen  gesetzten  Seitenzahlen  in 
eckige  Klammem  gfesetzt.  Den  Worten  des  griechischen  Textes,  auf 
welche  sich  Lessings  Anmerkungen  beziehen,  habe  ich  Seiten-  und 
Zeilenzahl  der  Ausgabe  Schneiders  beigefugt.  Das  von  Lessing  Unter- 
strichene  ist  kursiv  gedruckt 

Breslau. 


Ein  älterer  und  besserer 

Aesop 

als  der  gewöhnliche  des  Planudes 
aus 

einer  Augsburgischen  Handschrift 

gezogen ') 
von  Mad.  Reiske. 

1*   (i.)  C.  W.  i«)  [fol.  B.] 

j  *  Aus  dieser  Fabel,  welche  ebenfalls  die  erste  unter  den  sogenanten 
Pianudeischen  ist,  bat  Phädrus  (I.  sS)*)  auf  alle  Weise  eine  schlechtere 
npjiiaoht:  eine  schlechtere  in  Ansehung  der  Krtlichtung;  eine  schlech- 
tere in  Ansehung  der  Lehre.  In  dem  Griechischen  ist  die  Erdichtung 
wunderbar  u.  wahrscheinlich.  In  der  Lateinischen  fallt  das  Wunder- 
bare ganz  weg:  es  wäre  denn,  dal's  man  den  i^uchs  bewundern  woUte, 
welcher  das  Herz  hat,  von  einem  Altar  einen  Brand  zu  stehlen;  denn 
ganz  etwas  anderes  ist  doch  noch  imer,  wenn  ein  Adler  ein  Stück 
Eingeweide  von  dem  rauchenden  Altare  hohit,  als  woran  ihn  auch  wohl 
schwerlich  die  Opfernden,  rlcs  Omens  wf^ren,  wiirtlen  verhindert  haben. 
Und  nun  die  Moral!  Dort  wird  Selbstrache  gelehrt  und  angepriesen; 
und  hier  sieht  man  die  Vorsicht  selbst,  auf  ihre  eigene  Weise,  den 
Uebelthätei     bestrafen,  f 

f  Es  soll  aber  diese  Fabel  nicht  von  dem  Aesopus,  sondern  älter 
als  Aesopus,  u.  eine  Erfindung  des  Archilochus^  seyn,  ob  sie  schon 
Aristophanes  (Onvtmv  v.  652)*)  h  Ahmmü  I6png  anführet.  Dieses 
sagt  der  Scholiast  des  Aristophanes,  u.  Apostolius  in  der  Vorrede 
zu  seinen  Sprichwörtern'). 

')  [Von  spaterer  Hand  (vfl.  S.  89  A.  1)  verbessert  iajimammgm,] 

[d.  h.  die  erste  unter  den  fliscblich  sogeaaitaten  Pluraddsdieii  der  edMo  Ae> 

cursiana.] 

•)  I  8  ist  aus  o  korrigirtj 
*)  [Hdr.:  Uäi-Malir] 

>)  [Bor^^k  Poet.  lyr.  gvAec.  ed  qttait  ArchU.  ft,  86  uad  89.] 
•)    5  ist  aus  3  korrigirt.J 
[Paroemlofr.  graec  t  IL  p.  S36  ed.  Levlacii.] 
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<5)  [Zu  S.  I  Z.  1 1  iiti  ^wt^o]  Dafs  iTzi  bey  dem  nehmlichen 
Verbo  einmal  den  tMtivum  u.  einmal  den  Genitivum  in  der  nehmlichen 
Beziehung^  regiret,  ist  verdachtig.  Iiier  also  möchte  der  gewöhnliche 
Text  doch  wohl  der  bessere  seinj  welcher')  dafür  int  -ap  r^  ofiuvrfi 
äitupif}  lieset. 

(b)  [Zu  S.  2  Z.  5  xfj.v  T^y  Ttüv  ^düo^evanf  hc^CifOHn  x6J(aaw  d{  dn^iimiioai\ 
Der  gewöhnliche  Text  hat  ae^v  r^v  ix  xmt  i^ducr^vm  fvpim  vfiatplopt  wo 
das  i»  von  fSfwm  sehr  unschicldich  getrent  ist. 

2.  [foLla] 
n.*  Unter  den  Neveletschen  Fabeln  die  307  te  und  bey  dem 

Aphthonius  die  I9te.  La  Fontaine  (II  16)*)  und  Desbillons  (I  3)') 
die  sie  neuerer  Zeit  nacherzählt,  sind  dem  trockenen  Aphthonius  mehr 
gefolgt,  als  dafs  sie  von  dem  naiven  Schluise,  welchen  sie  hier  hat, 
hätten  Gebrauch  machen  wollen. 

[Zu  S.  2  Z.  9  azn  Tcufx;  u4^/-r^Q  7ri'paQ\  (a)  Der  gewöhnliche  Text 
hat  ganz  unrecht  dafür  ir).  Denn  xazaTtraq  STt  devolans  in,  ßog  herab 
auf  widerspricht  sich  ja  wohl  zusammen.  Auch  zeigt  die  Nachahmung 
der  Dohle dals  unser  äjs&  das  richtige')  ist;  als  die*)  das  Herab- 
schtessen  paxä  rnUitti  fioiCou  £ur  alles  hidt,  was  zu  der  Sache  gehöre. 

[Zu  S.  2  Z.  13  ^apiifzm*  i^adTtpy).  *I)ieses  ifxizapivTwv  läfst 
sich  vertheidigen.  Sollte  es  aber  wohl  nicht  vielleicht  besser  hi~).a- 
xivToiv  fT  fhfTo')  heissen.  So  wie  es  In  der  i84ten  Fabel®)  beym  Ne- 
velet  in  einem  ähnlichen  Falle  gebraucht  wird? 

|Zu  S.  2  Z.  13  /xaÄtocQ  am  Rande  der  Abschrift  fol.  IJ  1.  ^iäXXots. 

[Zu  S.  3  Z.  31  ij]  (b)  Besser  wohl  oq^),  wie  der  gewöhnliche 
Text  hat. 

[Zu  fjfitUa  ebenda  am  Rande  der  Abschrift  fol.  1]  äfitAX^, 

[Zu  S.  2  Z.  22.]  (c)  Hingegen  ist  dieses  im  <rj/ifof)a£c  itpomrr^tat 

yihoxa,  gewinnt  über  das  Unglück  noch  ktnssu  besser  als  das  ht  xmi 

au/äfopdiq  xztjirat  des  gemeinen  Textes. 

3.  (2.)  C.  W.  2. 

III-*  Die  2te  unter  den  Pianudeischen.  Ein  Jupiter,  welcher  sich 
vergifst,  sollte  kaum  eine  des  Aesopus  würdige  Erfindung  zu  seyn 
scheinen,  wenn  wir  nicht  gewifs  wüfsten,  dafs  sie  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  unter  seinem  Namen  bekant  gewesen;  indem  Aristophanes 
ausdrücklich  darauf  anspielt   (^-y^^  v.  X36)**).   In  dem  Leben  des 


1)  pidr.;  wOehe] 

*)  [Fables  roises  en  vers  par  J.  de  La  Fontaine,  ÜTre  U  fab.  16:  Le  Corbeau  von« 

laot  imiter  Taigle.] 

*)  [Franc  Joaephi  DesbUlona  aoc  Jen  Pabidae  Aeaopiae  IIb.  I  fob,  Ol:  Aquibf 
Corvus  et  Pastor  | 

*)  {Der  Dohie  steht  über  dem  durchstrichencn :  des  RaieH\ 
»)  iHdr.:  richHgtr] 
•)  [Hdr.:  d^r] 

[Diese  Anmerkung  ist  nachträglich  hinxugef&gt.] 
)  [S.  239  Z.  f  TB&v  npdvmv  iKbr^  i/ndtwdynav  -roSr  3iiddot<;.] 
*)  [Le^^tDg  hut  den  Fehler  aus  der  Nevelctiana  herübergenommeo.) 
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Aesopus  wird  gesagt,  dass  er  sie  den  Delphiern  erzählt  habe,  als  sfe 
ihn  mit  Gewalt  aus  einem  kleinen  Tempel  des  Apollo  gerissen,  in 
welchen  er  seine  Zuflucht  genomen  hatte'). 

[Zu  S.  3  Z.  7  oireTjyp  ]  (a)  Oder  vielmehr  cxirT^v.  wie  der  |Temeine 
Text  hat.  OtxirrjV  könte  recht  seyn,  wenn  der  Hase  zu  dem  Käfer  in 
irgend  eine  Höhle  seine  Zuflucht  genomen  hätte,  dafs  ihn  dieser  für 
seinen  Hausgenossen  ausgeben  könen,  welches  aber  hier  nicht  gesagt 
wird,  wohl  aber  in  dem  gemeinen  Texte:  vphQ  jnhtpf  Kav9dpm  mifv/ft^ 
so  dafs  dort  gerade  chihM,  so  wie  hier  Itirri»  besser  seyn  wiirde. 

[Zu  S.  3  Z.  2o  D.aHev  dTroppti/'OQ.^  (b)  Hier  scheinet  ta  am  md  dsroü 
und  vielleicht  ein  noch  Mehreres  zu  fehlen,  wie  Jupiter  dem  Adler 
nicht  anders  lielffen  könen,  als  dafs  er  die  Zeit  seines  Brütens  verletre, 
weil  der  Kater  sich  nicht  versöhnen  *)  lassen  wollen.  Denn  der  bprung 
sogleich  auf  das  folgende  ist  zu  unverstandlich. 

4.  (3.)  C.  W.  9. 

IV»*  Die  3te  unter  den  l^lanudeischen.  Sie  scheinet  aus  der  Fabel 
des  Hedodtts  (A/?.  v.  soo)*)  entstanden  zu  seyn,  deren  allzugemeioe 
Moral  man  in  diese  bestirntere  umgeändert. 

5.  (4.)  C.  W. 

liL  Die  a94te  unter  den  neuem')  Neveletschen,  fast  mit  allen 
den  nehmlichen  Worten. 

[Zu  S.  4  Z.  z6  UV  oui^  /j6uou  Muss  rjv  heissen. 

[Zu  S.  4  Z.  ao  ftütcJiipifHg  id(b)  tir/Aeta.']  Wie  dieses hier  her* 
ein  gekomen,  verstehe  ich  nicht. 

6  [fol.  2*1 

VI  *    Die  i53te  unter  den  Neveletschen;  aber  hier  bey  weitem 

schöner  u.  besser  erzählt.  Der  Hirt  ist  dort  ein  gar  zu  grosser  Narr, 
dafs  er  seine  Ziej^en  j^änzlich  verhungern  läfst.  Auch  die  Lehre, 
die  hier  aus  der  Antwort  der  wilden  Ziegen  selbst  iliefstf  ist  trifftiger. 

7. 

Vn.*  Unter  den  Neveletschen  die  i55ste,  mit  denselben  Worten. 
Nur  dafs  der  Anfang  dort  sehr  verwirrt  also  lautet:  Aikoupo^  dxouaoQ 
i»  tw  doXtU^,  wQ  SmußAat  öpvetQ  unamm  u.  s.  w.  **EiimJ(M  opvetg  hat 
keinen  Verstand.  Vermuthfich  ist  also  dfjXata  das  Glossema  von 
ETTu'jhg,  oder  dieses  von  jenem  gewesen,  und  es  hat  geheissen,  wie 
hier  AUoupf»g  uxo6aag  tog  iu  rm  wjXavf.  oder  iv       iTrauXet  üpuetg  uoüuuai. 

Diese  Fabel  findet  sich  auch  unter  den  Arabischen  Fabeln  des 


*)  [Pabulae  var.  auct.  ed.  Nevel.  Francofurti  i66o  p,  78,  14  sq.  =  Fabulae  Ro- 
maaenses  sraece  comoiptae  ed.  Bberhard  I  p.  901,  la  —  303,  i6,  VgL  Vita  AcM>pi 
ed.  Westermann  7).  54,  30  —  p.  56,  6.J 

•)  [Hdr.:  tfgrsoAne$i] 

[Werke  und  Tage  aoi— aia.] 

*)  [Nevelei  hat  die  Zahl  der  btodahlo  bekannten  Fabdn  Teidoppelc] 
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Locman  (Edit.  Leidae  1615  p.  42)*),  wo  aber  die  Katze,  oder  wie  es 

mit  Beybehaltung  des  Arabischen  Wortes  dort  helfst,  der  Furo'), 
welches  ein  Iltis  seyn  zu  sollen  scheinet,  sich  nicht  in  einen  Arzt, 
sondern  in  einen  F/au  verkleidet,  induta  pelle  pavonis'j. 

8.  .%  (fol.  %h] 
Vin.*    Diese  Fabel   ist  unserer  Handschrift  ganz  eigen,  und  ich 

glaube  nicht,  dafs  man  sie  sonst  irgends  wird  gelesen  haben.  Frey- 
lieh  aber  gehört  sie  mehr  unter  die  Schnaken  und  Possen  des 
Aesopus,  als  dals  sie  eine  eigentliche  mocaliscbe  Fabel  seyn  sollte. 

Doch^)  nun  finde  ich,  dafs  Hudson  diese  Fabel  aus  einem  Ms* 
Gall.  herausgegeben;  u.  ist  sie  bey  ihm  die  3iate.  In')  dem  Haupt- 
mainschen  Abdrucke  p.  248").  Allein  der  Hudsnnsche  Text  kah 
doch  wenif^stens  aus  unserm  sehr  verbessert  werden,  Z.  E.  für 
r«!/   nz  (na  ßouAoiüvov  lieset  Hudson  ganz  ohne  Verstand   zutv  dk 

Sogar  Aristoteles  hat  sie  schon  Meteorolqg.  XI. '')  als  wirklich  vom 
Aesop  angeführt 

9.  12.  C.  W.  4. 

Die  vierte  unter  den  Planudeischefi.  Der  Umstand,  dafs 
hier  der  Fuchs  in  den  Brunen  fiUlt,  anstatt  dais  er  mit  dem  Bock*) 
zugleich  herabsteigt,  wie  in  dem  gemeinen  Texte,  ist  sehr  wichtig. 
Denn  nur  dadurch  wird  der  Fuchs  nicht  selbst  des  Tadels  würdig, 
mit  dem  er  den  Bock  verlacht.  Oder  konte  er  es  im  voraus  schon 
^anz  gewifs  wifsen,  dafs  sich  der  leichtgläubige  Bock  so  würde  hinter- 
gehen lassen'). 

10.  (13.  C.  W.)  6.  [fol.  3  a] 

X.  *  Die  5te  unter  den  Pianudeischen.  Erst  i^sTapuj^Öij,  hernach 
i^o^Bi^:  dieses  ist  befser  als  in  dem  gemeinen  Texte. 

H.  180. 

XI. *    Die  i30te  unter  den  Planudeischen '•). 

[Zu  S.  8  Z.  4  au^Tu^  yji7XipoQ^)j  (^)  Für  aüAijTu^i  i^irteepaQ  hat 


*)  fLocmanl  sapientis  fobulae  et  selecta  quaedain  Arabttm  adagla  cum  Iflterpretatione 

et  notis  Thomae  Erpenii,  I.eid.ic  1615.) 
^  [dfr  Furo    übergeseut    über  ein   durchstrichenes:   di«  Furoncs.  Letzterer 
Plmal  steht  in  der  lateioiacbea  UdieraetKunif  Locmana.) 

*)  [Erpeniu.s:  indutaque  pcllc  pavonis  vrntTiint  (furonec)  eas  (gallioas)  vIsitatuQi.} 

[Diese  Aomerkung  ist  oachträgUcb  biiuugefQgt.l 
■)  [Hdr.  JSw] 

*}  [ifö^cuv  Aiaw-ndmv  aomytty^.  Fabularum  Aesopicarum  collectio.  Exemplar 
Ozonicnse  (Hadsonianum)  de  anno  1718  emendavit  In.  (nntfr.  Hauptmann,  T.ipsiac  1741.] 

'')  [Lessing  hat  das  Ciut  der  Hauptmannscben  Ausgabe  entnomiueii.  deiaeini  ist 
Meteorol.  II.,  3  p.  35r>>>  n  «q.  eil.  Berol.] 

9)  [Hdr.:  Fiuks] 

)  \y%^-  Lessings  KoUektaneen  zur  Literatur,  berausg.  von  Escbenburg.  Bd.  i 
S.  453  und  oben  S.  90.] 

[Hdr.:  PUmmedisekmX 
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der  gemeine  Text  höchst  abgeschmackt'),  und  zum  Nachtheil  der 
ganzen  Fabel,  aXiS'jzix^c  az-cnn;.    Denn  das  war  dieser  Fischer  doch 
gar  nicht,  wie  man  aus  dem  Ende  sieht.    Sondern  er  war  nur  auCser 
seiner  Kunst  auch  ein  Liebhaber  der  Flöte.    J>r^p  aXisu^  ö/utü  xcä 
imzti^euoQ  wie  es  Aphthonius^  ausdrückt. 

12.  ^  Ifol  3l>] 
^'1  *   Die  i62te  unter  den  Neveletschen  bis  auf  dnige  Kleinig- 
keiten mit  den  nehmlichen  Worten. 

13.  (7.)  C  W.  IS. 

XinjH  Die  ijte  der  Planudeischen;  geht  auch  nur  in  Kleinig- 
keiten von  dem  gemeinen  Texte  ab. 

14.  *\ 

^ti^*  Auch  diese  Fabel  erscheinet  hier  suerst. 

15.  [ibl  4a] 
Die  i59te  unter  den  Neveletschen. 

[Zxk  S.  10  Z.  6  diHit3af3fiäSttg(Ay\  dvwJevfJpac  vitis  arbustiva').  Dieses 
Wort,  welches  der  gemeine  Text  nicht  hat,  bezeichnet  doch  gewüser* 

niassen  einen  zur  Sache  noth wendigen  Umsetnd,  weil  an  ihren  blossen 
Stocken  die  Trauben  nicht  so  hoch  zu  hängen  püegen,  dass  sie  ein 
Fuchs  nicht  sollte  erspringea  könen. 

16.  (5.)  C.  W.  G. 

^YJ*  r)ie  6te  unter  den  Planudeischen.  Sie  ist  vielleicht  das 
ältere  Vorbild  von  der  Fabel,  der  Wolf  und  das  T.am,  wenigstens 
auf  alle  weise  die  schönere  Fabel.  Denn  was  brauchte  der  Wolf  fisr* 
e^k&pH»  Maiz  das  Lam  zu  fressen?  Weit  nöthiger  hat  das  die  Katze 
liegen  den  Hahn,  da  sie  beide  häulslkhe  Thiere  sind,  und  zusamen 
m  Frieden  leben  muisten. 

[Zu  S.  to  Z.  34  dfopi»k^  dfopfi^  Ausflucht,  von 

17.  (14.)  C.  W.  r 

XVII*  Die  7te  unter  den  Planudeischen;  meist  mit  den  nehmlichen 
Worten. 

18.  [foL4b] 

XVIII.  *  Die  t24te  unter  den  Planudeischen,  mit  geringer  Ver- 
schiedenheit; z.  E.  dafs  der  kleine  Fisch  dort  eine  l]uft/ng  heifst,  welches 
Wort  beynahe  unser  SchmarU  seyn  könnte;  u.  hier  eine  Mao/u^  heilst. 

19.  (15.)  C.  W 

XIX.  * •*)    Die  achte  unter  den  Planudeischen^). 

[Zu  S.  12  Z.  7J  vüpa^  xh  xarw  toö  mdog,   Hesychius*).   An  der- 


'1    Fabel  33  p.  347  cfl.  Ncvol.] 


Aus  Scapula,  JLexicon  Graecolatioum  s.  v.  iiv^^m^l 
Vgl.  KoIl€lcMseeo  i,  453  ^1 
Hdr.:  Ptamdtisekm} 
Lex.  s.  ▼.] 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Leasings  Aamerkniis«!!  «i  den  Fabeln  des  Aesop. 


97 


gleichen  eigenthüinliclieo  u.  Kernworten  fehlt  es  dem  gemeinen  Texte 
»st  imer,  welcher  hier  schlechtweg  mdc  irSäoQ  hat 

20-   (II.)  C.  W. 

XX.*  Die  9te  unter  den  Planudcischen In^)  dieser  Fabel  kan 
ich  den  Punkt,  worauf  rs  ei<r( ntliclt  ankörnt  noch  nicht  finden.  In  dem 
gemeinen  Texte  heifst  der  Schlufsi      ix  mdat&v  itwv  et  j'eyuftvaanivoq^). 

21.  (8.)  C.  W.  [folb^] 
XXL*  Die  i7te  unter  den  Planudischen. 

XXJl.*'*)  Die  i37te  unter  den  Planudischen,  wo  nicht  besser  doch 
gedrungner  hier  erzählt. 

23.    (6.)  C.  W. 

XXUi  ♦    Die  zek$$U  unter  den  Planudischen*). 

[Zu  S.  14  Z.  3  driBdao^if^,^  ^)  Sollte  es  nicht  vielmehr  heissen 
midffatfj  als  awiudao)}  Denn  fin  wildes  konte  der  Man  doch  nicht 
sogleich  unter  den  Flähnen  gehn  lassen. 

Tuiaaaoi  hat  auch  wirklich  der  C.  W.°j. 

24. 

XXIV.  *  Die  i6ite  unter  den  Neveletschen.  [fol.  f>h] 
[Zu  S.  14  Z.  18  h  rrvf  of)OQ  xoihünnrn^).^    (a)  In   dem  gemeinen 

Texte  heifst  es  izi  nv(K  dpuoi  xodw/iazay  offenbar  schlechter. 

[Zu  S.  1 5  Z.  4  duüueciji}.]  I^iese  Lehre,  welche  auch  der  gemeine 
Text  mit  den  nehmlichen  Worten  hat,  ist  offenbar  die  falsche;  nicht 
die,  um  deren  willen  diese  Fabel  mit  diesen  Umständen  ersonen 
worden.  Der  sogenahte'^  Gabrias ^  hat  l  ifur  eine  ganz  andere,  die 
mir  passender  zu  seyn  scheint;  nur  Schade,  dafs  ich  sie  nicht  so  recht 
verstehe,  ncthmlich:  Ta  oXlHma  zdHrj  \,yiiaQ  tffuQ  Hsor/r^'mvrm:  oder  wie 
das  noch  dunklere')  Lateinische  des  Nevelet  heifst  Perniciosae  ad- 
fectiones  aequas  poenas  demerciiiur. 

25.    (10.)  C.  W 

XXV.  *  Die  86 te  unter  den  Pianudeischen,  fast  mit  den  nehmlichen 
Worten.  Diese  Fabel,  aber  mit  wunderbaren  orientalischen  Erweite- 
rungen, findet  sich  auch  beym  Pilpay  "^). 

')  [Hdr.:  P/auäeisektmi 


tV^l  Konekianeea  1,  455  ff.] 


Hdr.:  /m] 


Hdr.:  XX*] 


)  (Hdr.:  Pkmdischen.    Vgl.  Kollektaneen  I,  458  f.] 
^  [Diese  Zeile  ist  nachträglich  hinzugeragt.] 

[übergesetzt  über  ein  durchstrichenes ;  /alsch*\ 
*)  (,1a  der  Neveletscbeo  Ausgabe,  Francofurti  1660  p.  38a.   Vgl.  Babrii  fiU>,  86 
rec  Eberhard.] 

»)  [Hdr.:  dunkt/er] 

(Les  fahles  de  Pilpay.  philosophe  indien,  Paris  170a  p.  117  sq.:  F-iblc  Df  !'.An>re 
Doniinateur  de  la  mer,  et  de  deux  (Jiseaux  appelez  Titavi.  Vgl.  «Zur  Geschichte  der 
Aesopisdiea  Psbel'*  Hempel  XI»  3,  1013.] 

ZCMhr.  t  vgl.  LHL^Mclu  N.  F.  VID.  7 
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20.    (9.)  C.  W.  [foL  6a] 

XXVI.*  Die  87te  unter  den  Pianudeischen.  Diese  Fabel  ist  zwar 
ly^'wifs  nicht  vom  Aesop;  aber  doch  zAiverlässig"  aus  den  ältesten  Zeiten, 
in  welchen  zu  Athen  die  Redner  die  sich  zu  Dema^o^en  aufwarffen 
alles  vermochten.  Auf  sie  spielt  Aristophanes  entweder  an,  oder  sie 
ist  aus  seinen  Worten  genoraenf 

f  Die  Worte  des  Aristophanes*)  führet  Hudson')  an;  aber  ohne 
2u  sagen,  wo  sie  stehen: 

Euv  de  ävo)  zc  xm  jcdtto  tou  ßopßopov  xuxwaiv 

Aifßoftat  —  — 

[Zu  S.  15  S.  26  xdX(iK^)  ÄtSou  eruTTrs  ro  5dwp{^).\  (a)  d.  i.  Nachdem 
er  den  Flufs  von  einer  Seite  zur  andern  mit  seinem  Netze  Überspant 
hatte,  band  er  einen  Stein  an  einen  Strick  u.  schlug  damit  das  Wasser. 
So  klingt  es  hier  sehr  verständlich.  Anstatt  dafe  der  gemeine  Text 
dafür  lieset:  xal  peufia  mptXafiäw,  kxaiipwäeu  xaltadki»  itpoo^aaq  ^9ev 
u.  Nevelet"^)  übersetzt:  et  fluxu  comprehenso,  utrimque  funi  alligato 
lapide.  Das  hnrznoihtv  gehört  zu  f>sufia^  welches  er  von  einer  Seite 
zur  andern  übrrspante,  u.  nicht  zu  xdX^. 

27.  (16.)  C.  W. 

XXVH  *  Die  1 1  te  unt(  r  den  Flanudeischen.  Fast  eben  dieselben 
Worte.  Nur  dafs  dort  anstatt  der  Werkstädte  eines  Bildners,  r>^«'-»y, 
die  Wohnung  eines  Schauspielers  steht,  uzoxpiTüu^)^  u.  dais  was  hier 
T/taj-atdan/  7a)oaamv  heifst,  dort  xzfaki^  itopjwkmim  gcaiannt  wird. 

Im'')  Griechischen  klingt  die  Antwort  des  Füchses  weit  natfirlicher, 
als  im  Lateinischen:  quanta  species,  cerebrum  non  habet").  Denn  da 
iyxtfaXov^  das  Gehirn,  eigentlich  weiter  nichts  heifst,  als  das,  was  in 
dem  Kopfe  ist :  so  saqft  er  auch  eigentlich  weiter  nichts  als:  Was  für 
ein  Kopf,  und  nichts  darin, 

28.  tt 

XXVIII.*  Die  iSte  unter  den  Pianudeischen.  Wie  unendhch  besser 
ist  diese  Fabel  hier,  als  dort.  Man  kan  sicher  behaupten,  dafs  sie 
hier  allein  in  ihrer  wahren  Gestalt  erscheint.  Dort  sind  die  Götter  viel 
zu  grausam  gegen  den  armen  kranken  Man,  der  ihnen  in  der  Krank- 
heit mehr  verspricht  als  er  halten  kaü.  Sich  an  ihm  zu  rächen, 
ßmX^vot  aözou  dfvjuufftiat,  schicken  sie  ihm  den  Traum.  Hier  aber 
wollen  sie  ihn  blos  mit  gleicher  Münze  bezahlen,  ßwk&fioim  dxttbv 

•)  [Ritter  864  flF.    Vgl.  WoJken  559.] 

')  [In  den  Annotationes  quaedam  et  variae  lection««  sefaer  unter  dem  Namea  Ifaxlaiii 
Oxford  171 8  veröffentlichten  Auagabe  su  Fabel  87.] 
')  [Hdr.:  Txmv^ai] 

Dieses  Komma  tilgte  Lesslni;  mh  roter  Tfaite  und  aetste  es  hinter  jU^.] 


•) 

') 


p.  159  fab.  87  ! 
Vgl.  Kollektaneen  I,  459.) 

Vgl.  dasu:  Ueber  den  Phaeder,  Hempd  XI^  a,  1018.] 


•)  [PlHiidr,  iib.  I,  7,  a.) 
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ävTtftawtoX^aoL  Dieses  Wort  hat  Scapula  ^  wenigfstens  nicht;  es  ist  aber 

von  ßmjx(fU(o,  welches  soviel  als  demulceo,  delinio  heifet.    Dort  wird 

er  wirklich  unglücklich  ii.  die  Seeräuber  verkauffen  ihn.  Hier  löset 
tT  sich  von  den  Seeräubern,  und  findet  die  Taiisende,  die  ihm  ge- 
träumt haben;  nur  dafs  es  dpuj^ai  waren. 

29. 

XXIX  *   Die  i2tc  unter  den  Flanudeischen,  [fol.  6^] 

[Zu  S.  I  7  Z.  8  ipxa^nftevnqW.]  Welcher  ein  Haus  suchte,  eines 
Hauses  bedurfte,  de  domo  laborans-  Dieses  ist  weit  schicklicher  als 
das  zTci  To/ftQ  dtxatv  oouug.  Und  eben,  weil  der  Kohlbrener  eines  Hauses 
bedurfte,  wollte  er  sich  bey  dem  Walker  einmiethen.  Er  wollte  nicht 
den  Walker,  sondern  der  Walker  sollte  ihn  aufnehmen.  Wenn  beides 
hier  auch  schon  auf  eines  hinauskonit,  so  ist  es  doch  wohl  der  Ein- 
träglichkeit der  einen  ii.  der  anderri  Handtliierung  gemässer,  dafs  der 
Walker  ein  eignes  Haus  bat,  als  der  Kohlbrener. 

30.    i8.  C.  W. 

XXX  *  Die  2  5ote  unter  den  Neveietschen;  fast  mit  eben  denselben 
Worten,  bis  auf  die  Lehre. 

[Zu  S.  I  7  7.  24  frivv£a\>rrf'r^/nTf')>^->).\  U)  Nevelet  las:  fT'ivfvayny;f/Jrwv'); 
und  Hudson  lies  dafür  drucken  ajuvsvauapjx^nüv.  Welches  von  den 
dreyen  ist  das  rechte? 

81. 

XXXI.  *  Die  i65tc  unter  den  Neveietschen;  simpel  u.  schön  erzählt. 
[Zu  S.  18  Z.  8  diEzihi  et  Tzore  npixi  a'JTr^'^  Ttaftej^vezo^^).]  (a)  Hier  ist 

alles  gut  und  verständlich.  Die  ältere  schämt  sich,  dafs  ihr  Liebhaber 
der  Jüngeren  gleicher  seyn  soll,  dtdouf  v^r^  usforinw  «vr^c  TTXr^ntäCsw, 
nehmlich  rhv  w^/>a,  tllum  propius  ad  juniorem  accedere,  und  darum 
suchte  sie  ihn  ihr  selbst  näher  /u  bringen,  flteri^t  ei  mtre  irpo?  fhizi^v 
Kapeyi^^ero  nehmlich  d\^jftj  und  rils  ihm  deswfrren  die  schwarzen  Haare 
aus.  Hieraus  aber  ist  in  dem  {gemeinen  Texte  j^eworden:  xa\  ^  fthj 
zoffßeß^xouL,  dtSo'jjuiiuj^  usMTi/mu  Tz/.T^ma^stv  disri/ec.  xal  cl'zoze  z(to^  üjtov 
itaps^vtTo  u.  s.  w.  Sie  schämte  sich  dafs  die  jüngere  bestandig  bey 
ihm  war.  Darüber  hätte  sie  sich  nicht  schämen  sondern  ärgern 
müssen.  Sie  schämte  sich,  dafs  |  [fol.  7^]  er  jener  näher  kam,  ähnlicher 
war,  als  ihr.  Wenn  ich  ja  in  unserm  Texte  etwas  ändern  dürfte,  so 
w"re  CS,  dafs  ich  anstatt  dtdo'j/dvij  vtcjtiptp  aÖT^  jtJi^aui^at  lieber  lesen 
möchte  vecazip^  duzöu  nAr^atdQtOf, 

32. 

XXXII.  *')  Die  i63te  unter  den  Neveietschen,  bis  auf  einige  Kleinig- 
keiten völlig  einerley.    Vor^)  i/^  steht  dort  dfidbtaw, 

■)  [Scapula,  Lexieon  Graecolailniim  s.  v.  gHw.'] 

^)  [N'ur  aus  Verseheo  statt  mnmtauapi»ivai»,  wie  adne  Uebenetnin^  ex  connan» 
fragis  uDus  zeigtj 
■)  IHdr.:  XXX*] 

^  [Vor  statt  fAr,  wie  au  Pafael  13a] 

7* 
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33. 

XXXllL*    Unter  den  Pianudeischen  die  i4te. 

[Zu  S.  T9  Z.  2  nimai^^oQi»').]  (•)  Was  Tshra^hQ  hier  solle,  u.  wie 

ein  TrhralfkoQ  zugleich  iz  nmvfipia  dv&Se^AfOvnq  sein  köne,  kaii  ich  oicht 
begreiffen.  Auch  fehlt  in  dem  gemeinen  Texte  dieses  g^nze  Ein- 
schiebsei,  u.  es  iieifst  *)  blos  ihrn  rrc  arrnor^frf^aaQ.  — 

[Zu  S.  IC)  7..  IT,  rj  r)t  loyay^  <T£</>«  l ' » ) .  |  d.  i.  Thatcn,  von  welchen 
man  sogleich  aui  der  Stelle  eine  Probe,  iztifja,  ablegen  kan.  mli^a 
ist  so  viel  als  dmdei^iQ.  Daher  glaube  ich  auch,  dafs  in  dem  gemeinen 
Texte,  wo  dafQr  stehet  Uoß  ftij  TTpo^stfioq  ^  voti  itptqjmwQ  ostAt^  die 
Negation  /i^  besser  wegbleiben  kah* 

34.    19.  C.  W. 

XXXIV.*  Die  i5te  unter  den  Pianudeischen. 

36.  [fol.  7b] 

xxxy^  Die  i26te  unter  den  Ptanudeischen,  um  wenig  oder  nichts 
verschieden. 

36.    20-  C.  W. 

XXXYI.*    Die  i6te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  20  Z.  24  fye<  fiBTo.  /£i^u<if  ^  ärnfotw  ij  «j/'u/wv  (»).]  (»)  ^  u^uj^w 
ist  ofTenbar  das  Glosscma  von  a7:vo*ju  und  muls  ganz  weg« 
C  W.  hat  auch  blos  ä^v)[ov*), 

37. 

XXXVII.*    Die  i64te  unter  den  Neveletschen. 

[Zu  S.  21  Z.  8  TT^ph^.]  (j^  Dieses  Wort,  welches  der  gemeine 
Text  nicht  hat,  ist  viel  wcrth  u.  in  ihm  allein  l)cruhet  die  ganze 
Kraft  der  Fabel.  Nevelet  fand  dafür  in  s.  Manuscripte  du/^p  T-LponiHi- 
(TtietQ  [fol.  8^1,  ein  Man  gewohnt  war.  Mehr  aber,  weil  die  A\'ort- 
fiigung  dieses  Wort  nicht  dulden  wollte,  als  weil  er  empfunden 
hätte,  dais  sonst  noch  etwas  der  Fabel  abginge:  wollte  er  dafür  ge- 
lesen wissen:  dw^p  upSoäe  rtq  oder  dv^ip  mri  iic*).  Und  so  würden 
nun  freylich  die  Worte  ziemlich  zusafncnhängen:  aber  was  wäre  es 
denn  mich  besondres,  d.'ifs  der  Man  das  konte.  Was  er  nicht  fühlen 
konte,  das')  sagten  ihm  ja  (he  Augen.  Also  hatte  ich  schon,  ehe  ich 
noch  von  der  Lesart  unsers  Manuscripts  wufste,  geschlossen,  dafs 
der  Man  ein  Blinder  inüfse  gewesen  scyn,  wenn"*)  die  Sache  etwas 
besondres  seyn  sollen,  und  sonach  geschlossen,  dals  man  für  d'/r.p 
itpvgtbta$6\Q  lesen  müsse  dvT^p  itmpSQ  rtQ,  Dais  aber  unser  Ms.  für  maplot 
rrr/foQ  Ueset,  kömt  auf  eines  hinaus,  denn  eigentlich  heilst  zwar  tci^pSq 
blois  verstümelt  überhaupt   mutflus,  captus  parte  atiqua  corporis 


Hdr.:  Ag(/s] 

Diese  Zeile  ist  oachträglich  hinzugeßg^t.] 

Notae  in  fabulas  Aesopi  io  der  Ausgabe  Fraocofuiti  1660  p.  625.] 
Hdr.:  dafö] 
Hdr.:  wem} 
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h  rn-rj  TT  rov  OMfiaro;;  ßeßXafifdvnc*^.  Doch  heifst  es  auch  insbesondre 

oculis  captus.  Wie  denn  auch  Hesychius  ;n^ov  durch  xov  nauzÜTzaai 
fiTj  oponnu  erklärt. 

[Zu  S.  ai  Z.  la  mvoQi^.]  Ob  man  aber  für  dieses  «woc  nicht 
lieber  lesen  mülste  ühmw*).  Deno  eio  junger  Wolf  war  es  doch.  Und 
wenn  der  Blinde  geglaubt  hätte  dafs  es  auch  ein  Hund  sein  kontef  so 
hätte  er  ja  so  schlechtweg  nicht  sagen  könen,  dafs  es  doch  gewife 
ein  Thier  wäre,  welches  man  nicht  sicher  unter  die  Schafe  bringen 
köne. 

38.  »*♦ 

XXXVIII  *  Auch  dieses  ist  eine  unbekante  und  ngch  nirgends  ge> 
druckte  Fabel. 

39. 

XXXIX  *    Die  290te  unter  den  Neveletschen,  aber  anders  erzählt. 

40.  (2i)  C.  W  (föl.  s  '^] 
XL.*    Die  x69te  unter  den  Neveletschen,  fast  mit  den  nehmlichen 

Worten. 

41.  (17  )  C.  W. 

XU.*    IJie  i6ote  beym  Nevelet. 

[Zu  S.  23  Z.  9  v^f/  hfßofti)^^  (si*.  I  (»)  Dieses  sva  loßonivri  hat  der 
gemeine  Text,  zum  Nachtheü  des  Verstandes,  in  avakaßnni\rq  zusamen- 
gezogen. 

[Zu  S.  ^3  Z.  it  TtfUiz  TOMtCu  am  Rande  fol.  2J  1-  ^poaitaiCw  una 
voce. 

42. 

XLIL*  Die  33  te  unter  den  Pianudeischen,  und  dort  fast  besser 
erzählt,  als  hier. 

43.  22.  C.  W.  _ 

XLin.*  Diese  nehmliche  Fabel  kömt  zweymal  unter  den  Planu- 
detschen  vor:  Nummer  19  und  147.  Am  meisten  aber  stiiht  unser 
Text  mit  der  letzten  Erzählung  überein. 

44.  33.  C  W.  l(ol  9aj 
JLVf.*  Die  170  unter  den  Neveletschen;  fast  mit  den  nehmlichen 

Worten. 

[Zu  S.  34  Z.  15  eti^^ecovj  itjiiflua.  Einfalt 
46. 

XLV  *  Die  171  te  unter  den  Neveletschen,  wo  mehr  als  eines  aus 
unserm')  Texte  veibe£iert  werden  Ican.    Denn  wenn  es  dort  ä^tivEq 


')         griechischen  Worte  stehrn  Qber  den  lateinischen.    Vgl.  Schot.  %,  II.  599 
und  Scapula,  LezIcxMi  Graecolnllnüin  s.  v.j 

*)  (Halm  lab.  Aesopl  57  hat  Lesilngs  Verbeaening  mit  Recht  In  dea  Text  auf. 

')  Hdr.:  UMSen\ 
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Tpt^ouTsg  im  Nominatlvo,  anstatt  der  zvvey  Genitivonim  heifst,  so  weifs 
man  nicht,  wer  den  andern  anredet,  ob  die  Achsen  die  Ochsen  oder 
die  Ochsen  die  Achsen.  Und  wenn  dort  der  Pluralis  d$mfeQ  steht,  so 
kan  das  folgende  au  nicht  Statt  haben  —  doch  ich  sehe  nun,  da(s 
auch  Nevelet ')  beide  Fehler  schon  eingesehen,  u.  so  verbessert  hat,  wie 
unser  Ms.  es  bestätiget, 

46. 

XLVI.*  Diese  Fabel,  welche  schon  ^)  Plutarch  f  nach  seiner  Weise 
erzählt,  hat  Hudson  aus  zwey  ManuscHpten  in  Frankreich  nach  ver- 
schiedenen Lesarten  edirt.  S.  Hauptmann  Ausgabe  S.  243.  Unser 
Text  gehet  den  Worten  nach  von  beyden  Hudsonschen  ab  u.  ist 
des  Schlusses  wegen ,  wie  die  Sehe  allmälich  ihre  Kräfte  äussert,  bis 
sich  der  Wanderer  auszieht  u.  badet,  schöner. 

t  In  seinen  Ehestandslehren'),  (yauata  rtapa^ifiiaTa*),  wo  er  sagt, 
dafs  eben  so  von  den  Weibern  nichts  mit  Sturm,  wohl  aber  alles  mit 
Gelindigkeit  und  Güte  zu  erhalten  stehe. 

47.  [fol.  9a] 

XLVII."    Die  266 te  unter  den  Neveletschen. 

|Zu  S.  26  Z.  14  dzi^tfr^rac  (»).]  (»)  Oder  doch  wohl  mit  dem  ge- 
meinen Texte  besser  ityHzznXy  weil  es  besser  auf  die  Isabel  passt. 
Hingegen  scheint  mir  unser  J^-rwnWtv  oej^  dem  äzaiTr^ät^  dort  vorzuziehn. 

48.  24.  C.  W. 

XLVIIl.*  Die  77te  unter  den  Pianudeischen.  Dort  heifst  der 
Vogel  lUrjzaMQ.  Da  aber  Heusinger °)  in  seinem  Indice  sagt;  vox 
suspecta,  nec  alibi  lecta:  so  durfte  es  wohl  schwer  auszumachen  seyn, 
ob  ßoÖToXtQ  oder  ßmaXxQ  richtiger  ist  Es  scheint  eine  Wachtel  bedeuten 
zu  sollen,  und  nicht  eine  Amsel,  menila,  wie  es  Camerarius  über- 
setzt  hat. 

C.  W.  lieset:  Bowk^v  dn6  nvog  äupidog  jip^ftaft&n^v  ddev  voxt/mq*), 

49. 

^IX.*   Die  131  te  unter  den  Pianudeischen. 

50.  [fol.  lOa] 

Die  i72te  unter  den  Neveletschen,  fast  durchaus  mit  den 

nehmlichen  Worten. 

Zu  S.  28  Z.  8  xara  7:di/Ta  xiiv  zi^v  tpuarj  (y/hrzrom^  Tfi>  ;  '/>/)7:o'^  n') 
lieraXXdaao'jm  ]  (a)  Dieses  kehrt  der  gcmeme  Text  um,  u.  saoi: 
x^v  TÖu  TpÖTJiu  aÄÄd^ojmv.  ty^u  (fvatv  o'j  {xeiaßakkirjatv.  Ich  weis  noch 
mcht,  welches  besser  ist. 


Notac  in  fabulas  Aesopi  p.  633.) 


«)  [Hdr.:  soh] 
«)  Hdr.:  Bstekanäslekren] 

[Cnniug;.  Praeoept.  ift  p.  139  D  s  Fab.  Ais.  i.iU.  83  b  ed.  Halm.] 
*)    Fabulae   Aesopirae  cfra^f'ae  qua?«  M.iximo  Planudi   tribuuntur  ed.  Heusittger, 
Isenaci  et  Lipsiae  1741,  wiederholt  175b,  im  Index  s.  v.  lioÜTaXvz.] 
•)  [Diese  Zeile  ist  aachtr9gUcii  bimugefttgt.] 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Lessings  Anmerkungen  zu  den  Fabeln  des  Aesop. 


108 


51. 

I»L*   Die  i42te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  28  Z.  15  Trapaxu^auTog  (a).]  (a)  Vielleicht  besser  7rpox'j^>avT»Q, 
indem  sie  keraus  gmekU,  Doch*)  in  der  28ten  Pianudeischen  Fabel 
(in  dieser  Sammlung  der  Suten)_wird  icofiOJtw/iaQ  von  einer  Maus,  die 
aus  ihrem  Loche  gucto,  voUkomen  eben  so  gebraucht 

52. 

m  *  Die  34  te*)  unter  den  Pianudeischen. 

53.  [fol.  10b] 

mL*   Unter  den  Neveletachen  die  i74te. 

[Zu  S.  39  Z.  36  edxaTaYtüvtrtx;  (a).]  (»)  Dieses  Wort,  Inickt  su  über- 
winden, ist  weit  besser,  als  das  hxaxatffuMvitQ  leicht  zu  vefudUe/t, 

welches  der  g;emeine  Text  dafür  hat.  l'nscr  y!rr^<:  ist  auch  wcnii^fstens 
eben  so  crut.  als  das  dortige  d(ac<^<R^  denn  auch  das  simpkx  wird  für 
factio  gebraucht. 

54. 

LIV  *  nie  ySte  unter  den  Planudt  ischrn ,  vollkoinen  mit  den 
nehmlichen  Worten;  au(ser  dafs  Ncvelct  tur  luktsi^)  drucken  lassen 
itfffni  und  Heusinger  Sma, 

55.  28.  C.  W. 

y^j^    Die  79 te  der  Planutkischen. 

[Zu  S.  3u  Z.  rzpiti^)  dAzxzp'j<i(fwvtwi,\  (»)  Dieses  Ttftu^  welches  vor 
dem  Hahnengeschrey  heissen  würde,  kan  nicht  recht  seyn.  Denn  als- 
dah  hätte  ja  der  Hahn  nicht  Schuld  gehabt.  Besser  also  mit  dem 
gememen  Texte  gelesen,  vp^K;:  welcher  auch  för  d/£XT/*'}o^(ovlaQt  dJIc« 
rtpooißa»  ^äa^  so  wie  unten  für  tJülextpudvow  foiv^v,  cU.  &pay  hat. 

56,  39.  C.  W. 

LTT*   Die  80 te  Fabel  unter  den  Pianudeischen.  [fol.  II»] 

[Zu  S.  30  Z.  23  xatvoTOfi^aavTSQ]  ia)[]  f  xaaforo/tr^tTavzsg  würde  auf 
die  Ankläger  der  Hexe  j^ehen.  Ks  mufs  aber  offenbar  auf  <lii-  Ht'xe 
selbst  jrehen  u.  also  lu-issL-n  ratunroffr^nau*).  Und  zwar  mufs  das  Koma 
darnach  wegfallen;  denn  das  xaiut>zt*/i/^aa:^  gehöret  zu  £7:1  rä  detu,  und 
sie  wird  als  res  divinas  ihovantem  angeklagt,  welches  bey  den  Alten 
ein  groises  Verbrechen  war 

[Zu  S.  31  Z.  3  Toouo  Zip  Xo-jrtit —  5  diie^i^eTnct*).]  (»)  Dieses  iTaftd- 
ttinv  ist  schlechter,  als  das  in  dem  gemeinen  Texte.  Denn  das  heiist 
den  Fall  der  Fabel  auf  den  Fall  der  l'abcl  nnwenden.  Dort  hinc^enfen 
wird  richtiger  in  dem  einzelnen  Falle  einer  viel  verspreclienden  Hexe 


*)  FDle  Worte  dock  —  gebremeü  dad  nschträgttdi  Uuugefugt.j 
t)   Vielmehr  die  ajte.] 

So  hat  die  Absrhrift  der  Frau  Reiske.] 

[Verschrieben  hier  und  in  der  folgenden  Zeile  für  xaawru/x^aaaav,  was  Schneider 
in  den  Text  ge«etit  hat.] 
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die  Eitelkeit  aller  derer  gezeigt,  die  grosse  Dinge  versprechen  u.  kleine 
nicht  leisten  köneo 

inoidrj.  incantamentum 

ßinr.op^  victum  paro.  Scaptila*)  führt  blos  ßtoia>pf:fx6z  aus  dem 
Eusebius^  an 

idd}Mi  fraudulentus. 

57. 

LVII.*  Die  2ite  unter  den  Pinnudoischen.  Es  körnt  aber  unser 
Text  weniger  mit  diesem,  als  mit  einem  andern  Texte  überein,  den 
Hudson  zugleich  aus  einem  Oxfordschen  Maauscript  hat  abdrucken 
lassen 

58. 

LVIll.*    Die  24te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  32  Z.  3  ,T>^£rnv«<:ii]  la)  Dieses  kan  nicht  recht  seyn,  ^fol.  11^* 
da  emöujiiüt  tlen  Geniüvuni  erfordert.  Es  mufs  also  wohl  geheissen 
haben  üxt  iA  x&v  ^tpmizm^  üwl  ixpiTTOTepa»  nJistSvow  imÖüfwwnc  Oder 
vielmehr  —  denn  was  ist  Ttieawiia  irepttriinpa?  Kan  it^TTÄzepa  nicht 
das  Glosseina  von  TzMova  seyn,  oder  dieses  von  jenem?  —  dtä  nieoi^ 
e$tau  iKfitTTonpafy  emäufiouutSQ, 

.*)9.    25.  C.  W.  ' 
tlX^  Die  8xte  unter  den  Pianudeischen. 

60.  26.  C.  W» 

LX.*  Diese  nefamliche  Fabel  körnt  sweymal  unter  den  Planudei- 
schen  vor,  Nummer  20.  und  146  mit  welcher  letztem  unser  Text  fast 

wörtlich  übereinkömt. 

[Zu  S.  32  Z.  16  zr^g  odorji^)]  (a)  zr^c  'ifJo-J  lafst  der  tremeinc 
Text  nach  xnzov  weg.  Es  ist  aber  so  besser.  Denn  er  warf  nicht 
sowohl  die  Last  wegen  der  Last,  als  wegen  der  Beschwerlichkeit  des 
Weges  ab. 

[Zu  S,  32  Z.  30 (b).]  (b)  Dieses  ^eh>  o'j  i^tXm  ist  höchst  über- 
flüssig; und  der  gemeine  Text  ist  dariii  viel  besser,  dafs  er  es  nicht  hat. 

61.  27.  C.  W. 

bXl.*   Die  82 te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  33  Z.  I  UV  yait  h  Jtaifjoq  fiextMä^  rr^v  ^6aaf,  xou  eis  äXXag 
^pomg  ft'r/tiTjpaQ  i^avakwt^^,  o'j  r^u  f^v  äUä  ^XV*^  f*^f4lB  (•^l  Hier 
scheint  mir  der  gemeine  Text  besser  zu  seyn.  Denn  die  Natur  der 
Zeit,  und  die  Farl:)en  der  Zeit,  ist  ein  wenip^  Unsih. 

e$auaiikfjuu.  peoitus  resolvor,  evanesco^). 

LXlL*    Die  i73te  unter  den  Neveletschen. 

fLexIccm  GnecoUtiiiiiiii  «.  v.  itSpog,] 
»)  fRuseb.  praep.  cv.  1,  5,  7.] 
»)  IPag.  17  fab.  ai,] 

*)  [Am  Scapula,  Lexlcon  GiMColatinnin  s.  t.  ASohJ 
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G3. 

LXIll.*')    nie  iSlte  unter  den  Neveletschcn.  [fol.  12»] 

[Zu  S.  3;;;  Z.  2t  ßn^i^)]  (»)  Dieses  //3j  ist  sehr  wirhti|Cf.  Sie  hörten 
nicht  zu,  und  eben  darum  straft  sie  Demades  mit  dieser  Fabel.  Es 
ist*)  unbegreiflich,  wie  der  gemeine  Text  dieses  «jj  gar  nicht  haben, 
aach  kein  Ausleger  darauf  vei^en  könen,  dafe  es  hier  schlechter- 
dings nothwendig  sey. 

64. 

IJUV.»   Die  25  te  unter  den  Flanudeischen. 

[Zu  S.  34  Z.  14  MW  T&v]  (a)  odifTwv^  welches  der  gemeine  Text 
hat,  ist  hier  nothwendig  einzurücken. 

[Zu  S.  34  Z.  16  3s}.£a^o/ii]/7j{h)j  (b)  Dieses  9shaO>ft&f^  illecta  {Ikhap^ 
esca)  gefallt  mir  hier  nicht  recht. 

G5. 

I^V.*  Die  353  te  unter  den  Neveletschen;  iast  durchaus  dieselben 
Worte. 

fiR.    (30.)  C.  W. 

LX\1.*    Uic  2Gw  unter  den  Pianudeischen.  [fol. 

[Zu  S.  35  Z.  12  xmdr^  xw  Kpazooi^  laptaTraaf^suzog]  (a)  Dieses  mufs 

auf  den  Koch  (u]'-r  Fleischer  gehen,  bey  welchem  die  fiinorlinge  um 
Fleisch  hnndchcn;  dessen  Krwähnun^^  in  dem  Vorhergehenden  also 
fehlt.    (Jdcr  Süll  fiir  Zfnoznfj  blos  'luyiifMKj  stehen? 

C.  W.*)  Ueset  auch  wirklich  /jiaietpo'J 

itepumäoi  h.  1.  avoco 

67.    (31.)  C.  W. 

I^vn^   Die  83  te  unter  den  Flanudeischen. 

sie  sie 

[Zu  S.  36  Z.  2  ßuüxo/isiyo^,  D^eye,  zäxetvf^Q  o  ftr^  eoptov,  ItpTj.  dXl^ 
drtöXtoAOQ  etm>  (a)  wozu  Frau  Reiske  am  Rande  (fol.  18)  bemerkt  hat: 
„hier  mufs  entweder  etwas  falsch  i^^eschrieben  seyn,  oder  etwas  fehlen. 
Doch  ist  im  Mst.  keine  Lücke."*  j  (a)  Hier  ist  der  Text  allerdings  ver- 
stümelt,  und  nach  ehye  fehlt  dTzoAm'/.rvz'y,  das  übrige  aber  deucht  mich 
ist  am  besten  so  zu  heilen,  wenn  i^/^  ausgestrichen,  u.  gelesen  wird 
KäxsiyoQ  !t  ///)  z'}f>iov,  dXX*  ^nvjAtf^ag  «2?»»'.  alter  vero«  imo  perüsti,  dixit. 

Oö.    (32.)  C.  W. 

??-Y'R!?   I5ie  27 te  unter  den  Flanudeischen. 

[Zu  S.  36  Z.  1 5  xavaduiTttt  rb  aitdfog  Tzp&xov  xiväüveuov;]  ^  [foL  13^] 

Oder  nicht  vielmehr  xaraitküßat?  und  xiuäuveoetY*) 

[Zu  S.  36  Z«  17  odxin  *]  *  Dieses  In  ist  besser,  als  l^r  in  dem 
gemeinen  Texte. 


Hdr.;  LX*] 

ist  fehlt  in  der  Hdr.] 

Diese  Zeile  ist  nachträglich  hinzugefligt.] 
Daa  «f  ist  aus  17  verbessert  oder  umgekehrt.] 
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69.    (33)  C.  W. 

LXnc.*   Die  84  te  unter  den  Flanudcischen. 
70. 

LXX.*  Die  143 te  der  Flanudeischen.  Die  Eiche  ist  dort  ein 
Oelbaum. 

[Zu  S.  37  Z.  II  ttT^'jttQi^)]  (a)  Das  kan ')  nicht  seyn;  die  Kiclie  u.  das 
Rohr  könen  nicht  tts/A  itr^'joQ  gestritten  haben,  d.  i.  wer  von  ihnen 
beyden  der  stärkere  sey.  Sondern  sie  müssen  7:e/jt  iff/  'joQ  xat  3j<rj^ra^, 
welches  letztere  Wort  der  gemeine  Text  sehr  wohl  beyfügt,  gescntten 
haben.  '//<rj^ia  nehmlich  hier  für  Sanftmuth  und  Nachgeben  genomcn. 
Ob  nehmlich  das  eine,  oder  das  andere  besser  sey. 

71. 

LXXI.* »)  Die  22ote  unter  den  Neveletschen.  Dafs  unser  Text  einige 
Tautologien  mehr  hat,  die  Uncntschlossenheit  des  Finders  auszudrücken, 
als  der  gemeine  Text,  will  ich  ihm  eben  für  keine  Schönheit  anrechnen 
las^(  ri    I  brigens^  bestätiget  er  einige  der  Verbesserungen  des  Nevelet 

VÜÜknniril, 

[Zu  S.  38  Z.  7  fiTjdvr^'j\  fhi(ff^Tfr)c(ß}  tnxiraQ  oehnn  xofitanv  [foL  13b] 
XußEh\  (»)  Warum  hier  die  n\xi~(Li,  nnon^ria  inimitabilcs  heisscn  sollen, 
ist  schwer  abzusehn.  Ohnzweifel-  ist  also  die  Lesart  des  geraeinen 
Textes  ons^u«  xoh^  obt&twi,  üJk  wüi  gehen  und;  u.  das  übrige  lese  ich 
dann  ohiraj^  datipo  xofih<av%  meme  HausgenosseH  ha^^holm,  htß&oß 
d^ptümmtQ  rjf  ico^wch^SBi  au^/iaxMu,  welche  mir  äunk  ihre  Mtnge  biysiein 
^Ben;  wenn  man  anders  ot^aximt  Aa^ißawof  sagt. 

72.    29.  C.  W. 

LXXII/   Die  i8ote  unter  den  Neveletschen. 

[Zu  S.  38  Z.  15  xwßtaQ  (5)]  (a)  Der  Fisch,  welcher  hier  xioßthQ 
hcifst,  heifst  in  dem  gemeinen  Texte,  beym  Nevelet  wdpo^  u.  beim 

Hudson  (TXrtnnQ. 

[Zu  S.  ^6  Z.  19  XdßotTat  steht  am  Rande  fol.  ]^:\  1.  kdßaivzat. 

7a. 

LXXm  *    Die  8516  unter  den  Planudcisc  hcn. 

fZu  S.  38  Z.  33  (lekaan'jpyhv  steht  am  Rande  fol.  1^:]  1  fr^nyE'in'j. 

[Zu  S.  38  Z.  23  fiershiiov  £xeiuo'j(ri)  a::6uTog.]  (a)  \\'er?  Sollte  es 
also  wohl  nicht  heissen  Iäq  fuhaaofjfjytlöv  rtg  uereX^wv  /t-Ätaao'jnyo')  d-o'jtnc} 

Oder  simpler  u.  besser  Lh^  nekaao'jpyoo^  was  man  nun  darunter 
verstehen  will:  So  wie  in  der  90ten  Fabel  des  Flanudes  (in  dieser 
Sammlung  die  89  te)  dya^ifiaTOTsotm  in  statuarH  domum.  Und  alsdann 
ist  hdaßw  hinlängUch. 


')  [Hdr.:  kan\ 
«)  [Hdr.:  LXX] 

*)  [So  ächoD  mit  Recht  Nevelet  in  den  Notae  p.  639.J 
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74 

l!-"^!^^^  *    Die  88 te  der  Planudcischen. 

[Zu  S.  39  Z.  i8  sq.  Se^fiv  Sk  äeaaufUvoQ  wjzitv,  oio^voQ  dv&patnov 
sie 

mit  (^)  fyaaxt  xai  fiXov  adr^  xat  auvij^  yeyiaÖat^  wozu  Frau  Reiske 
am  Rande  [fol.  bemerkt  hat:  ^hier  fehlt  ohne  Zweifel  etwas;  im 
Manuscripte  ist  aber  keine  Lücke."]  (»0  Allerdings  fehlt  hier  eine 
ganze  Stelle,  welche  der  gemeine  Text  so  ausdrückt:  «r£//Vo>v  thz'tyz 

iziusiwu,  eT:'j>ääu£'o  zo>j  zii^y^xou,  ii  zö  j-iuog  irb  yi&Tijuatoi,  loh  de  etzäuToQ^ 
xai  lofiitfmu  ivraHda  remj^iuat  ftiviwu,  inavffptxoy  it  xak  rrw  fle^atä  imcarau 
ir^laßitv  de  ^  jHih^Mei,  nepi  dvöpmuw  dum»  J^jw,  £f^,  xat  /idAa  tpllov 
tlvat  aÖTtß  xat  u*  s.  w. 

75. 

Lxxv.*  Die  1841«  unter  den  Neveletschen;  fast  durchaus  die 
nehmlichen  Worte. 

[Zu  S.  40  Z.  II  xatd  roX'j  afJTtnt  itjpogl/s.  (»)  fti/pt  fiku  u.  s.  w."! 
(a)  Hier  fehlt  also  sehr  wohl  das  unnütze  Finschlebscl,  welches  der 
gemeine  Text  beym  Nevelet  hat,  u.  welches  schon  Hudson  ausgelassen. 

76. 

*    Die  63 te  unter  den  Pianudeischen, 

[Zu  S.  41  Z.  5  r//nj'>r»>^<r/zv(a)]  (:i)  ttizz-i'ioyiio  Int  hier  seine 
eigendichc  Bedeutung:  d.  i.  sie  sehen  niul  treffen  ihn.  Aus  der 
figürlichen  [fol.  14 ^^1  Bedeutung,  crrai/teu,  ist  daher  ohne  Zweifel 
die  Lesart  des  gemeinen  Textes  entbtanden:  toutou  (^oj^aadusvoi,  dur^Q 
xaTtvo$etMaVf  d.  i.  sü  merkien  das  (nehmlich  dafs  der  Hirsch  nur  ein 
Auge  habe)  uml  erschossen  es.  Ob  die  in  dem  Schi£fe  das  merkteot 
oder  nicht. 

77. 

LXXVU.*  Die  64te  unter  den  Pianudeischen. 
78. 

Die  65 te  unter  den  Planuddschen. 
[Zu  S.  42  Z.  I  f:paf£im]  -  Dieses  (:pa^€iaa  will  mir  hier  nicht  ge- 
Men.   Sollte  es  nicht  etwa  heissen  la&owm, 

79. ') 

LXXix  *   Die  a72te  unter  den  Neveletschen. 

sie 

[Zu  xaSä  i$  dtqtoadoxijvoü]  xa0A.  s.  xatSän^  veluti  ac.  [fol.  15«] 
80. 

LXm*   Die  aSte  unter  den  Flanudeischen. 

[Zu  S.  42  Z.  14  xard  twv  ducmu  Uimvi^Ä  ^  Sie  begaben  sük  m 
ihre  LScker;  als  dais  sie  in  dem  gemeinen  Texte  zu  einander  sagen: 

*)  [In  Schneiders  Ausgabe  p.  42  nicht  mit  abgedruckt.] 
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fiT^xh'.  xfho)  yr/rihioir''^:  wir  wollen  nicht  mehr  herunter  komen.  Denn 
warum  konte  <ienn  die  Katze  zu  ihnen  nicht  heraufkomen?  Rs  streitet 
dieses  auch  sogar  dort  mit  dem  folgenden,  da  es  von  der  Katze  wie 
hier  heilst,  dafs  sie  für  nöthig  befunden,  die  Mäuse     imvotoi  ao^t^öfizvoQ 

81. 

LXXXI  *   Die  88 te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  42  S.  25  ixyjHvn  steht  am  Rande  (fol.  1^)]  L  i^iuro^ 

82. 

LXXXIL*    Die  29  te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  43  Z.  15  Äayd>i^.\  (a)  Oder  vielmehr  ^«/efv,  [fol.  15*>] 
von  lQ:fitkm  adiptscor. 

[Zu  S,  43  Z.  19  Towvnjv  vj-piM^)  B/fou.]  (b)  Der  gemeine  Text  hat 
dafür  fiwplav;  und  das  dürfte  auch  wohl  das  bessere  seyn. 

83. 

LXXXIIL*   Die  66te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  44  Z.  6  dvasrnpat^eifj  dvam^»6e»f  ich  mache  Flügel,  Muth. 

84.  •% 

LXXXIY*   Diese  Fabel  kötiit  sonst  nirgends  vor. 

[Zu  S.  44  Z.  21  poiaVifnc]  (tomiMWi  dava. 

86. 

LXXXV*   Die  soite  unter  den  Neveletschen. 

[Zu  S.  45  Z.  1 7  oxpek^MKvi^,]  ^  Der  gemeine  Text  hat  [fol.  16»] 
eine  ganz  andere  Moral,  die  zu  dieser  Fabel  gar  nicht  pafst  Diese 
hingegen  pafst  voUkoxüen:  gegen  Freunde  nehmlich,  von  denen  man 
nichts  hat,  als  was  man  mit  dem  Maule  bey  ihnen  davon  bringen  kaö. 

86. 

LXXXVI.*  Die  i79te  unter  den  Neveletschen;  aber  mit  einer 
andern  A^'cndiinpf,  durch  welche  die  überflüssige  Ziege,  und  der  hier 
nicht  711  vermuthende  Fuchs  aus  dem  Spiele  bleibt. 

87. 

LXXXVII*    ])Je  203 tc  unter  den  Neveletsrhf-n 

[Zu  S.  46  Z.  5  fi'jpmvo).]  Der  s^enieine  Text  hat  für  uri  <  r  /rjpmve», 
/xüpmuiuut,  und  die  Lexica^)  haben  [xtjppvjwv  aus  dem  Aristophanes. 

88. 

LXXXVlll.*  Die  i36te  unter  den  Planudelschen.  Was  in  dem  ^q- 
meinen  Texte  ein  Huhn  ist,  ist  hier  eine  Gans.  Und  der  Umstand, 
welcher  unserer  Handschrift  eigen  ist,  dafs  Merkur  einem  seiner  eifrigen 
Verehrer  [fot  16  b]  eine  solche  Gans  geschenkt,  ist  nicht  ohne. 


•)  [Hdr. :  herraussulocken.\ 

[So  Scapula,  Lcxicon  Graccolatiinim  s.  v.  nnp-:o<;\ 
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[Zu  S*  46  Z.  17  ü^MBv  aÖT^iti^,]  Das  mufs  doch  nothwendig 
d'jzou  heissen.  Denn  hier  ist  es  ja  /^v,  nicht  J/>vf9i  Und  jenes  ist,  so 
viel  ich  weis,  nur  ein  Masculinum,  und  auch  in  dem  vorhergehenden 
bereits  als  ein  Masculinum  gebraucht '). 

Was  nun  ^ar  die  Worte  /'  /^v  'r'joi'^  r/i>£/.r^<Ta<;  hier  heissen  sollen, 
verstehe  ich  nicht.  Auch  nicht  was  es  helffen  würde,  wenn  man 
azlXr^aaQ  dafür  läse^).  Eher  köhte  ich  noch  jene  erklären:  Ohsehon  dü 
Gans  mekis  vernachlässig,  d.  i.  täglich  ihr  g^oldenes  Ey  legte. 

89. 

LXXMX.*   Die  QOte  unter  den  Pianudeischen*). 

[Zu  S.  47  Z.  9  ;:£/><  mhao]  —  oder  mKJm, 

[Zu  S.  47  Z.  12  Tipoa^xev  steht  am  Rande  foL  17J  |  tjv. 

90. 

XC*  Die  91  te  unter  den  Pianudeischen*).  Ich  bin  noch  nicht 
recht  gewifs,  worauf  es  bey  dieser  Fabel  eigentlich  ankörnt.  Etwa 
darauf,  dafs  Merkur  dem  Tiresias")  beidemal  Erscheinungen  nante, 
woraus  für  den  gegenwärtigen  Fall  nichts  zu  schliefsen;  und  das  xweyte- 

mal  gar  eine  Krähe  xnptmr^  anzeigte,  von  welcher  ein  jeder  wufste*), 
dafs  sie  oitavu^hv  o'jx  e/sc,  wie  auch  in  der  98ten  Pianudeischen  Fabel 
ausdrücklich  gesagt  wirrr'  Srhlfifs  er  also  daraus,  flifs  der  Man,  dessen 
Augen  er  sich  itzt  bediente,  ihn  nur  zum  besten  habe,  u.  wohl  selbst 
der  Dieb  seyn  möge. 

91. 

XCl*    Die  i88tc  unter  den  Neveletschen.  [fol.  17a| 

[Zu  S.  48  Z.  21  iv':a>/£car^g]  —  die  gemeine  I.cs.irt  ist  iuyiarjg. 

(  Zu  S.  48  Z.  26  uUa  xai  *  In  dem  gemeinen  Texte  wirft 

sie  den  Fröschen  blos  vor,  dafs  sie  ihr  nicht  geholffen:  hier  aber,  dafs 
sie  ihr  nicht  allein  nicht  geholffen,  sondern  auch  noch  dazu  gesungen. 
Ich  zweifle  aber  ob**)  dieser ')  letzte  Umstand  viel  taugt,  und  echt  ist. 

92. 

XCn.*    Die  2i6te  unter  den  Neveletschen. 

[Zu  S.  49  z,  If  T7f  <foTU7j  T.poaÜT^aad^^  (a)  f«'^??  '!<pf^(T07j-  [fol.  17*»] 
OGtt,  an  die  Krippe  bmden,  ist  wohl  zu  gelind.  Der  gemeine  Text  hat, 
«lnoTtxT'ecv  «jottf  rov  ->tMova  xat  to'jt(/j  oi^nm.  Welches  Nevelet  ubersetzt 
in  pistriaum  abduci.    Aber  mi)mv  heifs  doch  nur  atrium^). 


•)  (Hdr. :  ^^ehracht.\ 

*)  [Frau  Reiske  haue  am  Rande  ihrer  Abschrift  (fol.  ' <iie 
mutung  notirt:  1.  /i&U^oa?.] 


durchaus  richtige  —  Ver- 


Vgl.  Laokoon  Cap.  VII  Anm.  5.    Ki)Ilekt3neen  I,  46<>.j 
Vgl.  Koilektaneen  I,  471  und  dazu  meinen  Au£sau  im  Rhein.  Mus.  Bd.  50  ä.  75.J 
Hdr.:  Tkir9situ\ 
Hdr. :  wuste\ 
Hdr.:  ober\ 
Hdr.:  4kse\ 

Scftpuls,  Ladcon  Graccolatinum  s.  v. 
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[Zu  S.  49  Z.  13  7:e^6xaaaf\]  *  Die  Moral  in  dem  gemönen  Texte 
ist  ganz  falsch.  Diese  ist  besser  aber  doch  auch  nicht  die  ganz  adäquate. 

93. 

XCIIL*  Die  92  tc  unter  den  Planuddschen,  wo  die  in  unsenn  Texte 
verstümelte  Stelle  allerdings  richtiger  und  besser  lautet 

XCIV.*    Die  iS/tc  unter  den  Neveletschen 

Unser  Anfang  ist  weit  schöner  als  der  gemeine  Text.  Sie  bat 
alle  W'^erkzeuge  um  ein  epavov,  und  bekam  von  jedem  etwas.   Nur  als 

sie  zur  l^eile  kam  — 

loawiu  hcifst  überhaupt  eine  Beysteuer,  und  es  brauchte  eben 
nichts  zu  essen  zu  seyn. 

[Zu  S.  50  Z.  6  izoh  steht  am  Rande  fol.  1^8]  |  /i. 
95. 

XCV.*^  Die  26916  unter  den  Neveletschen  mit  den  nehmiichen 
Wonen. 

96. 

XCVI*    Die  93 te  unter  den  Planudeischea.  [fol.  18*] 

[Zu  S.  51  Z.  13  djn^^oe;}  -  dTxj^dv^, 

97. 

XCVll.*   Die  i86te  unter  den  Neveletschen;  eben  dieselben  Worte. 

98. 

XOVIH»    Die  <^te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  52  Z.  2  'ifytfpoQ  OffTSfy^ottQ]  Ks  ist  wohl  das  ungewöhnlichere, 
dais  SfutfoQ  in  dem  gemeinen  Texte  ein  Femininum  ist. 

1  Zu  S.  52  Z.  5  ddo^(0Qi^Ji  (5)  Der  gemeine  Text  hat  dafür  di^tläQ; 

ich  weils  nicht  oh  besser. 

[Zu  S.  52  Z.  9  /jtuxcüd^mvi^^  (b)  befser,  als  /taj-sttjou^  wie  er  sich 
dort  nent. 

99. 

XCIX.»    Die  i5itc  unter  den  Neveletschen.  [fol.  18^] 

[Zu  S.  52  Z.  24  o  //iy^g  orjÄoi  —  Ol  xaupoc*  *  Die  Moral  des  ge- 
meinen Textes  7:pbQ  (hdpa  aiajffwxepd^  xcä  10  buov  Ttspt^povowva  ist  gans 
unredht,  wenigstens  vi^  zu  weitläufug:  ob  aber  auch  unsre  die  vdllig 
adäquate  ist? 

100. 

0;*   Die  i93te  unter  den  Neveletschen. 

[Zu  S.  53  Z.  7  jdpaq  Sivta^  *  xipam  ^9  dmna  mufe  dieses  ja  wohl 
ofienlxnr  heissen.  So  wie  auch  das  folgende  zw  wnm»  nicht  so  gut 


i>  [Hdr.:  NgteüMm.] 
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ist  als*)  das  gemeine  umi  rdtem^  ob  es  sich  gleichwohl  noch  entschuldigen 
licfs,  um  des*)  Stossens  wakntunehmen. 

[Zu  S.  53  Z.  i()  cwEnoüureg  rr  Ixaytq  ynrh  ywr^  £/£j/'  |  *'  Dieses 
ist  offenbar  allein  die  wahre  Lesart,  wofür  der  gemeine  Text  ^anz 
ohne  Wrstand  Hesel  favepmv  de  et  rt  Ixarnv  wu  /etau  e^/c^)  (juorum  re- 
cessus  habent  et  latibula.  Die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  des 
Nevelet')  taugen  auch  aUe  nichts.  Am  allerseltsamsten*)  aber  ist  es, 
dais  Hudson*)  aus  /e&tv  ZP^^  gemacht. 

101. 

OL*  Die  191  te  unter  den  Neveletschen. 

102. 

CT!.*  Die  iSste  unter  den  Neveletschen.  [foL  19«] 

[Zu  S.  54  Z.  II  äet$  steht  am  Rande  fol.  19]  |  at. 

[Zu  S.  54  Z.  II  8Öev  dp6$apTSQ  mrhXatov  md^ao'jot.'^  *_  Dieses  isl 
ohnstreitig  ^)  wohl  die  rechte  Lesart.  Er  soUte  ihnen  zeigen,  wo  sie 
sich  eine  Höhle  ausgraben  konten;  und  nicht,  wie  der  gemeine  Text 
hat  TtXinv  ^vT^aMotVy  wo  es  ihnen  am  meisten  helflfen  könte.  Denn 
wie  pafste  denn  hierauf  der  endliche  Bescheid  der  Erfle?  Wohl  aber 
pafst  er  auf  eine  Höhle.  Sie  mö^en  so  viel  Erde  ausgraben  als  sie 
wollen,  so  sollen  sie  mir  sie  doch  mit  vSeufzen  und  Klacj^en  wieder- 
geben müssen.  Was  thut  man  auch  anders,  wenn  man  eine  Höhle 
gräbt,  als  dais  man  hier  der  Erde  etwas  nimt,  was  man  ihr  doch 
anderwerts  wiedergeben  mufs.  Und  so  pafst  nun  auch  die  Moral. 

103. 

cni  *   Die  ipote')  unter  den  Nevdetschen. 

104. 

CIY.*    Die  i97te  unter  den  Neveletschen. 

[Zu  S.  55  Z.  5  dihptße*  .\  2.  Dieser  ganze  schöne  Anfang,  auf  welches 
es  doch  in  der  Fabel  sehr  mit  ankörnt,  fehlt  in  dem  gemeinen  Texte. 
Wie  denn  dort  überhaupt  von  dieser  ganzen  schönen  Fabel  kaum  der 
Schatten  geblieben  ist. 

Die  Moral  des  i.';eme!ncn  Textes  ist  nun  vollends  ganz  unsinig, 
obgleich  auch  unsrc  nur  einen  Theil  der  Fabel  erschöpft. 

105. 

CV^   Die  105 te  unter  den  Pianudeischen.  [fol.  IQ^} 


■) 

•) 


Hdr. ;  ojj 
Hdr.:  M\ 

Uebersetzung  Nevelets  p.  S45.] 


^  Id        Notae  p.  626.] 


Hdr.:  aUfrseiüam) 

In  der  Oxforder  Ausgabe  Hudsons  f^teht  zwar  /e«v,  aber  dafe  er  J^&Df  VW- 


^DgtCf  zeigt  seioe  Uebersetsuog  palamque  Gieret  quod  cuique  opus  siuj 
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CVI  *    Die  i89te  unter  den  Neveletschen. 

|Zu  S.  56  Z.  15  T7/^  ^y/^i"  ftita)ld^aaa  fUTeßäAhTn.  (a)  xat  r^v  £ffv.] 
(a)  Dafür  hatte  Ncvclet  drucken  lassen  Et  rr^y  ^'">X^^  ns-aUA^ana  xat  r^v 
y/'.rryjti-r^Tu  fisTfßn/j.sz'K  Dafs  für  </'fJ/r^y  schicklicher  hier  zu  lesen  sey 
vj^Y^u,  hat  er  in  seinen  Noten')  gesagt,  u.  Hudson  hat  ry/jju  in  den 
Text  £%nomen.  Ob  aber  aus  dem  gemeinen  Texte  ty^u  f^/ja^p^T^m  in 
unsem*)  Text  aufzunehmen?  Nothwendtg  ist  es  nicht:  und  Y^.ta/porrj^ 
tcnacitas*)  durfte  schwerlich  für  die  füchslsche  Eigenschaft  das  rechte 
Wort  seyn.  Wie  wenn  man*),  um  das  ^"^/^jw  des  gemeinen  Textes 
auch  zu  retten,  lesen  wollte  it  n^u  tv/^v  ftevaJiJliiaaa  »u  zi/v  ^/^w?  oder 

[Zu  S.  56  Z.  21  (b)  Dieses  o^>cu  heilst  in  dem  gemeinen^) 

Texte  weit  besser  nf$n/. 


107. 

OVfl*    Diese  Fabel  ist  noch  nirgends  gedruckt.  [foL  20 

108. 

CVllL*    Die  io4te  unter  den  Planudcischen. 

sie 

[Zu  S.  57  Z.  13  ätA  TUQ  dnj^ä^j^.]  (a)  Dafür  stehet  in  dem  gemeinen 
Texte  ohne  allen  Verstand  otä  rou  o^Xou,  Die  bewufste  Vert^sserung 
dieser  Stelle  7. 

109. 

CW.*  Auch  diese  Fabel  ist  griechisch  noch  nie  gedruckt.  Gleich- 
wohl findet  sie  sich  unter  den  Arabischen  Fabeln  des  lx)kman,  (Edit. 

Li'idae  161 5.  p.  2n)^)  und  dieses  ist  ein  Beweis,  dafs  auch  die  andern 
Lükmanschen  Fabeln,  die  unter  den  it/t  hckanten  Griechischen 
Fabeln  nicht  befindlich,  denoch  aus  dem  Griechischen  könen  ge- 
nomen  seyn'j. 

110. 

CX.*    Die  i94te  unter  den  Neveletschen. 

(Zu  S.  58  Z.  16  '0  kSroi—  thv  TpoTrnu.*)  *  Anstatt  dieser  [fol.  201») 
gehörigen  Moral  hat  der  gemeine  Text  eine  ganz  andere;  und  was 
sehr  merkwürdig  ist,  die  Moral  der  gerade  vorher  gehenden  Fabel 
Woraus  also  erhdUet,  dafs  Planudes  seine  Samlung  wenn  nicht  aus 
diesem,  doch  einem  andern  ebenso  geordneten  Ms  müsse  gezogen  haben. 

»)  Lp.  626] 

*)  [Hdr.:  mmstr} 

*)  Hdr.:  tenaciius] 

•)   man  fehlt  in  der  Hdr.] 

oder  ^6mv?  ist  nachträglich  faiuugefügt.] 
•)  (Hdr,:  gemein\ 

')  diä  w*  Kollektanccn  I,  472  \^\.  S.  23;  fT.   Schneider  hat  die  1  et /lere  A»* 

merkuag  Leasings  misverstandun,  dafür  aber  das  richtige  riw        äpj^oü  gefunden.] 
*)  [Homo  et  tdolum.] 
*)  b^St  IM  Pabd  7  uDd  135.) 
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III. 
CXI.»«) 

[Zu  S.  58  Z.  22  ibwjfxaazv\^)\  w  Dafür  möchte  das  gemeine 
kmiwrtQiv  doch  wohl  besser  seyn. 

Za  S.  58  Z,  2Z  nofi*  8v  —  äret(}y).\  (b)  CMeses  Jtap'  fhf  —  ayet  fehlt 
dem  L;  ni einen  Texte  zum  groisen  Nachtheil  des  Verstandes. 

Zu  S.  59  Z.  4  i7tAyecQ{f).]  (^)  d.  i.  wenn  du  damals  gearbeitet  hättest. 
Dieses  ist  weit  besser  als  das  gemeine  evf^vet^  wenn  du  mich  gelobt 
hättest. 

112. 

9^1-1   Die  3ote  unter  den  Pianudeischen. 

1 13. 

CXIU^    Die  3ite  unter  den  Planudeischen.  [fol.  21») 

[Zu  S.  59  Z.  23  ixxnfu!^o/i£y^  Wfl  väv  olxäatv*.]  *  Dieses  sollte  ja 
wohl  vielmehr  hcisscn  irxnttt^ooix^o'j  rtvf^  Ttov  nlxeuov^)  als  einer  von 
seinen  Anverwandten  oder  Bekamen  zu  Grabe  getragen  wurde.  In 
dem  gemeinen  Texte  hat  eben  der  Arzt,  welcher  den  späten  Rath 
giebt,  den  Verstorbnen  auch  in  der  Cur  gehabt.  Aber  das  ist  ganz 
unschicklich. 

[Zu  S.  60  Z.  4       todcf£U»uc1  -  Sollte  es  nicht  vielmehr  hetssen 

VMS  f^btlMg? 

114. 

CMV.*  Die  33  te  unter  den  Planudeischen. 
115. 

GJy*   Die  95te  unter  den  Planudeischen. 

116. 
CXVI.* 

[Zu  S.  61  Z.  14  i7:o^da^i^ovT£i  \]  *  Besser  als  das  [fol.  21h] 
fSovowTeQ,  Denn  das  Camel  beneidete  dem  Stiere  die  Homer  eben 
mcht;  es  wollte  sie  nur  auch  haben. 

117. 

GXyiM    Die  53  te  unter  den  Planudeischen. 

[Zu  S.  6x  Z.  t8  lißuij  ^ev6ptetmv{*).'\  i»)  Dieses  ist  gar  nicht  wahr, 
u.  dQrfte  also  leicht  aus  dem  h  ^afotQ  dtaittofuvov^  wie  der  gemeine 
Text  lieset,  entstanden  seyn. 

118. 

CXVlllJ  Diese  nehmliche  Fabel,  aber  mit  andern  Worten,  körnt 
nicht  unter  den  Fabeln  vor;  aber  wohl  in  dem  Leben  des  Aesopus, 
wo  dieser  seinen  Herren  den  Xanthus  mit  der  Auflösung  der  Frage 


«)  [=  Nevel.  fab.  248.] 

')  [Diese  Verbesserung:,  ebetisowfe  die  folgende  TnÜf  fPoiiM?,  hat  Schneider,  ohoe 
Lessing  zu  nennen,  in  den  Text  aufgenommeD.] 

Zttckr.  C«|L  Utt.-GcKb.  N.  F.  VHI.  8 
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vertritt,  die  dort  ein  Gärtner  thut,  anstatt  dafs  sie  hier  an  den  Gärtner 
gethan  wird.   (Pag.  37.  Edit  NeveL ')) 

119. 

CXJX.^  Die  67  te  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  62  Z.  19  dU*  fyo>r^  a$ta*  . .  .  itiitovi^a*),]  ♦  hier  kan  wohl 
nichts  fehlen.  Aber  was  die  folgenden  tov  und  ae  sollen,  verstehe 
ich  nicht.    Der  Verstand  ist  gut  u.  richtig,  wenn  man  sie  gerade 

wegstreicht 

120. 

CXX.»    Die  96 te  unter  den  Pianudeischen.  [fol.  22»\ 

j  Zu  S.  63  Z.  2  '/f'^/'/ffo^  (a).]  (a)  Dieses  Heywort  verdiente  dieser 
Virtuose  i^lc-irlnvohl  nicht,  ebt-ri  so  wenig  als  das  ncrur^g,  welches  ihm 
der  gemeine  1  ext  giebt.  Denn  sein  Fehler  war  doch  nur  der,  dafs 
er  in  einem  engen  Zimer  blos  zu  singen  gewohnt  war,  wo  durch  den 
WiderhaU  der  Wände  die  Stifläe  vermehrt  wird,  so  da&  er  sich 
of/tdpa  hMptttvoQ  valde  canonis,  stark  genug  von  Stime  zu  seyn  glaubte, 
um  sich  auf  einem  offenen  Theater  hören  zu  lassen.  In  der  Appti« 
ration  der  I'ahcl  w  ird  auch  c^ar  nicht  angenomen,  dafs  die  Rhetores, 
die  sieh  nur  in  den  Schuk-n  j^eübt,  in  ihrer  Kunst  und  den  Musen 
jgranz  fremd  sind:  2fenii*]f,  dafs  rs  >^anz  etwas  anilcrs  ist  in  der  Schule 
etwas  vt>riitellen,  u.  zu  V  erwuhung  der  öffentlichen  (ieschäftc  tauglich 
seyn.  Wie  also  wenn  das  d<f  ')7^i  eigentlich  geheissen  ufmyoQ,  u.  dieses 
äfwwK  blos  dem  einp^og  entgegengesetzt  wäre. 

[Zu  S.  63  Z.  8  iwr^oi^  steht  am  Rande  fol.  89:]  1.  Iv  ajroAaiQ, 

121. 

CXXL*   Die  97  te  unter  den  Planudeischen. 

[Zu  S.  63  Z.  19  £Ti/)(ov.*^  *  Dieses  i?  kripatif  ist  ein  sdir  un- 
nöthiger  Zusatz. 

122. 

OXXIL*   Die  205  te  unter  den  Neveletsdien. 
[Zu  S.  64  Z.  I  dfiftp^ovTsgi^).]  ^  Sie  wufsten  nicht  was  sie  daraus 
nehmen sollten*).   Besser  als  das  gemeine  dpmooifUQ. 

123.  {fol.  22b) 

UXaHI*  Die  2o8te  unter  den  Neveletschen,  fast  mit  den  nehmU- 
chen  Worten«  bis  auf  den  Schluis, 

124. 

CXXiy^    Die  98  te  unter  den  Planudeischen. 


')  [=  Fabul.  Rum,  ed.  Eberhard   p.  248,  8  sq.   Vgl.  Vita  Aesopi  ed.  Westenn. 
p.  ai,  24  sq.] 

[Dif<;es  mmvöa  hat  Schneider  fälschlich  wegiselaasen  and  Pragieseicbca  hinter 
ä$fa  gesetzt.] 

«)  [Hdr.:  ngkt»  (?)] 
*)  [Hdr.:  soia».\ 
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[Zu  S.  65  Z.  5  ff2c  ni:]  —  sls  ric:  ist  nicht  ems  genug? 
185. 

CXXV.»   Die  204te  unter  den  Nevdetschen. 

I^Zu  S.  65  Z.  13  steht  am  Rande  fol.  Q 

oAay^*)y  grossus,  ficus  imatura. 

126«  [fol  28a] 

CXXVI*«  Die  99 te  unter  den  Pianudeischen.  In  dem  gemeinen 
Texte  opfert  die  Krähe  der  Minerva,  welches  nicht  übel  ist;  anstatt 
dafs  hier  gar  nicht  gesagt  wird,  wem  si  ^  ojifcrt.  Auch  scheinet')  mir 
hier  das  datfmv  eine  späte  Mönchsänderung  zu  seyn. 

127. 

CXXVIl.*    Die  loote  unter  den  Pianudeischen. 

[Zu  S.  66  Z.  7  dno^v^xeiv  steht  am  Rande  fol.  ^^:J  )  <r 

[Zu  S.  66  Z.  1 1  soe]  —  Das  mk  ist  überflussig.] 

128. 

CXXynL*   Die  loite  unter  den  Pianudeischen. 

129.  [fol.  23bl 

cmx.»   Die  2o6te  unter  den  Nevdetschen.   Wenn  diese  Fabd 

von  dem  Aesop  ist,  so  war  die  Fabd  des  Menenius  Agrippa  wohl 

aus  ihr  genomen. 

130. 

*    I^ie  io2te  unter  den  Pianudeischen.   Mit  den  nehmlichen 
Worten,  bis  auf  Kleinigkeiten. 

[Zu  S.  67  Z.  19  xm  omfjpiaq  c^ooc*]  —  Vor')  mi  aom^pia^  hat 

der  gemeine  Text  besser  tijQ 

131. 

CXXXI.*   Die  aiste  des  Nevdet. 
132. 

CXXXII.*  Die  2i3te  der  Nevdetschen.  Der  Anfang  des  gemdnen 
Textes  ist  aus  diesem  zu  verbessern,  d;i  des  Nevelet*)  Verbesserung, 
die  Hudson  in  den  Text  genommen,  nur  so  so  ist. 

133. 

ClXXllI.»   Die  35  te  unter  den  Pianudeischen.  [fol.  24  »J 

134. 

CXXXIV.*    Die  ante  unter  den  Neveletschen. 
135.  f\ 

CXXXV.*   Auch  diese  Fabd  ist  noch  nicht  griechisch  gedruckt. 


Aus  Scapula,  Lexlcon  Graecolatfanm  ▼.] 
Hdr.:  semet\ 

Statt  fflr.   Vgl.  zu  Fabel  33.) 
lloue  p.  6a3.] 
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Sie  körnt  aber  ebenfiills  unter  Lokmans  Fabeln  vor,  u.  ist  ein 
zweyter")  Beweifs,  dafs  allem  Anschn  nach  diese  Arabischen')  Fabeln 
alle  aus  dem  Griechischen  übersetzt  sind.  (p.  40.)') 

I3(..  [fol.  24b| 

OXXXVI*  Die  2i7te  unter  den  Neveletschen,  wo  aber  die  Mnrnl 
ganz  anders  ist,  und  ohne  Zweifel  besser  seyn  wijrclc*)  wenn  sie  nicht 
verstümelt  wäre.  Nehmlich  Ort  ro'tc  i-tr^/hsh'^)  xn}  i}nn;u')^  y.n}  fjta/n^iivft'y; 
zrjftdvuo'jQ  iUy/et  o  InyoQ.  Sic  inglorios  et  infiiines  hornines  et  pugnantes 
tyranos  indicat  fabula.  In  den  Noten sagt  Nevelet:  Verbotenus  inter- 
pretati  sumus  comiptum  hoc  imuuBmv,  Allein  ittnaUei^  durch  in* 
glorios  übersetzen,  heifst  doch  wohl  nicht  wörtlich  übersetze  n  Hudson 
änderte  dieses  also  in  dxhE%i,  Da^)  ist  aber  auch  seine  Kunst  hier 
alle,  und  die  Lehrr-  Mf-iht  wie  sie  war").  Mit  einem  einzij^en  Buch- 
staben denke  ich,  ist  ihr  zu  helffen;  rn;in  U-se  nehmlich  nur  für  '■•"'/vwv'>c, 
T')ftflvvn'.q^).  Also  Liegen  unberühmte  schlechte  Leute  die  mit  müchiigen 
Tyrancn  hadern  wollen,  die  nicht  einmal  wissen,  dals  sie  existiren. 

137. 

CXXXVli.*    Uie  57 te  unter  den  l^lanudeischen. 

138. 


Des  Petrus  Tritonius  Versus  memoriales« 

Von 

Paul  BablmaBB. 


Dem  aus  Brixen  im  Etschlande  (Athesia)  gebürtigen  Petrus  Tritonius*) 
war,  nachdem  er  in  Padua  humanistische  Studien  gemacht  und  den 
Grad  eines  Magisters  der  freien  Künste  erworben,  in  seiner  Vaterstadt 


*)  [VrI.  2u  Kabtl  109.] 
«)  [Hdr.:  Araüsckf] 

JOU-sp^  p.         luvit  ht   si(  h   auf  dit-    Au-^'alx":    Lo<"man5  fnhulae  cum  intrrpreu 
Erpenii,  Leiclac  1015,  wo  p.  40  die  Fabel  mit  der  Ueberschrift  Canis  et  Lepus  steht. I 
«)  [In  der  Hdr.  fehlt  wMe\ 

^)  [Hier  und  im  folgenden  vencturieben  »talt  coxAe«!«^  waa  Nevelet  Alschllcb  statt 

cbuU«?  bietet] 
•)  (P.  628] 

Hdr.:  Das' 

Die  Hdr.  batf  allerdings  etwas  uoleserlicb:  wtiAr.\ 

[Auch  Veniititung:  Heusingers  und  als  solche  von  Ernesti  in  sdner  Ausgabe 

fLeip/i^^  p.  160)  in  fleo  Text  gesetst] 

*)  Über  ihn  s.  A.  W.  Atubros,  Gesch.  der  .Vlu^ik.    Breslau  iKoS   III,  376  um!  ^78; 
J.  V.  Aschbacb,  Gcscb.  der  Wiener  Universität.    Wien  1877  11,  80,  249—152  und  437. 
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die  hehim^^  einer  lateinischen  Schule  übertragen  worden.  Da  er  aber 
nicht  nur  für  einen  in  den  klassischen  Schriftstellern  hflescnen  Ge- 
lehrten, sondern  auch  für  einen  ausgezeichneten  Musiker  jralt,  berief 
ihn  Conrad  Cckcs  nach  Wien,  wo  er  Mitglied  der  gelehrten  Donau- 
Gesellschaft  wurde  und  den  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Instni' 
mentahnusik  im  Dichterkollegium  leitete.  Hier  v<wendete  er  auch  sein 
bekanntes,  1507  von  Erhard  Oglin  in  Augsburg  zweimal  i^cdrucktes 
Werk  „Melopoiae  ^'wc  Harmoni.ie  tetracenticae  super  XXII  pfcnera 
r.irminum  heroicorum,  elc^i.icorum,  lyricorum  et  ecclesiasticorum  hym- 
norum  .  .  .  serundum  naturam  et  tempora  syllabarum  et  pcdum  com- 
positae  et  regulatae**,  den  ältesten  Notentypendruck  Deutschlands.  Als 
nach  Celles  Tode  (f  1508)  das  Collegium  Poetanim  einging,  kehrte 
Tritonius  in  sein  Vaterland  zurück  und  übernahm  die  lateinische  Schule 
in  Bozen.  Wann  und  wie  er  sein  Leben  beschlossen,  vermiß  ich  nicht 
anzupfehen;  ganz  rufnlli^j;  aber  fand  ich  in  einem  Sammelbande  der 
Königlichen  Hof-  und  Staat s-Ril)li( )thck  zu  Münclien  ein  bisher  unhe 
achtet  gcbliclx  nes  Produkt  seiner  spateren  litterarischen  Tatijjfkcit, 
nämlich  „Versus  quidam,  quibus  tcncra  puerorum  memoria  poiissimum 
exercenda  est.  [Am  Ende:]  Josephus  Pyribullius  Suocii  imprimebat 
mense  Junio  MDXXI.  8  BU..  8*.^ 

Der  erste  Teil  dieser  Schrift  enthält  folgende  Gedichte: 

Petri  Tritonii  Athesini 
decatostichon,  quo  Spiritus  sancti  gratia  invocatur. 

Spiritus  alme,  veni,  septeno  numine  reple 
Corda,  quibus  mentem  fidam  tribuisti,  ut  amoris 
Xgne  tui  ilagrent!  Linguis  qui  consodasti 

Gentes  diversis,  facis  has  coalescere  sancte. 
Emitte  almutn  [)neuina  tuum  ad  mentes  recreandaS) 
Ut  per  idem  terrae  facies  hilaris  renovetur! 
Omnipotcns  aeterne  deus,  t^ui  corde  tidcli 
Credentes  digito  illustrante  tuo  docuisti, 
Quaesumus,  ut  nobis  tribuas  in  spiritu  eodem 
Solati  ac  laeti  sapiamus  recta  et  honesta. 

Eiusdem  decalogi  praecepta  in  singulis  decem  hexametris. 

Acterniim  vener-tre  deum,  solum  hunc  et  adora« 
Nee  frustra  assurnas  eius  nomen  benedictiim. 
Sabbatha  non  violes,  opus  omne  in  eis  requiescat. 
Assiduo  cultu  observes  et  amore  parentes. 
Nec  manibus  laedas  nec  lingrua  hominem  neque  mente. 
,  Coniugium  sanctum  inviolatum  Semper  habeto. 
Non  fraudes  quemquam,  furtum  fugias  quo(|uc  pravum. 
Testis  mendnc,ns,  reprobiis  malus  esse  caveto. 
Coniugis  aherius  species  non  sollicitet  te, 
Nec  bona  cuiusvis  animus  sibimet  tuus  optet. 
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Eiusdem  rnrmon,  flominicam  orationem  c om plectcns. 
Summe  pater  noster,  coelorum  qui  re^is  arcem, 
Nomen  grande  tuum  in  nobis  bene  sanctificetur, 
Adveoiatque  tuum  regnum,  fiatque  volnntas 
Sancta  tua,  ut  coelo  sie  omnigena  quoque  terra. 
Tuque  hodie  paoem  nobis  da  quotidianum; 
Debita  te  predbus  pulsamus  nostra  remittas, 
Sicut  cunrt;i  r<Mninin-!iis  }iis,  qui  nos  male  laedunt. 
Ut  non  tentemur,  petimus,  mala  cuncta  repelle. 

Eiusdem  tetrastichon,  angelicam  salutationem 

compreheadens. 

Semper  ave«  Maria  alma,  dd  solanune  plena, 
Nam  dominus  tecum!  Benedicta  inter  miifieres, 

Estquc  tui  fructus  bcncdirtus  vpntrls  Jesus. 
Hunc  ores,  animos  nostros  sapieatia  adumbret. 

£iusdem  ogdosttchon,  altam  salutationem  Mariae  continens. 

Salve  Regina  et  mater  dementiae  et  omnis 

Vitae  dulccrln,  nostrn  rt  ^pes  unica  salve! 
Ad  te  clamaiiius,  quos  iiusii  in  cxilium  F.va. 
Te  suspiria  nostra  jrcnuiiit  vallc  hac  lacrymarum, 
Ergo  vocata  ad  nos  converte  oculos  miserantes 
Atque  tui  fructum  benedictum  yentris,  Jesum, 
Mox  ostende  tuis  post  exiUnm  hoc  gemebundum, 
O  pia,  o  demens,  o  dulcis  virgo  Maria! 

Dieselben  sind  von  dem  Verfasser  „Amando  Tritonio  Brixinensi, 
filio  8UO  omnium  amantissimo*',  mit  den  Worten  zugeeignet:  Quamquam 
te,  fili  Amande,  superis  bene  faventibus  in  prosa  oratione  pro  virili 
instituere  non  negligemus,  decalogi  tarnen  legem,  preces  dominicas 

ac  reliqua  his  haud  dissimilia  tibi  in  carmine  tradere  malumus  multas 
ob  oausas,  tihi  imperceptibil«"-,  mndo,  ideo  hic  non  enumeratas.  Tui 
itaque  crit  uliicii,  amatissitiu:  Amandc,  te  una  cum  Vito  fraterrulo 
tuo  his  ad  cunas  exercere.  Vale  deurntjue  üme  ac  parentes  reverere! 
Hallae  Oeni*  calendis  Januarü.   Anno  a  Christo  nato  MDXin. 

Der  zweite  Teil  enthalt  aus  des  Tritonius  Feder  nur  die  nach- 
stehende Widmung: 

Petrus  Tritonius  Athesinus 
Vito  Laeto  Tritonio  Serentino,  filio  suo, 
patemo  ex  affectu  salutem  didt. 

Posteaquam  Amandus,  fratertuus,  naturae,  quae  ingeniis  plerumque 
infesta  est  praecodbus,  nonum  nondum  attingens  annum  et  ipse  (fcbhum 

persolvit,  ego  te,  vivacissime  Vite  ac  laetissimc  mi  Laete»  cum  iam 

in  traditis  a  me  vobis  crepundiis  luseris  abunde  nec  iam  amplius 
puerilitrr  ludas,  sed  serio  rem  tractes,  volui  nunc  aliena  quaepiam 
supcraddere:  nempc  Erasmi  Roterodami,  dus  viri,  quem  me  Semper 
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audls  dicere  Magnum,  eius,  inquam,  institutum  christianum.  Citonis 
item  (ut  vocant)  disticha  ob  memoriae  tencritatem  paucula  tjuidem, 
quae  moribus  eiusce  actatulae  tuae  eximie  conducere  visa  sunt,  non 
quo  rdiqua  te  contemnere  iubeam,  verum  solidiori  memoriae  adepto 
Itabitu  ipsa  singula,  si  me  diligiS)  una  cum  Erasmi  schoUis  ad  unguem 
vdim  cdlscas.  Haec  inteiim,  quo  commodius  tu  una  cum  tuis  ingenuis 
contrihiilibus  tractnre  (juens,  in  cnrhiridii  formam  hanc  rfdegi  ac  pr'> 
inst.'intis  fclicis  anni  strcria  vobis  oftero.  V'alc,  tili  carissimf*,  vum 
dicüs  tuis  condiscipulis,  lilcrisque  et  bonis  niuribus  ac  inprimis  pictatc 
proficite.    Ex  ludo  nostro  Litcrario  Suocii,  calendis  Januarii  MDXX. 

Dann  folgen  „Christian!  hominis  institutum  Erasmi  Roterodami'**) 
und  nCatonis  disticfaa  quaedam**,  und  zwar  sind  von  letzteren  ab- 
gedruckt**): 

Lib.    I:  Dist  1—3,  10,  14,  15,  17,  3t»  30,  34,  36,  38. 
„      H:  Dist.  I»  4,  7»  u,  15,  t6,  21»  24,  35,  30. 

„     III:  Dist.  2,  5,  7,  13,  17,  19»  22. 

„    IV:  Dist.  6,  7,  13,  15,  19—21,  23,  26,  27,  29,  34,  4S. 

Den  Schlufs  bildet  ein  Distichon  des  noch  nicht  zehnjährigen  Vitus 
Laetus  Tritonius  an  seinen  Vater: 

O  genitor  care  atque  indulgentissime,  amoris 
In  me  fortia  emnt  haec  monumenta  tui. 

Ähnliche  versus  memorialcs,  welche  wie  ille  genannten  zugleich 
den  Zweck  vcrfoli^ten,  die  religiöse  Ausbildung  der  Jugend  zu  fördern, 
sollen  daniils  mehrtach  f^rdrurkr  sein;  leider  aber  hat  dieser  Zweig 
der  aeulateinischen  Dichtung  cuicu  Bearbeiter  nach  nicht  gdunden. 

Münster  L  W. 


*)  Erasmus  sagt  m  der  vom  i.  Aug.  15 14  clatlerteo  Widmung  der  Disticha  Catnnis 
«AddiniM  ,  .  .  bomlBfs  Cbrisdaai  iMdtutum,  quod  nos  cannloe  dilucido  nagis  quam 

elaborato  sumus  interpretati,  conscriptum  nntrn  «irrmonr  Rrttnnniro  a  [nannr  Coleto 
[t  '5i9j>  V'iro  noo  aliud  habet  mca  quidem  scntenlia  tlorcntissimum  Anglorum 

iaperium  vel  maüls  pium,  vel  qul  Christum  verias  saplat". 

In  drr  Hifilinthrrn  FrM'^mi.'ina  S/t.  f.  Can'l  i^Oi,  pag.  113  f.  sind  .^6  AusQnhfn  de^ 
«Institutum  bom.  cbrisL.**  verzeichnet;  denselben  seien  ausser  des  rhtnntu.s  Ausgabe  noch 
3  Drucke  aus  den  Bestftnden  der  1^1.  PauL  Bibliothek  ni  Mfinster  bin  zugefügt:  Coloatae, 
Eocharius,  1528;  Daventriae,  Alb.  Pafraet,  1548;  Coloniar,  Quentel,  s.  a. 

**)  s.  Catonis  rhiiosopbi  Uber,  post  Jos.  Scaligcrum  vulgo  dictus  »Dionysii  Catonis 
dbtldia  de  oMwibas  ad  fiUnm".  Recantdt  Päd.  Hauthal.  BcroUni  1869. 
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Tschuvascilisches  zur  vergleichenden  Volkspoesie. 

Von 

Heinrich  von  Wlislocki. 


In  der  unpfarischen  Zeitschrift  „Nyelvtudom.'myi  Közlemenyek"  (  — 
Sprachwissenschaftliche  Mitteilungen  24.  iid.  1887;  S.  1 1  ff.)  teilt 
der  ungarische  Sibirienreisende  Bernh.  Munkacsi  drei  Proben  aus  der 
Volkspoesie  der  Tschuvaschen  mit,  die  von  vergleichendem  Standpunkt 
ein  Interesse  für  uns  haben.  In  deutscher  Übertragung  lautet  das 
erste  Stück  (Originaltext  a«  a.  O.  S.  11)  also: 

Vetter  Fuchs. 

Lebte  einmal  ein  alter  Mann  und  eine  alte  Frau.  In  der  Nähe 
einer  Felsenschlucht  hatten  diese  eine  Scheuer,  und  in  der  Scheuer 
einen  gro(sen  Korb  voll  Weizen.  Zu  derselben  Zeit  schlössen  ein 
Fuchs  und  ein  Kranich  Freundschaft.  Sie  gruben  sich  für  den  Winter 
eine  Höhle,  und  wohnten  darin  beide.  Nachdem  sie  lange  mit  ein- 
ander gelebt,  sprach  der  Fuchs  zum  Kranich:  „Such'  und  bring'  mir 
etwas  I  sbarcs,  denn  ich  will  was  essen!**  Der  Kranich  wufste,  dafe 
der  Alte  und  sein  Weib  in  der  Scheune  Weizen  haben  und  er  begann 
den  Weizen  zu  verschleppen.  Schön  langsam  hatte  er  die  Hälfte  des 
Weizens  verschleppt.  Während  er  mit  dem  Wei^n  davonflog,  schlug 
er  stets  dieselbe  Richtung  ein  und  lieTs  dabei  stets  etwas  vom  Weizen 
auf  die  Erde  fallen.  Der  Alte  und  sein  Weib  bemerkten,  dais  jemand 
ihren  Weizen  verschleppe,  und  stellten  sich  auf  die  Lauer.  Der  Alte 
bemerkte  nun,  dafs  der  Kranich  den  Weizen  stehle  und  ging  ihm  auf  der 
Spur  der  auf  der  Erde  betindlichen  Weizenkörnern  nach.  So  gelangte  er 
zur  Höhle.  Er  begann  nun  zu  graben;  und  als  er  also  grabend  die 
Tiere  mit  der  Schaufel  schon  beinahe  erreicht  hatte,  sprach  erschreckt 
der  Kranich  also  zum  Fuchse:  „Vetter  Fuchs,  was  beginnen  wir  nun?  er 
hat  uns  ja  beinahe  schon  erreicht!"  Der  Fuchs  versetzte:  „Wir  stellen  uns 
beide  tot!**  Als  sie  der  Alte  erreicht  halte,  ergriflf  er  den  Kranich;  der 
Kranich  stellte  sich  tot.  Der  Alte  drehte  ihn  hin  und  her,  besah  ihn  sich 
von  allen  Sriten  und  .sclileuderte  ihn  dann  wej^.  Als  er  ihn  fortgeschleu- 
dert hatte,  erliob  sich  der  Kranich  und  üog  schreiend  davon.  Der 
Alte  begann  ihn  zu  jagen;  inzwischen  kroch  der  Fuchs  aus  der  Höhle 
heraus  und  lief  davon.  Der  Alte  ergriff  nun  sein  Glabscheit  und 
ging  heim. 

Der  Fuchs  lief  nicht  weit,  am  Rande  der  Strafse  legte  er  sich 
nieder.   Zur  selben  Zeit  fuhr  ein  alter  Mann  auf  einem  mit  Fischen 
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beladenen  Wahren  die  Strafse  einher.  Der  Alte  erblickte  dt-n  l<'uchs 
und  dachte  hei  sich:  „Der  kommt  mir  eben  recht;  ich  werde  mir 
daheim  aus  seinem  Felle  eine  Mütze  machen!  •  Er  warf  den  i  uchs 
auf  den  mit  Fischen  bebdenen  Wagen.  Der  Puchs  büs  ein  Loch  in 
den  Wagenkorb  und  schlich  sich  dann  vom  Fuhrwerk  herab.  Durch 
das  Loch  fielen  die  Fische  bis  auf  den  letzten  ans  dem  Wagen  auf 
die  Strafse.  Als  der  Alte  zu  Hause  angelangte,  hatte  seine  Fnm 
eben  ein  grofscs  Feuer  angemacht.  Der  Alte  spannte  nicht  einmal 
sein  Rüfs  aus,  sondern  trat  eiht^  in  die  Stube  und  sprach:  ^Ich  habe 
einen  Fuchs  gebracht,  aus  dem  ich  mir  eine  neue  Mütze  machen 
werde!**  Er  nahm  nun  seine  Mütze  vom  Haupte  und  warf  sie  ins 
Feuer.  Dann  ging  er  hinaus  und  spannte  sein  Rofs  aus;  dann  deckte 
er  seinen  Wagen  auf  und  blickte  hinein;  da  war  aber  weder  ein 
Fuchs,  noch  ein  Fisch  zu  sehen.  Der  Alte  eilte  nun  in  die  Stube, 
um  seine  Mütze  dem  Feuer  zu  entreifsen,  aber  nicht  einmal  die  Asche 
derselben  war  zu  finden.  Der  Ahe  schlup;-  sich  an  die  Slirfelröhren, 
setzte  sich  nieder  und  bc-^ann  zu  weinen;  mit  dem  nicht  genug,  auch 
seine  Frau  schalt  ihn  aus. 

Der  Fuchs  klaubte  die  Fische  alle  auf,  trug  sie  in  eine  Schlucht, 
wo  er  sie  vergnügt  afs.  Da  kam  ein  Wolf  heran.  „Vetter  Fuchs, 
was  ifst  du?  gib  mir  auch  einen,  damit  ich  ihn  koste?"  sagte  der 
\Vo\f.  Der  Fuchs  t^ab  ihm  einen  Fisch.  .,Ei,  der  ist  wohlschmeckend! 
gib  mir  noch  einen!"  sagte  der  Wolf.  .,Ich  habe  wenij^e;  geh"  und 
fanpfe  dir!"  versetzte  der  Fuchs.  „Wo  und  wie  hast  du  sie  gefangen, 
erkläre  es  mir!  sprach  der  Wolf.  Der  Fuchs  sagte  ihm ;  „Da  drüben 
ist  ein  Loch;  steck*  deinen  Schwanz  hinein  und  sitze  ruhig;  je  mehr 
es  dich  am  Schwänze  zerrt,  desto  tiefer  stecke  ihn  hinein!**  Der  Wolf 
ging  von  dannen  und  setzte  sich  ans  Loch;  ];ald  fühlte  er  ein  Zerren 
und  steckte  noch  tiefer  seinen  Schwanz  ins  Loch  hinein.  Während 
er  so  safs,  fror  ihm  der  vSchvvanz  fest  ins  Fas  hinein.  Der  Wolf 
konnte  sich  nicht  von  tier  Steile  rühren.  Da  kam  eine  hVau  mit  einer 
Axt  und  einem  Krug  zum  Loche,  um  Was^ser  zu  schöpfen.  1  )er 
Wolf  konnte  sich  nicht  losreifsen.  Indessen  afs  der  Fuchs  vergnügt 
seine  Fische  und  lachte.  Die  Frau  erschlug  mit  der  Axt  den  Wolf 
und  schleppte  ihn  nach  Hause.  Also  betrog  der  Fuchs  die  beiden 
Alten  und  den  Wolf.  .... 

Dies  Märchen  bewei.st  aufs  Ne  ue,  chifs  „Reineke  Fuchs"  über  die 
ganze  Weit  verbreitet  ist.  Das  /'weite  und  dritte  Stück  (Ori<i^i nahext 
a.  a.  O.  S  17  und  19)  gehört  zu  den  solt-  .,Kettenhedern",  wie  .solche 
bei  zahlreichen  Völkern  bekannt  sind  ^^vergl.  J.  V.  Ziagerle,  Das 
deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter,  3.  Aufl.  Innsbruck  1873  S.  6iff.). 
Das  zweite  Stück  lautet  deutsch  also: 

Orea,  qua,  spricht  die  Ente! 
Wohin  gehst  du  Ente? 
Nach  Choramal  [^eh'  ich. 
Was  machst  du  in  Choramal? 


Digitized  by  Google 


m 


Heinrich  von  W  iiülocki. 


Habe  dort  mein  Nestchen. 
Was  hast  du  im  Nestchen? 
Hab'  im  Nest  ein  Eichen. 
Was  hast  du  im  Eichen? 
Hab*  im  Ei  ein  Röfslein, 
Ich  erj^rifTs,  besah  es,  — 
Eine  Blässe  halt'  rs,  - 
Und  ich  ritt  ins  Dort  lein; 
Bellten  laut  die  Hunde; 
Kamen  hin  die  Maide, 
Die  rotwangip^en  Maide; 
Und  ich  küfst*  die  schönste. 
„Sa^'  es  keinpm  Menschen!** 
Gin^  ins  weii'se  Häuschen, 
In  dem  Haus  ein  Tischchen, 
Auf  dem  Tisch  ein  Näpfchen, 
In  dem  Napf  ein  Fischchen. 
Um  den  Fisch  zu  fangen. 
Braucht  man  auch  ein  Netz; 
Um  ein  Netz  zu  machen, 
Braucht  mnn  einen  Schmied; 
Um  den  Schmied  zu  speisen, 
Braucht  man  Kuchen,  Mehl; 
Um  den  Kuchen  zu  ba^en, 
Braucht  man  eine  Maid; 
Um  die  Maid  zu  lehren, 
Braucht  m:\vi  (tottcs  Gnad*; 
Um  die  Maid  zu  ermuntern, 
Braucht  man  eine  Gert'; 
Um  die  Gert'  zu  flechten, 
Braucht  man  Silberhacken; 
Um  die  Hacken  zu  schmieden, 
Braucht  man  recht  viel  Silber; 
Um  das  Silber  zu  bringen, 
Braucht  man  starke  Rosse; 
Um  die  Rosse  zu  füttern, 
Braucht  man  Heu  und  tlafer! 


Das  dritte  Stück  lautet; 

Braust  der  Hochwald,  braust  der  Hochwaldl 
Warum  braust  er  immerfort? 
„Mufs  alljährlich  Aeste  treibenH  sagt  er. 

Braust  das  Röhricht,  braust  das  Röhrichtl 
Warum  braust  es  immerfort? 
„Mufs  alljährlich  Knoten  treiben!**  sagt  es. 
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Braust  die  Volkschaft,  braust  die  Volkschaft! 
Warum  braust  sie  immerfort? 
nMuis  alljährlich  mich  vermehren!"  sagt  sie. 

Schwanes  Rofe  grab  mir  mein  Vater. 

Als  ich  dachte:  ich  besteig*,  besteig*  es,  — 
Ward's  eio  grofser  Eachenstrunk. 

Weifse  Kuh  gab  mir  mein  Vater. 
Als  ich  dachte:  ja,  ich  melk\  ich  melk*  sie  — 
Ward  sie  grofser  Birkenstrunk. 

Rotes  Lamm  gab  mir  mein  Vater. 
Als  ich  dachte:  ja,  ich  scheer',  ich  scheer'  es,  — 
Ward's  ein  morscher  Tannenstrunk, 

Einen  Gürtel  gab  der  Vater. 
Als  ich  dachte:  ja,  ich  gürte,  gürt'  mich,  — 
Ward  er  rasch  ein  Lindenblatt. 

Schönes  Sammtkleid  gab  der  Vater. 
Als  ich  dacht':  ich  zieh*  es,  ja  ich  zieh's  an,  — 
Ward  es  rasch  ein  Ahomblatt. 


Ofen«PesL 


VERMISCHTES. 


Eine  Quelle  zu  Shakbperes  Love's  Labour  s  lost. 

Von 
Max  Koch. 


In  Steinhausens  Zeitschrift  (ur  KuUurijfC'=,chichtc  hat  Jak.  C  aro  vor 
kurzem  höchst  interessante  X'ermutungen  über  die  \'orhilikT,  die 
Shakspcre  für  seine  Komödie  „l.ove's  Labour's  lost  '  vor  Augen 
Standen,  aufgestellt  (N.  F.  I,  387  f.).  Er  meint,  man  habe  gerade  für 
dieses  Stück  keine  litterarische  Quelle  finden  können,  ^eben  weil  seine 
Quelle  die  Wirklichkeit,  die  angeschaute  Erfalirun^f,  die  zeitgenössische 
Geschichte  ist".  In  der  Werbung  des  Könijrs  Ferdinand  von 
Navarr  i  vplf^gle  sich  die  erfolglose  Werbung  des  Prin^^en  Franz  von 
Anjou  um  die  Königin  Klisabet  wieder.  Ich  will  dieser  ansprechenden  Hy- 
pothese keineswegs  entgegentreten,  sondern  nur  für  die  von  Shakspere 
beliebte  Einkleidung  auf  eine  litterarische  QucUe,  die  freilich  auch 
wieder  auf  ein  geschichtliches  Ereignis  zurückgeht,  aufinerksam  machen. 
Sic  ist  so  naheliegend,  dafs  ihre  bisherige  fast  völlige  Nichtachtung*) 
Wunder  nehmen  mufs. 

Die  französische  Prinzessin  kommt  bekanntlich,  um  das  von  ihrem 
Vater  verpfändete  Aquitanien  einzulösen.  Nun  erzählt  Lord  Bacon  in 
seiner  Geschichte  der  Regierung  Könic;-  Heinrichs  VII.:  ^It  was  a 
kind  of  preparativc  to  a  peace.  Inslantly  in  the  neck  of  this,  as  the 
king  (Henry  VII.)  had  laid  it,  came  news  that  Ferdinand o  and 
Isabella,  sovereigns  of  Spain,  had  concluded  a  peace  with  king  Charles, 
and  that  Charles  had  restored  unto  them  the  counties  of  Russignon 

*)  Von  ilcr  f1c  it^t")ii-n  Shak -i>crelitt«"rjtur  plaubte  '\<h  di'rs  seihst  behaupten  tu 
können.  Üsds  auch  in  Kngland  noch  nicht  auf  diesen  Zusammenhang  hingewiesen 
wurde,  hat  mir  Robert  Boylc,  der  mich  durch  seine  Zustimmtinf^  erfreute,  versichert 
NuD  belehrt  mich  aber  soeben  nachträgflich  noch  Carn,  dafs  bereits  Cervijius  in  der 
3.  Aufl.  seines  Shaksperes  (Hie  mir  allein  zugängliche  2.  enthält  keinen  Vermerk)  auf  das 
Zu^ammentrcfTcn  hingewiesen  habe,  das  er  selbst  durch  Hunter  kennen  gelernt  habe. 
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and  Perpig^nian,  which  formerly  were  mortgaged  by  John,  king  of 
Arragon,  Ferdinando's  father,  unto  France  for  three  hundred  thousand 
crowns,  which  deht  was  also  upun  this  peace  by  Charles  clearly 
released'';  vgl.  Shakspcre  II,  i,  V.  i2gf. 

Sclbsiverständlich  kann  Shakspere  für  dieses,  seiner  ersten  Pe- 
riode angehörige  Lustspiel  nicht  aus  dem  Geschichtswerke  geschöpft 
haben,  das  Bacon  erst  auf  Verlangen  König  Jakobs  l.  geschrieben 
hat.  Für  die  Gläubigen  des  Baconschwindels  ist  mein  Hinweis  also 
kaum  verwertbar.  Ks  würde  aber  die  Aiifji^ahc  sein,  festzustellen,  ob 
die  Sh.iksperc  /.u^.'inglichen  GeschichtS(|uellen  bereits  diese  Notiz 
Bacoiis  enthalten,  denn  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser  geschicht- 
lichen Nachricht  und  der  Auslösung  des  verpfändeten  Aquitanien  im 
Lustspiele  scheint  mir  in  der  Tat  vorhanden  zu  sein.  Mir  selbst  ist 
Holinshed  leider  nicht  zugänglich. 

Breslau. 


Zur  Entstehungszeit  zweier  Faustmonologe. 

Von 

Max  Koch. 


Eine  AnfrajC^c  über  die  Entstehungs?:eit  des  Monolocfs  in  .AV;i1d  und 
Höhle",  die  l^'erdinand  Cohn  an  mich  richtete,  iiiebt  mir  Ji'  ufsere 
Veranlassunij;^  /.um  Aussprechen  einer  seit  langem  gehegten  und  wieder- 
holt neu  geprüften  Überzeugung.  Auch  Richard  Meyer  hat  in  seiner 
preisgekrönten  Goethebiographie  die  Angabe  von  Düntzer  und  Schrder 
vertreten,  der  zu  Folge  die  Scene  gleichzeitig  mit  der  Hexenküche 
(im  Frühjahre)  1788  im  Garten  der  Villa  Borghese  entstanden  sei. 
Schon  V.  r^oepcr  hatte  (S.  TX)  eip^ens  hervorq-ehoben,  dafs  nur  die  V.iW- 
Steiiung  tier  Hexenküche  allein  für  Rom  erweislich  sei.  I>er  Monoloi^" 
dagegen  trage  nach  Form  unil  Inliak  ein  Gepräge,  <las  ihn  dem  ersten 
Jahre  in  der  Heimat,  der  Zeit  der  Ausarbeitung  des  Tasso  zuweise. 
Bayard  Taylor  fand  hmwiederum  den  ersten  Anstofs  zu  dieser 
Scene  im  sechsten  Buche  von  ..Dichtung  und  Wahrheit^  (Hempel  XXJ, 
10)  verzeichnet.  Zum  Vergleiche  regt  das  dort  von  Goeth  nt- 
worfene  Bild  in  der  Tat  an;  als  Entstehungszeit  für  den  Monolog 
können  diese  Jugendjahre  selbstverständlich  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Fast  ebenso  unmöcflich  erscheint  mir  aber  die  Entstehung  dieser  echt 
nordischen  Wald^cene  in  Italien.  Zwar  hat  (ioethe  auch  einmal  Rufs 
und  Hexen  als  Merkmale  des  Nordens  bezeichnet;  wie  er  jedoch 
trotzdem  an  klassischer  Stätte  zur  Hexenküche  angeregt  wurde,  hat 
er  selbst  erzählt.  Wir  befinden  uns  dabei  in  einem  geschlossenen 
Räume,  dessen  abenteuerliche  Ausstattung  mitsamt  der  alten  Vettel 
und  ihren  1  laustieren  wir  uns  ebenso  g'ut  in  einer  italienischen  wie  in 
einer  niederländischen  oder  thüringischen  Hütte  denken  können.  Der 
Spott  gegen  die  Trinitätslehre  und  das  Lotto  zeigen  noch  dazu  von 
unmittelbar  römischen  Eindrücken.  Der  Monolog  luiut  ans  ganz 
anders  in  eine  durchaus  nordische  Waldlandschaft.  Ich  weifs  recht 
gut,  wie  leicht  das  GeHUil  hier  irrefuhrt.  Felix  Mendelssohn  be- 
hauptete, bei  Neapel  das  Lokal  gefunden  zu  haben,  das  Goethes 
Odicht  „Der  Wanderer"  schildert,  und  doch  stand  das  Gedicht  schon 
im  Göttinger  Musenalmanach  für  1774  gedruckt.  Jene  lächerliche 
Mode  vollends,  welche  sich  mit  den  Taschenspieler-  Kunststückchen 
brüstet,  aus  dem  Vorkommen  der  gleichen  Bilder  und  Worte  Ein- 
flüsse und  Entstehungszeit  beweisen  zu  wollen,  kann  niemand  schärfer 
als  ich  selbst  verurteilen.  Trotz  aller  der  zur  Vorsicht  mahnenden 
Bedenken  glaube  ich  den  Monolog,  wenigstens  teilweise,  den  Jahren 
1783/84  zuweisen  zu  müssen,  weil  keine  andere  Zeit  uns  die  Stim- 
mung der  ersten  Monologhälfte,  V.  3217  -39,  so  völlig  als  Goethes 
eigenste  Stimmung  und  Gemütslage  erkennen  läfst. 

Wald  und  Sturm,  die  stürzende  Riesenfichte  fuhren  uns,  ähnlich 
der  Schilderung  in  der  „Walpurgisnacht"  V.  3441  f.,  die  ausgeprägte 
nordische  Landschaft  vor.  Ich  erinnere  daran,  wie  Viktor  Hehn  in 
seinem  Buche  über  Italien  den  Gegensatz  italienischer  und  schweize- 
rischer Gebirgslandschaft  ausgeführt  hat.  Wenn  so  manche  Deutsche 
gerriHc  in  Italien  mit  sehnsüchtiger  Liebe  an  die  heimathchen  Wälder 
zurückdenken,  so  wird  doch  niemand  solche  Kmpfmdung  dem  Dichter 
zuschreiben  wollen,  der  sich  glücklich  pries,  den  Nebeln  und  der 
Haft  des  nordischen  Thflringerwaldes  entflohen  zu  sein.  Wenn  er  in 
Italien  und  seinem  dortigen  Naturgenusse  an  ihn  zurückdachte,  so  ge- 
schah es  in  einer  Stimmung,  aus  der  heraus  unmöglich  jene  grofs- 
artige  Waldscenerie,  an  der  wir  den  Erd-  und  Waldgeruch  noch 
empfinden,  geschaffen  werden  konnte.  Ihre  Kntsteljung  in  Italien 
halte  ich  fiir  unmöglich,  und  in  die  unzufriedene,  zerrissene  Zeit  un- 
mittelbar nach  der  Rückkehr  möchte  ich  ihre  Entstehung  erst  recht 
nicht  versetzen.  I^e  nordische  Natur  schien  dem  aus  dem  formen- 
und  farbenreichen  Süden  Zurückgekehrten  wohl  kaum  zu  solch  dichte- 
rischen Er&ssen  anmutend  in  den  Tagen,  da  er  Tassos  Schmerzen 
im  Renaissancegarten  zu  Rclriguardo  dichtete.  Versetzen  wir  uns 
dagegen  in  die  Jahre  1783/84,  da  Goethe  von  allen  Höhen  dieser 
Felsen,  die  er  im  Thüringer  Walde  bcsüeg,  sich  „zurück  nach  der 
Wohnung  meiner  Besten  gesehnt*"  hatte  (Briefe  Nr,  1859).  So  wie 
Paust  in  «Wald  und  Hdble"  fühlte  er  sich  selbst  aUeins  mit  der 
Natur,  als  er  im  Herbste  1784  auf  der  geognosttscfaen  Hanreise  sich 
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einsamer  Betracbtungf  in  den  Wäldern  ubertiefs,  nOben  auf  den  Sand- 
brinken  beim  Eingang  einer  Höhle  die  linke  Seite  anstehender  Granit, 

die  rechte  schwar/j^mulich  Gestein".  D^imals  cTC^nnf«?  er  in  vollen 
Zügen  (las  „überirdische  Vergnügen  in  Nacht  und  Fau  auf  den  (Ge- 
birgen lirg^cn,  der  Erde  Mark  mit  Ahnunt^^sdran^  flurchwühlen".  In 
die  tiefste  Brust  der  Natur  tat  er,  wie  in  den  Busen  eines  Freundes 
einen  Blick,  als  er  am  1 8.  Januar  1784  die  Abhandlung  über  den 
Granit,  den  „ältesten,  unerschütterlichsten  Sohn  der  Natur**  diktierte. 
nMan  wird  mir  gerne  zugeben,  dafs  alle  natürlichen  Dinge  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  stehen  („meine  Brüder  im  stillen  Busch,  in 
Luft  und  Wasser"),  dafs  der  forschende  Geist  sich  nicht  {rerne  von 
etwas  Erreichbarem  ausschliefsen  läfst  (..nicht  kalt  staunenden  Be- 
such .  .  .  vergönnest  mir'*),  ja  man  gönne  mir,  der  ich  durch  die  Ab- 
wechselungen der  menschlichen  Gesinnungen,  durch  die  schnellen 
Bewegungen  derselben  in  mir  selbst  und  in  andern  manches  gelitten 
habe  und  leide,  die  erhabene  Ruhe  („Kraft  zu  fühlen  und  geniefsen**, 
nlindern  der  Betrachtung  strenge  Lust**),  die  jene  einsame  stumme  Nähe 
der  grofsen,  leise  sprechenden  Natur  '.rrwährt.  und  wer  davon  eine 
Ahnung  hat  (..Ja  würdest  (ki  es  ahnen  können"),  folge  mir.'* 

Wenn  Meyer  die  wahrscheinliche  aber  auch  nicht  positiv  erweis- 
liche Behauptung  Erich  Schmidts  wiederholt,  dafs  zwischen  1776  und 
1786  nichts  am  Faust  geschrieben  worden  sei,  so  nimmt  doch  gerade 
Schmidt  („Goethes  Faust"  3.  Aufl.  S.  LI)  an  der  Uneinheithchkeit 
unserer  Scene  Anstofs.  Seit  der  Entdeckung  der  Göchhausenschen 
Abschrift  wissen  wir,  chds  v.\n  sonst  an  J^nnr  anderer  Stelle  stehender 
Gefiihlsausbruch  Fausts,  V.  3342 — 3^^'^)^  n^i^  diesem  im  Urfaust  fehlen- 
den Monoloj^e,  mit  dem  er  von  Hause  aus  also  nichts  zu  tun  hatte, 
verbunden  worden  ist.  Aber  auch  der  erste  Teil  des  Monologes  ist 
mit  dem  zweiten  nidit  verzahnt,  tm  Gegenteil  spricht  ach  in  ihm 
eine  vollständige  Befriedigung  aus,  su  der  eher  unerwartet  die  ein- 
schränkende Antithese  mit  V.  3240  hinzutritt.  Ahnlich  wie  der  Ter* 
zinenmonolog  im  II.  Teile  ist  auch  der  Blankversmonolog  im  I.  Teile 
—  beide  h^  fien  sich  durch  ein*-  in  der  ganzen  Dichtung  sonst  nicht 
w  ieficrkehrendc  Form  von  dem  sie  umschlielscnden  Rahmen  ab  — 
selbständig  entstanden. 

Nehmen  wir  die  erste  Hälfte  des  Höhlenmonologes  allein,  so 
können  wir  darin  einen  unmittelbaren  lyrischen  Geiuh£ausdruck  des 
Dichters  finden,  der  in  der  Abhandlung  ..über  den  Granit**  über  sein 
Naturerfassen  psychologischen  Aufschlufs  gab.  Nehm«i  wir  den 
zweiten  Teil  hinzu,  so  hat  fioethc  Gestalt  und  Lao;-e  seines  TJeblinifS- 
helden  gewählt,  um  wie  so  oft  im  Spiegel  der  Dichtung  eij^ncs  betrie- 
digendes  Streben  und  eigene  Herzensunruhe  auszusprechen. 

Ach  so  drückt  mein  Schicksal  mich' 
Dais  ich  nach  dem  unmd^chen  strebe. 

Lieber  Engel,  für  den  ich  nicht  lebe. 
Zwischen  den  Gebirgen  leb  ich  für  dich. 
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So  halte  er  euy'urc  Jahre  früher  nn  Frau  v.  Stein  geschrieben. 
Jetzt  wieder  zwi^clu  n  den  Gebirgen  in  fort  ^geschrittener  Naturerkenntnis 
lebend  (jualt  ihn  doch  wie  früher  und  später  das  schwankende  Ver- 
hältnis zur  Freundin,  ein  wildes  Feuer  nach  jenem  schönen  Bilde. 
Die  eigene  Lage  und  Stimmung  wird  mit  der  nötigen  Veränderung 
auf  Faust  übertragen,  w  i«  schon  so  manche  wechselnde  Stimmung 
und  Lage  in  diese  weitgedehnte  und  dehnbare  Dichtungsmasst*  Auf- 
nahme {refunden  hatte  und  noch  linden  sollte.  Die  Fraq;f*  nach  dem 
^erhabnen  (ieisf  (Ivrdj^eist  oder  (iott)  würde  bei  dieser  Darleg unjx 
der  iMitstehungs^cschichte  wohl  im  Sinne  \V .  von  Biedermanns,  des 
trefflichen,  an  Verdienst  und  Ehren  reichen  Goethe-  und  Fauster- 
klärers  entschieden  werden  müssen.  Der  bibelfeste  Dichter  konnte 
auch  für  sich  selbst  die  Erscheinung  des  Herrn  im  Feuer  (II.  Mos.  3,  2) 
als  Gleichnis  anwenden,  wie  er  sie  noch  den  Pfarrer  in  seinem  Epos 
gebrauchen  läfst.  Gerade  die  fromme  Stimmung",  welche  die  erste 
MonüloL,diälfte  durchdringt,  hatte  Goethe  weder  in  Italien  noch  nach 
seiner  Rückkehr  erfüllt.  Sie  war  in  den  Jahren  1783/84  in  ihm  lebendig^. 
Nicht  nur  die  Briefe  an  Frau  v.  Stein,  auch  andere  Briefe  aus  jener 
Zeit  zeigen  die  nah  verwandte  Grundstimmung.  Mit  dem  Spinoza' 
Studium  eben  jener  Zeit  erscheint  der  Monolog  tmtrennbar  verbunden. 

Fafst  man  ihn  als  ein  persönlich  lyrisches  Bekenntnis,  das  nur 
die  F.inkleidimjT  der  Faustdichtunjr  entnimmt,  so  wird  auch  das  von 
der  Form  hergenommene  Bedenken  —  Blankverse  vor  der  römischen 
FassunjT  der  Iphigenie  —  hinfällig.  Goethe  hat  vor  der  Iphigenie 
kein  ganzes  Drama  in  Blankversen  geschrieben,  wohl  aber  schon  in 
Leipzig  den  fünften  Aufzug  seines  „Nebukadnezar**,  Wieland  hatte  1 777 
in  seinem  „Geron**  ein  Muster  in  der  epischen  Behandlung  des  Blank- 
Verses  gegeben,  das  Goethe  s  )  gut  die  Benutzung  dieser  Form  wie 
die  Oberonstanzen  ihre  Nachahmung  in  den  „Gehelmnissen'*  nahe 
bringen  konnte,  wenn  es  einer  solchen  Anregung  überhaupt  bedurfte. 
Gerade  aus  der  gesonderten  Entstehung  dieses  Monologs,  der  stilles 
Einspinnen  neuer  Gedankenfaden  (^„stilles  Fortspinnen  der  Gedankcn- 
fiden''  gesteht  Schmidt  für  jene  Zeit  zu),  nicht  ernstes  Aufnehmen 
der  Fragmente  bedeutet,  wird  die  Ergreifung  des  Blankverses  erldlrlich. 
Eine  Stütze  für  meine  ganze  Hypothese,  der  gemils  ein  vor  der 
italienischen  Reise  aus  individuellster  Stimmung  entflossener  Monolog 
für  die  Ausgabe  des  Fragmentes  in  die  Faustclichrung  eingereiht  wurde 
(später  wurde  der  ursprünglich  fremde  Bestandteil  an  eine  dem  Dichter 
passender  erscheinende  Stelle  verlegt),  eine  Stütze  iür  die  immerhin 
gewagte  Annahme  finde  ich  in  der  Geschichte  des  Terzinenmonologs. 

Freilich  hat  v.  Loeper  aus  sprachlichen  Bedenken  daran  festge- 
halten, dafs  der  Terzinenmonolog  erst  um  1826  geschrieben  worden 
sei,  und  auch  Meyer  erklärt  seine  gleichzeitige  Entstehung  mit  den 
Terzinen  auf  Schillers  Schädel  für  wahrscheinlich.  Ich  habe  im  Gegen- 
teil geglaubt,  dafs  das  sprachliche  Bedenken  jetzt,  da  wir  Goethes 
Helena  von  1800  kennen,  kaum  melir  in  Betracht  komme.  Ich  schlicfsc 
mich  völlig  der  von  Hermann  Henkel  in  Schnonrs  Archiv  (VllI,  164) 
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verfochtencn  Ansicht  an,  dats  diese  Terzinen  1798  entstanden  seien. 
Goethes  Geständnis^  dafs  er  ohne  die  frischen  lundrücke  jener  wun- 
dervollen Natur,  wie  sie  ihm  auf  seiner  dritten  Schweizerreise  Aug" 
und  Sede  füllten,  den  Inhalt-  der  Terzinen  gar  nicht  hätte  denken 
können  (v.  Biedermanns  Gesprachsammlungf  VI,  134),  erscheint  fast 
wie  eine  Berichtigung^  von  Eckermanns  Worten  (»aus  der  Erinnerung 
jener  Natureindrücke  des  Vierwaldstätter  Sees  entstanden").  Hrinc^t 
man  die  Briefe  an  und  von  Schiller  (21.  und  23.  Februar  1798)  damit 
in  Zusammenhang,  so  wird  die  Ausmünzung  des  auf  der  Reise  ein- 
gesanimelten  Goldes  für  jene  Zeit  höchst  wahrscheinlich.  Schlegel 
hatte  im  „  Prometheus**  nicht  mehr  unvoUkommene  Terzinen  mit  Hin- 
weglassung  des  übergreifenden  Mittehreimes  wie  in  seiner  Danteüber- 
tragung, sondern  streng  gebaute  geschrieben.  Goethe  hatte  einstens 
nach  Wielands  Vorgange  sich  mit  Verbesserung  der  Stanzenform  be- 
fafst,  wie  er  etwas  »später  Sonette  und  auch  im  Drama  vterfiifsige 
Trochäen  nach  dem  \  orbilde  seiner  jungem  romantischen  Bewunderer 
baute.  So  mochte  es  ihn  reizen,  auch  die  von  Schlegel  eingeführte 
Form  zu  benutzen  und  dabei  ihre  von  ihm  selbst  und  Schiller  gerügte 
Ruhelosigkeit  und  Einförmigkeit  zu  überwinden.  Vergleicht  man  Schle- 
gels ^fPrometheus"  und  den  Faustmonolog,  so  tritt  schon  äufserlich 
in  den  Absätzen  dies  Bestreben  Goethes  hervor.  vSchlegel  wechselt 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Reimen,  Goethe  verwendet  im 
Monolog  wie  „bei  Betrachtun»j;  von  Schillers  Schädel  -  nur  weibliche. 
Dafs  dieser  Terzinenarbeit  im  Tagel)uch  1798  nicht  gedacht  ist,  scldiefst 
die  Anselzung  der  Arbeit  für  jene  Zeit  nicht  aus.  Ich  habe  schon 
einmal  nachgewiesen  (Hochstiftsberichte  X,  477),  dafe  ein  Schweigen 
der  Tagebücher  uns  noch  nicht  berechtigt,  in  jedem  Falle  daraus 
negative  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  jetzt  zugängliche  Text  in  den  Tage- 
büchern (II,  148),  wie  er  im  September  1797  in  vSchaff hausen  nieder- 
geschrieben wurde,  weicht  von  Eckermanns  Bearbeitung  der  dritten 
Schweizerrcisc  an  dieser  Stelle  nur  ganz  unbedeutend  ab.  Der  innige 
Zusammenhang  der  Schilderung  im  Tagebuch  mit  jener  in  den  Terzinen 
erscheint  mir  aber  beweiskräftig  dafür,  dafs  kein  Jahrzehnte  langer 
Zwischenraum  beide  trennen  könne.  Die  Grundidee  dagegen,  dafs  ein 
höchster  Augenldick  rasch  vorüber  gehe,  wir  gar  nicht  imstande 
seien  ein  ersehntes  Höchstes  zu  ertragen,  wie  dies  Faust  auch  bei  der 
Erscheinung  des  beschwornen  Erdgeistes  erfahren  hat,  kehrt  bei  Goethe 
in  den  verschiedensten  Zeiten  wieder.  Aufser  an  den  von  Schröer  an- 
geführten Stellen  noch  in  einem  Briefe  vom  25.  Januar  1788,  in  der 
Beschreibung  des  römischen  Karnevals  („Bemerken  wir,  dafs  die  leb- 
haftesten und  höchsten  Vergnügen  wie  die  vorbei  fliegenden  Pferde 
nur  einen  Augenblick  uns  erscheinen,  tms  rühren  und  kaum  eine  Spur 
in  der  Seele  zurücklassen"),  in  den  Divanversen  „Aber  stieg  der  Feuer- 
kreis vollendet"*,  im  Maskenzug  von  1818  («Im  lichten  Abglanz  ehren- 
voll zu  wandeln^)'*'). 

*)  Wie  Schrfler  heim  R^renbogen  V.  4733  auf  ScUUera  «Huldigung;  der  KOnste* 
Z*mkr.  t  VfL  U«t.<GcMli.  II.  F.  VllL  9 
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Unbemerkt  ist,  80  viel  ich  weifs,  bis  jetzt  geblieben,  dafs  das 
Gleichnis  selbst  einem  von  Dante  gebrauchten  entspricht.  Schlegel  hatte 
diesen,  den  17.  Ces.ing^  der  Büfsungswelt,  nicht  übersetzt.  Die  ersten  elf 
Verse  „Denk  Leser,  wenn  dich  Nebel  je  umstrickte  Auf  Alpcnhöhen"^ 
malen  ein  ähnliches  Bild  aus  wie  Faust  V.  4680f.;  zum  Mammenüber- 
mafs  V.  4708  vgl.  Dante  V.  5a: 

Wie  von  der  Sonne  die  den  Blick  beschwert, 
Durch  zu  viel  Licht  ihr  eignes  Hild  bedeckend, 
Ward  von  dem  Glänze  meine  Kraft  verzehrt. 
Da  Streckfufs'  Ubersetzunq"  des  Fegefeuers  1825  erschienen  ist,  könnten 
die  Anbänt^er  der  späteren  Entstehungszeit  des  Monologes  daraus  eine 
Stütze  für  ihre  Ansicht  gestalten;  aber  ebenso  gut  mag  das  Erschemea 
der  Schlegelschen  Bruchstücke  1794/97  Goethe  bewogen  haben,  den 
ihn  seit  längerer  Zeit  bereits  im  Original  bekannten  italienischen 
Dichter  bei  der  sorgfältigen  Vorbereitung  zu  seiner  geplanten  neuen 
italienischen  Reise  vorzunehmen,  wenn  man  überhaupt  an  eine  Ent- 
lehnung statt  an  dln  Zusammentreffen  erlauben  will. 

Fin  Monolog  Fausts  nach  den  ironischen  Anträgen  der  Geister 
war  bereits  in  dem  Schema  vorgesehen,  das  die  Weimarer  Ausgabe 
als  „Skixze  der  Urgestalt**  bezeidmet.  Dafe  aber  d^  Tenanenmoaclog 
von  Anfang  an  als  eine  Rede  Fausts  zur  Welt  gekommen  ist,  halte  ich 
keineswegs  für  zweifellos.  So  wie  er  jetzt  dasteht,  könnte  er  ganz  gut 
Goethes  Gedichten  eingereiht  sein,  ohne  dafs  irgend  jemand  eine  Ho- 
ziehung  auf  Faust  herausfinden  würde.  Niclit  ein  Vers,  nicht  eine 
Wendung  macht  ihn  zum  besonderen  Eigenimn  Fausts.  Gerade  dieser 
Mangel  an  individuellen  Beziehungen,  an  jedem  tlinwcise  auf  Fausts 
Erlebnisse  (man  wird  „diese  Nacht**  nicht  etwa  auf  die  Erlebnisse  in 
Gretchens  Kerker,  seit  denen  längere  Zeit  vergangen  ist,  deuten  wollen) 
hat  ja  die  Verwunderung  und  den  Unwillen  mancher  Kritiker  hervor- 
gerufen. Wie  anders  ist  Fausts  Monolog  im  Anfang  des  vierten  Auf- 
zugs sorgfältig  mit  dem  vorausgehenden  verbunden.  Hier  dagegen 
könnte  eine  peinlich  genaue  Kritik  eher  einen  Widerspruch  heraus- 
finden zwischen  der  geforderten  Scenerie,  „anmutige  Gegend'*  und 
Fausts  Schilderung  einer  keineswegs  gcl7iUig  anmutigen,  sondern  erhaben 
gewaltigen  Gebirgslandschaft  (Riesengipfel,  Abg^rund,  Wassersturze). 
Zwischen  dem  Geistergesang  und  der  Kaiserpfalz  fuhrt  das  spätere 
Schema  an:  „Faust,  Mephistopheles,  Notiz  von  des  Kaisers  Wunsche, 
Streit**.  Obwohl  Goethe  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  so  notig  fand, 
dafs  noch  später  Fckennann  mit  eigenen  Versen  den  Rifs  zu  ver- 
decken suchte,  wollte  sich  ihm  die  vStimraung  nicht  finden.  Unter 
diesen  Umständen  würde  sich  die  Benützung  der  ursprünglich  selb* 
ständig  gedichteten  Terzinen  als  glückHches  Auskunftsmittel  wenigstens 

verwiesen  hat,  sn  lirinp;^!  V.  4697  die  Verse  im  ,Tell"  1444  f.  ..Bei  diesem  Licht  da«; 
uns  zuerst  bcgrüfst"  in  Erinnerung.  Schiller  hatte  den  Naturvor^ang  übrigens  schon  in 
einer  weggdassenes  Strophe  der  «Kfinatler**  («Wie  mit  Glan«  sich  die  GewBlke  malea*) 
7.um  Cleichnfs  benutzt.  V.  4693  erinnert  an  die  3.  Strophe  von  Goethes  dgener  „Zo* 
eignung". 
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für  den  Monolocr  dargeboten  haben.  War  eine  Vcrzahnuri}^  mit  der 
Fauslhandlung  auch  in  der  geschlossenen  rcr/.ineiiform  nic  lit  mehr  an- 
zubringen, so  entsprach  das  Ganze  doch  dem  Ciange  der  Faustdich- 
tni^.  Wenn  der  Gebrauch  von  Trimetern  und  Alexandrinern  in  den 
folgenden  Akten  seine  Begründung  in  sich  trägt,  so  ist  ein  innerer 
Grund,  weshalb  sich  Faust  hier  der  italienischen  Form  bedient,  wohl 
unerfindlich.  Goethe  hatte  eben  ohne  den  Gedanken  solch  späterer 
Einfügung  in  ein  gröfsercs  Ganzes  1798  die  frischen  Eindrücke  der 
Schweizerreise  in  der  durch  Schlegel  ihm  nahe  gebrachten  Form 
poetisch  festhalten  wollen.  Dafs  eine  derartige  Einreihung  einer  ur- 
sprünglich selbständigen  Schöpfung  in  einen  weit  gespannten  Dich- 
tungsrahmen bei  Goethe  kein  vereinzelter  Vorgang  wäre,  ist  nicht 
nur  durch  das  (ungefähr  gleichzeitige)  Verfahren  bei  den  „Wanderjahren " 
zu  belegen.  So  wurde  einstmals  der  Monolog  Prometheus  dem  nleitii- 
namigfcn  Drama  angehängt,  Proserpina  „freventlich**  dem  Triumph  der 
Empfindsam kcir  eingeschaltet. 

Ich  weifs  selbst  recht  ^ui,  dafs  ich  mit  dem  allen  keine  zwingenden 
Beweise  erbracht,  sondern  nur  das  Danaidenfafs  der  Hypothesen  be- 
reichert habe.  Aber  meine  Annahme  einer  Entstehung  des  Wald-  und 
Hohlenmonologes  für  1783/84,  des  Terzinenmonologs  für  1798  scheint 
aar  immerhin  die  besser  begründete,  und  die  künstlerische  Einheit  der 
Faustdichtung,  wie  Veit  Valentin  sie  in  so  schöner  und  verdienst- 
voller Weise  dargelegt  hat,  wird  auch  durch  die  Annahme  einer 
selbständig  getrennten  Entstehung  der  Monologe  nicht  angegriffen. 

Breslau. 
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Em  russisches.  Werk  Über  die  Anflmge  der  kumamsiisdken  UUeraittr. 

In  den  letzten  Jahren  sind  von  russischen  Gelehrten  mehrere  wert- 
volle Beiträge  zur  Geschichte  der  Frühzeit  des  Humanismus  vcröflfentlicht 
worden.  Der  Aufsatz  Uspenskijs  über  die  theologische  und  philo- 
sophische Bewegung  in  Byzanz  im  14.  Jahrhundert  verbreitet  ein 
neues  Licht  über  die  litterarische  Bedeutung  Barlaams,  durch  welchen 
bekanntlich  Petrarca  zuerst  mit  der  jjricchischen  Kultur  in  Verhindun!;; 
jj^ebracht  wurde.  Von  Wesselofskijs  Boccaccio  soll  hier  nicht  ausführ- 
licher irctredet  werden,  da  dies  nach  Form  und  Inhalt  gleich  ausge- 
zeichnete Werk  gewifs  früher  oder  später  durch  eine  Obersetzung  all-  ! 
gemein  zugänglidi  gemacht  werden  wird.  Dagegen  wird  den  deutschen 
Lesern  von  Interesse  sein,  näheres  über  das  Werk  Korelins  zu  erfahren, 
welches  eine  umfassende  Darstellung  der  gesamten  Geschichte  der 
Frühzeit  des  italienischen  Humanismus  enthalt**). 

Korelin   eröffnet   sein  Werk  mit  einer  ausfuhrlichen,  vielleicht  zu 
ausfüli Hieben  Ubersicht  über  die  Leistungen  der  bisherigen  l'\)rscher 
auf  diesem   Gebiete  (S.  i  — 175).    Sodann  behandelt  er  in  Kapitel  I 
(S.  1 75—4 1 7)  Petrarca,  in  Kapitel  II  (S.  41 7  —577)  Boccaccio,  um  endlich  j 
im  dritten  und  wertvollsten  Kapitel  (S.  577—1004)  zu  den  Zeitgenossen,  j 
Schülern  und  frühesten  Nachfolgern  der  ersten  Humanisten  überzugehen«  | 
Hier  betrachtet  er  die  Verbreitung  des  Humanismus  über  die  einzelnen 
Städte  und  Landschaften  Italiens,  indem  er  neben  den  grofsen  Centren 
auch  kleinere  ux\(\   abgelegenere  Orte  berücksichtigt,   in  denen  die 
neuen  Bildungselemente  sich   mit  der   überlieferten  mittelalterlichen 
Kultur  in  der  mannig&ltigsten  Weise  vermischen.   Eröffnet  wird  diese  ' 
Obersicht  mit  einer  Betrachtung  der  för  Petrarcas  Bestrebungen  empläng»  ; 
liehen  Persönlichkeiten  in  Avignon.    In  diesem  ganzen  Abschnitt  sind  I 
die   seit   der  letzten   Auflage  des  Voigtschen  Werkes  erschienenen 
Quellenpublikationen  sorgHiltig,  wenn  auch  nicht  durchaus  vollständig 
verwertet,  besondern  Wert  erhält  jedoch  die  Darstellun^r  des  Verfassers 
durch  die  Heranziehung  neuen  handschriftlichen  Materials  aus  den 
Bibliotheke»!  zu  Rom,  Florenz,  Mailand  und  Paris.   Dies  neue  Material 
ist  namendich  dem  zweiten  Abschnitt  zu  Gute  gekommen,  wo  neben 
andern  bei  der  Curie  angestellten  Humanisten  auch  Leonardo  Bruni 
besprochen  wird.   Wir  finden  hier  umfangreiche  Auszüge  —  zum  Teil  , 

*)  V^l.  Journal  des  russlsclien  IfiidBlerlitms  fllr  VolksaufklArung,  Jairaar  189a. 

**)  Michncl  Korelin,  der  filtere  italioitedie  Humanismus.  Fine  kritisrhc  Untersuchung 
VIIL  u.  1087  SS.;  72  SS.  Anhang  und  Indices.  Moskau  1892  (a.  u.  d.  T.:  Wisseo&chaft- 
Uche  üenkscbriften  der  Moskauer  Kaiserlichen  Uoiversitilt,  Stück  XIV  u.  XV).  | 
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im  lateinischen  Origfioaltext  —  aus  dessen  ungedruckten  Schriften  ,de 
institiitione  adolescentium'  und  «nobiUtatis  contentio\  einem  Gesprächs* 
spielf  das  interessante  Berührungspunkte  mit  anderen  Werken  der 
damaligren  Utteratur,  z.  B.  mit  All^rtis  Philodoxeos  darbietet.  Ebenso 
sind  Auszüge  mitgeteilt  aus  dem,  Jsai^ocricon'  aus  der  Schrift  ,de  mi- 
liti.i',  und  aus  den  homerischen  Reden;  der  bei  Vogt  II  193  erwähnte 
AlHlruck  dieser  Reden  ist,  wie  es  scheint,  dem  Verfasser  unbekannt 
geljüeben.  Unter  den  Florentinern,  die  an  Petrarcas  Bestrebungen 
Teil  nahmen,  wird  natürlich  auch  Simonides-Nelli  besprochen,  wobei 
der  Verfasser  sehr  entschieden  gegen  das  gerin gschätzijjfe  Urteil 
Körtings  polemisiert.  Doch  sind  die  inzwischen  von  Cochin  heraus- 
gegebenen Briefe  Nellis  an  Petrarca  nur  geeignet,  das  Urteil  Körtings 
zu  bestätigen;  es  zeigt  sich  hier  recht  deutlich,  wie  die  Freundschaft, 
um  mit  ^'oi£;^t  /u  reden,  für  Petrarca  nur  ein  Apparat  war,  dessen  er 
/um  Aufbau  seines  philosophischen  Trones  bedurfte.  Ein  wertvolle 
Ergänzung  erhält  jedoch  die  Darstellung  Voigts  durch  die  Mit- 
teilungen des  Verfassers  über  Salutati.  Er  bespricht  dessen  unedierte 
Prosaabhandlung  ,de  (ato  et  fortuna*,  die  von  Voigt  mit  dem  Gedicht 
Salutatn  nn  Alcgretti  verwechselt  wurde  und  —  mit  Beifügung  aus- 
fuhrlicher Proben.  die  Schrift  ,de  seculo  et  religione',  die  dem 
Coraaidulenser  Hieronymus  de  Ucano  gewidmet  und  tlurchaus  in 
mönchischem  Geiste  gehalten  ist.  So  wird  die  Parabel  von  den  aus- 
gestreuten Saatkörnern,  von  denen  einige  dreifsigfache,  eiiuge  sechzig- 
fkche,  einige  hundertfältige  Frucht  tragen,  mit  mittetalterlich-ascetischer 
Nutzanwendung  auf  die  Laien,  die  Weltgeisdichen  und  die  Kloster- 
geistlichen  bezogen.  ImTractatus  de  Fvratn^o  hat  Salutato  die  Frage 
v»»m  Tyrannenmord,  wie  sich  aus  den  Mitteilungen  des  X'erfassers 
er^icbi,  in  bejahendem  Sinne  entschieden,  die  Tat  des  Brutus  und 
Cassius  läfst  Salutato  jedoch  unter  ÜeruJung  auf  das  Urteil  Dantes 
nicht  als  einen  berechtigten  Tyrannenmord  gelten. 

Vor  allem  aber  bringt  der  Verfasser  neue  Nachnebten  über 
Giovanni  Convertino  von  Ravenna,  di-n  Schuler  Petrarcas,  dessen 
Gestalt  lange  Zeit  hindurch  in  Dunke  l  L:,ehüllt  war  und  den  die  meisten 
bisherigen  Geschichtsschreiber  der  RenaiSvSance  mit  seinem  Zeit- 
genossen und  Landsniaiiu  ( dov  inni  Malpaghini  verwechselten.  l'>st  in 
neuester  Zeit  wurde  durch  die  Untersuchungen  Sabbadinis  uiul  Rlettes 
etwas  mehr  Klarheit  über  seine  Persönlichkeit  verbreitet.  Auf- 
fallend ist  es  indes,  dafs  dem  Verfasser  die  wichtigen  Mitteilun- 
gen über  Convertinos  Leben  unbekannt  geblieben  sind,  die  Ra^ki 
in  Bd.  74  der  Abhandlungen  der  südslavischen  Akademie  (1885) 
auf  Grund  einer  in  Agram  liefiiidlichcn  Hiirfs.inunlunc!;*)  gegeben 
hat,  Ivurelin  hätte  daraus  seine  Darstellung  in  mehreren  wiclitigen 
Punkten  ergänzen  können,  nanieiiilich  auch  in  Bezug  auf  Giovannis 
Aufenthalt  in  Ragusa,  wohin  er  nach  einem  von  Racki  veröffentlichten 
AktenstQck  i.  J.  1384  als  städtischer  Notarius  berufen  wurde.  Aus 
Giovannis  Geschichte  von  Ragusa  bringt  K.  zwei  Stücke  in  extenso 

*)  Eine  Besprechung  der  in  dieser  Abhandlun];  ahg^ednicktcn  Stell««  aus  Con- 
vertinos  Briefen  gab  Lehncrdt  im  Programm  des  Knelphöfischea  Stadtgymnsisium«  <u 
KöAigsbesg  1893. 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


IM 


Be^»Kcbuqg«a. 


zum  Abdruck,  eines  über  die  Stadtverfas u  n;,  eines  über  Francesco 
Carrara.  Noch  interessanter  sind  die  Mitteilungen  aus  anderen  un- 
gedruckten Werken  Giovannis.  So  aus  der  ,Dra2fmatologia  de  eligibili 
vitric  ebenere',  einem  Dialog  zwischen  einem  V'enetianer  und  einem 
Paduaner,  hauptsächlich  politischen  Inhalts,  in  welchem  der  Vorzug 
der  Monarchie  vor  der  Republik  dargetan  werden  soll.  F^ver  aus  dem 
Liber  memorandarum  renim,  einer  Nachahmung  des  gleichnamigen 
Petrarcaschen  Werkes,  es  ist  vor  allem  dadurch  wichtig,  dafs  der  Ver- 
fasser als  Beispiele  für  die  verschiedenen  Tugenden  und  Ilster  Be- 
gebenheiten aus  der  nächsten  Vergangenheit  erzählt.  Für  deutsche  Leser 
ist  vor  allein  eine  Geschichte  von  Interesse,  die  Convertino  —  vermut- 
lich auf  Grund  einer  Erzählung  Petrarcas  —  von  dem  Bischof  Johann 
Ocko  von  Olmutz,  einem  der  Gönner  des  Humanismus  in  der  Um- 
gebung  Kaiser  Karls  IV.  berichtet.  Ich  lasse  die  Stelle  wörtlich 
folgen:  Is,  cum  vocem  latinum  [  lies:  latinam]  penitus  ignoraret,  accepta 
commediarum  Dantis  praedicatione,  quantus  videlicet  in  volumine  tum 
poeticae,  tum  historiarum,  tum  denique  omnis  eloquii  ac  divinarum 
humanarumque  thesaurus  scientiarum  cimderetur,  naturam  vicit,  im- 
peravit  ingenio,  os  linguamque  cohercuit,  ut  sennone  quamquam 
thusco  liber  existat,  voces  nihilominus  italas  proferre,  intelligere, 
sensum  explicare,  memorare  contenta  studü  ardore  condisceret  —  prodi- 
giosus  labor  hominis  inauditaque  prorsus  industria,  qui  extra  lectionem 
Dantis,  omnis  pcnitus  expers  idiomads  latii  versus  tarnen  auctoris  in- 
violata  latini  vulgaris  iniegritate  cxprimeret  signifl«  atumque  verborum  ore 
germanico  inoffensa  veritate  historiarum  audienlibus  aperirei,  prarbuit 
rarum  stupendumque  miraculum,  cum  alia  [lies:  alias |  latine  verbum 
nullum  cxprimere  nosset,  in  poetae  carminlbus  latinum  germane  facile 
interpretari  dididsse.  Wir  hätten  also  hier  das  erste  Zeugnis  für  das 
Studium  Dantes  diesseits  der  Alpen.  In  seiner  Geseliichte  des  Padua- 
nischen Herrschergeschlechts  der  Carrara  weils  Convertino  allerlei 
fabelhafte  Geschichten  vom  l>sj>mng  dieses  Gt  schlechts  zu  erzählen, 
dessen  vStanimvatcr  Landolfo  die  Kaiserstochter  Elisabet  entfuhrt 
haben  soll.  Merkwürdig  sind  in  dieser  Schrift  die  patriotischen 
Klagen  Convertinos  über  die  Zerrissenheit  seines  Vaterlandes,  dem 
er  wenigstens  den  Grad  von  Einheit  wünscht,  dessen  sich  Deutsch- 
land erfreue.  Im  Gespräch  zwischen  der  Spinne  und  dem  Podagra 
behandelt  Convertino  einen  weit  verbreiteten  Fabelstoflf;  auch  erzählt 
er  hier,  dafs  er  ursprünglich  die  Absicht  hatte,  Mediziner  zu  werden 
und  dann  erst  den  Beruf  eines  Poeten  und  Paedagogulus  ergriff. 
Uber  alle  diese  Schriften  berichtet  Korelin  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift 6494,  nur  für  die  Geschichte  des  Hauses  Carrara  ist  der  Am- 
brosianus 93  zu  Grunde  gelegt.  ^ 

Wie  man  sieht,  ist  das  Buch  reich  an  neuen  Mitteilungen  und 
neuen  Beobachtungen.  Man  könnte  indes  daran  aussetzen,  dafs  der 
Verfasf^er  die  mit  dem  Humanismus  verwandten  Bestrebungen  in  der 
Zeit  unttiittelbar  vor  l'ctrarca  zu  wenig  berücksichtigt.  Bei  der  An- 
ordnung des  Stoffes  treten  infolge  der  einseitigen  Hervorkelirung 
des  lokalen  Prinzips  allerdings  manche  Tatsachen  in  eine  neue  Be- 
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leuchtun^,  andere  kommen  aber  nicht  gebührend  zur  Gehung.  In 
der  umsichtigen  und  glcichmäfsigen  Verwertung  aller  marbgebcndcn 
Gesichtspunkte  steht  Voigt  unerreicht  da,  dem  der  Verfasser  in  seiner 
litteranschen  Übersicht  nicht  vollkommen  gerecht  wird. 

Krakau.  Wilhelm  Creizenach. 


German  Classus  edücd  ivtVt  enafisfi  notcs  by  C.  A.  BUCHHEIM, 
Phii.  Doc.  F.  C.  P.  vol.  XI  Hahns  Griseidis.  Oxford»  atihe 
Clarendon  Press  16^4.    LV,        S.  ki,  8^, 

^\\'(  r  den  Dichter  will  verstehen 

Mufs  in  Dichters  Lande  gehen ^ 
ist  ein  sehr  guter,  beheragenswerter  Rat,  läfst  sich  aber  nicht  immer 
und  nicht  Ic.irht  befolgt-n.  Dem  Kinen  fchh  es  rin  Zeit,  clem  Andern 
an  fkld,  um  in  das  Land  d<'s  Diehters  zugehen,  und  wer  beides  hat, 
dem  tehlt  mitunter  die  Ivciintnis  von  cicsscn  Sprache.  Und  dafs  diese 
Kenntnis  allein  nicht  genügt,  das  sagen  ja  die  Verse  unseres  grofsen 
Dichters.  Jedenfalls  wird  sich  der,  welcher  seinem  Volke  die  Kenntnis 
t  ines  fremden  grofsen  Dichters  durch  Übersetzungen  vermittelt,  einiges 
Verdienst  erwerben  —  jederzeit  um  sein  V^olk,  mitunter  auch  um  den 
Dichter.  Aber  nicht  c^an^r  mit  Unrecht  sacken  die  Italiener:  traduttore 
—  traditore.  Das  Hestt*  und  Individuellste  des  Dichters  i^eht  oft  auf 
diesem  Wege  verloren,  und  das  Gehen  in  Dichters  Land  ersetzt  das 
Übersetzen  schon  gar  nichL 

Bessere  und  gpründlichere  Kenntnis  des  Dichters  in  der  Fremde  ver- 
mittelt Derjenige,  der  seine  Werke  in  der  Originalsprache  dem  fremden 
Volke  zugängUch  macht,  der  sie  mit  einem  Apparate  ausrüstet,  der  es 
dem  Fremden  ermöt^licht  auch  bei  nur  gerinii^pr  Kenntnis  der  Original- 
sj)rache  ein  W  erk  der  Dichtkunst  zu  genieisen  und  gründlich  zu  ver- 
stehen. Ein  solcher  rüstiger,  alle  Anerkennung  verdienender  Ver- 
mittler des  geistigen  Verkelu^  zweier  hochcivilisierter  stammverwandter 
Völker  ist  Professor  C.  A.  Buchheim,  ein  in  London  lebender  Deutscher, 
dessen  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Einleitungen,  sprachlichen 
und  sachlichen  Erklärungen  in  englischer  Sprache  den  Engländern 
die  genufsreichc  T.ektüre  der  Meisterwerke  unserer  Dichter  im  (^ripqnal 
erleichtern.  So  hat  er  Werke  von  Lessing,  Goethe,  Schiller  und  Kleine 
herausgegeben  und  in  seinen  Einleitungen  auch  das  Gebiet  der  ver- 
gleichenden Litteraturgcschichte  betreten,  ^ 

Besonders  ist  dies  bei  der  jetzt  erschienenen  Griseldis  von 
Friedrich  Halm  (Freiherr  von  Münch-Bellinghauscn)  geschehen,  deren 
seit  Jahrhunderten  umlaufende  zahlreiche  Versionen  eine  vergleichende 
Untersuchung  gewissermafsen  aufdrängen. 

Aulser  einer  recht  guten  kurzen  Biographie  des  Dichters*)  schickt 

*)  Die  Jahresnhl  1855  auf  Seite  XV  ist  ein  Drucklebler;  es  soll  1S35  hei&en. 
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l^uchheim  seiner  AiisjT-abe  eine  Abhnndlunjr  ilhrr  die  Lehrende  von 
Griscldis  und  ihre  littcrarlsclie  Hearheilung  sowie  eine  kritische  Analyse 
des  Dramas  voran  und  läi'st  auf  24  Seiten  sprachliche  Erläuterungen 
folgen. 

Für  den  lUterargeschichtlichen  Teil  hat  er,  wie  er  angiebt,  die 
Arbeiten  von  Köhler,  Westenholz  und  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 

benüt/t,  aber  auch  manches  aus  eigener  Forschung  hinzugegeben. 
Doch  scht  iiit  ihm  Icirler  die  in  diesen  Blättern  (Neue  Folge  IT.  11 1  — 114) 
enthaltene  j^^ründllche  Recension  der  Westenholzschen  Schrift  durch 
I  rciherrn  von  Biedermann  entgangen  zu  sein.  Auch  wäre  zu  unter- 
suchen gewesen,  ob  Halm  nicht  aufser  der  bekannten  Griseldis-Novelle 
Boccaccios  auch  die  von  Bemabö  da  Genova  (Decam.  II.  9)  benutzt 
hat.  Wie  der  Genuese  ergeht  sich  Perdval  (Akt  I.  3)  in  ungemessenem 
Lob  seines  Weibes  und  tatst  ^ch  dann  zur  gefährlichen,  sündigen 
Wette  fortreifsen,  im  Vertrauen  nuf  die  grenzenlose  Geduld  und 
Demut  der  Gattin,  gerade  wie  Bernabo  im  Vertrauen  auf  ihre  uner- 
schütterliche Treue  die  Wette  eingeht.  Auch  die  Leiden  der  ver- 
stolsenen  Frau  erinnern  ein  wenig  an  die  der  Griseldis. 

Und  da  von  der  Treue  und  Liebe  verstolsener  Frauen  die  Rede 
ist,  mag  hier  auch  eine  Erzählung  aus  dem  »Midrasch**  (mittelaiter» 
lieber,  viele  Legenden  enthaltender  hebräischer  Kommentar  zum  Hohen- 
liede)  erwähnt  werden:  Ein  Mann  vcrstofst  seine  Frau,  gestattet  ihr 
aln-r  das  Kostbarste  aus  seinem  Hause  init^nn^^hmen.  Nachdem  er 
eingesclilafen  lälst  sie  üm  durcli  ihre  Dienerinnen  in  das  Haus  ihres 
Vaters  tragen.  Als  er  erwacht  und  „wo  bin  ich?*"  fragt,  antwortet 
die  Frau:  „^m  Hause  meines  Vaters;  du  hast  mir  ja  gestattet  das  Kost* 
barste  aus  deinem  Hause  mitzunehmen  und  ich  habe  in  der  Welt 
nichts  Kostbareres  als  dich**.  Die  beiden  gingen  hierauf  zum  Rabbi 
Simon  ben  jochai,  der  für  sie  zu  Gott  betete.  Sie  versöhnten  sich 
und  ihre  bis  dahin  unfruchtl^are  Ehe  ward  mit  Kindern  gesegnet.  Fast 
wörtlich  finden  wir  diese  an  die  Weiber  von  Weinsberg  erinnernde 
Anekdote  in  der  russischen  Erzählung  von  „Seniiletka  -  (W.  R.  S.  Ral- 
ston Russian  folk-tales,  London  1873  S.  31)  und  in  der  damit  ver- 
wandten ungarischen  „Az  aranyeke*"  (Ethnologische  Mitteilungen  aus 
Ungarn,  Budapest  1889  I.  Heft  3  S.  365).  In  der  ungarischen  und 
russischen  Erzählung  schläft  der  Mann  nicht  von  selbst  ein,  sondern 
wird  von  der  Frau  trunken  gemacht,  ebenso  wie  in  dem  deutschen 
Märchen  ähnlichen  Iniialts  l.,Die  kluge  Bauerntochter'*,  bei  Grimm  K. 
und  H.  M.  No.  94  und  III.  1 70).  In  diesen  drei  Versionen  ist  es,  wie 
in  der  Griseldis,  eine  Bauerntochtcr,  die  von  einem  sehr  vornehracn 
Manne  (König  in  der  deutschen  und  ungarischen,  Wojewode  in  der 
rassischen)  geheiratet  wird. 

In  der  biographischen  Skizze  Halms  erwähnt  Buchheim  auch  der 
oft  citierten,  wie  er  sagt,  beinahe  zum  Volkslied  gewordenen  Definition 
der  Liebe  im  „Sohn  der  Wildnis^. 

nZwei  Seelen  und  ein  Gedanke, 
Zwei  Herzen  und  ein  Schlag". 
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„Wer  hätte  über  diese  Verse  nicht  schon  gelächelt?**  fragt  der 
bekannte  Kritiker  Ludwig  Speidel,  giebt  aber  zu,  dafs  sie  auf  der 
Buhne  doch  noch  immer  ihre  frische  Wirkung  tun.   Ich  will  über  den 

poetischen  Wert  dieser  Verse  und  den  Eindruck,  den  mr^chen,  nicht 
streiten,  kann  aber  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturge- 
schichte  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dafs  der  darin  ausgedrückte 
Gedanke  viel  älter  als  Halm  ist.   In  Guarinis  Pastor  iido  (I.  5)  heifst  es; 

.  .  .  ed  in  due  petti 
Stringer  un  core,  c'n  due  voleri  un  alma"* 

und  in  Tassos  Aminta  (Intermedio  II): 

„Per  cui  regge  due  corpi  un  core,  un'  alma". 

l^nd  lange  vorher  hatte  schon  Aristoteles  die  Freundschaft  defi- 
niert als  Vta  Suo  aeofumv  ivoaooMu  (Bei  Diogenes  Laertius  V. 
cap.  I  §11). 

Halm  hat  nur  statt  der  zwei  Körper  zwei  vSeelen  gesetzt,  aus  den 
«Wei  Busen  mit  einem  Herzen,  zwei  Herzen  mit  einem  Schlag  gemacht. 

Ich  habe  mit  dieser  Abschweifung  den  der  Besprechung  eines 
Werkchens  von  geringem  Umfange  gebührenden  Raum  schon  über- 
schritten und  nehme  daher  von  dem  kleinen  c^gant  ausgestatteten 
Büchlein  Abschied,  mit  dem  Wunsche  Herr  Buchheira  möge  sein  ver- 
dienstvolles l'^nternehmcn  eifrig  fortfuhren,  den  Engländern  zur  Freude, 
den  deutschen  Dichtem  zur  Ehre. 

Wien.  Marcus  Landau. 


F'C/JiSTt  RUDOLF:  August  Gottlieb  Meifsner,  eitie  DarsteUung  seines 
Lebens  und  setner  Schriften  mit  Quelimuntersuchmgen.  StuU- 
gart,  Göschen,  1894.   XV,  SS^  S,  <S*. 

Die  litterargcschichtliche  Betrachtung  mufs,  wenn  sie  methodisch 
richtig  handeln  will,  ihr  Augenmerk  wie  auf  die  grofsen  unvergäng- 
lichen Sterne  am  litterarischen  Himmel,  so  auch  auf  die  Gröfsen  dritter 
und  vierter  Ordnung  richten,  deren  Wirkung  und  Schätzung,  weil  sie 
mehr  in  die  Breite  ging,  uns  litterarische  Strömungen  und  die  Ge- 
schichte des  litterarischen  Geschmackes  weit  besser  zu  veranschaulichen 
imstande  sind.  ^  Zu  hüten  hat  sich  der  Forscher  auf  diesen  Gebieten 
vor  allem  vor  Uberschätzuncf  seines  Oetj^enstandes  und  vor  zu  ausge- 
dehnter Mitteilung  all  der  kleinen  und  kleinlichen  Untersuchungen,  die 
er  zur  Gewinnung  seiner  Ergebnisse  hatte  anstellen  müssen.  Zwei 
Wege  sind  bei  solchen  Arbeiten  möglich:  entweder  der  bedeutendste 
Ertrag  einer  solchen  eingehenden  Beschäftigung  mit  einem  derartigen 
Schriftsteller  wird  in  Form  eines  kurzen  anregenden  Essays  vorgelegt, 
wofür  wir  vorzügliche  Muster  haben,  oder  der  Autor  erscheint  mit 
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dem  ganzen  schweren  Rüstzeug  seiner  Einzeluntersuchungen  und  ver- 
langt von  uns  nicht,  oals  wir  den  Ertrag  seiner  Bemühungen  in  an- 
genehmer  Form  als  dauernden  Besitz  in  uns  auinehmen,  sondern  da(s 

wir  ihn  auf  seinem  vielverschlungenen  Wege  begleiten,  gesetzt  auch 
derselbe  führe  durch  recht  öde  Strecken,  wo  nichts  uns  für  die  auf- 
jjfewandte  Mühe  entschridigt.  Ich  möchte  prinzipiell  jene  erste  essay- 
istische Behandlungsart  solcher  Dinge  als  die  empfehlenswertere  und 
unter  allen  Umstanden  vor/uziehcnde  bezeichnen;  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Erstinig.^.^chrift,  ein  junger  Litterarhistoriker  aus  Sauers 
Schule,  hat  die  zweite  vorgezogen.  Seine  Arbeit  ist,  von  diesem 
prinzipiellen  Hedenken  abgesehen,  eindringlich,  fleifsig  und  in  jeder 
Rücksicht  tüchtig. 

August  Gottlieb  Meifsner^  vt'-lßfclesene  Schriften  haben  vor  einem 
höheren  IMeil  auch  schon  st  iner  Zeit  die  Probe  nicht  bestehen  können: 
die  Xenicndichter  fielen  über  ihn  her,  l  ieck  ironisierte  ihn  als  Mühl- 
knecht im  Zerbino;  ein  so  feiner  Stilist  wie  Georg  Forster  nannte  ihn 
in  einer  Reihe  mit  den  „Schmierern'*  Campe,  Salzmann,  Becker  (Brief- 
wechsel I,  849).  Wenn  man  eins  der  kleinen  Bandchen  zur  Hand 
nimmt,  die  so  viele  joHs  rÜHS  enthalten,  kann  man  das  wohl  ver- 
>-telvn.  Um  SO  mehr  müssen  wir  Fürst  dankbar  <;ein,  dafs  er  uns 
eine  genaue  Darstellung  seines  I^ebens  und  seiner  Schriften  ;^c_i^el)cn 
hat,  zu  der  er  das  gesamte  Materiiü  durchgearbeitet  hat.  Auf  die 
Geschichte  des  Lebens,  das  nach  beendigter  Universitätszeit  in  drei 
Etappen  (Dresden,  Prag,  Fulda)  verläuft,  folgt  eine  ansprechende 
persönhche  und  Otterarische  Charakteristik;  dann  werden  die  Schriften 
Meifsncrs  (Romane  und  Biographien,  kleine  Prosaerzählungen,  Dra- 
matisches, Fabeln,  Gedichte)  linzeln  und  mit  Sors^ah  besprochen; 
den  Schlufs  bildet  ein  Abschnitt  über  Meifsners  Sj)rache  und  An- 
merkungen, welche  Nachweise  und  Exkurse  enthalten.  Meifsncr  er- 
scheint im  ganzen  als  ein  Schriftsteller,  »der  mit  Musäus  und  Muller 
aus  Itzehoe  in  die  Nicolaischen  Kreise  gehört,  auf  den  aber  eine  Reihe 
von  Einflüssen,  wie  die  der  Stürmer  und  Origfinalgenies,  der  Göttinger 
und  Wielands  hervorragend  eingewirkt  haben"  (S.  98).  Alle  seine 
Produktionen  sind  nach  Quellen  gearbeitet,  mit  deren  Feststellung 
sich  Fürst  besonders  ein-^ehend  beschäftigt;  sehr  treft'end  sagt  er 
einmal:  „in  der  Vermittlung  der  Quellen  liegt  der  Hauptwert  der 
Meifsnerschen  Poesie"  (S.  282).  Besonders  möchte  ich  hier  hinweisen 
auf  die  Quellenuntersuchungen,  die  MeÜsners  Verhältnis  zu  den  Er* 
Zählern  Arnaud  und  St.  Florian  sowie  7u  Destouches  und  Moliere 
klarlegen.  Fürst  zeigt  für  s(  Iche  vergleichend-htterarhistorische  Auf- 
gaben besonderes  Geschick  und  man  darf  hoffen,  dafs  er  diesem  Ge- 
biete von  Problemen  auch  weiterhin  e  inen  Teil  seiner  Kraft  widmen 
möchte.  Zu  Ausstellungen  bieten  seine  diesbezi'ii^lichen  Kapitel  nirgends 
Veranlassung.  Störend  sind  manche  sehr  auiiällige  Provinzialismen 
in  der  Sprache  des  Verß^sers. 

Fin  paar  Einzelbemerkungen  seien  mir  noch  gestattet.  Seite  34. 
Uber  Meifsners  Beziehungen  zu  den  Dresdner  Bibliothekaren  Canzler 
und  Dasdorf  berichtet  ausfuhrlich  Georg  Forster  in  einem  Briefe  an 
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seinen  Schwiegervater  Heyne  vom  18.  juli  1784  (Archiv  für  neuere 
Sprachen  91,  158K  Ist  der  in  l>)r.sters  Hricfen  an  Soemmerring  S.  37 
erwähnte  Meilsner  unser  Dichter?  • —  Seite  48.  50.  73.  Uber  die 
Prager  Universität  und  die  damaligen  Professoren,  besonders  Ungar, 
Royko,  Seibt,  ist  zu  vergleichen  Forsters  Briefwechsel  i,  406.  4x1.  — 
Seite  214  konnte  bei  Gelegenheit  von  Meifsners  Sopbonisbe  auf  Gustav 
Freytrip;-s  schone  Besprechung  dieses  Stoffes  verwiesen  werden  (Ge- 
sammelte Aufsätze  2,  285)  und  auf  Zi-itschrift,  N.  F.  I,  471.  — 
Seite  311.  Bei  \\'eadungtjn  wie  „in  Strom"  liet^t  nicht  Auslassung 
des  Artikels  vor,  sundern  dialcktisclie  Zusanuucnzichung  {in  aus  in'n). 
—  Seite  318.  319.  Nicht  fehlerhaft,  wie  Fürst  fSlschficfa  meint,  ist  der 
schwache  Plural  „Kieseln*'  und  ,sch  weigen^im  Sinne  von  »zum  Schweigen 
bringen'*:  jener  kommt  dialektisch  vor;  dieses  fand  ich  bei  Forster, 
Schlegel  und  andern.  —  Der  Sekretär  des  Königs  Gustaf  von  Schweden 
war  der  Dichter  Adlerheeth  (Seite  1 7  und  348  steht  nilscldich  Adlerbert); 
eine  bekannte  Schrift  Hamanns  wird  Seite  309  als  „Kreuzzüge  der 
PhUosopliie'*  citiert. 

Weimar.  Albert  Leitzmann. 


C  G.  BUTTNER  (fj :  Lüder  und  Geschichten  der  Simheli.  Üher setzt 
und  eingeleitet.  XVf,  202  S.  4  M.  —  Anthologie  atis  der  Stui- 
helüttter€Uur  (Gedichte  und  Geschichten  der  SucSieli),  Gesammelt 
und  üöersetMt*  iS8  und  002  S.  ^.  tSJ£  BerUm,  Verlag  vm 
Emä  Felber^  t8(f4. 

Dafs  die  gewülinlichen  VorstellungeJi  otunals  den  Tatsachen  gar 
wenig  entsprechen,  zeigt  sich  ganz  besonders  bei  afrikanischen  Dingen. 
Für  die  Einbildung  ist  Afrika  ein  Land  in  dem  Milch  und  Honig  fliefst, 
das  auch  ohne  Säen  eine  reiche  Ernte  bietet.   Dazu  kommt  dann  der 

Glaube,  dafs  Neger  wenig  besser  sind  als  dem  l'ntergang  bestimmtes 
Vieh,  eine  von  der  Wahrheit  weit  abirrende  Meinung.  7ii  diesen  Vor- 
stellungen gehört  auch  die,  dafs  die  l  .iiv^eborncn  (  )statrikas  keine 
eigene  Litteratur  besitzen.  Wie  wenig  dieser  Glaube  zutrifft,  zeigen 
die  bdden  vorliegenden  Bände. 

Immer  wieder  und  wieder  geschieht  es,  dais  ein  Reisender,  der 
sich  einige  Mf)natr  in  Afrika  herumgetrieben  hat,  n.uh  seiner  Heim- 
kehr ein  Buch  schreibt,  indem  er  sich  für  ganz  befähigt  hält  ein  ver- 
nllc^emeinerndes  IVteil  7x\  fallen  über  Gewohnheiten  und  Sitten,  Glauben 
und  Religionslosigkeit  von  Völkern,  von  deren  Sprache  er  nichts  ver- 
steht, auf  die  er  wie  auf  elni  untergeordnete,  kaum  menschliche  Merdc 
herabgesehen  hat.  Dem  gegenüber  gewährt  es  eine  wahre  Erquickung, 
auf  Arbeiten  wie  die  des  (inzwischen  leider  verstorbenen)  Dr.  Büttner 
zu  stofsen,  die  wohl  für  die  grofse  Mehrzahl  der  erstaunten  Leser 
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als  neue  Tatsache  den  Beweis  erbringen,  dafs  die  Afrikaner  Gemüt 
und  religiöse  Anscliniiunj:^en  besitzen,  dafs  sie  in  theosophischen  Be- 
strebungen gar  nicht  so  weit  hinter  andern  orientalischen  Stämmen 
zurückbleiben.  Es  ist  nachgerade  eine  selbstverständliche  Wahrheit 
zu  behaupten^  dafs  wir  die  Afrikaner  nicht  civilisieren  können,  ehe 
wir  nicht  einen  Hinblick  in  ihre  geistige  Eigenart  gewonnen  haben. 
Bächer  wie  die  beiden  vorliegenden  sind  ein  grofses  wertvolles  Hilfs- 
mittel für  dif  Krisenden  und  Forscher*),  die  Missionare,  ja  auch  selbst 
für  die  Politiker.  Ihnen  allen  empfehlen  wir  diese  I^fuule  nicht  blofs 
als  interessante  Unterhalt uno,  sondern  lum  hor^;samen  Studium,  denn 
aus  ihnen  können  sie  mehr  lernen,  als  aus  den  meisten  Reiseberichten, 
von  denen  einer  nach  dem  andern  jetzt  den  Büchermarkt  (uUt. 

Büttner,  der  als  Lehrer  für  afrikanische  Sprachen  am  orientalischen 
Seminar  in  Berlin  wirkte,  zeigte  in  seinem  Bestreben,  unverfälschte  Bei- 
spiele der  Suahelilitteratur  /u  cfcwinncn,  vor/ii;^lic]ie  Heo^abuni; :  er 
war  berechtigt,  denen  \'or\vürfe  zu  maclien,  welche  alles  mir  durch 
europäische  Brillen  sahen.  Gewifs  haben  arabische  l-.inllüsse  viele 
einheimisch-afrikanische  Vorstellungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
beetnflufst  und  gefärbt;  aber  Büttner  hat  auch  die  unberührten  Ansichten, 
Gefühle,  Gedanken  der  £tngebomen  selbst  zurGeltung  gebracht.  Wdche 
Tiefe  des  Gedankens  und  Stärke  der  religiösen  Empfindung  durch- 
flutet „das  Lied  von  iler  Barniherziirkeit'".  Der  vollkommenste  Glaube, 
Resii^nation  und  feste  Zuversicht  auf  ein  küntnji^es  Leihen  kommen  da 
zum  Ausdruck.  Höchst  merkwürdig  sind  die  i'araij^raphen  112,  141, 
175/6,  242.  Die  Vorstellung  von  Schutzengeln  tritt  in  §.  230  plötzlich 
hervor.  Die  Stellung  des  Weibes  ist  treffend  gekennzeichnet  mit: 
Unterwerfiing  und  Hingebung  (§.  117— 120),  und  der  gleiche  Grund- 
ton ist  in  den  „Sitten  der  Sansibarleute"  erkennbar.  Liest  man  das 
an  schönen  Einzelheiten  überreiche  „Lied  von  der  Himmelfahrt  Mu- 
liarameds",  so  möchte  man  sich  fast  erstaunt  fraoen,  ob  I  )ante  damit 
bekannt  gewesen  sei.  5>,  5,  42,  8v  '^o  brin^-en  uns  biblische  Ge- 
schichten lebiiHÜ  in  Eiiiiacruiig.  iJic  ruhige  Zuversicht  in  „der  An- 
fang des  Wiedersehens  am  Tage  nach  der  Auferstehung''  (§.  75)  ist 
eigener  Beachtung  wert,  und  die  uralte  Frage,  „wo  wird  man  sich 
zusammen  finden,  sage  wo  ist  es?"  zeigt,  dafs  in  Ostafrika  Fragen 
den  Mensch  bewegen,  an  deren  Lösung  auch  das  Gehirn  der  euro- 
päischcn  (»eistesriesen  sich  vergeblich  abquälte. 

Wer  kann  ohne  Teilnahme  oder  ohne  reiche  Heiehrung  über 
afrikanischen  Charakter  die  Geschichte  Amurs  bin  Nasur  und  seiner 
Reise  nach  Berlin  lesen?  Wie  vereinen  sich  da  Scharfsinn  und  ungetrübte 
Beobachtung.  Referent  vermag  dies  zu  beurteilen  und  zu  schätzen, 
da  er  die  Wagandas,  die  nach  London  gekommen  waren,  nicht  nur 


•)  Wir  dürfen  wohl  daran  erinnern,  dafs  der  jjechrle  Verfasse  r  .![.  sei  Referats, 
Dr.  Felkin,  al->  ciiK-r  der  ersten  Kurojiaer  mehrere  Jahre  am  Hofe  des  Königs  von  Uj^axida 
weilte;  vj^l.  Wilson  und  Felkin  „Uganda  und  der  Sj^yptische  Sudan*,  Stuttgan  1SS3, 
In  ili  T  Zeitschrift  für  verjfleichcnde  Lltteraturgesi  hi<  lue  I,  ^ot,  und  N.  F.  I,  442  hat 
Dr  Felkin  aus  seinen  an  Ort  und  Stelle  aufgezcichnetrn  i^amnilungcn  ^I'stl'^ini  Sagen 
und  M&rchen  aus  dem  Itfnern  Afrikas'*  nütget^t.  (Ann.  d.  Obers.) 
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gesehen  hat,  sondern  auch  Reob:iclitun'^M'n  nnstelltc  über  die  Art  und 
Weise,  in  der  sie  sich  über  ;illc  ungewohnten  Dinfre  freuten  und  doch 
hei  all  ihrer  Verwunderung  eine  ernsthafte  Haltung  wahrten,  so  dafs, 
wer  sie  nicht  kannte,  glauben  mufste,  dais  nichts  auf  sie  liindruck 
mache.  Buttner  hat  gaiu  Recht,  wenn  er  Amurs  bin  Nasur  Geschichte 
als  besonders  wertvolles  Vorbild  iür  Reisende  empfiehlt,  aus  dem  sie 
lernen  können,  wie  man  Europa  den  Eingebornen  \  <  rstandlich  und 
eindringlich  schildern  könne.  Jeder,  der  sich  einmal  abgemüht  hat, 
einer  Zuhörerschaft  von  Eingebornen  Europa  zu  schildern,  wird  die 
ungeheure  Schwierigkeir  gefühlt  haben,  die  richtigen  Ausdrücke  zu 
finden,  Ausdrücke  zu  vermeiden,  welche  dem  Sinn  und  dem  Sprach- 
geist der  Eingebornen  ferne  liegen. 

Von  den  kürzeren  Geschichten  bringt  „Woher  die  Schatze  in  der 
Erde  stammen-  l)iblische  Erzählungen  ins  Gedäditnis;  das  gleiche  gilt 
von  ^Alibeg  Kaschkaschi",  „Geschichten  von  Abunawas",  „Eräulein 
Matlai  Shems"  und  „Wert  der  Frauen",  obgleich  ihr  «Stil  vielleicht 
noch  inehr  als  chaldäisch  tu  l>czcichnen  wäre.  Einige  von  tlen  Gebeten 
in  HuLtners  vSaminlung  erinnern  an  babylonische  fiymnen  aut  Iciitar. 

»Eine  Frau  mit  hundert  Kindern"  und  „der  Fuchs  und  das  Wiesel** 
smd  in  anderer  Gewandung  uns  allen  vertraut;  mit  einiger  Veränderung 
kommen  sie  auch  in  Mittelafrika  und  am  weiisen  NU  vor  (vgl.  Zeit« 
Schrift  I,  312).  Am  meisten  das  Gepräge  ursprünglicher  Eigenart 
tragen  wohl  ch'c  Geschichten,  die  vom  lirsprung  der  Dinge  handeln, 
wie  die  „Geschichte  vom  C'liewa-Fisch",  „der  Ursprung  der  Bananen", 
„Geschichte  vom  Deihn**  und  „l'rsache  von  Ebbe  und  Flut".  Diese 
letzte  naturgeschichdiche  Studie  ist  vorzüglich;  sie  zeigt  so  recht,  wie 
das  Volk  Naturgeheimnisse  zu  erfassen  bestrebt  ist,  auch  wie  es, 
wenn  die  Lösung  nicht  gelingen  will,  sich  zum  höchsten  Wesen 
zurückwendet  und,  wie  auch  andere  pflegen,  ausruft,  „Gott  weifs  es 
am  allerbesten".  Dafs  die  Eingebornen  Witz  besitzen,  wird  deutlich 
genug;  mitunter  verstehen  sie  auch  sarkastisch  zu  sein.  Sie  lieben 
Rätsel  und  ihre  Poesie  ist  reich  und  ausgezeichnet  an  Rhythmus 
und  Reim. 

Dr.  Bütmers  Oberseteung  ist  vortrefflich  und  verdient  höchste 
Anerkennung,  denn  Suaheli  in  lesbarem  deutsch  wieder  zu  geben,  ist 
nichts  weniger  als  eine  leichte  Aufgabe,  Der  Nutzen  dieser  beiden 
H.ände  ist  ein  aursergewohnÜch  grofser,  und  die  Schuld  würde  nur 
an  den  Lesern  liegen,  wenn  die  Schlulsworte  der  Vorrede  nicht  in 
Erfüllung  gingen:  „Möge  dieses  Buch  recht  vielen  einen  tiefen  Ein- 
blick in  das  Herz  unserer  Schwarzen  gewähren  und  unsere  Hoffnung 
immer  mehr  befestigen,  dafs  die  Arbeit^  die  wir  an  ihnen  tun,  sie  zu 
christianisieren  und  zu  civilisieren,  nicht  ungeeigneten  Boden  finden 
wird«*. 


Edinburg. 


Robert  W.  Felkin. 


Kurze  Anzeigen. 

Ce  n>5t  pas  la  premi^rc  fois  c]u'uo  professeur  dont  renseignenieiit  n*a  pour  objet 

ni  la  lan^ip  ni  l.i  liftrrature  alleitande,  prrnd  Ic  stijpt  de  sa  tht^^se  en  Allemagrie  et  Ic 
traite  en  luaitrc.  Ce^t  „Henri  <lc  Klcibt,  sa  vie  et  ses  ueuvres",  (Paris,  Hachette, 
1894,  XI  424  p.  gr.  8*.),  qui  a  valu  ä  M.  Raymond  Bonafous,  professeur  de 
rhf'torique  au  lycce  de  Marsiillc.  le  ^rade  de  ilxcterir  avec  une  raentinn  hondralilc. 
L'ouvrage  se  compose  de  deujt  pariies.  Dans  173  pagcs  la  vie  si  accidemce  de  Kleist 
est  nicoot^e  dans  toas  tes  d^tails  qu{  ont  eu  de  rinflnence  sur  aes  ocuvres.  Le  po^ 
vint  plusicurs  fnis  France,  d'abord  en  1801  pour  visiier  Paris,  ensuitc  en  1807,  pour 
^re  enfcrmd  comme  prisonoier  de  guerre  au  fort  de  Joux.  11  a  du  bieo  compreadrc  la 
langfue  frao^aiae;  sa  tradaction«  une  traduction  libre  et  originale,  de  PAmpliitrycNi  de 
Moliere,  semble  le  prouver.  I.es  deux  tiers  enviro[i  du  volume  sont  con-acres  a  l'analyse 
et  ä  rexamen  des  oeuvres  de  Kleist.  M.  Bonafous  est  au  courant  de  presque  tous  les 
travauz  qui  ont  paru  sur  son  auteur  (cf.  Zeitschrift  I,  373;  N.  P.  1,  301  ;  VII,  «8;  VIOU 
24f.)',  il  les  a  lus  avec  attention,  mais  il  a  lu  aussi  ses  ecrits  dans  Ic  texte;  il  nous  donne 
des  Jugements  personnels.  Tr^  instruit  dans  lea  litteratures  anciennes  et  modernes,  U 
Cait  des  rapprocbemcnLs  du  plus  haut  int^r^  entre  Kleist  d*un  c6tc,  les  Grecs,  les 
Romains,  le-.  Italiens,  les  Anglais  et  les  Francs  de  Tautre.  Son  livre  contribuera  a 
attlrer  de  plus  en  plus  fattPntion  en  Frnnrr  sur  im  poetr  qui  avatt  ru-  fniustement 
dedaignd,  et  peul-ctre  aussi  ä  arreter  un  eiigouemt  at  moiueniane  que  pourraii  iuivre  un 
nouvel  oubli.  Les  chuses  ^tant  r<-inises  au  point,  la  justice  rendue  aura  des  effeta 
duralilr«?.  En  fnit  de  ilociiments  M.  H'Miaf<->us  rtf*  pn'-tfnd  pas  avoir  fait  des  dc'*cr>?ivertf»s. 
A  nous  Franvais  son  livre  n*cn  apprend  pas  inoins  beaucoup  de  choscs.  Aux  Aile- 
mands  il  en  apprendre  sAremeat  une,  et  celle-lk  leur  fera  ua  nouveau  plaisir:  c'est 
qu'en  France  il  a  paru  une  oeuvre  de  plus,  savanfe»  bien  pena^  et  bieo  tcritt^  sur 
rtiistoire  de  leur  litterature, 

Poitiers.  Jacques  Parmenticr. 

Von  der  seit  langem  angekündigten  ^Bibliothek  älterer  deutscher  Über- 
setsttttgen'*  ist  nun  (Weimar,  Verlag  von  Emil  Felber  1894)  der  erste  Band  erschienen; 

die  schöne  Magelone,  aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Veit  Warbeck  1527.  Nach 
der  (bisher  unbekannten  Gothaer)  Originalhandschrift  herausgegeben  von  Job.  Bolte. 
Ober  den  französischen  Nfageloneroman  und  seine  Verbreitung  hat  M.  Landau  bereits 
V»  430  f.  eingehend  gehandelt;  auf  Boltes  reichhaltig  interessante  Kinleitung  sei  hier  nur 
vorläufig  hinpewirsen.  Als  sorgfSltigen  Herausgeber  und  trflTliohen  Rrläuterer  ftltercr 
Cbersetzungeu  hat  sich  Bolte  hier  auf  deutsch-französischem  Gebiete  bewahrt,  wie  auf 
deutsch-englischem  in  seinem  Neudrucke  v(ui  L.  Tiecks  Verdeutschung  des  «Mucedorus** 
(Berlin,  Verlag  von  W.  Gronau  1893.  XXXIX,  67).  —  Für  ilie  im  vorigen  Bande  Vif, 
349  von  Steiobausen  behandelten  französischen  Litteratur-  und  KultureinüQsse  in  Deutsch- 
land haben  wir  im  5t.  Hefte  der  „Deutschen  Litteraturdenkmale  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts**  (Stuttgart.  G.  J.  Gi'^srhcnschc  Verlagsbuchhandlung  1804)  den  Neu- 
druck eines  besonders  wichtigen,  bisher  schwer  zugänglichen  Dokumentes  erhalten: 
„Chrlatian  Thomasius  von  Nachahmung  der  Prancoaen*.  Mit  diesem  Hefte  beginnt 
eine  nmie  litlligere  Serie  der  von  SrufTert  1881  jr^irründetcn  .Deutschen  Litterat\ir- 
deukmale  des  18.  Jahrhunderts",  nachdem  das  Schlulsheft  der  alten  Reibe,  No.  49/50 
noch  den  erwünschten  Nendnick  der  Gdttinger  Musenalmanache,  von  K.  Re^ch 
musterhaft  besorgt,  erotTnet  hat. 

In  der  Besprechung  von  M.  Osboms  «Teufellitteratur  des  x6.  Jahrhunderts"  VU, 
483  hat  A.  Tille  unter  den  Nachfotgem  Luthers  auf  diesem  Gebiete  an  erster  Stelle 
Andteaa  Musculus  genannt.  Seine  wichtige  und  für  viele  vorbildliche  Mahnschriit 
„Vom  Ho«?enteufel  (1555)"  hat  M.  OsV)orn  nun  mit  einer  kulturgeschichtlich  höchst 
interessanten  Einleitung  als  Heft  125  der  „Neudrucke  deutscher  Litteratur  wer  ke 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts"  (Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1894)  herausgegeben.  In 
gleichem  Verlage  sind  zwei  für  Kultur-  und  Sprachgeschichte  wichtige  Arbeiten,  die 
sich  gegenseitig  ergänzen,  zum  Halleschen  Universitätsjubiliäum  erschienen:  Der  von 
Konr.  äirdacb  besorgte  Neudruck  von  AngustinB  ^IdiotUcon  der  Btuachensprache*  von 
17^5  und  der  .Studentenlieder"  von  1781  unter  dem  Titel  „Studentensprache  und 
Studentenlied  in  Halle  vor  hundert  Jahren"  und  eine  Skizze  der  gescbichtlichea 
wickdttng  der  Halleschen  Studeatenaprache  und  ihrer  BUdungsgesetie  von  John  Meier« 
als  «Hailiache  Studcntenspradie''. 
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Die  ossianischen  HeldeiiKcdcr. 

Von 

Ludwig  Chr.  Stero. 


ffl*). 

Die  ofisianische  Poesie  war  unter  den  gSIischen  Stimmen  tu.  allen 
Zehen  wahrhaft  volkstflmlkfa;  schon  anf  den  alten  Volksfesten,  wie 
dem  Jahrmärkte  su  Carman,  bildeten  nach  einem  minelirischen  Ge- 
dichte im  Dmdshenchas  „die  Heldentaten  Pinns,  ein  Stoff  ohne  Be- 
schränkung" neben  andern  Enählimgen  die  Unterhaltung  der  Menge**). 
So  sehr  beschäftigten  die  Sagenhelden  die  Einbildung  des  Volks,  daft 
man  in  allen  Ländern  gälischer  Zunge  topographischen  Namen,  die 
ihnen  entlehnt  sind,  begegnet.  Wenn  man  kQhne  Bildungen  der  Land- 
schaft einen  „Finnssits'*  oder  ein  ^Bett  Dermids  und  Grainnes*  nannte, 
so  hatte  man  die  Vorstellung  von  gewaltigen  Riesen,  die  vormals  da 
gehaust  hätten.  Schon  im  Agallamh  erscheinen  CNsin  und  Cailte  dem 
heiligen  Patrick  und  seinen  Zeitgenossen  als  Riesen  (Silva  gad.  p.  95 f.); 
als  einen  Riesen  bezeichnen  den  Finn  Mac  Cuwal  auch  Will.  Dunbar 
und  Hector  Hoethius  (Scotorum  lii.-.iüria,  I'aris  1574,  Bi.  128b);  ebenso 
Will.  Buchanan,  der  1723  die  ihn  verherrlichenden  „divers  rude  rhymes" 
erwähnt***).  Besonders  die  berufsmälsigen  Barden  waren  in  frühern 
Zeiten  die  Fortpflanzer  der  Heldensagen,  und  so  sehr  blühte  ihre 
Kunst  im  16.  Jahrh.,  dafs  sie  dem  Bischof  der  Inseln  J.  Carswell  als 
ein  Übel  erschienen;  er  klagt  in  der  Vorrede  seines  Gebetbuches, 
Edinburg  1567,  des  ersten  Druckes  in  gältscher  oder  vielmehr  inscher 

♦)  Vgl  S,  51t 

**)  Fteoiulb  Find,  fatb  cen  dochta,  O^Cimr,  Manaeri  3,  54s.  Cf.  Saltair  7*5.  «687. 

Ftiire  133. 

**•)  In  der  albanogäliscben  Sprache  werden  unter  fiantan  (einer  von  dem  Dativus 
P!ur.  fiantaibh  von  fiann  abgeleiteten  Form)  „Riesen"  verstanden,  so  von  M.  Martin, 
The  western  Islands  of  Scotland,  London  1703,  p.  15a,  der  üenty  schreibt  (d.  i. 
fiantaidh,  R.  Macdonald,  CoUecüon  *  p.  131). 

aiMir.  t  «|L  Ufc-G«eh.  N.  F.  fia  |() 
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Ludwig  Chr.  Stern« 


Sprache  in  Schotdandi  folgendennaisen:  „Grois  ist  die  Blindheit  und 
die  Finsternis  der  Sünde  und  der  Unwissenheit  und  des  Verstandes 
bd  Lehrern  und  Scfariftstellem  und  Pflegern  der  gäliachen  %»rache, 
dafe  sie  lieber  und  gewöhnlicher  die  eitlen,  schädlichen,  lügenhaften 
wdtlichen  Märchen  über  die  Tuatha-De-Danann,  die  Söhne  Miledhs, 
die  Ritter  (d,  h.  des  Königs  Conchobar),  Pinn  Mac  Cunhaill  mit  seinen 
Fiannen  und  viele  andere,  die  ich  hier  nicht  au&ähle  und  bespreche, 
pflegen,  erhalten  und  fördern,  um  sich  den  schnöden  Lohn  der  Welt 
lu  verdienen,  als  dafs  sie  die  treuen  Worte  Gottes  und  die  voll- 
kommenen  Weg^  der  Wahrheit  beschrieben,  lehrten  und  pflegten. 
Denn  die  Welt  liebt  die  Lüg^e  mehr  als  die  Wahrheit,  wodurch  be- 
wiesen wird,  was  ich  sage,  dafs  weltliche  Männer  die  Lüge  zu  er- 
Icaufen  bereit  sind,  aber  die  W  ahrheit  nicht  umsonst  hören  wollen". 

Die  ossianische  Sage  haftete-  tief  im  Gedächtnisse  und  die  Über- 
lieferung der  Balladen  ist  bis  in  unser  Jahrhundert  fortgesetzt  worden, 
wo  immer  Galen  zur  Erholung  und  zum  Zeitvertreib,  zur  Geselligkeit 
oder  zur  Leichenfeier  zusammenkamen;  oftmals  wurde  in  dio  Wette 
recitiert.  So  war  es  in  Irland  und  ebenso  in  vSchottland  und  auf  den 
Inseln.  Kugene  O'Curry,  der  ausgezeichnete  irische  Altertumsforscher, 
erzahlt  aus  seiner  frühesten  Jugend,  wie  ein  gewisser  O'Brien,  ein 
Schulmeister  mit  weitvernehmbarer  Stimme,  oftmals  mit  einigen  Freunden 
auf  den  unteren  Shannon  hinausgefahren  sei  und  sie  dort  beim  Whiskey 
durch  das  Absingen  ossianischer  Lieder  unterhalten  habe.  J.  F.  Camp- 
bell schildert  die  Zuhörerschaft,  die  ein  galischer  Rhapsode  an  einem 
Herbstabeode  1860  auf  der  Insel  Harra,  einer  der  äuisem  Hebridea, 
um  sich  versammeit  hatte.  ^£ine  Frau",  sagt  er,  «war  in  einem 
Winket  der  Hütte  mit  Wehen  beschäftigt,  eine  andere  kämmte  Wolle 
und  ein  Mädchen  spann  geischickt  mit  einer  aus  einem  rohen  gab^- 
förmigen  Birkensweige  hergestellten  Kunkel  und  mit  einer  Spindel« 
flie  wenig  mehr  als  ein  Kienspan  war.  Am  Feuer  sais  ein  fi^und- 
liches  schwarshaarigres  Madchen,  dessen  klare  dunkle  Augen  durch 
den  Torfrauch  glänzten.  Altere  Männer  und  junge  Bursche,  kurz 
vorher  von  ihren  Fischerausftdirten  zurückgekehrt,  saisen  auf  Bänken 
an  den  Wänden  und  hörten  rauchend  zu.  £tn  gewisser  AL  Macdonald 
hatte  auf  einem  niedrigen  Stuhle  in  der  Mitte  Platz  genommen  und 
deklamierte  seiöe  Lieder^  die  man  mit  angemessenen  Bemerkungen 
und  Ausrufen  des  Beifalls  oder  der  Teilnahme  begleitete.  ,Oh!  Oh  ! 
—  Ach!  wie  traurig!^  riefen  die  i'raucn  aus,  als  die  tragische  Märe 
von  Dermid  dem  Sohne  Oduhnes  vorgetragen  wurde." 
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Die  &u&ere  Form  dieser  Balladen,  vod  dereo  Melodieen  Sir  John 
Sinclair  und  E.  Bunting  Proben  gegeben  haben,  ist  ein&cfa.  Die 
Strophe  besteht,  wie  in  der  äheren  irischen  Poesie  überhaupt ,  aus 
▼ier  sinneinheitlichen  Versen  von  7  oder  mitunter  8  Silben,  die  ur- 
sprünglich und  in  der  nüttdirischen  Litteratur  beständig  nur  gezählt, 
nicht  auch  gemessen  oder  gewogen  werden.  Die  alte  Poesie  hat 
auch  Allitteration,  die  neuere  nur  noch  Assonanz,  eine  unvollkommene 
Art  des  Reims,  die  in  der  Gleichheit  des  Vokals  besteht  Die  Asso* 
Dans  oder  der  gleiche  Vokal  tritt  mitunter  am  Ende  des  ersten  und 
sweiten,  sowie  am  Ende  des  dritten  und  vierten  Verses  ein.  So  z.  B. 
im  Dean*s  book: 

Mor  rin  nochd  mo  chumha  fein,  Grols  ist  heute  Nacht  mein  Leid, 

a.  Ihaiigino  alba  dorn'  reir,  Talgio,  der  mir  woblgeQeij:t  1 

ri  snuaiailiui  a*  diaüta  chrnsldh  Denk  ich  in  ^  faube  Sddacht 

tfanganar  ii  Cafa-bre  craiin-nialdh.  Gec«n  Calrbre  den  Rolsebaft*). 

Aber  m  den  mei^^ten  Gedichten,  wo  der  zweite  Vers  mit  dem 
vierten  assoniert,  kehrt  der  Endvokal  des  ersten  und  dritten  auch 
innerhalb  des  zweiten,  beziehungsweise  vierten,  wieder.   Z»  B* 

Ard  a  ahleagh  mar  dinon  doli,  Hoch  tdn  Speer  wie  Schiffes  Maat, 
bione  na  teud  cioll  a  ghntb;  Harfengleich  klang  die  Stimme. 

snämhalche  do  b'fhearr  na  Fraocb  Wenn  sich  Frflch  im  Strom  gestreckt| 

cba  do  shin  a  thaobb  ri  srntb.  Gabs  keinen  beisren  Schwimmer.  > 

Diese  Form  der  Assonanz  ist  bei  den  neuem  gälischen  Dichtern 
die  gewöhnh'che;  sie  vernachlässigen  nie  den  Binnen-  oder  Mittelreim**). 
Die  Volkslieder  jedoch  haben  durch  die  Uberlieferung  vielfach  ge- 
fitteo,  namentlich  die  albanogälischen,  so  dafs  viele  Strophen  nur 
dörftig  oder  gar  nicht  assonieren. 

Hin  künerer  Vers  wird  in  den  Volksballaden  selten  angewandt; 
so  in  einem  Liede  des  Dichters  Fergus: 


bud»  dhuion,  a  Pheafghoit,  Der  Flannca 
fUBdb  fciaae  Klreaaal  Sftager,  Perfinl  asd 

cionnas  tbariadb  dbnlim  Wie  es  uns  ergangen 

an  cadi  Ghabbra  nam  beBmami.  Bd  Gaura  bi  der  Sdilscbt, 


«}  D.  h.  der  den  roten  Specracbaft  bat  Tblgbi  ist  ein  Befaiaina  den  hdUcen  VaMtik, 
•*)  AbnUche  Caesnrrelmc  bat  die  aittelhochdeiitscbe  Poetie,  reTgl.  Geimania  la, 
119  ft,  Bcfar  aocb  die  mittellatdniacbe.  Die  irtoeben  Metra,  d«f«n  efaiee  (Raanalcecbt 
mhdr)  der  zweiten  Verafoim  der  gälischen  Volkslieder  zu  Grunde  liegt«  haben  sich  aus 

'?rn  gereimten  Hexametern  entwickelt,  namentlich  au«;  <l<'n  Caudatis,  Leoninis,  Citocadis. 
Vcrgl.  W.  Meyer,  öitzungabericbte  der  Müncbener  Akademie  3,  joS,  (187J)  und 
iMa,  I,  p.  41  B, 

.  10* 
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Noch  tcünere  Verse,  von  4  SOben,  hat  das  Lob  GoOs:*) 

Ard  aignedh  Ghuill,  Hochherzig  Göll, 
fear  cogatdb  Fbinn,  Finos  Widerpart, 

laoeh  leobbar  1<mui,  Krftfii^  und  kOhn, 

*fhof hall  nadi  tloiii.  Im  Krieffe  nicht 

Obwohl  die  osslanischeii  I  ieklenlieder,  wovon  sich  in  Schottland 
etwa  ein  halbes  Hundert  nachweisen  läfst,  in  manchen  Schriften  be- 
sprochen und  in  verschiedenen  Fassungen  ediert  sind,  so  sind  sie  im 
allgemeinen  doch  nur  den  mit  der  gäüschen  Litteratur  Vertrauten 
bekannt  geworden;  denn  nur  ein  Teil  davon  ist  ins  Englische  äber> 
setzt.  Einige  Angaben  über  ihren  Inhalt,  einige  Proben  dieser  Poesie 
dürften  daher  selbst  dem  Freunde  der  allgemeinen  Litteratur  willkommen 
und  gleichsam  als  Belege  hier  notwendig  sein.  Kampf  denn  und  Krieg 
sind  der  Gegenstand  der  allermeisten  ossianischen  Bailaden,  gefahr- 
volle Züge  und  Abenteuer,  Anfechtung  durch  Zauberer  und  Hejceo 
und  nicht  xam  mindesten  das  Waidwerk.  Wenige  Gedichte  gewähren 
einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  der  Helden,  denen  die  Sage 
ja  überhaupt  dn  unstätes  Wanderleben  zuschreibt.  Dagegen  erzählen 
die  Balladen  den  Tod  der  hervorragen^ten  Kämpen,  den  Untergang 
des  ganzen  Stammes  und  das  freudlose  Alter  Oschins,  der  alle  über- 
lebt und  die  Dahingeschiedenen  besingt**). 

Ehe  wir  die  eigentlich  ossianischen  Balladen  betrachten,  müssen 
wir  dniger  aus  dem  Sagenkreise  des  Königs  Conchobar  von  Ulster 
gedenken,  da  Macpherson  auch  diese  für  seinen  „Ossian**  benutzt  hat, 
unbekümmert  um  den  Anachronismus,  den  er  damit  beging.  Die 
Ballade  von  «PrÖch  dem  Drachentöter**,  deren  gälisdier  Text  im 
wesentlichen  der  des  Dean*s  book  geblieben  ist  und  von  der  J.  Stone 
1756  eine  langatmige  Paraphrase  in  zehnzeiligen  Strophen  veröffent- 
lichte, beruht  auf  einer  alten  Erzählung  im  Buche  von  Leinster,  p.  250a, 
die  jcdcjch  nicht  den  von  dem  Balladendichter  beliebten  tragischen 
Ausgang  hat.  Von  den  sonstigen  schon  im  Dean's  book  aufge- 
zeichneten ultonischen  Balladen,  „Cuchulinns  Vogelfang'%  ,tDie  Köpfe"^ 

*)  Dies  Ued  scheint  Maq>henon  In  Fingal  IV  (p.  56  «d.  176*)  tan  Smat  gelegen 
Kl  haben,  wo  er  von  sdnem  Schlachtgesaa;  UlUns  sagt:       nu»  down  Uke  a  torreni, 

and  consists  almost  entirely  of  epithets" 

**)  Aus  dem  Sagenkreise  des  Königs  Arthur  findet  sich  eine  Ballade,  die  an  den 
Traum  Maxen  \V!p<1i'gs  im  Mabinogi  erinnert;  sie  liegt  in  7  Rerftisionen  vor:  in  Sinclairs 

Clarsach  na  cnille,  Glasgow  i88i,  p.  ■s6^—6^,  in  ("amphelis  i.eahhar  na  feinne  p.  aoB, 
in  Gaeüc  Öoc.  iovemess  9,  67  IT.;  und  in  Ai.  Camerons  Relit^uiae  celticae  i,  368. 
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und  „Conlaech",  darf  die  letzte  hier  nicht  uberjran^en  werden,  da  sie 
in  iVdcr  Beziehung  wichtig  ist.  Sie  beruht  auf  der  alten  Erzählung" 
-,Aiged  Knfir  Aifi"  im  Gelben  Buche  von  Lecan  und  auf  dem  Toch- 
marc  Emere  (übersetzt  von  K.  Meyer  im  Archaeological  Review  i,  302). 
Darnach  l<^rnt  der  berühmte  C  uchulinn  die  Waffenkunst  von  einer 
Heroine  Sgathach  auf  der  Insei  Skye;  Mutter  und  Tochter  verlieben 
sich  in  den  Helden,  der  dann  an  einem  Kriegszuge  der  erstem  gegen 
die  Fürstia  Aife  teilnimmt.  Nachdem  Cuchulün  diese  besiegt  hat,  er» 
hört  sie  seine  Bitten  und  gebiert  nach  seiner  Heimkehr  nach  Erin  den 
Conla.  Diesem  soll  der  Vater  selbst  bestimmt  haben,  dafs  er  sich 
niemand  zu  erkennen  gebe,  niemand  ausweiche  und  keinen  Kampf 
ausschlage.  Nach  der  Ballade  ist  es  aber  die  Mutter,  die  dem  aus- 
ziehenden Conlaech*)  die  Verschweigung  seines  Namens  und  seiner 
Herkunft  auferlegt  hat.  In  Erin  übertrifft  er  durch  Kraft  und  Tüchtig- 
keit alle  Helden  und  besiegt  die  Besten.  Selbst  sein  Vater  Cuchulinn, 
der  ihn  nicht  erkennt,  vermag  ihm  in  den  gewöhnlichen  Wafiengangen 
nichts  anzuhaben,  aber  er  überwindet  ihn  endlich  mit  dem  gal-bolga 
(Balggeer),  dessen  Kenntnis  er  von  ihm  voraus  hatte,  und  ist  tief 
bekümmert,  als  er  aus  dem  Munde  des  Sterbenden  vernimmt  und  an 
einem  einst  Aife  geschenkten  Ringe,  den  er  vorweist,  erkennt,  dafs 
er  seinen  eigenen  Sohn  erschlagen  hat.  Ich  halte  es  nicht  für  erweis- 
bar, dafe  unser  uraltes  Hüdebrandslied,  wie  H.  D*Arbois  de  JubainvÜte 
annimmt**),  eine  Umdichtung  der  celtischen  Sage  sei;  eher  möchten 
sich  in  der  jüngem  Form  des  germanischen  Gedichtes  Anklänge  an 
diese  wieder  finden,  obschon  sie  nicht  den  tragfischen  Ausg. mg  der 
irischen  hat.  Da  sagt  der  Alte  zum  Sohne:  „Nun  sage  du  mir,  viel 
Junger,  den  Streich  lehrte  dich  ein  Weib**.  Auch  das  ^incident"  des 
Ringes  ist  durchaus  irisch  und  kommt  z.  H.  in  der  Schlacht  von 
Magh-Rath  ed.  O'Donovan  p.  72  vor;  in  tler  Jüngern  deutschen 
Ralladr  gieht  sich  Hildebrand  seiner  Frau  durch  einen  Ring  zu  er- 
kennen, den  er  in  den  Recher  fallen  Ififst.  Macpherson  hat  nun  in 
seinem  ^Carthon'"  ganz  all.£^emeinc  Beziehungen  zu  der  galischen 
Ballade;  unter  andern  Kntstelhjniron  gestattet  er  sich  die,  dafs  bei  ihm 
der  Vater  seinen  JNaiuen  verhehlt,  seine  Personen  beruhen  auf  freier 


*)  Aus  dem  Utm  Conla  ist  die  Pom  Conlaech,  Coolaoeh  henrofgcgsttgen,  nicht 

CoDOiaol,  wie  im  Journal  des  S^vants         p-  851  steht. 

**)  L*^p^  celtique  en  Irlande  i,  p.  XXXHl  ff.  (189s). 
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Erfindnn^^  *),  und  in  einer  Anmerkuna:  zum  Death  of  Cuchullin 
beschreibt  er  Conloch  als  einen  g-utrn  Schüt/cn,  „fnr  his  dexterity 
in  bandling  the  javelin".    Er  stellt  eben  alles  auf  den  Kopf. 

Wie  wenig  Macpherson  von  einem  gäiischen  Texte  verstand,  be- 
weist noch  deutlicher  die  von  ihm  benutzte  Baliade  „Garw  und 
Cuchulinn**,  deren  Schwiengkeit  er  allerdings  in  einem  Briefe  an 
Madagan  1761  zugesteht  (Report,  app.  p.  154).  Dieses  vermutlich 
dem  17.  Jahrhundert  angehörige  albanogälische  Gedicht  beschreibt, 
wie  Garw  der  Sohn  Stams  mit  starker  Flotte  in  Erin  landet  um  sich 
das  Land  zu  unterwerfen.  Obwohl  vom  Könige  Concliar  (der  Text 
hat  irrtümlich  Conall  mit  der  £sdscfaen,  freilich  schon  im  Dean*8  book 
begegnenden  Fitiation  Mac  Eidirsgeoil)  in  Tara  (es  sollte  in  Ematn 
heüsen)  mit  Gastfreundschaft  aufgenommen,  besteht  er  auf  seinem 
feindlichen  Plane  und  hat,  von  einem  Verräter  namens  Brichni  (dem 
berühmten  Thersites  der  Sage  von  Ulster)  unterstQtst,  schon  frin&ig 
Königssöhne  als  Geiseln  ausgewählt,  als  ihm  Cuchullin  entgegentritt 
und  ihn  nach  lanf^wierigem  Kampfe  tötet. 


,Eirich,  a  righ**)  na  Tramhra! 
Chi  mi  'n  loingeas  dolabbradh, 
lofsKi^i  n  in  cuan  claonacb 
do  loügaibb  Bau  »llmharach.*  — 

,*S  breugach  tbii,  dhenair  gu  buadh***), 

*s  breugach  thu  *q  dl&  *a  gach  aon  uair! 

's  e  th'ann  loir^'f^s  mor  nam  Magh 
*s  e  teacbd  chugaion  d*ar  cobhair/ 


,Auf!  erheb  dich,  König  Taras! 
Zahllos  viele  Schiffe  seh  Jehl 
Auf  dem  wog enr  eichen  Meere 
wianaMÜta  tob  <1cd  SchUfe&  dav  FteB* 
den!"  •> 

«Lflgen  apricbat  do«  guter  PfiBrtner, 

Heute  lügenhaft  wie  immer I 

Denn  vom  Mnt^h-T.rLnd  ist«;  die  Flotte, 
Welche  uns  zur  Hülfe  herankommt.* 


Diese  Worte,  die  später  für  den  Anfang  des  „Fingal"  benutzt  sind, 
gfebt  Macpherson  in  den  Fragments*  No.  14  so  wieder:  »Rise,  Cuchulaid, 

♦)  CurhuHrin  wird  bei  Macpherson  zu  Clessammor  (was  sich  in  den  apokrv]>her( 
Gedichtrn  Kennedys  und  Smiths  wiederfindet),  vermutlich  nach  dem  Cü  nan  cleas  iXurh  .liiin 
der  Fcchtküoste)  in  der  üallade.  Während  Conlaecbs  oder  Canhoos  Mutter  beiibm  Moioa 
belftt,  wird  im  Fingal  (p.  i8  ed.  176a)  die  in  the  ble  of  Mist  (d.  i.  Eileao  a*  che6  oder 
Skfe)  aurfldcgdaaaene  Matter  Conlaecha  gans  wlllkflrilch  Biag^la  genannt. 

**)  var.  a  cbn,  daher  MaqihemMia  Cuehnlaid,  wie  er  illr  aehi  apatcres  CttchnlliB 
achreibt;  der  Naoie  butet  ikhtig  Diduilaind  oder  Cuchulainn. 

♦**)  nie  Texte  ^eben  muadh,  was  fllr  irisch  go  mbuadh  steht.  In  H.  Maclcans 
Texte  in  den  UUonian  Hero-ballads  sind  einzelne  Stellen  nicht  befriedig^cnd,  z.  B.  Str.  3 
gun  ealla  statt  gun  fbeall,  Str.  5  gun  fhail  statt  goin  fhoill  „ohne  Verrat",  Str.  7  sonn 
catba  na  claoin  Teamhrach  beidst:  «der  Schlachtheld  des  schrägen  Tara*  (vergl.  Teagasc 
fladia  Str.  15),  Sa,  la  droauiadh  chend  atatt  prona  cheud  «da  Mahl  fllr  Handelt*,  giin 
idrich  statt  gas  flnriraach}  Earaidb  atatt  Baamaldb  a.  a.  n. 
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rise!  I  see  the  ships  of  Garve.  Many  are  the  foe,  Cuchulaid;  many 
the  sons  of  Lochlyn.  —  Moran!  thou  ever  tremblest;  thy  iears  increase 
the  foe.  They  are  the  ships  of  the  Desert  of  hüls  arrived  to  assist 
Cuchulaid",  Garw  der  Sohn  Starns^  den  Macpherson  später  Swaran 
nannte,  ist  übrigens  eine  durchaus  fabelhafte  Persönlichkeit,  entstanden 
aus  der  Sage  von  den  ähesten  Kolonisten  Irlands.  vSchon  im  Buche 
von  Leinster  p.  127a  heifst  es:  co  tancatar  danna  Staim  assin  Grete 
wUkmair  aegairb,  dais  die  Söhne  Starns  aus  dem  schrecklichen  rauhen 
Graecia  gekommen  seien*);  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  da(3  die 
Ballade  fast  die  nämlichen  Worte  bewahrt  hat: 

Ma*s  e  'n  Garbh  mac  Staira  a  th'ann  »Wenn  es  Garw  der  Sohn  des  Stam  ist, 
o*n  Gbreig  uambarraidh  ro-gbairg,  Von  den  adneckUch  wilden  GfSlceo, 

bhebr  e  Ida  ar  gdll  thnir  innlr  Bringt  er  fliben  Meer  die  Geiseln 

a  dh*aindeoiii  ibear  nnm  fiana.  Den  Plannenttaniien  mm  Trottet 

Noch  eine  andere  Stelle  erinnert  an  so  alte  Teicte: 

Fearghus  mac  Riissa  mac  Raifh,  Fergus,  Roihs  und  Rossas  Spröfsling 
'n  laoch  a  b'airde  db'  fhearaibh  Fail,  (Von  den  Männern  FaQs  der  läogste), 

cha  b*airde  Pearglms  aati^  Er  sell)8t  aafii  bei  Ttedi  nidit  Mber, 

na*n  Garbb  mac  Staim  *aa  dmidhe.  AlaaunStani8Sobn,Ganr,lnaisnflitaea. 

Fergus  war  n&nlich  ein  kolossaler  Maim  und  starker  Esser,  wie  der 
▼oo  F^C  Windisck  (Texte  IL  i,  210)  ans  LL.  io6b  edierte  Text 
lehrt,  Macpherson  kennt  ihn:  »Fefgus,  first  in  onr  joy  at  the  feastl 
son  of  Rossa!  arm  of  death!^  (Fingal  i,  181).  Auch  C^t  mac  Matach, 
ein  anderer  Ritter  der  Craeb  ruaid,  d.  h.  des  Palastes  vom  Roten 
Zweige**),  kommt  in  der  Ballade  vor;  daneben  aber  auch  Namen  wie 
Cailte  and  Cormac,  die  dem  Sagenkreise  Finna  angehören.  Mac» 
pherson  hatte  die  Ballade  im  Fmgal  i,  70 ff.  vor  Augen,  wo  er  für 
mac  fHhk  CkaA^  0*H  ckmnhk  rumäh  nder  Enkel  Cairbres  Tom 
Roten  Zweige"  schreibt:  Cairbar,  from  thy  red  trce  of  Cromlal  — ■ 
für  Aodh  mac  Gharadh  d  ghluin  ghü  „Adh  der  Sohn  Garahs  von 
weifsem  Kiiicc'*:  Bend  thy  knee,  o  Eth;  für  Caoilie  ro-glieal  7nac 
Ronatnt  Fear-dtan  iaobh-gheai  „Cailte  Ronans  Sohn  der  glänzende  und 


*)  Ähnlicb  in  Bucbe  von  Penagb  p.  50:  co  tlcc  elann  in  mOed  Sdaiis  aiin  Greg 
aallach  ngairb. 

**)  S,  Wiadiacb,  biwhe  Texte  p.  100  £ 
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Ferdian  von  wetfser  Seite*'  (oder  glänsendem  Leibe):  Caolt,  Stretch 
thy  side  as  tbov  movest  along  the  wistBng  heath  of  Mora. 

Ein  galisches  Gedicht  über  den  Streitwagen  Cucfaulinns  mit  den 
beiden  Pferden,  von  dem  J.  Grant,  die  Brüder  MaccaUum,  der  Report 

app.  p.  204  ff.  und  J.  Macdonald  (Gael.  Soc.  Invern.  13,  288)  Rezen- 
sionen liefern,  beruht  auf  den  entsprechenden  Stellen  in  mittelirischen 
Erzählungen*).  Macphersons  Beschreibung  im  Fingal  1,  345  ist  weit 
davon  verschieden;  ebenso  Cuchulinns  Kampf  mit  Ferdia  (im  Fingal 
2,  377)  von  der  gälischcn  Krzählung  in  Prosa,  die  ihm  vorlag. 

Die  Ballade  von  Derdri,  der  Gemahlin  oder,  wie  andere  wollen, 
der  Verlobten  des  Königs  Conchobar  (Conchar),  die  von  ihrem  Ge- 
liebten Naischi  und  seinen  Brüd«  rn,  den  drei  Söhnen  Usnechs,  entfuhrt 
wurde,  dann  aber  nach  deren  Ermordung  sich  über  dem  Grabe  der 
Brüdrr  den  Tod  gab,  beruht  auf  zwei  mittelirischen  Krznhlungen,  ^der 
Verbannung  der  Söhne  Usnechs"  und  „dem  Tode  der  Söhne  Usnechs". 
Auch  ein  neugälisches  Märchen,  auf  das  schon  in  einem  Gedichte  aus 
dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  Bezug  genommen  wird  (Sinclair, 
The  gaelic  bards  s,  loo),  ist  daraus  hervorgegangen.  Es  wurde  1867 
auf  der  Insel  Barm  aufgenommen  und  darnach  spater  veröffentlicht 
(Transact.  Gael.  Soc.  Invern.  i,  45ff.  13,  241  ff.)  —  übrigens  nicht 
ohne  Zutun  von  Buchgelehrsamkeit**).  In  dieser  Überlieferung  hei(st 
die  Heldin  Oearduil,  woraus  Macpherson  seine  Darthula  gebildet  hat. 
Die  Ballade  weicht  in  den  Einselheiten  von  den  verschiedenen  Er- 
zählungen nicht  unbedeutend  ab;  bei  Macpherson  ist  alles  eigene  £r- 

*)  S.  Windisrhs  T<•xt^  p.  3to  (—z  LU.  laaa);  OTurn*,  Mannprs  3,  418  (—  LL.  f^^a^; 
E.  O'Reilly,  Kssay  p.  340  (aus  dem  Bhsleach  Mhuighe  Mhuirtbeimhnc).  -  In  dem  Namtrn 
eines  der  Pferde  im  Fingal  i,  345  Sulin-Sifadda  haben  mehrere  der  Verteidiger  Mac- 
phersons, wie  Mac  Naughton,  Jerram  und  Nicolaon  ^Proverbs  p.  141),  den  Beweis  ge- 
sehen» daft  er,  als  er  so  schrieb,  sdioa  das  GUisdie  voo  1807:  *s  bu  hialh  *sUttbha], 
Sfthfiidft  b'e  *alnm  «rasch  war  «da  Gangr«  Sidilada  war  sdn  Naate"  vor  dch  gdnbt  hal»e, 
da  der  Name  SuUn-Sifadda  eben  aus  dem  eig;entlichen  Namen  Sithfada  (Langschritt)  and 
dem  davorstehenden  Worte  shiubbal  (spr.  hjdl)  «sein  Gan^'  irrtümlich  zusammen  gesetzt 
sei.  Wenig  wahrscheinlich!  Macphersons  Sutln-Sifiadda  scheint  viHmrhr  aus  saoi-oilcanda 
sioth-fhada  (wohlaufgezogen,  wcitüpringead)  nach  der  Lesart  im  Report,  app.  p.  204,  ent- 
standen zu  sein.  Der  richtige  Name  des  ednen  Pferdes  lautet  auch  Liath-mhaiseach  (im 
bischen  Liath«macha),  während  das  andere,  von  Mnepheison  Dusronsal  (d.  i  Dabb- 
srdinghea])  genannt,  im  GSllschen  Dnbb>aronnihor  oder  Dubh-sebnUna  (in  Deaa*a  book 
Mo.  49  DoW'seywlin)  und  im  IrisdMtt  Dubh-fhadlnd  heifst. 

♦•)  Das  zeigt  das  Wort  lingeantacb  (Inv.  13,  351),  das  aus  der  fehlerhaften  Lesart 
Alba  cona  lingantaibh  (Rep.  app.  p.  398)  statt  co  n-a  hiogantaib  (Irische  Täte  0.  a,  127) 
gebildet  ist. 
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findungf  sogar  den  Selbstmord  Derdris  hat  er  beseitigt.  £Me  Ballade 
enShlt  ihn  so: 


Shin  i  'n  sin  a  taobh  r  a  ihaobh 
agus  dmir  i  beul  r*a  bbeul 
it  gliabh  1  *D  flfian  glietir  *iu  cridbe 
*a  dh*  fliaair  1  *in       gaa  aithreaclias. 


Und  üie  warf  i>icb  über  Naischi, 
Ihzen  Mund  «uf  aeineii  heftend, 
Stieb  Ins  Her«  das  scharfe  Messer 
Und  hoA  so  den  Tod  ohne  Rene. 


Die  Ballade  ist  in  dem  Ruche  Hector  Maclearis,  die  Erzählungen  in 
Prosa  in  dem  von  D'Arhoih  de  Jubainville  ubersetzt  worrlt  n. 

Die  hier  besprochenen  l^alladcn  aus  dem  Sagenkreise  Ulsters  sind 
nicht  eigentlich  ossianische;  aber  wohl  schon  lan^e  vor  Marpherson 
hatte  man  in  Schottland  vergessen,  dafs  sie  von  einer  Zeit  handeln, 
die  fast  300  Jahre  vor  der  des  Finn  Mac  Cuwal  liegt.  Auch  die 
gälischen  Balladen,  welche  Oschin s  Namen  tragen,  leiden  an  starken 
Anachronismen.  So  haben  manche,  die  ich  zuerst  betrachte,  als  ihren 
historischen  Hintergrund  die  Invasion  der  Lochlaaner  oder  Norweger, 
die  nationale  Kalamität,  die  Irland  im  9.  bis  11.  Jahrhundert  heim- 
suchte. Eine  der  bekanntesten  Balladen  bezieht  sich  auf  Magnus  Ber- 
&eta  den  Sohn  Olafs  des  Sohnes  Aralts,  den  Konig  von  Norwegen, 
der  1098  die  westlichen  Inseln  mit  Krieg  fiberzog*),  dann  in  Ulster 
landete,  Dublin  angriff  und  plünderte  und  nach  Connacht  zog,  bis  er 
auf  einem  Beutezuge  fßr  awAJ  1 105  ums  Leben  kam,  worauf  seine 
Flotte  heimkehrte.  Die  in  Irland  und  Schottland  überlieferte  Ballade, 
die  vielleicht  dem  1 7.  Jahrhundert  angehört,  ist  als  ein  Gedicht  Oschins 
an  den  heiligen  Patrick  gerichtet  und  wird  durch  die  folgenden  Strophen 
eingeleitet: 


A  chicirich  a  1  hanas  na  sailm, 
air  leam  fein  gur  borb  do  chiall; 
nach  eisd  thu  tamull  ri  sgeul 
afr  an  IheiBtt  nach  fhac  dm  risnih? 

Air  mo  chubbab-sa,  nihic  Phinn, 
gc  binn  leat  tcachd  air  an  fhcinn, 
fiiaim  nan  t^alm  air  fcadh  mo  bheoil 
gur  e        is  ceol  domb  fein.  — 

Na  bi  tu  comhadadh  do  shabn 
ri  fisnnachd  Qrhut  nan  am  nechdl 
a  cbldrlch,  |^  lan  olc  leaa 
nach  sgarafaa  do  cheaaa  ri  d*chorp.  • 


PtaÜe,  o  du  Paalmcnsänjjer i 

Rob  Ist  dein  Verstand,  so  scheint  mir. 
WIHm  da  mehie  Mir  nicht  hören 
Von  den  Kricfem,  die  du  nicht  gesdm 
hast?  — 

Meiner  Treu!  Sohn  Pinns,  wie  Heb  andi 
Dir  der  San^  von  den  Fiannen, 
Psalmeoklaag  aus  mrincm  Munde, 
Der  erscheint  mir  selbst  musikalisch.  — 

Was!  vergldchst  da  deine  PSatnen 
Brias  Heer  von  btanlten  Waffen  I 
Ffiifle,  kanm  kann  ich  mich  halten 
Dir  den  Kopf  vom  Rumpfe  su  hauen  1  — 


* I  Die  Skalden  besingen  den  Kriegsrug,  s.  Vigfusson  nnd  Powell,  Cor|ras  poe- 
ticuin  boreaie  a,  344.   Vergl.  auch  Zeitschrift  f&r  deutsches  Altertom  35,  3s. 
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Sin  ful  d*chomraich  sa,  fhir  mliuir, 
laoidb  do  bheoil  gur  binn  leam  fein; 
togbhar  leatn  sealas  aim, 
bu  bUna  leam  teacbd  air  an  fbdnp.  — 

Nam  Uodh  tn,  a  chlelrich  cfaaldli, 
afr  an  traigb  tha  slar  fk  dheas 
ag  Eas  Lait^hean*)  nap  srufh  seiinh| 
air  an  fbeinn  bu  mbor  do  mbeas. 


O  verzeih,  mein  Herr!  voll  Wohllaut 
Ist  aucb  deines  Mundes  Lied  mir. 
Stfamne  es  mir  aa  dn  Wdlcbeal 
Lieb  sind  air  PiaDDeageacUdtteo.  — 

WSiBt  da,  frouiier  Ffrt;  gewesen 
An  der  Küste  nacb  SOdwesteO) 
Bei  lis-Laihens  sanften  Fluten, 
Würdest  du  die  Fiannen  bewundern. 


Der  Dichter  erzählt,  wie  Könige  Magnus  von  Lochlan  mit  starker 
Flotte  landet  und  durch  den  Sänger  Fergus,  der  ihm  entgegengeht, 
als  Zeichen  der  Unterwerfung  nichts  Geringeres  als  die  Gattin  des 
Königs  Pinn  (Fingal)  und  seinen  Lieblingshund  Bran  fordert**).  Pinn 

erwidert: 


Chaoidh  cba  tugainnse  mo  bhean 
do  dh'  aon  neacb  ata  fo  'n  phrcin, 
's  cha  mhö  bheJr  mi  Rran  ini  brath, 
gus  an  tud  am  bäs  'na  bhcul. 


Keinem  Manne  unter  der  Sonne 
Werde  icb  mein  Weib  je  geben, 
Noch  will  irh  von  Bran  mich  trennen, 
Bis  dais  ciost  der  1  od  ihm  ins  Maul  fährt. 


Nachdem  die  Heerführer  der  Fiannen  siegesgewifs  die  Bekämpfung 
der  einsdneo  Fürsten  der  Loddanner  unter  sich  verteik  haben**^, 
sagt  Finn: 


,Beiribh  bcannarhr!  hptnhh 

thuirt  mac  Ciimhaili  nan  g:ruaidh  dcarg» 
(Maghnus  mac  Mheatba  nan  sluagb 
ooisgear  leam,  ge  mor  a  fhearg.* 


,Segt*n  sei  und  Sieg  -^ei  euer!' 
Sagte  Finn  von  roten  Wanisfen. 
,Wie  ergrimmt  er  ist,  mit  .Magnus, 
Mebas  Sohne,  nelMie  ichs  selbst  aii£* 


Am  andern  Mocgen  rucken  die  Lochlanner  vor  und  die  Fiannen 
siehen  ihnen  entgegen. 


•)  Statt  Nä'j  T.aighean,  einem  Orte  in  der  Grafschaft  Kildare  i  Oss.  4,  48).  Ans  den 
fehlerhaften  Varianten  Eas  Laofjhaire,  Laoire  ist  „Lora**  und  Macpbersons  Battie  of 
Lora  entötandcn,  wie  er  ein  anderes  Gedicht  nennt. 

**)  Macpherson  hat  als  Pofdenwg  Swaraas  an  CadinlUii:  «Gire  dty  spouae  and 
dog»  (Piiigal  s,  183}.  —  TatsflcUJch  fiberaandte  Magin»  deai  IrischeD  Ktalg  Mtnker' 
tach  seine  Schuhe  mit  deai  GehcHs,  daft  der  Köalg  rie  vor  deo  Geaandteo  auf  sdae 
Sdiultem  lege.   Nach  den  einen  tat  er  es,  nach  den  andern  nicht. 

••*)  Von  Macpherson  im  Finpal  4,  382 — 97  «iemlirh  getreu  wiederijeg-ehen.  Die 
letzte  Strophe  üf  ersetzt  er:  ,Rlest  and  victorious  hc  niv  chiefs,  said  Fingal  of  the 
mildert  lock,  bwaran,  king  of  roaring  waves,  thou  art  the  cfaoice  of  Fingal*.  Vergl. 
Battie  of  Ifag^  Leaaa  ed.  (^Oirry  p.  114  f.  —  Der  voa  Macphetam  genannte  Coonal 
fehlt  ia  dea  naveiftlschteB  Texten;  dae  iha  betreffende  Strophe  ist  aber  hi  die  Cllllessche 
Edition  der  Ballade  aB^eaoaaaen. 
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Tbog:  sinn  Dealbb  gbreine  li  GEg»«*), 

bratnrh  FhJnn  bu  gbarg  an  treas, 

's  1  lotnlrin  -in  chlochaibh  'n  or, 
againne  bu  mhor  a  xneas. 


Nao  ward  aufgehiCst  .die  Sonne% 
Pinns  des  schlachtcnrauhen  Banner, 

Voll  von  v'oldgefafstf n  Steinrn, 
Hoch  von  uns  in  Ehren  gehalten. 


Die  Plannen  haken  was  sie  veisprocheni  die  Lochlanner  werden 
in  die  Flucht  gesddagen. 


Thachair  mac  CumhaiU  nan  cuach 
agus  Magbnus  nan  mag  aigh 
ri  chdr  an  tuiteam  an  tsluaigh, 
*s  a  cbleiridi,  bii  chntaidh  an  dall. 

Gtt*m  bu  Sud  an  tuMin  teann 
mar  dbeann  a  bheireadh  6k  onl| 
cath  fiiileacbdach  an  6k  rigb, 
gfu'm  bu  g;huineacb  brijifh  an  colg. 

Air  briscadh  do'n  sgiathaibh  dearg 
's  air  eirigb  d'am  feirg  iä  fraocb, 
thilg  iad  an  airan  sios  gu  lar 
*•  chaidh  lad  an  apalrn  an  dä  laoch. 

Naair  a  tboiseach  stri  nan  trialh 
's  ann  leinne  btt  chian  an  clos; 
bba  clachan  agus  f-ilrimh  trom 
a  mof;gladb  fo  bhoon  an  cos. 

Leagadb  rigb  Locblaion  an  aigh 
mm  fiadhnub  chaich  alr  an  fbraoch 
*s  aiiaan,  ge  nach  b*onair  rig^ 
chulreadh  oeangal  nan  tri  cbaoL 


Da  traf  Cuwals  Sohn  r!cr  Hi  rher 
Magnus  von  den  Ruhmeskämpfen 
Mann  an  Mann  in  dem  Getümmel 
Pfiifiel  graiulg  war  die  Begegnung. 

Dieser  liarte  Kampf  erdrObnte 
Wie  das  Krachen  zweier  Hämmer;^ 
Blut^  war  der  Streit  der  Könige, 
Gräfsltch  ihres  Eifers  Gebabren* 

Als  die  roten  Schilde  brachen, 
Zorn  und  Wut  in  ihnen  aufstieg, 
Waxien  sie  die  Waflea  von  steh« 
Diese  beiden  Helden,  und  nitgea. 

Als  der  Streit  der  POrsten  anhob, 
Wards  uns  lange  still  zu  stdien« 
Aufgewirbelt  wurden  Steine, 
Schweres  Erdreich  unter  den  Fü(sen. 

Da  ward  LocUans  Rubmesköoig 
Auf  die  Haide  hingeworfen 
Und  ihm  —  Or  den  Kdn^  scUmpfUdi 
Seine  schmalen  Unit***)  gebunden. 


*)  Dies  ist  die  einzigste  Zeih',  die  im  gSlischcn  ,Ossian'  von  1807  (Fingal  4,  360) 
mit  der  Ballade  überein  lautet;  nur  wird  bei  Macpherson  und  überhaupt  in  neuern 
gälischen  Texten  Fingalä  berübmteh  Banner  eUo-gkreint  genannt  (Fingal  i,  647.  1,  339; 
Cl>.  7  b ;  Mac  Intyre  p.  104)  und  irrtAmBch  als  aan*beam  erldlrt,  in  «dcher  Bedeutung 
dsnn  moderne  Dichter  das  Wort  get»auchen  ^mith,  Seand^na  p.  41;  Munroe,  An 
tailleagan  p.  4i}>  Den  fichtigen  Namen  hat  das  Dean*s  book:  dalw«  sreyDlth  »das  BÜd 
da-  Sonne".  Bei  den  Iren  heifst  das  Banner  auch  geal'greine  (Bronke,  Reiics*  p.  975) 
oder  $>al  preine  (Relics  *  y>  408;  O'Flanagan,  neirdri  p.  77  —  dahrr  so  aurh  in  Moores 
Irish  melodies)  oder  gath  greine  (O'Flanagan  p.  337)  oder  gile  greine  (Walsb,  Irish 
populär  songs  p.  58;  auch  Cb.  197  a.  107  a). 

**)  Macpherson  hat  diesen  Zweikampf  im  Fingal  p.  6s  ed.  1769  «  Fingal  5, 
4s— 63  aachgedichtet:  «There  was  dang  of  ärmst  there  evety  blow,  like  Ihe  hvadred 
hämmern  of  ihe  funacel  Teirible  is  tfae  batde  of  the  kiags,  and  honid  the  toofc  of 
Ihdr  eyes  .  .  .  They  fling  tbeir  weapons  down.  Each  rusbes  to  bif  hcro's  grasp  •  ,  . 
Bat  when  the  pride  of  their  strength  arose,  tbey  shook  tbe  bill  with  their  heels",  etc. 
d.  L  Hand*,  Fuis*  und  Halsgelenk  {  mitunter  werden  f&nf  Schmale  gesählL 
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Sin  nuair  labhair  Conan  maol 

mar  Morna,  f>ha  riamh  ri  hole: 
,Cum.ir  Dum  Majihnus  nan  lann, 
gu'n  sgarainn  a  cheann  ri  cborpl* 


Mornas  Sohn,  der  kable  Conan, 

Sprach,  nur  stets  auf  Böses  sinnend: 
.Lasset  mir  rien  Schwerter-Magnui», 
liira  den  Kopt  vom  Rumpfe  zu  trennen  I'  — 


«Chan  *en  agaoi  caJrdeu  iw  caonili 
ritttsa,  Cbooaln  mhaall  gm  fbalt; 
o  iharladh  od  *ii  grasaibh  Fhinn, 

's  annsa  leam  na  bhi  fo  d'smachd»* 


»Zwiachen  im*  ist  kdne  Fretmdschaft, 
Kalder  Conan  ohne  Haarel 
Wohl  mir,  dafii  ich  Fimi  mr  Gnade, 

Nicht  in  dei-^r  Mncbt  hin  gefallenl* 


,0  tharlatlh  thu  'm  phrasaibh  fein« 
chan  iomair  mi  beud  air  flath, 
fuasglaidh  mi  thusa  o  m'  fheinn, 
a  lamb  tbreus  a  chnir  mar  chath. 


,Da  du  meiner  Gnad  anheimfielst, 
Vh  irh  nicht  am  Fürsten  Frevel, 
Geb  dich  frei  von  den  Fiannen, 
Tapferhand  undKSnpler  der  Schlachten  \ 


yS  gbelbh  thu  do  toghaian  ark. 
nvair  a  theid  thu  do  d*thir  feiii, 

cairdeas  is  romunn  do  ghnath 
no  di>  laiiih  a  chur  fn  'n  fheinn.' 


,Wflhie  jetao  von  swd  Dingen: 
tu  dein  Land  nirftckgekommen, 

Freundschaft  uns  und  Bund  zu  halten 

Oder  den  Fiannen  fu  trotzen.*  — 


,Cha  chuir  mi  fa  d'  fheinn  mo  iamh, 
'n  cian  a  mhaireas  cail  am  chorp, 
cha  toir  mi  buill*  ad  aghaidh,  Fbinn, 
*s  aitbreadi  leam  na  rinn  mi  ort.* 


^ie,  so  lanj^^e  ich  am  Leben, 
Werd  ich  den  Fiannen  trotzen 
Oder  dich,  o  Fina,  bdcSmpfea! 
Was  ich  gegen  dich  tat,  gereut  mich.* 


Den  von  der  Volkssage  an  diese  Ballade  angeknüpften  Treubruch 
des  Königs  Magnus  (Campbell,  Tales  3,  364  ff.)  hat  Kennedy  seinem 
Texte  in  eigenen  Versen  angehängt.  Es  giebt  aber  eine  besondere 
Ballade  von  emem  Zuge,  den  Pinn,  auf  eine  trügerische  Einladtug  des 
Königs  Magnus  seine  Tochter  su  freien,  nach  Lochlan  unternahm.  Nur 
ihre  Tapfericeit  rettete  hier  die  Fiannen  von  dem  Untergange,  der 
ihnen  bereitet  werden  sollte.*)  Pur  Macphersons  Erzählung  von  der 
fabelhaften  Agandecca  (im  Fingal  3,  14  ff.)  ist  keine  andere  Unterlage 
nachweisbar.  Die  BaUade,  die  einer  Meerfahrt  nur  in  einer  Strophe 
einer  späten  Recension  (Campbeils  P)  gedenkt,  ist  unvollkommen  über- 
liefert und  bezieht  sich  ursprunglich  ohne  Zweifel  nur  auf  einen  Zug 
nach  Lemster  (Laighean  leathan),  nicht  aber  nach  Lochlan. 

Die  sehr  bekannte  Ballade  von  Ergan,  einem  andern  Könige  von 
Lochlan,  der  nach  Irland  kam  um  die  Entführung  seiner  Gemahlin 
durch  einen  der  Fiannen  zu  rächen,  Teanndachd  mhor  na  feinne  „die 
grofse  Bedrängnis  der  Fiannen**  bctiteh,  stammt  spätestens  aus  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts**).    Sie  hat  Macpherson  den  Stoff  zu 


*i  Schon  das  Buch  von  Howth  (16.  Jabrh.)  kennt  die  Ballade;  s.  Hanner's 

ChrOoiclc  p.  31,   Pd  iHng. 

••)  Das  Ar^unieiu  der  iriseben  BaUade  bat  W.  Haltday  in  seiner  Gramniar  of  thc 
gaelic  language  i8oä,  p.  132,  verOflenUlcht 
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sdner  »Sddacbt  von  Lora**  g«1iefeit,  aber  es  ist  tAdst  nödgf,  die  ober- 
flächliche Art,  in  der  er  sie  benutzt  hat,  im  einzelnen  nachzuweisen, 
da  F"rau  Talvj  auf  Grund  der  Youngschen  Ubersetzung  ihrer  Zeit  ein 
anschciuliclu  h  Bild  davon  gegeben  hat.  Nur  ein  Beispiel  sei  gestattet« 
Unter  den  C>esciienken,  die  die  irische  Königstochter  dem  Könige  von 
Lochlan  als  Sühne  anbietet,  nennt  Macpherson:  „An  hundred  girdlea 
shall  also  be  thine,  to  bind  high-bosomed  woraen;  the  friends  of  the 
births  of  heroes,  and  the  eure  of  the  sons  of  the  toil"  —  in  der 
spätem  Ausgabe  veränderte  er  warnen  in  jfiaiäs,  ^cwifs  k<  ine  Ver- 
besserung. Nicht  den  i^eringsten  Anhalt  bieten  die  Worte  der  Bal- 
lade für  die  gelehrt  kommentiertea  ^sanctified  girdles**  Macphersooa. 


Gheabhadh  tu  sud  is  ceud  cHns,  Das  sei  dein  und  hundert  GQrtel, 

cha  teid  sHos  mu'n  tcid  iad  eug',  Tod  verhütend,  wo  sie  binden, 

chaisgeadh  iad  leatbtrom  b  sgios,  Schwere  auch  und  Müde  hindernd, 

leug  riomhach  nam  bucal  bän.  Weiis  von    Schnallen*),  kostbares 

Kleinod. 

Mit  einem  Kriege  gegen  die  Lochlanner  ist  auch  die  Sage  von 
der  Mulertach  **)  in  einer  andern,  von  AI.  Cameron  im  Scottish  Celtic 
Review  r885  behandelten,  Ballade  verknüpft.  Vom  Reiche  Lochlan 
kommt  an  die  Küste  Erins  ein  weibliches  Ungetüm,  das  die  Fianneo 
zum  Kampfe  herausfordert.  Kinn  besiegt  und  tötet  das  Scheusal.  Um 
die  Mulertach,  seine  Muhme,  zu  rächen,  kommt  der  König  von  Loch- 
lan mit  starker  Flotte  nach  Erin.  Da  er  die  reichen  Geschenke,  die 
Film  ihm  bieten  läfst,  ausschlägt,  so  ziehen  ihm  die  Fiannen  mit  ihren 
Bannern  entgegen***).  In  der  Schlacht  bei  Benn-Edir  (d.  i.  dem  Hügel 
von  Howth)  werden  seine  Streitkräfte  gänzlich  vernichtet  und  er  seibat 
durch  Oscar,  Finns  Sohn,  getötet  Die  Ballade  ist  nicht  sehr  alt  und 


*)  bucal,  bucail  ist  das  englische  buckle,  z.  B.  Sinclair,  The  gaellc  bards  i,  153. 
3,  140:  auch  im  Irischen:  bucladha  bröf  „ScbttbacbiiaUen%  Hardimaii  1,  338;  buclaidhe, 
Merrinian  Vs.  171  ;  büclaoi,  Vs.  391. 

**)  Muiieurtach  oder  Muireartach  (nur  in  wenigen  1  czten  masc.  gen.)  scheint  so 
ibd  trfe  Sehnsckgespenac  xu  bedeiitca;  vergl.  Campbell,  Tb«  Flaas  p.  69;  MadceDde, 
Beauties  p.  s86b;  W.  Rofs»  Poems  p.  3a  cd.  1877.  Voo  einem  uagehenern  Heerweibe, 
du  an  die  SSate  Sdiottlands  gekomneii  ael,  berichtea  Itlsdie  Anaalen  um  9C0;  TCfgl. 
Stokes.  Book  of  Lismore  p.  XLU.  Von  kriegerischen  Jungfrauen  und  Hexen  wird  auth 
sonst  erzählt;  vergl.  Todd,  Wars  of  th<*  C;ac(!hil  with  thpC,:i!!  p  40;  Silva  g;adeHca  p.  ^f>o 
•••)  Die  Aufiähiung  der  Banner  der  liannischen  Häuptlinge  gehört  nach  der  Keim- 
stellung in  diese  Ballade,  nicht  in  Biagnus  oder  Ergan. 
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den  Iren,  wie  es  scheint,  nicht  bekannt.  Auch  Macpherson  hat  aie 
nicht  gekannt  oder  doch  als  zu  barbarisch  bei  Seite  gelassen. 

Häufiger  werden  in  den  ossianischen  Balladen  die  Kämpfe  gegen 
einzelne  gewaltige  Helden  geschildert,  die  an  der  irischen  Küste  er- 
scheinen; meist  aus  Lochlan,  denn  die  Welt  des  Dichters  ist  klein. 
Dabin  gehören  „Deig",  „Conn",  „der  wilde  Maihre"  und  „TSisait  der 
Prinz  von  Htspanien"  u.  a.  Von  diesen  ist  die  Ballade  'von  Derg,  dem 
Sohne  Drewfls,  der  aus  Lochlan  nach  Irland  kommt  und,  nach  Be« 
negung  von  zweihundert  Kriegern  des  Königs  Cormac  und  ebenso- 
vielen  des  zu  Hülfe  eilenden  Pinn,  von  Göll  getötet  wird,  ein  altbe- 
kanntes irisches  Gedicht,  vermutlich  aus  dem  t6.  Jahrhundert*).  Die 
dem  Sänger  Ferg^s  zugeschriebene  Ballade  hat  eine  gewisse  Korrekt- 
heit in  der  Schilderung  der  Handlung  und  ihrer  Umstände  und 
wird  daher  im  albanogälischen  Sprichwort  als  das  Muster  der  Gat- 
tung bezeichnet  (Nicolson,  Proverbs  p.  189,  414).  Viel  bekannter  in 
Schottland  ist  eine  schon  von  Young  edierte  Ballade  von  Conn,  dem 
Sohne  Dergs,  die  als  eine  Nachahmung  der  irischen  von  Derg  er- 
scheint und  vielleicht  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  eben  unter  den 
Gälen  Schottlands  entstanden  ist.  Sie  wird  Oschin  zugeschrieben  und 
ist  an  Patrick  gerichtet.  Conn,  heilst  es,  ein  noch  gewaltigerer  Held 
als  sein  Vater,  kommt  nach  Irland  um  an  den  Fianncn  seinen  Vater 
zu  rächen.  Der  Sänger  1  crgus  geht  ihm  entgegen  um  seine  Absichten 
zu  erkunden.    Der  Held  erwidert: 

JbOk  «jU  «lire  in  Wahxteit  sagen, 
HAr  ei,  PeqpiB,  uod  bewifar  «t 

Meinen  Vater  triU  ich  ritcben 

An  den  B*"^tf*n  «-uerer  Rd!pn. 
,Finn  und  seine  In  idcr.  S  ühne, 
Göll  und  Crihwin  nut&amt  Garah, 
Aller  Kinder  Mornas  KApfe 
Will  ich  Ar  den  Einen  ab  SOhne. 
(Brills  Land  von  Wog  n  Woge 
Soll  sich  meinem  Joche  fQgen 
Oder  Knmpf  his  nir  Vernichtung 
Will  mit  fünfmalbundert  ich  morgexu' 


du  dttlt  gn  beachd, 
Fhearghuis,  i^ua  bidn  e  leat, 

eirig  m'atbar  h'aill  team  ualbhsei 
o'r  mnthnISh  's  o'r  mor  uaislibh. 

,Ceann  Fhinn  is  a  dbä  mhic  mhoir, 
Gbuill,  Chriomhthaiiiii  agus  Gbaradh, 
*•  dan  chlann  Moraa  gu  huile 
flnotainn  an  efaig  aoo  dolne. 

iKo  Qrina  o  dndnn  gn  tnfam 

a  gfaeiUadbidainn  do  m*aon  chuing, 
no  colg  ceud  d'ur  fine  'maireach 
gu  coaihrag  mear  diobbalach/ 


Pergos  überbringt  die  ernste  Nachricht,  tind  es  heifst: 


•)  !  :i  j^uerre  ou  la  dt-srcntf  de  Dearg,  fils  de  Diric,  roi  de  Lochiin,  im  Journal 
des  S^avant.s  1 764,  p.  847  f.  erwähnt.  Das  Gedicht  ist  von  den  Maccallums  ediert  und 
Qbersetit,  aber  durchweg  gefälscht. 
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'S  e  tirairt  coig  oesd  d*ar  6ne: 
,Cai^dh  aino  a  lualb  nUrel* 
Cha  robh  cud  doibb  mar  a  radh 

ri  dol  anns  an  iomarbhaigb. 

Ri  faicsinn  doibh  conihadh  Cbuhui 
mar  onfhadh  mara  le  tuinn 
agus  falachd  an  fbir  mhoir 
an  eoliummli  adm  a  Aioladh; 

*S  e  ^vkt  Coaaa  laaol  mae  Morn: 
^tcigtar  mi  tbiiige  ciiend  oirl 
*8  gtt*m  buininn  an  ceann  amach 
do  Cbonn  dtmeasach  uaihhreach  * 

(Marbbaisg  ort,  a  Chonain  mhaoil ! 
nach  sguir  tbu  do  d'iuoan  cbaoidb? 
cba  bhniBeadb  ta  *n  ceaaa  do  ChooDf* 
'S  e  thnlrt  Osgar  naia  mor  gUoon* 

Ach  glilaais  Cootui  le  mhicheill 
A*  alsdeoln  na  feinne  ga  leir 
an  cnmhdhail  Chuinn  bhundhaich  blvaia 
mar  char-tuathal  m'  a  airahleas. 

Nuair  chonnairc  Conn   Lu  chauin  dealbh 
Coaan  a  dol  an  t>ealbh  arm, 
tbug  e  elAeadh  air  an  daol, 
*s  e  idcheadh  dhachaidh  gu  Mbh  ealth. 

'S  ioouidh  caap  is  balle  is  mcaU 
liha  *c  atadb  suaa  air  dbroch  ceann 
air  maol  Chonan  gu  reambar, 
*s  a  choig  caoil  'san  aon  cbeangal. 

'S  iomadh  sgread  is  iolach  cbruaidb 
W  m  Cenaa  an  fiadhrniii  an  lalualgli, 
1mi  laatthe  na  fiiajai  tnioa*  a  teaclid, 
*s  an  fUaan  ufle  *ga  eisdeachd» 

jBeanaacbd  air  an  laimb  rinn  sin!* 
's  f  labhair  Fionn  a'  cbnith  ghil, 

m.i  turus  dhuit  j^un  eirigh, 
a  Chonain  dbona  mhicbeillidht' 


Uoser  riefen  da  Ihnflinndcrt: 
«Werden  aetae  ToUlieit  lill^len^ 
Aber  als  es  in  den  Kampf  ging, 

Glichen  sie  nicht  solchem  Gerede. 

Als  sie  Conns  Gebahren  sahen 
Wie  des  Wogenmeercs  Wöten 
Und  den  üroU  des  greisen  Mannes^ 
Der  gewUh  den  Vatsr  n  ttditn; 

Da  hnb  Cönan  an,  der  kahle; 
fLaftt  Meist  ihn  mir  begegnen, 
Um  den  Kopf  ihm  abculiauen, 
Dii'jp'TTi  stolx  vermesKpnfn  Conn  dat* 

,Sci  verwünscht,  o  Itahlei  Conrin! 
Läü&t  du  niemals  dein  Geschwätze? 
Da  «tat  Conn  den  Kopf  nicht  abhatul* 
So  sprach  Oacar,  nichtig  von  Taten. 

Conan  ging  im  Unverstände. 
Den  Fiannen  allen  trottend. 
Gegen  Sieges-Conn  den  raschen. 
Was  zu  seinem  Unheil  gereichte. 

Als  der  holdgestalie  Cooq  sah 
Conan  zu  den  Waffen  greifen, 
Stflnte  er  sidi  auf  den  Schwftcbling,  ' 
Dmr  rar  Ihm  deb  rettend  surflcklief. 

Viele  PUfe,  KnQffe,  Hiebe 

Sausten  auf  den  UngjflcksiChidel ; 

Fest  in  eine  Fessel  wurden 

Conan  die  fünf  Schmalen  gebunden. 

I,aui  Gcbchrci  und  gelles  Kreischen 
Kam  da  ans  des  KaUfcopft  llvnde; 
Rascher  war  er  als  die  Stnrmflut, 
Die  Fiannen  hörten  es  alle. 

(Dank  der  Hand,  die  das  getan  hati' 
Sagte  Finn  der  edelschone, 
,Traun,  ein  schlechtes  Abt-ntout-r, 
Conan,  unverständiger  Schelm  du!* 


Als  es  nun  zum  Kampfe  kommt,  zeigt  sich  Conns  Oberlegenheit; 
er  richtet  eine  grofse  Verheerung  unter  den  Fiannen  an,  deren  keiner 

ihm  gewachsen  scheint  In  dieser  Not  bittet  Finn  den  stärksten 
Krieger  vom  Stamme  Morna,  GoU,  den  Kampf  mit  Conn  aufzunehmen. 


*N  sin  chaidh  GoU  *na  chvlaidh  chnuddh 
aan  am  fiadbnnls  a*  mbor  shluaigbi 

\s  gu*ni  btt  ^eal  's  de;irg  gnui<i  an  tUr 
'na  iliorc  gaig  dol  'a  tüs  ioighaUl. 


Göll  trat  vor  in  haner  ROstuQg 
Vor  die  Prent  des  ganacn  Heeres. 
Weift  und  rot  von  AntUts  schritt  er 
Wie  ein  wUder  Eber  snm  Kampfe. 
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An  da  cburaidh  bu  gharbb  cith  Die  iwei  Kämpen,  rauh  im  Gnmme, 
cfaoir  iad  an  tulach  air  bhalUchiitfa  MachtOi  rings  den  Hügel  beben 

le  *ai  bemBaimalbh  ha  leoir  mcnd  Mt  dca  fiberwuclitKen  Streldieii; 

*8  bha  *u  fldaim  uile  *|^  an  ooimfaend.         Die  FlmneD  staaden  beincbteod. 

Cith  fola  do  chnamhalbh  an  corp,  Feuer  sprüht  aus  blanken  Waffen, 
cith  teine  do  'n  artnaibh  nochd,  Blut  strömt  aus  der  Leiber  Wunden, 

cith  caike  do  'n  sgiathaibh  'a  aigb  Splitter  von  den  GlQckesschilden 

dol  aiar  anno  na  iarmailtibh.  Fliegen  seitwärts  hoch  in  die  Lüfte. 

Bis  io  die  Nacht  kämpften  sie  so,  und  als  die  Flut  fiel  und  sich  die 
Wolken  senkten,  kamen  Elfen  aus  den  Beigen  sich  verwundernd  und 
ach  ergötzend.  Nach  langem  Kampfe  &3k  endlich  Conn,  aber  GoU 
hat  Wunden  davongetragen,  die  nur  langsam  heilen. 

Gair  eibhinn  gu'n  d'  rinn  an  fhfann  Efn  Triumphgeschrei  erhoben 
nach  d'rinneadh  leo  roimhe  riamh  Wie  noch  niemals  die  Fiannen, 

ri  üaicinn  doibh  Gbuill  mhic  Moma  Als  sie  Goli  Mac>Moma  sahen 

an  nndular  alr  Conn  creua-tofretcli*  Ober  Caan  dem  mächtigen  Reeken. 

Nnoi  faldlieu  do  GboU  an  aigh  Nenn  der  Jahreaaehen  bellte 
*g  a  lelgfaeaa  nitt*n  robb  e  slan,  Göll,  bis  wieder  er  gesond  ward, 

ag  ritdfaffbd  ceoil  dh*  oidhch*  *s  do  la        Tag  und  Nacht  dem  Liede  lauschend 
*a  a  imMinndh  oir  fo  throm-dhaimb.  Und  mit  Gold  die  SAnger  beacheokead. 


Macpherson  hat  die  eben  besprochenen  beiden  Balladen  nicht 
benutzt,  wohl  aber  ,,Maihre"  und  ,,Illan'',  die  in  einem  ähnlichen  Ver- 
hältnis zu  einander  stehen.  Maighrc-borb,  von  AI.  Cameroa  im  Scottish 
Celtic  Review  1882  ediert  und  überset2t,  ist  ein  altes  Gedicht,  das 
schon  im  Dean's  book  und  auch  im  Irischen  vorkommt.  Als  Finn 
der  Sohn  Cuwals  mit  kleinem  Gefolge  einstmals  bei  Esroy  weilt, 
landet  mit  ihrem  Nachen  eine  edle  Jungfrau,  eine  Tochter  des  Königs 
des  Wogenlandes,  die  ihn  gegen  einen  Ritter  namens  Maihre-borb, 
den  Prinzen  von  Sorcha,  um  Schutz  anfleht,  ihr  \  erfolger  erscheint 
alsbald  zu  Rosse  und  sucht  sie  wegzufuhren,  wird  aber  nach  hartem 
Kampfe  von  Goli  getötet  und  an  der  Stätte,  als  Ehre  des  Königs 
mit  einem  goldenen  Ringe  an  jedem  Finger,  begraben,  während  die 
Maid  ein  Jahr  bei  den  Fiannen  als  Finns  Weib  zurückbleibt.  Mit 
dem  „Lande  unter  Wogen"  (tir  fn  thuinn),  was  neuere  Dichter  für 
die  Niederlande  gebrauchen  (Hardiman  2,  231;  Cb.  i6oa),  wird  ein 
vom  Meere  verschlungenes  Märchenland  bezeichnet  (vergl.  z.  B.  Silva 
gad.  p.  268).  In  derselben  Welt  liegt  das  Land  des  Helden,  Sorcha, 
eigentlich  „das  Lichtland"»  eine  Bezeichnung  der  terra  promissionis; 
so  schon  in  mittelirischen  Texten,  z.  B.  Windisch  p.  219;  LL.  77  b  19; 
Silva  gad.  p.  369.  30a   Die  Ballade  von  Ulan  ist  eine  albaoogälisdie 
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Nachahmung  des  Maihre,  etwa  aus  dem  1 7.  Jahrhundert  Hier  kommt 
eine  schöne  Jungfrau  zu  den  Fiannen  über  die  Ebene,  um  vor  Ulan, 
dem  Sohne  des  Königs  von  Hispanien,  bei  Pinn  Schutz  zu  suchen. 
Ihr  Verfolger  erscheint,  greift  die  Fiannen  an  und  tötet  mit  vielen  von 

ihnen  auch  die  Jungffrau,  worauf  er  im  Kampfe  gegen  Oscar,  Oschins 
Sohn,  lallt.  Die  I'.rzählLini[;  wird  von  Oschin  an  Patrick  den  Sohn 
Alpins  gerichtet.    Üer  Anfang  lautet: 


Oisin  uasafl,  a  mhie  Fliiiiii, 
*s  to  ad  fthuidbe  alr  *ii  tukücb  eibhinn, 

a  laoich  mhoir  mhilidh  nach  tncata, 
f^i'ni  laic  nii.ii"  Iiron  air  tlv  inntinn 
Cuid  d(i  f'.W  .lol  har  rno  liliroin  leio, 
a  chicirich,  ma's  aiil  leat,  cisd: 
chuaoairc  mi  uair  teagblach  Fhion, 
bha  e  mear  mor  neadhnich  cibhinn. 


Bdier  Oschin,  König  Pinns  Sohnl 
Wie  du  auf  dem  HQgel  sitzest, 
Seh  idi  Gram  auf  deinem  Geiste, 

Unver7nj^trr,  strcitharer  Kämpe!  — 
Meines  (iramesj  Grund,  o  Pfaffe? 
Wenn  es  dir  beliebt,  so  höre. 
Einst  sab  ich  den  Haushalt  Pinns  hier, 
Grob  und  mächtig,  froh  und  vergnagUclu 


Dlt  '^f"  iiingere  Ballade  hat  Macpherson  in  den  Fragments  von  1760 
p.  26  ff.  auf  seine  Weise  „übersetzt":  „Son  of  the  noble  Fingal, 
Oscian,  prince  of  men!  What  tears  run  down  the  cheeks  of  age? 
what  shades  the  migthy  soul?"  ^  ,,Meraory,  son  of  Alpin,  memory 
wounds  the  aged,  of  former  times  are  my  thoughts;  my  thoughts  are 
of  the  mighty  Fingal**.  Im  Fingal  (3.  Buch,  p.  45  ed.  1763)  wurden 
die  beiden  Balladen  zu  der  Geschichte  vom  „Mädchen  von  Craca** 
(wahrscheinlich  statt  Greig,  wie  ein  Text  giebt  —  nicht  creag  statt 
carraig  „Felsen",  wie  J.  Smith  und  AI.  Campbell  meinen)  konfundiert: 
nach  dieser  willkürlichen  Dichtung  tötet  Fingal  Borbar  (Maighre-borb), 
den  Häuptling  von  Sora  (vSorcha)  und  Verfolger  der  PeineasoUis,  die 
zu  Schiffe  ankommt.  Den  Balladen  von  der  verfolgten  Jungfrau  ahn- 
lidk  ist  die  irische  über  Tailc  Mac  Treoin,  die  zuerst  von  OTIanagan 
veröffentlicht  worden  ist,  und  die  Erzählung  über  Bebind  im  Agallamh 
(Silva  p.  211;  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  33,  269  ff.). 

Ich  übergehe  einige  Balladen  über  andere  kriegerische  Abenteuer 
der  Mannen,  wie  die  Taten  der  Ni  uii  und  der  Sechs,  iJumi^s*)  Tod 

u.  a.,   von   denen   nur  Recensionen  des   18.  Jahrhunderts  vorliegen. 

Ziemlich  jungf  sind  auch  mehrere  Balladen  über  Hexen  und  Zauberer. 
Der  Zauber  Roes,  eines  boshaften  Läufers  des  Königs  Corraac,  konnte 


*)  Oering  heifst  der  Natnr  im  Deans  book  36,   14;   Diorraing  Oos.  s,  120; 
rXiilihrinn  Stiva  p    100;   Dairc  Oss.  6,  22;   in  'if^n  npu^rn  schottischen  Texten  Diurag, 
Xiiarag  (Cb.  219;  Cam.  1,  398;  Cb.  112;  Invcm.  13,  297). 
ZucUr.  L  vgl.  Litu  Gesch.   N.  F.  VIIL 
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nur  g^ebrochen  werden,  wenn  man  ihn  im  Laufe  überholte;  Finn  selbst 
erreichte  ihn  bei  Esroy  und  tötete  ihn  (Cb.  64b).  Lon,  der  Schmied 
des  Königs  von  Lochlan  in  Her  wo,  ist  der  Wieland  der  gälischen 
Sage:  eine  schon  von  Campbell  in  den  Tales  bekannt  gemachte 
Ballade  erzählt,  wie  der  einfürsige  Lon  einstmals  Finn  und  seine 
sieben  Begleiter  zu  seiner  ahlegenen  vSchmiede  geführt  und  dort  für 
alle  acln  höchst  vortreffliche  vSchwerter  geschmiedet  habe.  Finn  wird 
darauf  durch's  Loos  bestimmt  ein  menschliches  Wesen  herbeizuholen, 
in  dessen  l^lute  sie  gehärtet  werden  sollen.  Fr  bringt  die  Mutter  des 
unheimlichen  Künstlers,  der  nicht  zögert  sie  mit  sieben  Klingen  zu 
durchbohren.  Darnach  ersticht  Finn  mit  der  für  ihn  hergestellten 
Waffe  den  Schmied  selbst  und  härtet  so  sein  eigenes  wunderbares 
Schwert,  das  nichts  zu  schlagen  oder  vom  Fleische  der  Männer  nichts 
ül^rig  zu  lassen  pflegte  und  als  „Sohn  Lons"  in  der  Sage  hochberühmt 
isf^).  Das  dem  Oscbin  beigelegte  Gedicht  ist  nur  in  Schottland 
heimisch  und  nicht  alt. 

Von  den  Jagdballaden,  deren  sich  in  Irland  mehr  als  io  Schott- 
land erhalten  haben,  ist  die  grolse  Jagd  auf  dem  «Berge  der  blonden 
Frauen**  (in  der  Grafschaft  Tipperary),  deren  ältesten  Text  das  Buch 
des  Dechanten  Macgregor  giebt,  die  bekannteste.  Sie  erinnert  an 
an  Bedas  Beschreibung  von  Irland:  Hibemia  dives  lactts  ac  mellis 
insula  .  .  .  cervorum  venatu  insignis. 

Do  leig^eamar  tri  mlle  cu  Dreimal  tausend  Rüden  lösten 

a  b'lhearr  luth  "'s  a  bha  gar;^;  Wir,  die  wild  und  von  den  stärk&icii; 

mharbh  gach  cu  dhiübh  sin  da  fhiadh  Jeder  streckte  zwei  der  Hirsche, 

■eal  fa  *n  deachaidh  «n  {«11  na  hard.  Ell  man  ihm  die  Koppel  anlegte. 

loffbaadb  *s  tob  a  cbuiuiacas  rlamh  Docb  kein  grfi&er  Wunder  sah  man 

00  chuala  fiann  Iiu»e*Pail,  Oder  hörten  Faila  Ffanaeii; 

gu  d' mharbh  Bran  is  e  *na  chuilein  Bran,  ein  HQndlein  noch,  erlegte 

fiadh  agus  uibhir  ri  cach.  Einen  mehr  als  alle  die  andern. 

Macpherson  kannte  diese  Ballade;  im  Fingal  6,  350  ^ übersetzt 
er  die  beiden  Strophen,  von  denen  die  zweite  fibrigens  aus  Kennedys 


V'crpl.  Nirnlson,  Gacitc  provcrbs  p  n^,  388;  AI.  Mardonnld,  Poem?;  p.  98; 
Cb.  180,  und  im  Irischen:  Oss.  3,  90;  Tcjctc  II.  2,  144.  Macpherson  hat  ganz  rirhtii;: 
«That  sword  is  by  bis  skle  which  gives  no  second  woand",  Tcmora  i,  70,  daneben 
aber  b^Schsi  wunderliche  Angaben  Aber  nLuao"  in  Temora  p.  120,  ed.  1763  Es  ist 
flbrigen«  wahracheinlich,  daft  Ifac  an  Luln  aus  dem  liiln  Oltchair,  den  ^leere 
Celtchairs,  eines  Helden  uuu  t  Konig  Conchobar,  entstanden  ist;  vtrgl.  Henaessj,  Mttca 
Ulad  p.  XIV  ff.   Im  Agallanh  heilst  Pinns  Sdtenscbwert  Craeb^hlaaach  (^Int  p.  149). 
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Text  entnommen  ist,  so:  „A  thousand  dogs  fly  (jIT  at  once,  gray 
bouncüng  through  the  heath.  A  decr  feil  by  every  dog,  three  by 
the  white-breasted  Bran".  An  einer  andern  Stelle  erwähnt  er  den- 
selben hairy-footed  Bran  (Temora  6,  296).  Dieser  berühmte  Liebling 
Pinns,  dessen  Steg  über  einen  gewaltigen  „schwarzen  Hund"  aus  Innis- 
torc  (d.  i.  Orkney)  eme  andere,  von  Macdougall  übersctne,  Hnllride 
schildert*),  wurde  von  einem  der  Fiannen  in  einem  Streite  mit  einem 
Riemen  mit  ehernen  Buckeln  erschlagen  und  von  seinem  Herrn  unter 
Tränen  betrauert.   Schon  Hill  hat  das  Gedicht  darüber  mitgeteilL 

Caaa  Iwidhe  bha  ag  Bran,  Unser  Brau  war  gtih  von  Pfoten, 

shUoa  dlittblia  Ii  tarr  geal,  Sehwar«  von  Selten,  wdls  am  Baudie, 

dndm  uaine  mu'n  iathadb  an  tsealg,  Bunt  Ton  Rflcken  um  die  Lenden**), 

dä  chluais  chorracha  chrn-dhearg.  "  Spitz  und  blutrot  waren  die  Ohreo, 

Bu  mhath  e  thabhunn  dobhrain  <iuinn,  Gut,  des  Otters  Spur  zu  finden; 

is  cha  mhea^  e  thoirt  cisp  a  hahhainn,         Schlechter  nicht,  den  Fisch  zu  fangen; 
gu'm  b'fhearr  Bran  a  mharbhadh  l)hruc         Und  den  Dachs       stellen  besser 
na  coin  an  talmhaian  a  tfaalni|f.  Als  die  Hunde  alle  im  Lande. 

Zu  den  Jüngern,  Schottland  eigentümlichen  Balladen  kann  man 
auch  die  beiden  Abenteuer  Cailtes  des  Sohnes  Ronans  rechnen,  der 
als  der  schnellfufsigste  alier  Fiannen  gilt  Das  erste,  eine  Sauhatz 
beschreibend,  hebt  so  an: 

Latha  dminne  aealg  nan  Cluanan  AU  einst  ^nn  in  Qnan  Usdite, 

do  dh*  Phioott  ia  do  mhor  sMuagh  Mit  Ihm  Tide  adner  Mannen, 

dit*  eiricb  rmnbalnn  air  an  leirip  Sali  oun  Ton  der  lUide  kommen 

aoo  mliuc  dhJsgeamach  dhonna-dheaztf.  Eine  rote  hauende  Saue. 

Leig  sinn  ar  s^-  lomhainn  deuj^  Sechzehn  Koppeln  (ung;elogen!) 

ris  a'  mhuic  a^us  ni'ra  brcup,  Losten  wir  auf  dieses  Wildschwein, 

chuir  a'  mhuc  dith  air  ar  coaaibb.  IJoch  nur  Schaden  brachts  den  Hunden 

is  dh'  fhag:  i  ar  sealg^  f^un  deanamh.  Und  das  Jagen  blieb  tins  erfolglos. 

Finn  setzt  auf  die  Erlegung  des  bösen  Ebers  einen  Preis,  „den  er 
niemals  wieder  ausbot",  eine  Frau  nach  Wahl  von  den  Frauen  der 
Fiannen.  Cailte  holt  die  bezauberte  Bestie  ein,  tötet  sie  mit  Hülfe 
seiner  guten  Fee  und  gewinnt  das  Weib  Pinns,  die  kluge  Alwe,  oder 


*)  Von  einem  berühmten  Hunde  des  K^Snips  der  Norwegfer  crzähU  ein  Gedicht 
im  LL,  207  h  5:  gegen  den  vcrniochie  kt-in  harter  Kampf  t  twas,  er  leuchtete  wie  eine 
Fackel  in  der  Nacht  und  verwandelte  in  Metb  oder  Wein  die  Quelle,  in  der  er  sich 
badete.    Vergl.  Silva  p.  306. 

**)  Text  und  Oberaetaung  nldit  alclier;  vergl.  D.  Mac  Intosb,  Proverba,  1785, 
PL  55;  0*Planagan,  DeirdrI  p.  ais;  und  Carald  nan  Gatdheal  ed.  Clerk  p.  347;  Nieols«»!, 
Pkorerba  p.  347. 
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Statt  ihrer  ein  grofses  Lösegeld,  (^'crgl.  Silva  p.  114.)  Die  andere 
Ballade  von  Cailte  erzählt,  wie  die  Fiannen,  auf  der  Jagd  von  einem 
Unwetter  überrascht,  sich  weit  und  weiter  verirren  und  Cailte  nach 
einem  Wege  ausschicken.   In  einem  einsam  gelegenen  Hause  findet 

er  eine  Königstochter  und  befreit  sie  aus  der  Gewalt  eines  Riesen, 
den  er  nach  hartem  Kampfe  tötet.  (Vcrgl.  Silva  p,  136.)  Die 
„Todtcnklage  um  Derg''.  der  nach  der  Sage  von  einem  Eher  getötet 
w  inl,  seiner  Wituf  in  den  Mund  gelegt,  ist  ein  kur/cs  albanogalisches 
Gedicht  nach  der  Art  des  irischen  caoinan  (keening)  aus  dem 
iS.  Jahrhundert:  Macpherson  giebt  in  einer  Anmerkung  zu  seinem 
„Cahhon  und  Colnial*'  (p.  22?  f.  ed.  17^2)  eine  gänzlich  freie  Para- 
phrase davcm,  weshalb  es  hier  nicht  unerw  filmt  Meüien  sollte. 

Das  Weib  spielt  in  der  ossianischen  Poesie  im  .dl^i  nnnnen  keine 
bedeutende  Rolle.  Das  Gedicht  von  Oschins  Brautwerbung,  das 
Macpherson  ausnahmsweise  getreu  verdolmotscht"^)  und  sehr  geschickt 
in  seinen  Fingal  4,  13—74  verflochten  hat,  ist  in  der  von  Young  ver- 
öffentlichten Form  nicht  alt  und  aus  zwei  nicht  zusammengehörigen 
Stücken  zusammengesetzt:  den  ursprünglichen  Text  bietet  Sage,  auch 
Sir  George  Mackenzie  hat  einig«  'll'erc  Strophen.  Die  alte  Ballade 
vom  Mantel  (Cam.  i,  76.  116)  giebt  keinen  g^ofsen  Begriff  von  der 
Ehrbarkeit  der  Frauen  der  fiannischen  Helden;  sie  ist  jedoch  nur 
die  gälische  Fassung  des  Pablel  vom  Mantle  mautaillic.  Ein  Gedicht 
„Sgeul  uaigncach**  im  Buche  des  Dechanten,  das  man  „die  schönste 
Musik*^  betiteln  könnte,  gehört  zu  den  besten  ossianischcn,  doch  ist 
sein  Verständnis  noch  nicht  durchweg  gesichert.  Während  Conan  seine 
liebste  Musik  im  Würfelspiel  hört,  Oscar  im  blutigen  Kampfe,  Mac 
Luhach  in  der  Jagd,  Pinn  im  Flattern  der  Banner  seiner  Krieger  (cf. 
Oss.  2,  136)  und  Oschin  im  Gesänge,  sagt  Dermid,  der  „Frauen* 
Dermid"  genannt: 


,Cfol  i<  mo  rirpfns  da  rno<^fh,iMin', 
do  radh  Diartnaid  nan  dearc:  nmll, 
,a  ro-ghraidb,  cian  gc  bco  dboiubsa 
comhradh  bfaan  is  annsa  ann*. 


,Soll  ich  die  Musik  mfr  wnhlcn', 
Saj^tf  Di'rmid,  sanft  von  Aua^cn. 
,l!>t  da:>  Liebittc  mir  im  Leben, 
O  mein  Freund  f  die  Stimme  der  FrauenS 


Dermid  der  Sohn  Oduhnes  war  nicht  nur  einer  der  tapferstea 
Helden  unter  den  Fiannen,  sondern  auch  der  schönste.   Er  hatte  ein 


*)  Das  Galische  von  1807,  aatürlicfi  aus  dem  Bn^liscben  flbenetit,  ist  ▼Ott  dem 
BaUadentcxte  cansHch  verschieden;  s.  B.  wird  Daire  nan  creuchd,  „Durra  of  wotiods** 
KU  Dura  na»  iot. 
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Liebesmal  auf  der  Stirn,  bei  dessen  Anblick  jede  Frau  in  Liebe  zu 
dem  Manne  entbrannte.  .  So  verliebte  sich  auch  Grainne,  Pinns  Ge- 
mahlin, eine  Tochter  des  Königs  Cormac,  in  den  Helden  und  verleitete 
ihn  mit  ihr  zu  entfliehen.    Ihre  langen  Irrfahrten  bilden  den  Gegen- 
stand einer  irischen  Erzählung  und  einige  ältere  Verse  darüber  hat 
Kennedy  zu  einer  Hallade  auscfestaltct:    Is  mock  a  g/toireas  a  chörr 
..1  rüli  am  Morgen  schreit  der  Kr;ir:ich".    lünc*  andere  Ü  dlade  Oschins 
an    Tatrick    t^rzählt.    wie    iiui-    ilic    DazwihcluMikunfi    M-incr  Freunde, 
nanieiulich  Oscars,  iJcnuid  vor  dem  Tode  schih/t«-,   als  er  einst  im 
Walde  von  Nowry   in  einer  Hberesche,   unter   iler  1  inn  beim  l>rctt- 
spiel  safs.  entdeckt  wurde,     l'^inn  sinnt  fortw.'ilirend  auf  Rache  und 
hintcrlihti'4  lädt    er  Dermid   einst  nach  dem  Berge  niil!)un  zur  fagd 
auf  (Miteii  höseii  l-,l)er  ein.     l'ngeachlct  der  Warnung  Graiiiiies  folgt 
Ht nniil  d(  r  I'iiila« lun^.   Lr  besteht  Av.w  M>er,  an  den  sich  füi*  übrigen 
nicht  lieranwagen,  und  erst  als  Finn  ihn  veranlafst  das  tote  Schwein 
auf  dessen  Rücken  schreitend  gegen  die  Horsten  zu  messen,  dringt 
ihm  ein  giftiger  Stachel  in  den  l'ufs  und  er  kommt  elendiglich  um, 
da  ihm  sein  Widersacher  einen  Hi  iltrunk  aus  seinen  Händen  ver< 
weigert.    Die  Ballade  vom  Tode  des  gälischen  Adonis  wird  im 
Dean's  book  gegeben,  von  dem  die  spätem  Texte,  wie  auch  der  in 
Campbells  Tales  übersetzte,  beeinflufst  sind;  sie  ist  eine  echt  schot' 
tische*).    Aber  die  Sage  ist  uralt,  denn  schon  im  Lebor  na  huiflre 
des  It.  Jahrhunderts  tindet  sich  eine  Strophe  aus  einem  Gedichte,  in 
dem  Grainne  ihre  Leidenschaft  (ur  Dermid  gesteht  (Revue  celtique 
II, 

,Ein  Mann  ist. 

Den  g^t  rn  i<  Ii   l.mgc  sch.-iute, 

Um  deu  die  schone  Welt  ich  g.'il>e, 

IstB  aitcb  Vertat,  hin  gaos  und  gar*. 

Verhängnisvoll  wurde  fiir  die  Fiannen  ei-if  ahe  Fehde  zwischen 
<len  Stämmen  Raischgnc  und  Morna.  Nach  einem  Ciedicht  in  Dean's 
book  (No.  29),  das  sich  ziemluh  vollstcändig,  obwohl  etwas  verändert, 
bis  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hat,  hatte  Finns  Vater  Cuwal  den 
Stamm  Moma  einst  schwer  verfolgt,  viele  davon  verbannt  und  viele 
erschlagen.  Sie  besdilossen  sich  zu  rächen,  indem  sie  ihn  durch  eine 

•)  Die  Flcrzöge  voo  Argylc  Idten  Ihren  Stammbaum  auf  Diarmai<!  O'Duibhne 
'urück  und  fuhren  den  Kberkopf  im  Wappen  —  ceann  na  luuice  fiadhnichc  a  leaij  I^iarmad 
'sa  choül  Cidlaidh  ^^^,^c  Intyre  p.  1251  F>  handelt  sich  jedoch  um  einen  andern 
O'Duibhne,  wie  Skcne,  Ccltic  Scotlaad  3,  ^5<>,  zeigt. 
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Mornienn  betören  liefsen  und  den  Schlafenden  überfielen*).  So  er- 
zählt Garab,  ein  alter  Krieger  vom  Stamme  Moma,  den  Hergang  dem 
Sohne  Cuwals,  der  seinen  Vater  nicht  gekannt  hatte. 


«Tbug  «inii  *A  slii  ndth  nach  robh  mall 
gtm  an  tlgh  an  robh  Cmnhall, 
cbnir  «Jon  guin  gfaobt  gach  fear 
ann  an  corp  Chumhaill  d'a  shieagb, 

,Bheucadb  e  mar  gum  bio'lh  man  ann, 
's  raoiceadh  e  mar  gu'ra  biodh  torc  ann, 
's  ge  nach  b'onair  e  *mbac  righ, 
bhnunadh  Cumball  mar  gheairan. 

,Sln  agads*,  Fliinn  mUc  Cimnihaffl, 
beagan  do  sigeulaibb  mn  d*adiair 
gUD  rhuath,  gyn  fhaladid  o  sbfai| 
pim  eisiomail,  pun  urram.*  — 

,Gc  nach  d'ruty^sHh  misc  ann 

ri  linn  ChumhaiU  nan  geur  lann, 
an  gnlomh  a  rinn  «ibh  gu  tairdl 
diolaldh  mis^  orr"  an  aon  la  e,* 


«Und  wir  kamen,  trann  nlcbt  laogsan, 
Brachen  ein  in  Cuwals  Wohnung« 
Schlugen  eine  scharfe  Wunde 
Jeder  mit  dem  Speer  in  den  Körper. 

^Ünd  er  bröllte  %vie  die  Kuh  brftllt 
Und  er  grunzte  wie  ein  Eber 
Und,  nicht  schickitch  für  den  König, 
Cubl  pepedit  ut  cabailus. 

«Hier,  Sohn  Cuwals,  hast  du  etwas 
Von  den  Mähren  deines  Vaters, 
Ohne  Haft  und  ohne  Grollen, 
Ohne  Schöntun,  ohne  Ehrfurcht."  — 

„War  ich  gleich  noch  ungcborcn 
Zur  Zeit  Cuhls  der  ücbaricu  Klingen, 
Werd  ich  was  ihr  schnachToU  tatet 
Bhies  Tags  an  euch  doch  nodi  rflchent' 


Der  Untergang  der  Piannen  scheint  nach  der  albanogäUschen  Sage 
mit  dem  Tode  Dermids  zu  beginnen.  Bald  darauf  erlag  Canil,  der 
jüngste  Sohn  Pinns,  dem  starkem  Göll,  mit  dem  er  bei  einem  Gelage 
um  den  Hetdenantefl  (curadh-mhir)  in  Streit  geraten  war.  Die  eigent- 
liche Ballade  hierüber  wird  von  Stone  und  Macnicol  mitgeteilt;  aber 
bekannter  ist  ein  Gedicht  Kennedys  geworden,  das  im  Report  als 
ein  ossianisches  veröffentlicht,  aber  von  dem  Ver&sser  hinterdrein 
als  sein  Eigen  in  Anspruch  genommen  wurde;  „on  honor . . .  entirely 
my  own**,  schreibt  er  an  P.  Graham  (Essay  p.  2 1 8).  Als  Probe  setner 
Poesie  stehe  hier  der  Anfang: 


An  TfghoTeaadira  nan  cmlt  chiull 
air  dhuhme  bhi  steach  mn'n  ol, 

dhuisg  an  iomarbhaigh  na  laoldi, 
Caireall  caonb  is  Monad  nor. 

Dh'  eirich  gu  äpairneachd  na  suinn, 
bu  truime  na  'n  tonn  cuilg  an  cos, 
STOhiich  an  coim  chlufaiateadh  cian, 
*s  an  fhiann  gu  danail  fb  sprochd. 


Taras  Haus  von  klingeaden  Harffen 
Kielt  una  einst  beim  Trünke  Temaunett; 

Da  err^;te  der  Hader  die  Helden, 
Carril  den  schmucken  und  Momad  den 
grofsen. 

Auf  tum  Ringen  standen  die  Recken, 
Schwerer  von  Kuiäwucht  als  die  Woge; 
Weidiia  hfirte  man  sie  idisen. 
Die  Plannen  waren  bdcflanert. 


*)  Nach  ehier  Erzftlilung  im  Lelx>r  na  buidre  41b  wurde  Cuwal  vielmehr  in  der 
Schlacht  von  Cnucha  von  Coli  getötet,  der  daselbst  ehi  Auge  verlor. 
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Clacbaa  agub  laiamb  trom 
threactiflJIteadb  le  *m  bona  *san  «tri, 
a  diaradid  re  fad  an  la 
gua  fliMMcladbittbhb*fhearr*8a  gbniomh. 


Steine,  schweres  Erdreich  wOhlten 
Ihre  PiUse  aaf  im  l^iupfe. 
Tagtang  währte  dieser  Ringkampf, 
Nicht  enMcheidenii,  wer  da  der  bessre. 


Alb  man  am  zweiten  Tag'c  zu  den  WafTcn  greift,  wird  Carril  von 
Göll  erschlagen;  Finn  l^etrauert  ihn  und  die  Barden  stimmen  die  Toten- 
klage an.  Gölls  Tod,  der  verschieden  überliefert  wird,  behandelt  eine 
nur  fragmentarisch  erhaltene,  „Das  Testament  Gölls"  betitelte  Ballade, 
die  Kennedy  gleichfalls  zu  einem  langern  Gedichte  aus^esponnen  hat. 

Garahs  Tod  bildet  den  Gegenstand  einer  Ballade,  von  der  auch 
Macpherson  einige  Kenntnis  hatte  (Temora  p.  36  ed.  1763);  sie  beruht 
auf  einer  Erzählung  im  Agallamh  (Silva  p.  123).  Als  die  hianncn 
einst  zur  Jagd  ausziehen,  lassen  sie  den  alten  Garah  als  Wächter  der 
Frauen  in  ihrem  Hause  in  Formaoil  zurück*).  Während  er  im 
Freien  auf  dem  Rasen  schläft,  knüpfen  deren  einige  sein  langes  Haupt- 
haar  an  einen  Baum  und  beim  Erwachen  verliert  er  Haar  und  Haut. 
In  sesner  Wut  legt  er  Feuer  an  das  Haus,  so  dafs  alles  und  alle  ver- 
brennen; dann  verbirgt  er  sich  in  einer  Höhle.  Die  durch  das  weithin 
sichtbare  Feuer  erschreckten  Fiannen  eilen  herbei  und  fmden  die  Ver- 
Wüstung  ohne  ihren  Urheber  zu  ahnen.  Finn  ermittelt  durch  seine 
geheimnisvolle  Sehergabe  den  Brandstifter.  Er  gewährt  dem  Schul- 
digen, der  sofort  aufgefunden  wird,  vorschnell  die  Bitte  auf  seinem, 
des  Königs,  Schenkel  mit  seinem  Schwerte,  dem  in  seiner  Wucht  un- 
aufhaltsamen ^Lonssohn**,  enthauptet  zu  werden  und  wird  selbst 
schwer  verwundet,  als  Oscar  den  Streich  tut.  Der  »curious  catalog^e 
of  Airaiture«,  den  Macpherson  aus  dem  Gedichte  erwähnt,  lautet: 


Ceud  laöcli  nach  dntldeadh  fo  slteandachd, 
*a  ceud  «aor  blwan  do  l>baniFacbd  Fhinn, 

ceud  cuilean  le  colleir  airg^d 
dh'  fhap  sinn  'san  tearh,  's  b'fhada  lion. 
Ceud  macan  le'm  broillcarh  .shitlc, 
ceud  maigbdean  bu  ghrinne  meur, 
's  ceud  bean  bu  mbuim'  don  mhacraidh, 
*fhtialr  nrram  an  teach  nan  trenn. 


Hundert  Helden,  alteramttde, 
Dazu  hundert  edle  Frauen, 

Hundert  silbcrbrmdpfp  Ilündleiii 
Liefscn  ach !  zurück  wir  im  Hause, 
HunHtTt  Knaboii,  seiden  brüstig, 

Hundert  Mägdlein,  zart  von  Fingern, 
Hundert  Ammen  Ar  die  Kinder, 
Die  geehrt  im  Hause  der  Helden. 


*)  Formaoil  soll  in  Leinster  liegen,  s.  Keating,  History  p.  347,  und  Oss.  4,  18. 
Den  Ihlialt  des  Gedichts  giebt  schon  das  Buch  von  Howth;  s.  Hanmer^s  Chronlde  p.  63. 
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Ceud  bcalach  ualne  dhathach  Hundert  Banner,  bnnt  von  Farben, 
«gabhall  gaoith*  ri  g;athaibh  dirann,  Die  im  Wind  an  Stangen  flattern; 

ceud  cupan  's  ceud  fainne  shetuita,  Hundert  Becher,  Zauberringe, 

ceud  dach  cheangailt'     ccikI  com  ram.         Steine  und  {gewundene  Horner. 

Ccudseiichd 'sre-ud  ceann-bheairt  bboloarh  Hundert  Polche,  Hurkelhelme. 
'\6  ceud  sgialh  le  'a  comhdach  crann,  Hundert  holzbedeckte  Schilde, 

is  cend  lulreach  bu  loinnreach  Dazu  hundert  blanke  Panzer 

fo  ur-mbailUbb  orbbuldh*  ann.  Mit  den  neuen  goldigen  Schuppen. 

Die  Ballade  scheint  den  Schauplatz,  das  nicht  näher  bekannte  Haus  For- 
maoil,  nachSchottland  zu  verlegen,  denn  nur  dadurch  wird  erklärlich,  dafs 
die  Fiannen  über  eine  Meerenge  setzen,  in  der  sie  einen  der  Ihrigen 
verlieren.  «Jeder  sprang  an  seinem  Speere,  Rehs  Sohn  nur  ertrank 
in  dem  Sunde".  Nach  der  Volksetymologie  soU  von  diesem  Mac 
Reatha  „Caol  Reidhinn"  d.  i.  K)  Ic  Ray  benannt  sein,  eine  Enge,  die 
die  Insel  Skyc  von  dem  scliottischen  Fcstlande  trennt. 

Ihren  II(")hopunkt  erreicht  die  Tragik  der  ossianischcn  Licluuiig 
in  der  Schlacht  von  C.aura,  die  der  V^ernichiuncf  der  Fiannen  gleichkam. 
Es  gicbl  vier  Balladen  über  Oscars  Tod  in  dieser  denkwürdigen  Schlacht. 
Die  erste  ..Ts  mor  an  nuchd  nio  chumha  fein"  wird  ^clnm  im  Dean's 
book  überliefert;  die  andere  „Aithris  duinne,  Fhear^huis"  ilesgleiclu'n; 
eine  dritte  «Innis  duinn,  a  Oisin^  (Oss.  i,  74)  ist  fast  nur  bei  den  Iren 
nachweisbar;  die  vierte  „Clian  abair  nii,  thriath,  ri  m'cheol"  ist  die 
eic^entlich  schottische,  die  Oscar  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  Handlung 
stellt.  Manche  Recensionen  der  letztgenannten  haben  aber  <  inzelnc 
Strophen  aus  den  andern  Balladen  in  sie  au%enommen.  Die  Hallade 
hat  Macpherson  den  Stoff  zum  i.  Buche  seines  Epos  Temora  geliefert, 
das  er  auch  schon  1762  In  seinem  ersten  Bande  (p.  173  ff.)  hatte 
drucken  lassen;  er  hat  auch  hier  benutzt,  entstellt,  mi&verstanden,  zu- 
gesetzt wie  sonst. 

Während  Finn  auf  einer  Fahrt  nach  Rom  begritfen  ist,  wo  er 
Heilung  der  bei  Garahs  Hinrichtung  empfangenen  Wunde  sucht,  wurde 
die  Macht  der  Fiannen  von  dem  Oberkonige  Cairbre,  der  seinem  Vater 
Cormac  gefolgt  war,  rücksichtslos  eingeschränkt.  Sie  stehen  daher 
unter  der  Führung  Oscars,  des  Sohnes  Oschins,  den  Truppen  des 
Oberkönigs  feindlich  gegenüber.  Doch  wird  Oscar  von  dem  an- 
scheinend  versöhnlichen  Cairbre  zu  einem  Gastmahle  geladen;  mit  einer 
Anzahl  Begleiter  folgt  er  der  Einladung. 

Pbuair  sinn  onoir,  fhuair  almi  miadh,  Ehre  ward  uns  und  Bewirtung 

mar  a  fhuair  sinn  roimhe  riaaib,  Wie  nur  jetnals  uns  geworden, 

Run  easbhaidh  air  fion  no  ceol  Nicht  an  Wein  und  nicht  an  Spiele 

re  tri  oidhchibh  is  tri  lo.  Fehlte  es  drei  Tage  uad  Nächte. 
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An  oidhche  mu  dheireadh  do*n  ol 
thinrt  an  Cairbre  le  guth  mor: 
,I()m]:u'i  sleaigfh'  ts  aill  leam  ualt, 
Oscau  »an  arm  faobhar-chruaidh^ 

fClod  e  *n  iomlaid  sleagh  'bbiodk  ort, 
a  Chairbre  ntaidh  nui  tooQkhoft? 
*s  eur  bu  leat  mJ  fdn  *s  mo  ahleagh 
ri  am  chuir  catha  no  combraig*. 

,Cha  b'  utlear  leam  ris  na  cain 
na  aon  seud  a  bhiodb  'nar  tir, 
cha  b'uilear  leam  ri  m*Hnn  a  bhos 
gach  seud  a  db*ianabin  gu*m  ftighüiD*. 

,Cbait  *eü  or  na  earras  gu  fior 
a  db'iarradb  oirnne  an  righ, 
fun  fnir,  j^iin  tailceas  duinn  detb, 
nach  bu  Icats'  n  thijjhrarnns 

flomlaid  cinn  ^uti  iomlai«!  t  roiini 
b'cucorach  aud  iarraidü  oirnn, 
*s  e  fatb  mu*n  iarradb  tu  «Int 
sinn  bhi  gun  fhebm,  gun  athair*. 

,Ged  bhiodb  an  fhiann  ia  <l*atbair 

'n  la  a  Ti'fhrarr  *bba  iad  ^nam  beatbai 

cha  b'iiilear  Icamsa  ri  m'linn 

jjach  seud  a  dh'inrrainn  j^u  in  raighinn\ 

^Nam  biodh  an  Ihiann  is  m'athair 
*n  la  b*fbeiiT  bba  iad  *nam  beathat 
cban  fbaigbeadh  ibusaf  a  righ, 
leud  do  throidbe  an  Etrinn!* 


In  der  letxten  Nacht  des  Festes 
Sprach  mit  lauter  Stimme  Cairbre: 
,f)s(-ar,  liehl  von  harten  Waffen, 
Lais  uns  unsre  Speere  vertauschen!***)  — 

«Wie  willst  du  den  Tansch  der  Speere, 
Roter  Cairbre  Ton  den  Heeren? 
Oft  war  dein  ich  mit  dem  Speere 
An  dem  Tag  der  Schlacht  und  des 
Kampfts".  — 

.Nicht  zu  \iel  ists  (ie->  Trilnitt:s, 
Mir  gezollt  in  unsrcm  Lande, 
Nicht  zu  viel,  so  wahr  ich  lebe, 
Ist  ein  Kleinod,  das  ich  verlange**.  — . 

«Weder  Gold  noch  Habe  giebt  es, 
Wahrlich!  forderts  uns  der  König, 
Ohne  Schimpf  und  ohne  Unglimpf, 
l)ns  nicht  dir  crchörte  zu  Fijfcn. 

„Tausch  derSpit/.en  statt  tlesSchafttauscbs 
Ziemt  sich  nicht  von  uns  zu  fordern. 
Weil  wir  fem  von  den  Plannen**) 
Und  dem  Vater  heischest  du  solches*.  — 

«Wären  sie  wdtk  und  dein  Vater 
Mächtig  wie  sie  je  gewesen, 
Nicht  ru  viel  ist  mir  im  Leben 
Hin  C,c  s(  hmeide,  das  ich  verlange*.  — 

«Wären  sie  mit  meinem  Vater 
Mächtig  wie  sie  vormals  waren, 
Auch  Dicht  deines  Fufiies  Breite 
Solltest  du  in  Brin  behalten!*  — 


ZornipT  trennen  sich  die  l)citU'n  Hi-rrscher.  Oscar  empfline^t  düstere 
Weissa^uni^n  n  über  den  Ausganc^  des  fol<:^cn(len  Tai^es:  er  hört  das 
Unheil  Ijedeuiende  Krächzen  des  Raben  und  sieht  eine  Mexe,  die 
blutige  Kleider  auswäscht  und  seinen  Tod  vorhersahst,  h's  koinrnt  bei 
Gaura  zur  Schlacht,  in  der  zwar  Oscar  Wunder  der  Tapferkeit  ver- 
richtet, den  König  Cairbre  und  seinen  Sohn  Art,  der  ihm  auf  dem 
Felde  in  der  Königswurde  folgt,  erschlägst,  aber  selbst  von  Cairbres 
Lanze  tötlich  verwundet  zusammenbricht'''**).   Der  Dichter  sagt: 


*)  Vergl.  Macpherson:  «I  behotd  the  spear  of  Erin  .  .  .  yletd  It,  son  of  Ossian, 
yleld  it  to  carbonte  Cairfaar*.   Temora  i,  9130*. 

**)  Macpherson  iimgekdkrt:  «Are  thy  words  so  mighty,  because  Fingal  is  near?<* 

Temora  1.  239. 

**■*)  Nach  der  Ballade  setzten  Cairbrrs  Krici^cr  drn  Helm  des  Königs  a?if  ein  l-cld- 
jceichen,  um  die  Täuschung  hervorzubringen  als  kbe  er  noch.    Das  hat  Macpherson  auf 
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Do  fhuair  nji^e  mo  nihac  frin, 
is  e  'na  lutgh'  air  uileann  chle, 
is  e  sileadh  fhola  dheth 
txld  bUolgrbdibh  a  lulricli. 

Chiiir  mi  bottn  mo  shlcagh*  rl  lar 
is  lüm  mt  os  a  chionn  tsunh 
aji  smuaineachadh  le  bron  an  siil| 
ciod  a  dht'anninn  'na  dhiaidh 

Dh'  anihairc  an  t-Oäcar  üroi^a  !>uas, 
is  dar  leam  bu  mhor  a  chruas, 
shln  e  dittgain  a  dbä  lalnh 
chum  eir^b  m  ehomhdhafl. 

Gblac  mi  lamha  mo  mhic  fefn 
agtis  shuidh  mi  fa  na  sgeith; 
o'n  tsuidhcaflh  sin  iona  phar 
nior  chuireas  speis  'san  tsaoghal. 

'S  e  thuirt  rium  mo  mhac  fcardha, 
is  e  an  ddreadh  a  aama: 
,A  bbttidbe  ris  na  duilibh  dn, 
ma  tba  timsa  «taD«  a  afhar.' 


Hiernach  fand  ich  meinen  Sohn  auf, 
Auf  dem  linken  Arme  liegend, 
Während  ihm  das  Blut  mtströatte 
Durch  die  PHgea  sdaes  Paascrs. 

Auf  d«8  Speeres  Sehaft  mich  stfitsend 
Stand  ich  still  zu  seinen  Häupten, 
Mit  BctrQbnis  überdacht  ich, 
Was  nach  seinem  Tode  beg^nnca. 

Da  erblicl<te  mich  mein  Oscar 

(O  wie  leidend  er  mich  däuchte'); 
Vor  sich  stredcte  er  die  Hlnd^ 
Wie  um  sich  au  mir  sn  erheben. 

Meines  Sohnes  Hände  laftt  ich, 
Mich  an  seine  Seite  setzend; 
Wie  ich  safs  in  seiner  N5he, 
Dachte  ich  an  nichts  mehr  auf  Erden. 

Mit  den  letzten  Atemzügen 

Sprach  m  mir  mein  tapfrer  Solu  da: 
„Dank  sei  datigebracht  dem  Himmel, 
Dals  doch  du,  mdn  Vater,  cesund  bist.* 


Von  dem  unglücklichen  Verlaufe  der  Kämpfe  berichtet  nun  der 
Sänger  Fergfus  dem  eben  zurückkehrenden  Finn,  der  an  ihnen  nicht 
teilgenommen  hat. 


,Innis  dhuinn,  a  Fh»-arghuis, 

fhilidh  feinnc  Eireann, 

cionnas  mar  a  tharladh 

*n  cath  Ghabhra  nam  beumsnn.* 
(Mi  math,  a  aihic  Qnioiliaili, 

mo  sgeul  o  chath  Ghabhra, 

cha  mhair  Osgar  ionmhainn, 

thug  mor  chosgar  calma. 
,Cha  mbair  seachd  mic  Chaoiltc, 

gasraidh  feinnc  Almhainn; 

do  thuit  oiff  na  fdnne 

ana  an  eldeadh  aralch. 


^  Melde  uns,  o  Ferp^us, 

Sänger  der  Fianiien! 

Wies  uns  ging  bei  Gaura 

lo  der  Schlacht  der  Streichet* 
Cuwals  Sohn,  nicht  gut  ist 

Hehie  Mär  von  Gaura. 

Sterben  wird  Licb-Oscar» 

Der  so  tapfer  kämpfte. 
Tot  sind  Cailtes  Söhne 

Und  die  Mannschaft  Alwins, 

Der  Plaaaea  BMUe 

In  der  KrietesrQstunir- 


seine  Weise  benutzt:  „Cairbar  creeps  in  darkness  bebind  a  stone"  etc.  Temora  i,  282  ff. 
Nach  der  iriachcn  Überlieferung  iöt  der  Hergang  in  der  Schlacht  von  Gaura  übrigens 
anders  gewesen:  In  proelii  acstu  Carbreus  et  Osgarus  Finnii  ex  Ossino  nepoi»  manun 
coDBeniat.  Rex  vulneribus  pertusus  aemulum  pcoatiavit,  scd  pugnae  se  ulteriua  imsoisceas 
a  Simeone  Kirbl  fiUo  de  Porthsrtonm  sobole  Interea^tus  est.  So  O^FIaherty,  O^gia 
p.  341;  ebenso  Keatbig,  Hlstory  of  Ireland  p.  361, 
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JDo  mharbhadb  mac  Lughaidh 

Tot  ist  auch  Mac-Luhach 

na  so  mic  's  an  athair, 

Und  sechs  Söhne  mit  ihm, 

do  thuit  oig  na  Halmhainn, 

Und  mit  Alwins  Jugend 

do  mharbhadb  Hann  Rhreatain. 

Auch  HtT  Britten  Streitmacht. 

,Do  thuit  mac  righ  Lochlainn 

Lochlans  Prinz  gefallen, 

&  Idime  bU  'chomhiiadh, 

Der  nns  HOUe  bracbte, 

bu  cbridhe  fial  feardhi;, 

BISnnlicb,  edlen  Hertens, 

bu  lamh  cbalma  *n  comhoaldh,*  — 

Stets  von  tapfem  Hftnden.  — 

jinnis  domh,  a  fhiiidh, 

„Sage  mir,  o  Sftnger, 

mac  mo  rohtc  ts  m'aaani, 

Wie  war  meines  Sohns  vSohn? 

cionna?  a  bha  Osgfar 

Wie  mein  Liebling  Oscar, 

sgoltadh  nan  calharra?'  — 

Kriegerreihn  durchbrechend?*'  — 

,Ba  dbeoodk^  inmewni, 

Scbwer  ista  su  enihlen. 

do  bo  nihor  aa  obalr. 

Ungebeuer  wSr  es, 

na  robb  inarbb  *»  a*  chatb  da, 

Wie  viel  Oscars  Wafien 

tbvit  Ic  anaaibb  Otgalr. 

In  der  Schlacht  erschlagen. 

,Ni*n  luaithe  eas  aibhne 

Rasrher  als  ein  Siromfall, 

no  scabhag  ri  ealtaibh 

Als  ein  Spatjtcnfaike, 

no  ruith  bhuinne  srutha 

Als  der  Sturz  des  Gielsbaclis 

na  Osgar  *s  a'  cbatb  aia. 

War  im  Kampfe  Oscar. 

4>o  bbi  se  um  dbelreadb 

Bis  auletat  nocb  war  er 

mar  biiUe  ri  treiui*ghaoitb, 

Wie  ein  Baun  Ini  Sturme, 

mar  chrann  os  gacb  fiubhaidh, 

Alle  Qberragend, 

's  a  shuil  air  gach  aon  laoch  .... 

Jeden  Mann  im  Auge*). 

,Nior  iorapaiHh  sinn  Osgar, 

Nicht  war  er  zu  halten, 

gu  'd  d*  rainig  righ  Eireann, 

Bi:»  er  Erins  Fürst  traf; 

gu  *n  tug  beiun  gun  dicbioil, 

Scharfes  Schwert  erprobend, 

gor  dbocbaian  e  gbeur  lann. 

Ffilirte  webten  Hieb  er. 

,*S  tbuh  leb  Art  mac  Chairbre 

Cairbres  Solu  aucb  scblug  er, 

alr  an  dama  buillei 

Art,  mit  iweitem  Streiche. 

*s  aoKblaidb  a  bhi  am  fear  sfai) 

So  ergings  dem  Manne, 

la  a  nbkNui  ligh  uimc; 

Auf  dem  Hanpt  die  Krone. 

F'inn  spricht  seinem  Enkel  zu,  er  habe  in  früheren  Schlachten  ebenso 
arge  Wunden  davon  getragen**)  und  sei  von  ihm  geheilt  worden; 
der  aber  sieht  sein  Ende  vor  sich.   Da  klagt  Finn: 

*)  Die  letzten  beiden  Zeilen  sind  nach  Kennedys  und  Turners  Text  gegeben,  da 
das  Dean's  book  nicht  recht  verständlich  ist. 

Er  habe,  heifst  es,  solche  Wunden  gehabt,  dafs  Kraniche  oder  Gänse  oder 
sogar  Hirscbe  (Cb.  iBjb)  sie  durcbscbwlflimea  konnten.  Oss,  i,  isa  kann  Cailte  die 
Hsad  bia  mm  EHenbogen  diucb  Oscars  Wunden  stecken.  Ähnlich  heüst  es  im  Buche 
von  Leinster  85  a  13:  «Wenn  VOgdl  fan  Fluge  durch  menschlidie  Körper  tu  gehen 
pflegten,  so  würden  sie  an  dem  Tage  durch  ihre  Leiber  geflogen  sein",  weil  sie  von 
Wunden  durchlöchert  waren.  In  der  rhetorischen  Hyperbel  sind  di'-  irischen  Erffihlcr 
nicht  zu  Qbertrcffeo.    Da  betüst  es  von  struppigen  Männern,  ihr  Haar  stehe  so  su  Berge, 
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truagh  nach  mise  a  thuit  ann 
an  cath  Ghabhra,  gniomh  nach  gana, 
is  tusa  an  car  's  an  iar 
bhi  Toinb  na  fiannaibh,  Osgair!* 
Ag  ei$deacbd  ri  briathraibh  Fhinn 
anam  as  Osgar  gar  ling, 
shin  e  uaithe  a  dhä  lainh 

's  dhun  a  rosga  bha  ro-mhnll. 
.Mo  fein  thu,  l.in;;h  mo  laoighj 

leinibh  mo  Icinibh  ghil  chauimh, 

mo  chridlw  leumnaich  mar  loa, 
gu  la  bhrath  cban  eiricb  Oagar/ 
'S  ann  an  ain  a  chaoidh  Fionn 

air  an  tul  iich  os  af  cionn, 
shruth  na  diuii    ins  o  rosgallih, 
thionndaidh  r  ruinn  a  chulthaubh. 

Th'>g  sinn  ar  n-()sgar  aluinn 

air  guailibb  "s  air  slcagliaibh  arüa; 
itag  sinn  is  ioncbair  griao, 
gus  ao  d*ra1nig  sinn  tigb  Fbinn. 

Donnalairh  naa  con  ri  nt'  thaobh, 
agus  buirich  nan  scan  laoch, 
's  gul  a'  bhannail  'caoidh  mu  scach, 
gu'm  b'<!  suci  a  chrai<Ih  nio  chridhe. 

Clia  cUaoincadh  bean  a  mac  fein» 
ni       cbaoincadb  a  bhtatbair 
a  mheud  *s  a  bba  slnoe  *n  sin^ 
bha  sino  nile  caoineadb  Osgair. 


„Ach!  dafs  ich  nicht  se^lhst  frcfallcn 
In  der  mächtgen  Schlacht  von  Gaura 
Und  dafs  du  in  O^t  und  Westen 
Die  Fianoen  Ahrtest,  o  Oscar!<*  — 

Als  er  diese  Worte  h6rte. 
Da  entfloh  die  S«ele  Oscars; 
Seine  FISndc  streckte  er  von  sich 
l'nd  pr  srhiof-  di'-  müdefi  Augen. 

,()  im  III  Knil',  mein  iicbes  Kälbchen! 
Meines  Kinde.>»  lieb  wciCs  Kii.dlcio! 
Wie  die  Amsd  hOpfi  mein  Herze  — 
Nie  mehr  wird  mein  Oscar  attistebn!**J  — 

Ua  erging  sich  Finn  in  Klage 
Auf  dem  HQgel,  der  dort  oben, 
I  nd  aus  seinen  Augen  flössen 
J  rrinen,  und  er  wandte  su-h  vud  uns. 

Göcar  hoben  wir,  den  schonen, 
Mit  den  Speeren  auf  die  Schultern^ 
Trugen  sorgsam  unsre  Börde, 
Bis  zum  Hause  Pinns  wir  gelangten. 

Neben  rair  der  Hunde  Winseln 
Und  der  alten  Krieger  Seufzen 
l'nrl  der  Wribrr  Weinen  ringsum  — 
()  wie  da,s  im  liei/cn  mich  quälte!*-*) 

Ihren  Sohn  beklagt  das  Weib  nicht. 
Noch  der  Mann  den  eignen  Bruder, 
Denn  so  viele  wir  in  Hause 
Klagten  allesamt  wir  um  Oscar***). 


Finn  siechte  nach  der  Schlacht  von  Gaura,  in  der  seine  beste 
Mannschaft  gefallen  war,  hin  und  starb  bald.  Ks  ^ieht  keine  ältere 
Ballade  über  seinen  Tod,  der  durch  Verrat  herbeigeführt  sein  soUf). 


dals,  wenn  man  einen  S<  !i(  fTt  l  Änfel  über  ihrem  Kopfe  ausschüttete,  diese  einzeln  auf. 
gc^spie^st  wür.ff-n.  Da  wird  ;;el;iclu,  dafs  die  zitternden  Sterne  am  Himmel  ins  Wanken 
geraten.  I)a  wir  l  so  v  uiulcrltebiichc  Musik  jj-enisrht,  dafs  drcil-i::  Mann  vor  Vergnügen 
auf  der  Stelle  sterben,  während  wieder  eine  andere  so  fürchterlich  ist,  dafs  sie  den 
Menschen  die  Haare  ausTdüsen  könnte. 

*}  Macpherson:  «The  heart  of  the  aged  beats  over  thee  .  .  .  nevermore 
Oscar  rtBe!**   Temora  i,  337.  351.   Vergl.  O'Planagan,  Deirdri  p.  si6. 

**)  «The  groans  of  a;;ed  ciiieb,  the  howliny;  of  my  dogs,  the  sudden  bursts  of  the 
SOng;  of  {jrief,  havc  mcltc  (l  Oscars  soul-,  etr,    T«  innrri  i,  367  ff. 

♦*•)  „No  fathcr  mourned  bis  son  slaiu  in  youtb,  00  brotber  Iiis  brotber  of  love",  etc, 
Tcraora  i,  357  fl'. 

t)  Eine  schottische  Legende  (Cb,  195)  ist  von  der  iriücbeo  (K.  Meyex,  Vcntry  p.  75; 
Silva  gad.  p.  89,  vetgl.  LL.  31b  43,  131a  s6)  sehr  verschieden. 
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Aber  im  Buche  des  Dechanten  ist  uns  ein  Gedicht  aufbehalten,  das 
Oschin  in  kindlicher  Liebe  dem  eben  gestorbenen  Vater  gewidmet  hat, 
wie  die  Annahme  ist.   Es  ist  voll  Wohllaut  und  Vortrefflichkeit. 


Sc  la  gus  an  de 

bbo  nach  faca  mc  Kionn, 
Chan  fhac  mi  re  m*  rJb 
a  b'fhalde  Uom. 

Mac  nighine  Thaidgi 
righ  nam  fola  trom, 
m'oidc  is  nio  thriath, 
mo  rhiall  is  mo  cfaonn. 

Fa  fdiüh,  la  (lath. 
fa  righ  air  gacb  righ, 
Fionn  Oath  righ  nain  fiann, 
Fa  trialh  air  gach  tir. 

Fa  miol  mor  mara, 
fa  Icomhan  air  leirg, 
fa  sf^.-ihhajj  glan  gaoith', 
fa  saoi  air  gach  ccird  .  .  .  . 

Fa  he  am  miol  mor 
mac  Mhuime  gach  naigb, 
barr  loinneacb  nao  lann, 
an  crann  os  gach  fiodh. 

Fa  chosnaich  nan  gniomh 
fa  Bhanbha  nnm  ban, 
gu'n  tut:  am  li.i'h 
tri  cheud  cath  fa  chtann. 

Nior  enr  nl  idr  neach 
dh*ianar  blio  Fbionn, 
cha  robh  ach  righ  greiae 
righ  riamh  os  a  chionn. 

Kior  fha::  l)ci>;t  an  loch 
na  arrachd  an  uainih 
an  Ririnn  nan  naoinh 
nar  mbarbh  an  saor  sbaoidb. 

Ni  hian^nn  a  ghniomh, 
da  bhidbeann  gu  de  bratb, 
nior  ioiiseadb  bhuaim 
triaa  a  bbualdh  is  *äigh. 


Sechs  Tage  schon  hab 
Ich  Pinn  nicht  gcseha, 
Im  Leben  nicht  sab 
Ich  sechse  so  lang. 

Der  Tochter  Taigs  Solm, 
Ein  König  des  Kriegs, 
Mein  Pfleger,  mein  TTcrr, 
Mein  Geist  und  Verstand, 

Ein  leichter,  ein  Fürst, 
Der  Könige  Haupt, 
Der  Lande  der  Herr, 
Held  Ffain  der  Piann. 

Ein  Wal  in  dem  Meer, 
l'.in  Löwe  am  Hcrf^, 
Ein  I""alkc  im  Sturm, 
Ein  Weiter  der  Kunst, 

Von  Murne  der  Sohn, 
Ein  Riese  im  Feld; 
Es  glSnzte  sein  Schwert, 
Es  ragte  sein  Speer*). 

Gewann  oft  den  Streit 
In  Uantia  dt-r  I-'raun**); 
Dri'ihumliTtmal  srhlug 
Die  Schlacht  er  allein. 

Flna  weigerte  nie 
Was  einer  begehrt, 
Der  König  der  Sonne 
Nur  gröfser  als  er. 

Kein  Drache  ini  See, 
Kein  Tlnttrr  im  Loch 
Im  heiligen  Land, 
Es  erschlug  es  der  Held. 

Nicht  pries  ich  ihn  gans, 
Ob  ewig  Ich  lebt', 
£fai  Drittel  auch  nicht 
Der  Tugend,  des  Ruhms. 


*)  F.igenll. 
jedem  Walde*. 


,Die  glänzende  Spitze  der  Klingen,  der  Schaft  (des  Speers)  über 


**)  Banba  ist  ein  Name  für  Irland;  die  häufigsten  sonstigen,  ante  Erl  (GenitlT 
Eircaao,  Dat.  und  Accus.  Eirfaui,  im  Albanogälischen  In  der  Regel  Elrinn  in  allen  Casus), 
sbid  Fodla,  Elga,  Scotia,  Innls&il;  auch  Innls  nan  naomh  „die  Insd  der  Heiligen*,  wie 
twei  Strophen  wdterhin. 
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Ach  i8  ole  ataim 

an  deidh  Fldnn  na  feinne, 

rto  chaidh  Ie!s  an  fhlath 
g^ach  math  bba  *na  dheidh. 


Wie  lat  mir  so  wdi 


Nach  Finn  dem  Fiaon! 

Denn  tot  ist  der  FQrSt, 
Das  Gute  mit  ihm. 


Js  tuirseach  ataim 

an  dcidh  chinn  nan  ceud, 
is  me  an  craan  air  chritta, 
Is  mo  cUabh  do  m*  fhag  (?). 


Wie  bin  ich  voll  Grams 


Nach  der  Hunderte  Haupt, 


Ein  wankender  Baum, 


Is  me  a*  dino  chaoch, 

is  me  an  t-each  g^un  ariaoi 

ochadan  mo  nuar! 

is  me  an  tuath  gun  triath.  etc. 


Der  Locken  beraubt*). 

So  taub  wie  die  Nula, 


Ein  Pferd  ohne  Zaum, 

Ein  Volle  ich  allein, 

O  Schmerz!  ohne  Herrn. 


„Oschin  nach  den  Piannea**  (Oisin  an  detdh  na  feiiuie),  der  ein- 
sam überlebende  Greis,  der  mit  Wehmut  einer  tatenreichen  Ver- 
gangenheit gedenkt,  das  ist  der  Grundton,  auf  den  alle  ossianlschen 
Gedichte  gestimmt  sind.  Oschin  soll  nach  dem  Auftreten  des  heiligea 
Patrick  in  Elfin  (einer  Stadt  in  der  Grafschaft  Roscommon),  dem 
Wohnsitze  des  Glaubensboten,  gelebt  und  Not  gelitten  haben;  nach 
der  Sage  wäre  er  bei  dem  Bau  der  Kirchen  Prohndienste  tu  leisten 
jSfezwungen  gewesen.  Ein  Lied,  in  dem  er  den  Schmerz  seines  freud- 
losen Allers  /.um  Ausdruck  bring-t,  ist  im  Dean's  book  sowohl  als  im 
Duanaire  Fhinii  und  sonst  (^O'Reilly,  Essay  p.  250)  erhalten. 

Ib  iada  *Dochd  an  Aflfionn,  Lance  währt  die  Nadit  in  Elfin, 

fa  fada  leim  nn  oidhche  'n  raoir,  Lang  auch  schien  die  Nacht  uns^eatem. 

an  la  *n  diu  ge  fada  dhomh,  Und  wie  lanj^c  heut  der  Taj;  i^t, 

do  bu  leor  iada  an  la  *a  dö.  Lang  genug  auch  währte  er  gesteni. 

Die  Sage  erzählt  von  häufigen  Zusammenkünften  Oschins  mit 
dem  heiligen  Patrick.  Dann  pflegte  er  ihn  von  den  Taten  Pinns  und 
der  Piannen  zu  unterhalten  oder  den  fiY>mmen  Übungen  seines  Preundes 
beizuwohnen  und  den  Lehren  der  Heilswahxheit  zu  lauschen.  Es  kam 
zu  mehr  oder  minder  leidenschaftlichen  Auseinandersetzungen  zwischen 
dem  Heiligen  und  dem  alten  Heiden,  deren  Abschlufs  „das  Gebet 
Oschins"  bildet.  Die  so  benannte  albanoir-Uische  Ballade,  die  zuerst 
von  Th.  Mill  und  zuletzt  von  AI.  Cametün  im  Scottish  Review  8,  350 ff. 
(1886)  veröfTcntlicht  wurde,  ist  aus  rwei  altern  Balladen  zusammen- 
gesetzt. Die  eine:  .,Innis  duiiui,  a  Phadraig'",  findet  sich  schon  im 
Dean's  book  No.  7  und  auch  im  Irischen  (Oss.  1,  92 — iio);  die 


*)  Sehr  fraglich,  da  man  nicht  wefls,  wie  die  Worte  des  OriglnalB       »e  kewe 
er  naik"  zu  umsclireiben  sind. 
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andere:  »A  Otsfn,  is  fada  do  shuan*',  kommt  nn  Duanaire  Fbiiin  uad 
sonst  vor*).    Doch  ist  die  letztere  bei  den  Iren  in  der  Regel  länger 

und  dient  manchen  andern  Halladen  zur  Einleitung  und  Einkleidung* 
Die  schottische  Recension  beginnt**): 


fnab  ^eeult  a  Pbadntig, 

an  onoir  do  leughaidhi 
a  hhfil  nmrnh  gu  hnraldh 
ag  mathaiiih  feinn'  Kirinn. 

Bheirion-sa  mo  dhearbbadb 
dbuit'Sa,  Oisin  oan  glonn, 
aadi  *eil  neanih  ag  «f  athair, 
ag  Osgar  so  ag  Göll.  — 

*S  olc  an  sgeula  araidh 

th'  agad  dbomhsa,  chleiricb! 
com  am  hinn-sa  ri  crabhadh, 
mnr  "ei!  ncamh  ag  feion  EirilU)?  — 

Oisin,  is  fada  do  shuan, 
«Hell  »iiaa  i»  eitd  aa  saSHokl 
chaiU  diu  nia  do  luth  *8  do  rath 
*li  cha  choir  tlui  catb  rl  la  garbb. 


BIocs  laft  mkJit  Patii^,  vlsseni 

der  Ehre  deiner  Lehrel 
Haben  die  Fianncn  Erins 
Selber  einen  eigenen  Himmel?  — 

Dessen  will  ich  dich  versichern, 
Oschin,  Mann  von  kflbnea  Tateaf 
Keiaen  HimiiMl  hat  deia  Valer, 
Weder  er,  aoch  Gotl  oder  Oscar.  ~ 

Bdse  ist  das  Wort  wahrhafli^, 
Das  du  {ür  mich  hast,  o  Pfaffe! 
Wenn  sie  keinen  Himmel  haben, 
Warum  sollt  ich  gläubitj  denn  werden?  — 

Oschin,  lange  währt  dein  Schiiunmer; 
Wache  auf  uad  lausdi  dea  Ptalnea; 
Kraft  uad  Gtflck  hast  do  verloren, 
Kannst  am  ranh«n  1^  nidit  mdir 
kämpfen.  ^ 


I^nge  verschliefst  sich  Oschin,  dem  der  Ruhm  seines  Vaters  und 
seines  Stammes  das  Höchste  ist,  der  Zuspräche  Patricks;  doch  läfst 
er  sich  endlich  überzeugen  und  macht  seinen  Frieden  mit  dem  Himmel. 
Nach  dem  irischen  Texte  (Oss.  4,  60.  224;  Brocke,  Relics  '414)  sagt 
der  Heilige: 


Leig  thnsa  do  bhdth  baoth, 

a  mhic  an  righ  n  b*fheanr  cUul 

f^eill  do'n  te  doghnidh  gach  feart, 
crom  do  cheaon  is  feac  do  gblua. 


«Lais  Ton  deinem  Unverstände, 
Sohn  des  hochberühmtf-n  Königs! 
Unterwirf  dich  Goit  dem  Sch^^pfer, 
Senk  das  Haupt  und  beuge  die  Knieel 


•)  s.  B.  in  der  Gie&eaer  Haadschrift  D.  Driscolls  vom  Jahre  1085,  Bl.  56b— 58  a, 
wo  sie  40  Strophen  laag  Ist.  la  der  Ediaburger  Handschtifi  63  (Cam.  t,  164)  «erden 

nur  17  Strophen  gegeben. 

**)  Auf  Youngs  Übersetzung  beruht  die  von  Herder  in  der  Adrastea  gegebene 
(^''crke  24,  .^RfT.).  Macpherson  kannte  das  Gedicht;  er  sagt  in  seiner  ersten  Dissertation 
(p.  VII  ed.  1762):  ,It  was  with  one  nf  the  Cuklees  that  Ossian,  in  his  extreme  old  age, 
is  Said  to  have  disputed  concerning  the  Christian  religion".  Dieser  Culdee  (d.  h.  ccÜe 
D^  .Dienstmann  Gottes*)  Ist  sein  «loneljr  dweller  of  the  rode*,  der  fhmose  Mac  Alpin, 
dessen  eigeadlcbea  Mamen  Ifaqpheison  nicht  kennt:  »Tradition  has  not  haaded  down 
«he  nane  of  diis  son  of  Alpha.  His  fatber  was  one  of  Flngafs  principal  bards** 
(Berratbon  p.  «58  ed.  1763). 
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Buail  f1'  nrht>^is  doirt  dd  dhi  iir,  ,Schlag  die  Brust,  vergiefe  die  Träne^ 

crt  i(l  (lo'n  t('  tha  OS  do  chionn,  Giaul>  an  jenen,  der  da  droben! 

gidli  gur  b'ioghoadh  a  luadb,  Scheints  auch  wunderbar  zu  sagen, 

is  e  do  nijr  bualdh  air  Pionn.  Er  ists,  der  FOrst  Pinn  nun  besi^  hat.* 

Oschin  faist  schliefslich  alles  in  sein  „Gebet"  zusammen,  das  nach 
der  albanogälischen  Recension  so  lautet: 

Commidi  an  dk  absdol  dheug  Um  den  Schutz  der  cvölf  Apostel 
gabbaidb  ml  dhomh  f^n  an  nochd;  Ptebe  ich  an  diesem  Abend. 

ma  rinn  mise  peacadh  trom,  Tat  ich  eine  schwere  SOndo, 

biodh  e  *n  luidb  *aan  tom  *aa  chnocl  Lais  sie  ruhn  im  steinigen  Hügel! 

Der  letzte  Vers  wird  in  den  verscUedenen  Texten  der  Balkde 
verschieden  gegeben.  Die  fortlaufende  Attffiibning  und  Erklärung 
solcher  Varianten  2U  den  hier  mitgeteilten  Proben  würde  mehr  Raum 
in  Anspruch  pfenommen  haben,  als  ihre  Bedeutung  oder  der  Zweck 
dieser  Abhandlung  rechtfertigen  könnten. 

Berlin. 
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Von 


Uftrcos  Lftttdatt. 


t 


äbreod  bei  den  meistea  Dramen  das  Au6uchen  der  ersten  Quellen 


T  Y  ihrer  Fabel  eine  schwierige,  mitunter  kaum  zu  lösende  Aufgabe 
bildet,  hat  es  der  Forscher  nach  der  Quelle  der  Mariamue-Dramen*) 
verhältoismäfsig  leicht.  Er  findet  sie  ohne  langes  Suchen  einzig  und 
allein  in  den  Werken  des  jüdischen  Geschichtschreibers  Josephus, 
Sohn  des  Matthias,  welcher  im  Mannesalter  den  Familiennamen  Flavius 
annahm.  Im  Jahre  37  n.  Ch.,  also  4 1  Jahre  nach  dem  Tode  des  Königs 
Herodes  von  Judäa  geboren,  hat  er  seine  Geschichtswerke  erst  im 
Alter  von  mehr  als  dreiisig  Jahren  und  mehr  als  ein  Jahrhundert  nach 
dem  Tode  Mariamnes  geschrieben. 

Giebt  ihm  diese  zeitliche  Kntfcrnung  einigcrmafsen  Kredit  der  Un- 
parteilichkeit, so  kann  dagegen  sein  Bericht  nicht  den  Wert  des  eines 
Zeitgenossen  haben;  ja  es  ist  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  er  ihn 
aus  dem  Munde  eines  alten  Augenzeugen  oder  Zeitgenossen  du^ckt 
vernommen  habe. 

Für  die  Geschichte  des  Herodes  und  seiner  Familie  dürfte  eine 
wichtij^e  Quelle  des  |osephus  wohl  Nikolaus  von  Damaskus  j^ewescn 
sein,  den  er  selbst  (Streitschrift  ge^en  Apion  II.  7)  zu  den  nichtjüdischen 
Schriftstellern  zählt.  Sollte  sich  aber  bei  Nikolaus  (von  dessen  Werken 
nur  Fragmente  erhalten  sind,  in  denen  nichts  von  Mariamne  vorkommt), 

*)  Ich  lichaltf  den  tl  irrh  Voltaire  und  Hebbel  populikr  gfewordenen  Namen  M.jriamne 
bei,  obwohl  die  Königin  l>ei  Josepbus  Mariamrne  heifsi,  I  odovico  Dolce  nennt  sie 
Marianoa,  Caideron  Mariene,  Hans  Sachs  Marianna,  Hallmann  schon  Mariamne ;  der 
hebrSlache  Mine  war  wohl  Miijam. 

ZiMfer.  1  «gt  LUt-CMdb  N.  W.  VlU.  |2 
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der  ein  Günstling',  Verteidiger  und  Lobredner  des  Merodes  war,  eine 
solche  für  seinen  Protektor  so  unrühmliche  Krzählung,  wie  die  von 
Mariamne  gefunden  haben?  Freilich  hat  Nikolaus  auch  ein  Drama 
„Die  keusche  Siisanna"  geschrieben*),  und  die  Ähnlichkeit  des  Stoffs 
mag  ihn  vielleicht  bewogen  haben,  im  (ieg-ensatz  dazu  die  Schicksale 
der  minder  unschuldigen  jüdischen  Königin  ausführlich  zu  erzählen 
oder  gar  zu  dramatisieren.  Ich  sage  minder  unschuldig,  denn  Josephus 
beschuldigt  den  Nikolaus,  er  habe  in  seiner  Parteilichkeit  für  Herodes 
um  die  Minrichtung  der  Mariamne  und  ihrer  Söhne  zu  rechtfertigen, 
sie  der  Unkeuschheit,  die  Söhne  eines  Anschlags  auf  das  Leben  des 
Vaters  bezichtigt.  y»Ich  aber**,  setzt  er  hinzu,  „der  ich  von  den  has- 
monäischen  Königen  abstamme,  halte  es  für  ungeziemend  Falsches 
von  ihnen  zu  berichten,  und  erzähle  alles  mit  lauterer  Wahrheit  und 
Aufrichtigkeit«**). 

Sollten  wir  aber  gerade  weil  Josephus  sich  zur  Familie  der 
Hasmonäer  zahlte,  also  ein  Verwandter  Mariamnes  war,  trotz  setner 
Versicherung  nicht  annehmen  dürfen,  dais  er  für  sie  gegen  Herodes 
parteiisch  war? 

Aber  leider  ist  uns  weder  der  Bericht  des  Nikolaus  nodi  ein 
anderer  zeitgenössischer  erhalten.  Josephus  bleibt  für  uns  die  Slteste 
Quelle,  und  alle  die,  welche  die  Schicksale  Mariamnes  dramatisierten, 

haben  keine  andere  gekannt. 

n. 

Der  jüdische  Geschichtschreiber  erzählt  von  Mariamne  zweimal: 

In  seiner  Geschichte  des  jüdischen  Krieges  und  in  der  etwas  später 

geschriebenen  jüdischen  Archäologie.  In  ersterer  berichtet  er,  Herodes 
habe  b.il  l  luu  lufem  er  König"  jj;e\vordcn  ^a.  40  v.  Ch.)  die  Marianime, 
l*-nkelin  des  Mohepriesters  Hyrkanos  aus  der  Familie  der  Hasmonäer, 
geheiratet,  dann'  aber  diesen  Hyrkanos  sowie  den  Aristobuios,  Brudtf 


•)  Nikolaus  Terteidiete  den  Herodes  wiederholt  bei  Augustus;  sein  Bruder  PtoletnAus 

gehörte  zu  den  besten  Freunden  des  Herodes.  (Josephus,  jadischer  Krieg  I.  24.  3;  3,  3; 
Archäologie  XVI.  o,  4:  10,  S;  XVII.  5,  4;  o,  7;  11,  3.)  Von  dem  Drama  '^i-^anna  be- 
richtet nur  Eustathiub  in  seinem  Kommentar  zum  Geogjraphen  Dionysius.  Vorj:;!.  Kettierches 
5ur  I'bistoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  Nicolas  de  Damas  par  Mr.  ral)l>tl  Sevin,  io  den 
H6aoires  de  TAcadeoiie  des  inscriptJons  T.  VI.  p.  486  und  in  OreUis  Ausübe  der  Fng- 
mente  des  Nicol.  Damasc,  Leipjcig  1804  S.  S73— 91,  sowie  die  in  denelbea  Anagabt 
entbaJtenen  «Testimonia  de  Nicoiao  Damaseeoo"  und  dessen  ADtobiograpUe. 
**)  Jfldiscbe  Archäologie  XVI.  7,  t. 
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Mariammesi  (um  35  Ch.)  töten  lassen.  £r  liebte  seine  Frau  über 
alle  Mafien,  sie  aber  halste  ihn,  warf  ihm  stets  den  Mord  ihrer  Ver* 
wandten  vor  und  fibeihäufte  seine  Schwester  Salome  und  seine  Mutter 
stets  mit  SdimShungen.  Während  Merodes  aus  übergrolser  Liebe 
das  lieblose  und  hochmütige  Benehmen  seiner  Frau  geduldig  ertrug, 
wurzelte  sich  bei  seiner  Schwester  und  Mutter  der  hefti£rste  Hafs  gegen 
sie  ein,  und  sie  suchten  sie  zu  verderben.  Aul  die  grofse  Eifersucht 
des  l  lerodcs  bauend  beschukii^rtrn  sie  die  Mariamme  der  Unzüchtigkeit 
und  gaben  vor,  sie  habe  ihr  Fuiirät  dem  als  Lüstling  bekannten  jeder 
Gewalttat  fähigen  römischen  Triumvir  Marcus  Antonius  nach  Aj^^ypten 
gesendet.    Herodes  geriet  auf  diese  Nachricht  in   die  grölste  Be 

am 

stürrung,  und  da  er  (^um  Antonius  nach  Aq^ypten)  reisen  mufste, 
fürchtete  er  Frau  und  T.fix  n  zu  verlieren.  Er  vertraute  also  vor  seiner 
Ahreise  (34  v.  Ch. )  semr  Frau  dem  Josephus,  Gatten  seiner  Schwester 
Salome,  an  und  gab  ihm  den  geheimen  Auftrag  sie  ums  Leben  zu 
bringen,  wenn  Antonius  ihn  (den  Herodes)  töten  würde.  Josephus 
verriet  der  Mariamme  diesen  geheimen  Auftrags  nicht  in  böser  Absicht, 
sondern  um  ihr  die  liebe  des  Königs  zu  beweisen,  der  nicht  einmal 
im  Tode  von  Ihr  getrennt  sein  wollte.  Der  Königin  dürfte  aber  dies 
nicht  als  Beweis  besonderer  Liebe  erschienen  sein,  denn  als  Herodes 
nach  seiner  glücklichen  Rückkehr  ihr  in  einem  tete-i-tete  die  eifrigsten 
Beteuerungen  seiner  aufserordentlichen  Liebe  gab,  antwortete  sie: 
„Der  Befehl  an  Josephus  mich  su  töten,  war  ein  schöner  Beweis  deiner 
Liebel**  Auf  diesen  Vorwurf  geriet  Herodes  in  unsinnige  Wut  und 
erklärte,  wenn  Josephus  sein  Geheimnis  verraten  habe,  so  könne  es 
nur  geschehen  sein,  weil  Mariamme  sich  ihm  hingegeben  habe.  Salome 
benutste  die  erregte  Stimmung  ihres  Bruders  und  verstärkte  seinen 
Verdacht.  Rasend  vor  Eifersucht  gab  er  den  Befehl  Mariamme  und 
Josephus  zu  töten.  Aber  kaum  war  der  Befehl  vollzogen,  als  ihn  die 
heftigste  Reue  erfafste  und  er  sich  vor  Sehnsucht  nach  der  Gatdn 
&st  verzehrte.  Ja  er  stellte  sie  sich  noch  als  Lebende  vor,  und  es 
dauerte  lange  Zeit  bis  er  sidi  in  die  Tatsache  fand  und  sie  als  Tote 
betrauerte*). 

Die  Söhne  Mariammes,  Alexander  und  Aristobulos,  die  beim  Tode 
ihrer  Mutter  (um  29  v.  Ch.)  noch  Kinder  waren,  erbten  ihren  Hals 


•)  Ja^  Jüdischer  Krieg^  I  12,  3;  32,  2  5  Ähnlich  erzählt  Suctonius  vom  Kaiser 
Claudius:  ^Ucciüa  Messalina,  paulo  pOi>t,  quuin  in  tiiclinio  decubuit,  cur  domina  non 
Teniret,  requisivit"  (Claudius  39).    Hat  vielleicbt  Josephus  diese  Anekdote  in  Rom  gehOrt? 

12* 
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gegen  Merodes,  den  sie  als  ihren  und  der  hasmonüscfaen  Familie  Feind 
betrachteten.  Sie  äulserten  ziemlich  unvorsichtig  diese  Gesinnungen, 
was  von  ihren  Feinden  und  ihrem  Halbbruder  Antipnter,  dem  Sohne 
des  Hcrodes  von  seiner  ersten  Frau  Doris,  benutzt  wurde  um  sie  der 
Verschwörung  gegen  den  König  einzuklagen.  Nach  langen  Intriguen 
und  mancherlei  Wcchselfällen,  die  Josephus  tjüd.  Ivrieg  I.  23,  i  bis  27,  6) 
ausführlich  erzählt,  wurden  sie  zum  Tode  verurteilt  und  (zwischen 
9  und  5  V.  Ch.)  auf  Befehl  des  Herodes  in  Sebaste  erdrosselt*). 
Fünf  Tage  vor  seinem  Tode  {a.  4  v.  Ch.)  liefs  Herodes  auch  seinen 
Sohn  Antipater  hinrichten**). 

In  der  „Jüdischen  Archäologie"***)  erzählt  Josephus  diese  Vor- 
gänge viel  ausführlicher  und  räumt  der  Alexandra,  Mutter  Mariammes 
und  Aristohuls  eine  viel  bedeutendere  Rolle  ein.  Sie,  die  Tochtri  des 
Hyrkanos,  hatte  nicht  lange  nachdem  Herodes  ihre  Tochter  geheiratet 
hatte,  gegen  ihn  zu  Gunsten  ihres  Sohnes  Aristobul  zu  intriguieren 
begonnen  und  sich  bemüht  durch  die  ägyptische  Königin  Kleopatra 
die  Unterstützung  des  Marcus  Antonius  für  ihre  Zwecke  zu  erlangen. 

Als  nun  Quintus  Üellius,  der  Vertraute  des  Antonius,  der  schon 
den  Kuppler  zwischen  ihm  und  Kleopatra  gemacht  hattef ),  nach  Judäa 
kam  und  ciie  aufserordendiche  Schönheit  Mariammes  und  ihres  Bruders 
bemerkte,  riet  er  der  Alexandra  ihre  Pcxrträts  dem  Antonius  zu  schicken, 
bei  dem  sie  dadurch  alles  werde  durchsetzen  kdmien,  mit  dem  Hinter- 
gedanken, dafs  der  römische  Feldherr  auch  die  Originale  verlangen 
werde.  '  Alexandra  befolgte  den  Rat  und  schickte  die  Bilder.  Dellius 
entwarf  überdies  bei  seiner  Ruckkehr  zu  Antonius  diesem  eine  so  ver- 
lockende mundliche  Schilderung  der  Schönheit  der  beiden  jüdischen 
Kdnigskinder,  «die  eher  Sprölslinge  eines  Gottes  als  eines  Menschen 
zu  sein  scheinen**,  dafs  dem  Römer,  der  bekanntlich  kein  Kostverächter 
war,  der  Mund  zu  wässern  begann.   Da  er  aber  schicklicherweise  von 


*)  Die  Daten  diesfr  VorKÜnfre  lassen  sich  nirhf  i-^rmz  jjenau  hrstimmen.    Ich  folge 
in  der  Chronologie  des  Merodes  der  üissertatiun  De  lierode  magno  Judaeorum  rege  von 
Jacob  van  der  Chijs,  Leyden  1855. 
JOA  Ktieg  l  33.  7,  a. 
♦•^  ArcUol.  XV.  a,  5  bis  3»  9. 

t)  Er  riet  ihr,  wie  Plutarch  im  Lehen  des  Antooius,  Homer  dtieraid,  sagt,  wohI> 
geschio&ckt  zum  Römer  nach  Cilicien  zu  gehen 

„Oh  rielleirht  er  hp$rehrte,  von  Lieb'  entbrannt  ZU  umarmen 
Ihren  Reii:."  (Ilia.s  XIV.  165). 
Den  Dellius  als  Heiratsagenten  Antons  erwähnt,  auch  Dio  Cassius  IL.  39. 
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Herodes  die  Zusendung  der  Gattin  nicht  verlangen  konnte,  begnügte 
er  sich  ihn  um  den  jungen  Aristobul  zu  bitten.  Herodes  merkte  die 
Abdcfat,  ättfserte  aber  gegenüber  dem  mächtigett  Römer  nicht  seine 
Verstimmung  und  entschuldigte  sich  mit  der  Ausrede,  die  Entfernung 
des  Aristobul  aus  Judaa  wurde  das  Signal  zu  Unruhen  und  Zerrüttung 
im  Lande  geben. 

Antonius  liefe  sich  einstweilen  die  Entschuldigung  gefallen,  und 
Herodes  ernannte  den  Aristobul,  um  seiner  Frau  und  Schwiegermutter 
einige  Genugtuung  zu  gewähren,  zum  Hohepriester.  Die  Aussöhnung 
war  aber  von  beiden  Seiten  keine  aufrichtigfc.  Herodes  liefe  die 
Alexandra  strenge  bewachen  und  verbot  ihr  den  Palast  zu  verlassen. 
Ihr  Versuch  sich  mit  dem  Sohne  nach  Ajrypten  zu  flüchten  mifslang, 
und  der  stets  mifstrauische  Herodes,  der  in  dem  sehr  populären  jungen 
Hohepriester  einen  Prätendenten  auf  die  Königskrone  argwöhnte,  liefs 
ihn  durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  räumen.  Um  den  Tod  ihres 
Sohnes  zu  rächen,  wendete  sieb  Alexanflra  wieder  durch  Vermittlung 
Kleopatras  an  Antonius,  und  dieser  berie  f  drn  M  rtxlos  zu  sich  nach 
Laodikea  um  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Der  Judenkönig  wufste 
welche  Gefahr  ihm  von  dem  Römer  drohte  und  wie  der  Umstand, 
dais  diesem  die  Schönheit  seiner  Gattin  bekannt  war  die  Lebensgefahr 
noch  erhöhte.  Und  da  er  die  Mariamme  selbst  nach  seinem  Tode 
keinem  Andern  gönnen  wollte,  gab  er  seinem  als  Statthalter  zurück- 
gelassenen Schwager  Joseph  den  bekannten  Befehl,  den  dieser  in  un- 
geschickter Weise  verriet,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde.  Als  sich 
hierauf  das  Gerücht  verbreitete,  Antonius  habe  den  Herodes  töten  lassen, 
glaubte  Alexandra  durch  die  persönliche  Vorstellung  ihrer  Tochter 
bei  Antonius  alles  durchsetzen  zu  können  und  suchte  daher  Joseph 
zu  bewegen,  mit  ihnen  ins  römische  Lager  zu  fliehen.  Bevor  sie  aber 
zur  Ausführung  dieses  Planes  schreiten  konnten,  kam  von  Merodes 
die  Meldung,  dafs  es  ihm  nicht  nur  gelungen  sei  sich  vollständig  zu 
rechtfertigen,  sondern  dafs  er  auch  die  volle  Gunst  des  Antonius  ge- 
wonnen habe.  Als  er  zurückkam,  verrieten  ihm  seine  Schwester  Salome 
und  die  Mutter  die  Anschläge  der  Alexandra.  Erstere,  welche  die 
Mariamme  hafste,  weil  sie  ihr  oft  ihre  niedrige  Geburt  vorwarf,  fugte 
noch  die  Verleumdung  hinzu,  Mariamme  habe  mit  dem  Schwager  Joseph 
zu  vertraulich  gelebt.  Herodes  obwohl  äufserst  eifersüchtig,  glaubte 
aber  mehr  der  Frau,  weiche  ihre  Unschuld  beteuerte,  als  der  ver- 
leumdenden Schwester,  und  versicherte  der  Mariamme,  dafs  er  sie  noch 
immer  so  heifs  wie  früher  liebe.    Unter  Tränen  und  Küssen  schlofs 
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das  Ehepaar  Frieden,  und  alles  wäre  glücklich  abgelaufen,  wenn  steh 
Mariamme  nicht  h&te  fortreilsen  lassen,  dem  zirdichen  Gatten  den 
suruckgelassenen  Mordbefehl  vorzuwerfen.  Das  traf  den  Merodes  wie 
ein  Dolchstois,  denn  er  konnte  sich  den  Verrat  des  Joseph  nur  durch 
dessen  sträfliches  Einverständnis  mit  Mariamme  erklären.  Wutend 
entrifs  er  sich  ihren  Armen,  raufte  sich  das  Haar  aus  und  lief  wie  sinnlos 
im  Palaste  herum.  Dann  liefe  er  die  Alexandra  einsperren,  den  Joseph 
töten,  Mariamme  verschonte  er  aber,  denn  noch  war  seine  Liebe  stärker 
als  seine  Eifersucht. 

Einige  Jahre  später,  nach  dem  Siege  des  Cäsar  Octavianus  über 
Antonius  bei  Actium  (a.  31  v.  Ch.)  hatte  Herodci.  als  treuer  Anhänger 
des  Letztem  vom  Sieger  alles  zu  furchten  und  begab  sich  daher 
freiwillig  zu  ihm  um  seine  Verzeihung  zu  erlangen.  Vor  der  Abreise 
liefs  er  den  greisen  Hyrkan,  Vater  der  Alexandra  hinrichten  und  seine 
eigene  Familie  in  festen  Schlössern  unterbringen,  Mariamme  und  ihre 
Mutter  in  Ah  x.inclnon,  die  andern  Frauen  in  Masada.  Den  zur  Be- 
wachung Mari.LinineK  zuriickrrelassenen  Vertrauten,  dem  Schatzmeister 
Joseph  und  dem  ituräer  Soeinus  erteilte  er  den  bekannten  geheimen 
Mordbefehl,  der  diesmal  auch  für  Alexandra  galt.  Während  seiner 
Abwesenheit  gelang  es  der  Mariamme  dem  Soemus  das  Geheimnis 
zu  entlocken,  und  als  Merodes  unversehrt  und  im  vollen  Besiu  der 
Gunst  Octavians  zurückkehrte  fand  er  bei  der  von  ihm  liebevoll  be* 
grüfeten  Gattin  die  kälteste  Aufnahme.  Wieder  erwachte  seine  Eaüer« 
sucht  und  wieder  schärten  Salome  und  ihre  Mutter  mit  ihren  Ver* 
leumdungen  das  Feuer.  Doch  scheinen  sie  diesmal  die  Wächter 
Mariammes  nicht  angeschuldigt  zu  haben,  denn  als  Herodes  zum  zweiten 
Mal  (um  a.  30  v.  Ch.)  zum  Octavian  reisen  mufste,  vertraute  er  dem 
Soemus  wieder  seine  Frau  an.  Bei  seiner  Rückkehr  wurde  er  von 
dieser  mit  der  denkbar  schlechtesten  Laune  emp&ngen.  Er,  der  de 
noch  immer  heifs  liebte  und  sich  wie  der  feurigste  Liebhaber  benahm, 
fand  bei  ihr  nur  Hohn  und  Verachtung.  Bat  er  sie  um  eine  Liebkosung 
so  wies  sie  ihn  hochmutig  ab  und  warf  ihm  den  Tod  ihres  Gro^aters 
und  Bruders  vor.  Immer  mthr  nahm  der  Unfrieden  un  Hause  zu, 
bb  endlich  Salome  zu  dem  äuisersten  Mittel  griff.  Ein  von  ihr  ge- 
wonnener Mundschenk  verklagte  Mariamme  bei  Herodes,  dals  sie  ihn 
bestochen  habe,  um  ihn  zu  vergiften.  Der  König  liefs  dem  vertrauten 
Eunuchen  Mariammes  die  Foher  geben;  der  bekannte  zwar  nichts  von 
einem  Vergiftungsversuch,  sagte  aber  aus,  dafs  Soemus  den  Mord* 
befebl  der  Königin  verraten  habe«   Daraus  schloCs  nun  wieder  Herodes 
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auf  ein  sträfliches  Einverständnis  des  Soemus  mit  Mariamme,  liefs 
erstem  töten  und  letztere  Vor  Gericht  stellen.  Da  er  selbst  den  er- 
bittertsten Ankläjy^cr  abgab,  so  merkten  die  gefälligen  Richter  seine 
Absicht  und  verurteilten  sie  zum  Tode,  glaubten  aber  er  werde  ihr 
das  Leben  schenken  oder  wenigstens  die  Voll  ichung  des  Urteils  auf- 
schieben. Das  pafstr  ilitr  <ler  Snloine  nicht  und  es  gelang  ihr  hei 
Merodes  die  sofortige  i-iinrichtung  Mariammes  durchzusetzen.  Die 
Unglückliche  wurde  vor  ihrem  Tode  auch  von  ihrer  eigenen  Mutter 
im  Stiche  gelassen,  die  um  sich  selbst  reinzuwaschen  die  Tochter  als 
Undankbare  und  Schuldige  behandelte  und  mit  den  ärgsten  Schmähungen 
überhäufte.  Mit  V^erachtung  und  stolzem  Schweigen  beantwortete 
Mariamme  diese  schmählichen  Anklagen  der  Mutter  und  schritt  stob 
und  gefafst  xvaa  Tode*). 

„So  endete**,  schlielst  Josephus,  „diese  keusche  und  mutige  aber 
stolxe  and  wenig  TcrträgHche  Frau.  Alle  Frauen  ihrer  Zeit  an  Schönheit 
und  Majestät  übertreffend,  glaubte  sie  von  dem  leidenschaftlich  in  sie 
yerliebten  Gatten  nichts  m  befürchten  zu  haben,  und  dies  war  ihr 
Unglück.  So  glaubte  sie  sich  alles  gegen  ihn  erlauben,  ihn  mit  Vor- 
würfen und  Beleidigungen  ungestraft  überhänfen  zu  dürfen,  und  in 
gleicher  Weise  zog  sie  sich  den  Hais  von  Mutter  und  Schwester  des 
K6n%s  zu.** 

Nach  ihrem  Tode,  erzählt  Josephus  weiter,  nahm  die  Liebe  des 
Herodes  zu  ihr  noch  zu;  von  Gewissensbissen  gepeinigt  rief  er  be^ 
ständig  ihren  Namen,  erging  sich  in  eines  Königs  unwürdigen  Klagen 
oder  suchte  sich  durch  Gastmäler  und  Trinkgelage  zu  betäuben.  Er 
vernachlässigte  die  Regierungsangclegenheiten  und  befohl  mitunter 
seinen  Leuten  Mariamme  herbeizurufen,  als  ob  sie  noch  lebte. 

Eine  bald  darauf  ausgebrochene  Epidemie,  welche  viele  Menschen 
hinvvegraffte  und  vom  Volke  als  »Strafe  Gottes  für  die  ungerechte 
Verurteilung  Mariammes  betrachtet  wurde,  brachte  den  Herodes  dem 
Wahnsinn  nahe.  Er  zog  sich  in  die  Einsamkeit  zurück,  verfiel  in  eine 
schwere  Krankheit  und  wollte  die  Ratschläge  und  Vorschriften  der 
Ärzte  nicht  befolgen.  Als  er  endUch  genas  ward  er  noch  grausamer 
und  blutdürstiger  als  früher  und  Hinrichtungen  folgten  auf  Hin- 
rtchfungen**).  Auch  seine  Schwieirermutter  Alexandra  fiel  bald  als 
Opfer  ihrer  Intriguen  und  seiner  Tyrannei. 


*)  jQd.  Archäologie  X\'       t  bic  7,  6. 
jÄd.  Arch.  XV.  7,  0-8, 
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Den  Tod  der  Söhne  des  Herodes  enShlt  Josephus  in  der 
Archäologie  ebenfalls  ausffihriicher  als  in  der  Geschichte  des  Krieges; 
doch  brauchen  wir  hier  nicht  weiter  darauf  surucknikommen. 

Die  manchedei  Unwahrscheinlichkeiten  und  Widerspr&che  in  den 
beiden  Berichten  des  Josephus,  die  swei-  ja  dreifitche  Wiederholung 
und  Ausplauderung  des  Befehls  Mariamme  m  töten,  das  Streben  in 
der  Archäologie  die  Hauptschuld  der  Alexandra  aufzuladen,  erwecken 
berechtigtes  Mifstrauen  in  seine  Wahrhaftigkeit  und  Unparteilichkeit. 
Aber  wir  haben  hier  keine  historische  Kritik  zu  üben,  es  genügt  uns 
dargelegt  zu  haben  welch  r^ches  tatsächlidies  und  psychologisches 
Material  der  jüdische  Geschichtschreiber  hier  darbietet,  gleichsam  als 
wollte  er  allen  künftigen  Dichtern  von  Mariamne-Trägödien  die  Mühe 
des  Erfindens  und  Motiviercns  erleichtem. 

Ganz  richtig  sag^e  der  Herausgeber  von  Tristan  L'Hermite's 
Mariane  im  vorigen  Jahrhundert:  ^C'cst  Ii  ( im  Josephus)  que  Tristan, 
par  un  bonheur  qui  n*est  peut-etre  jamais  arrive  qu'ä  lui,  a  trouve 
sa  Tragedie  tnute  faite  et  tonte  digeree.  L'historien  la  conduit,  pour 
ainsi  din*.  pas  a  pas  et  de  scene  en  scene.  depnis  l'exposition  jusqu'ä, 
la  catastrophe;  et  le  pocte,  en  laissant  toutes  les  choses  qui  servent 
ä  son  action  dans  la  place  ovi  l'histnire  les  a  raises,  a  trouve  non- 
sculcment  tous  ses  personnages,  leurs  interets.  leurs  caractercs  et  leurs 
mouvemens,  mais,  ce  qu'il  y  a  de  plus  merveilleux,  reconomie  meme 
du  poeme  et  la  distribution  de  toutes  ses  parties,  seien  les  regies  les 
plus  etroites  d'Aristote  et  du  bon^sens." 

Neben  dem  Schicksal  der  Mariamne  war  es  noch  eine  andere,  von 
Josephus  nicht  berichtete  Episode  aus  dem  Leben  des  Hcrodps,  welche 
zu  poetischen  Bearbeitungen  und  Dramatisierungen  Stoff  lieferte.  Es 
ist  die  Erzählung  im  ^weiten  Kapitel  des  Matthäus-Evangeliums  von 
der  Tötung  der  Kinder  in  Bethlehem  auf  Befehl  des  Herodes.  Wir 
finden  sie  schon  in  den  ältesten  chrisdichen  Mysterienstflcken  und  dann 
weiter  durch  fast  alle  Jahrhunderte  bis  zur  Neuzeit  dramatisiert,  teils 
selbständig,  teils  in  den  Passionsdramen  eingeschaltet.  Für  uns  können 
hier  selbstverständlich  nur  jene  Bearbeitungen  in  Betracht  kommen, 
welche  mit  den  Dramen  von  Mariamne  verbunden  sind  und  die  wir 
ihres  0ns  erwähnen  werden. 

Die  von  Rlccoboni  (Hist.  du  Th^tre  Italien  I.  119)  erwähnte 
Tragödie  Herodiade  des  Giov.  Battista  MartH  (i594)>  die  ich  hier 
nicht  finden  konnte,  durfte,  sowie  Silvio  Pellioos  gleichnamiges  Drama 
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(1832),  die  Geschichte  der  aus  dem  Neuen  Testament  bekannten 
Tochter  der  Herodias,  welche  den  Tod  des  Täufers  verursachte  (Matth.  ^ 
XIV.  6,  Markus  VI.  32),  behandeUi. 

m. 

Als  der  bethlehenutische  Kindermord  schon  seit  Jahrhunderten  zum 
Besitzstande  des  christlichen  Theaters  gehörte,  wurde  endlich  auch  die 
historisch  besser  beglaubigte,  dramatisch  viel  interessantere  Mariamne* 
Episode  aus  de«  Leben  des  Herodes  auf  die  Bfihne  gebracht.  Es 
geschah  dies  in  der  Spätrenaissance,  nicht  lange  nachdem  die  erste 
Ausgabe  des  griechischen  Josephus  (Basel  1544)  erschienen  war. 

Der  unermüdliche  Vielschrcibei ,  der  Venetianer  Lodovico  Doice 
(geb.  1508  f  1566),  den  Tiraboschi  einen  „Historiker,  Redner,  Gram- 
matiker, Rhetor,  Philosoph,  Physiker,  Ethiker,  tragischen,  komischen, 
epischen,  lyrischen  Dichter,  Herausgeber  (alter  Klassiker  im  Verlage 
des  Giolito),  Ubers<!tzer,  Sammler  und  Kommentator"  nennt,  ^der  über 
alles  schrieb,  aber  sich  nie  über  die  Mittel mäfsigkeit  erhob"  und  der 
an  Originalwcrken  und  Übersetzungen  über  siebzig  Stück  publizierte, 
hat  auch  acht  Tragödien  gedichtet.  Davon  sind  vier  Bearbeitungen 
von  Tragödien  des  Euripides,  zwei  von  solchen  des  Seneca;  für 
seine  Dido  nahm  er  den  Stoff  aus  Virgil,  für  die  Marianna  aus  dem 
Josephus*). 

Und  auch  zu  diesem  Drama  hat  er  den  Seneca  benutrt  und  manche 
Situationen  dem  unter  dessen  Namen  gellenden  Drama  Octavia  nach- 
geahmt Wie  die  Gattin  Neros  ihrer  Amme  den  Traum  erzählt,  in 
welchem  ihr  der  von  Nero  getötete  Bruder  Britanniens  erschien  (Akt  I 
115  sq.),  so  erzahlt  die  Gattin  des  Herodes  ihrer  Amme  einen  Shnlidien 
Traum.  Wie  Octavia  in  Nero  den  Mörder  von  Vater  und  Bruder 
sieht  und  ihm  den  Tod  wünscht  (I.  340  sq.),  so  wünscht  Marianna 
dem  Mörder  ihres  Bruders  und  Grofsvaters  den  Tod.  Wie  der  Chor 
in  der  Octavia  den  Untergang  des  Hauses  des  Augustus  beklagt 


*)  G.  Tinbo$chi,  Stork  della  leMeratiira  italiaaa,  Plorens  1805^1809,  TomoVII 
<So8,  loiei,  taSa,  1564,  15B1;  Glainbattista  Coniiaiii,  I  secoU  della  letteratur»  kaliana  I. 

493;  J.  G.  Th.  Graesse,  Lehrbuch  einer  allgemdnen  Literärgeschichle,  Das  sechzehnte 
Jahrhundert  S.  1213.  Über  die  «epischen  Dichtungen  Dolccs  S.  P.  L  GinL'tifnc,  Hist. 
litterairf  d'Italie,  Paris  1824,  IV.  533 — 39;  V.  3  —  9;  über  sein»*  Liist'spiflr,  ebenda  VI. 
290  —  93  und  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas  IV.  826—39;  über  die  Tragödie  Dido 
Klda  V.  399—408.  Letzterer  nenot  sie  (V.  351)  die  beste  italienische  Didooe-Tragedla 
DSdut  der  voa  Metastaale. 
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(V.  924  sq.),  so  beklagt  der  Chor  im  fünften  Akt  der  Marianna  den 
Untergang  des  hasmonaischea  Hauses.  Und  wie  die  Amme  Poppäas 
(ohne  Amme  erscheint  keine  vornehme  Frau  in  diesen  Stücken)  ihre 
Belurchtung^  ob  ihres  bösen  Traumes  zu  zerstreuen  sucht  740  sq.), 
so  redet  auch  die  Mariannas  ihr  die  Furcht  vor  dem  bösen  Traume 
aus.  In  der  Marianna  ist  es  aber  die  wahnsinnige  Eifersucht  des 
Herodes,  welche  die  Katastrophe  herbeiföhrt,  während  die  Eifersucht 
Octavias  auf  Poppäa  ganz  wirkungslos  bleibt.  - 

Trissino  mit  seiner  Sofonisba,  Rucellai  mit  seiner  Rosmunda  hatten 
einen  Fortschritt  angebahnt  als  sie  Stoffe  su  ihren  Tragödien  nicht 
mehr  aus  der  Sagen-  und  Mythengeschichte  Griechenlands  und  Roms, 
sondern  aus  der  Zeit  des  historischen  Roms  und  der  Völkerwanderung 
nahmen.  In  Form  und  Stil  die  antike  Tragödie  nachahmend  schritt 
Dolce  auf  dieser  Bahn  weiter,  indem  er  seinen  Stoff  nicht  der  biblischen, 
sondern  der  späQüdischen  Geschichte  entnahm.  Und  mit  glücklichem 
Griff  erfafste  er  daraus  ein  Motiv,  das  an  und  für  sich  interessant  und 
neu  war.  Wieviel  Tragödien  von  Ehebruch,  Gatten-  und  iCindennord, 
von  verratenen  und  nufshandeken  Frauen  das  Altertum  auch  hinter- 
lassen hatte,  eine  Eifersuchtstragödie,  mit  dem  Untergang  einer  ganzen 
Familie  endend,  fand  sich  in  dieser  Hinterlassenschaft  nicht. 

Dolce  war  albo  nic  ht  Ijlofs  der  erste,  der  die  Gauia  des  iierodcs 
in  einem  regelrechten  Drama  auf  die  Bullae  brachte,  er  hat  auch  zuerst 
die  Eifersucht  zum  Inhalt  eines  Dramas  gemacht. 

Einem  solchen  Bahnbrecher  darf  man  nicht  nach  dem  beurteilen, 
was  Ciröfsere  als  er  im  Laufe  von  drei  Jahrhunderten  auf  seinen  Spuren 
wandelnd  geleistet  haben;  man  darf  nicht  vergessen,  dai's  die  italienische 
Tragödie  erst  zu  seiner  Zeit  geboren  wurde.  Aber  selb.st  mit  manchen 
der  Spätem  darf  er  sich  kühn  vergleichen.  Fehlt  ihm  auch  der 
lyrische  Schwung,  die  überreiche  Fantasie  Calderons,  so  ist  er  dafür 
auch  frei  von  den  oft  barocken  Einfallen,  von  der  schwülstigen  Red- 
seligkeit des  Spaniers.  Und  weit  überragt  er  einen  Hans  Sachs,  einen 
Tristan  THermite,  ja  selbst  Voltaire.  Mit  feinem  Kunstgeiuhl  hat  er 
aus  der  Erzählung  des  Josephus  das  Wesentliche  herausgegriffen,  die 
Wiederholungen  und  das  störende  l^eiwerk  weggelassen.  Die  Hand- 
lung  beginnt  bei  ihm  erst  nach  der  Rückkehr  des  Herodes  von  seiner 
letzten  Reise  zu  Octavianus  Caesar  (Augustus)  und  eilt  dann  unaui^ 
haltsam  der  Katastrophe  zu.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Naivetäten 
und  Geschmacklosigkeiten,  an  rohen  Gräuelscenen,  im  Stile  der  Seneca* 
Tragödien,  wie  sie  das  sechzehnte  Jahrhundert,  besonders  in  Italien, 
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aof  der  Bühne  gern  gesehen  hat  Es  fehlen  nicht  die  unentbehrlichen 
Requisiten  des  klassisistischen  italienischen  Dramas  —  der  treue  Ge- 
beimrat,  dessen  Rat  gewöhnlich  nicht  befolgt  wird,  die  Amme,  welcher 
die  wichtigsten  Gebeinuiisse  aa^ertrattt  werden,  der  vorbedeutende 
böse  Traum  u.  s.  w. 

Auch  mit  den  Prologen,  deren  er  sich  zwei  gönnte,  hat  Dolce  dem 
Geschmacke  seiner  Zek  den  Tribut  entrichtet. 

Im  ersten  Prolog  spricht  die  Tragödie  Marianna  selbst,  ihren 
Inhalt  in  KOnse  angebend,  knüpft  daran  ein  Lob  auf  Venedig  und 
giebt  den  Ort  der  Handlung  an:  Im  Vordergrunde  ein  Schlofs  unweit 
der  Stadt,  „in  dem  heute  entsetzliche  Mordtaten  geschehen  werden, 
die  einen  Mezentius  zum  Bfitleid  bewegen  könnten*.  In  der  Feme 
ist  Jerusalem  zu  sehen: 

.  .  .  la  cittä,  dove'l  fi^liuol  di  Dio 

AUor  ch'egli  vesti  Tumaaci  ^po^lia 

Sparse  ne'  cuor  de'  suoi  piii  cari  eletti 

II  seme  de  la  santa  aima  (iotirina, 

ChV  credenti  la  via  del  ciel  aperse. 
Im  zweiten  l'rolo^  vcrküniiet  der  Höllenfürst  Pluto  seine  Absicht 
mit  Hilfe  der  Eifersucht  sich  des  Herodes  zu  bemachti^^en  und  ihm, 
wie  er  und  alle  Tyrann(-n  es  verdienen,  die  Hölle  gehörig  heifs  zu 
machen.  Es  ist  die  Zeit  nahe,  meint  er,  da  Gott  in  Menschrnirrstalt 
erscheinen  und  ihm  viele  Tausende  von  Seelen  cntrafFen  wird,  er 
möchte  daher  so  lange  sein  Geschäft  noch  gut  geht,  so  viel  Seelen 
als  möglich  erobern  und  will  mit  dem  Haus  des  Herodes  beginnen. 
^HifersuchtM  (Gelosia)  erscheint  nun  in  Person  und  übernimmt  freudig 
seine  Aufträge,  schnelle  und  pünktliche  Ausführung  zusichernd,  denn 
sich  in  fremdem  Blut  zu  baden  sei  ihr  Hauptvergnügen.  Pluto  lobt 
seine  nützliche  Dienerin,  auf  die  man  sich  verlassen  könne,  beschliefst 
aber  zu  gröfserer  Sicherheit  höchstpersönlich  in  den  Judenkönig  hindn- 
sufahren  und  dessen  Gedanken  und  Handlungen  zu  leiten. 

Damit  verschwindet  der  Gatte  Proserpinas  auf  Nimmerwieder- 
sehen aus  unsem  Augen,  ebenso  wie  Frau  Gelosia.  Was  sie  im 
VeHxvgenen  wirken,  erfahren  wir  nur  aus  den  Handlungen  der  Ge- 
schöpfe von  Fleisch  und  Blut,  die  ün  Drama  auftreten. 

Im  ersten  Akt  finden  wir  Marianna  im  Kastell  Alessandrio  vor 
ihrer  Amme  ihr  Herz  ausschüttend  über  die  Bosheit  und  Hartherzigkeit 
des  Herodes.  Sie  hätte  schon  genug  Ursache  ihn  wegen  der  Er- 
mordung ihres  Gro&vaters  and  Bruders  zu  hassen.   Und  wenn  sich 
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auch  solche  grausame  Taten  mit  der  Herrschsucht  entschuldigen  lieüsen, 
was  für  Entschuldigung  hat  er  für  den  mich  betrefienden  unmensch- 
lichen Befehl,  den  er  vor  einigen  Monaten  ertdlte.  Warum  soll  ich 
ihn  nicht  hassen  und  mich  rächen?  ist  doch  Rache  das  suiseste  und 
angenehmste  unter  allen  irdischen  Dingen.  Und  überdies  hat  midi 
diese  Nacht  ein  Traum  dazu  ermuntert. 

Die  neugierige  Amme  möchte  sowohl  den  lohalt  des  Traumes 
als  die  Ursache  ihres  Hasses  wissen,  sucht  aber  schon  im  voraus  den 
Herodes  zu  entschuldigen,  der  ja  «die  Gattin  viel  mehr  als  sich  selbst 
liebe.  Endlich  meint  sie«  dafs  Marianna,  die  schon  seit  vielen  Jahren 
seine  Gattin  sei,  etwas  zu  spät  mit  ihren  Klagen  komme,  geschehene 
Dinge  seien  einmal  nicht  zu  ändern  und  das  Beste  wäre  die  bösen 
Gedanken  in  Lethe  zu  versenken. 

Marianna  erzählt  hierauf  ihren  Traum,  in  dem  ihr  Bruder  Aristobul 
erschienen  und  sie  vor  dem  ihr,  ihren  beiden  Söhnen  und  ihrer 
Mutter  drohenden  Tode  gewarnt  habe.  Und  da  die  Amme  nicht  viel 
auf  rräume  geben  will  erzählt  sie  auch  von  dem  Befehl  den  Merodes 
vor  seiner  Abreise  gegeben  habe  sie  zu  töten  falls  er  djrch  Augusius 
in  Ägypten  das  I.cben  verlieren  sollte.  Desh.db  habe  sie  ihn  als  er 
gestern  wieder  eintraf  trotz  seiner  Zartlichkeitsbezeigungen  so  schlecht 
aufgenommen,  und  wenn  sie  nur  die  Waffen  zu  führen  wüfste,  würde 
sie  seinen  schlechten  durch  den  Traum  angekündigten  Absichten  zuvor- 
kommen. Vergebens  sucht  die  Amme  sie  zu  beruhigen  und  denHerorieszu 
entschuldigen.  Marianna  redet  sich  in  immer  gröfsern  Arger  hinein: 
Soll  ich  Unglückliche,  von  königlichem  Blute  stammend  noch  länger 
diesen  ruchlosen  Mörder  und  Usurpator  ertragen?  Soll  ich  mich  von 
ihm  quälen  und  bedrohen  lassen,  geduldig  warten  bis  er  mich  er- 
mordet? Soll  ich  drn  Töchtern  des  Belos  (den  Danaiden)  oder  der 
Judith  nachahmen?  Wenn  ich  ihn  aus  Mitleid  nicht  tödte  ziehe  ich 
mir  selbst,  wie  Hypermnestra  den  Tod  zu*). 

In  der  zweiten  Scene  erinnert  der  ^Capitano**  Soemo  Marianna 
an  den  Beweis  seiner  Treue  und  Anhänglichkeit,  den  er  ihr  durch 
den  Verrat  von  Herodes*  geheimen  Mordbefehl  gegeben,  erzahlt  ihr 
von  dem  Argwohn  den  sie  beim  Herodes  durch  ihr  unfreundliches 

*)  Mir  ist  von  einer  Ermordung  der  Hypermnestra  der  einzigen  Danaide,  die 
ihren  Gatten  verschonte,  nichts  bekannt.  Wenn  aber  Klein  fdesrh.  r\r<i  Dramas  V.  380) 
die  mythologischen  Anspielungen  der  Judenkftnipin  einen  Aniu  bronibniui»  nennt,  so  scheint 
er  nicht  gcwulst  zu  haben^  wie  weit  griechische  Bildung  zu  jener  Zeit  unter  den  Juden 
verbreitet  war  und  wie  besonders  Herodes  und  seine  Familie  ganz  grflcWett  waren. 
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Benehmen  erre^  habe  und  wie  er  ihn  beruhigte,  indem  er  erklärte, 
Marianna  sei  ungehalten  weil  er  sie  in  diesem  kleinen  Kastell  einge- 
schiobsen  halte  und  weil  sie  etwas  von  einem  Liebchen  gehört  hat,  das 
ihm  den  Aufenthalt  in  Atrypten  verschönert  habe.  „Dann  aber  sei 
ihre  Feindin  Salome  gekomni!  n,  habe  sich  mit  Hcrodes  eint^c schlössen 
und  da  ist,  wie  ich  furchte,  nichts  Gutes  für  dich  gebraut  worden. 
Sei  daher  vorsichtig  und  wenn  Herodes  dich  über  die  schlechte  Auf- 
nahme za  Rede  stellt,  gieb  dieselben  Ursachen  an  wie  ich ;  deinetwegen 
nicht  meinetwegen,  denn  ich  bin  schlimmstenialls  tm  sterben  bereit, 
nicht  blofs  für  dich,  meine  rechtmälsige  Königin,  auch  (ur  das  heilige 
Gesets  und  die  Ehre**. 

Biarianna  ihrerseits  furchtet  auch  nicht  zu  sterben,  wenn  sie  nur 
früher  den  Tod  von  Hyrkan  und  Aristobulo  rächen  könnte;  sie  dankt 
dem  Soemo  fiir  seine  Treue  und  guten  Willen,  versichert,  dals  sie 
ihn  nicht  verraten  werde,  will  aber  nichts  von  Heuchelei  und  Ver- 
stellung wissen,  sondern  dem  Herodes  erst  recht  ihre  Verachtung  be- 
ceigen* 

Alletn  gdassen  bereut  Soemo  seine  Geschwätzigkeit  und  sieht 
sich  schon  als  Opfer  von  Herodes  mit  Blitxeseile  kommenden  Zorn, 
der  kommt 

Come  dietro  al  balen  scguita  il  tuono, 
E  ool  tuon  scocca  la  saeha  ardente. 

Doch  beschliefst  er,  was  auch  kommen  möge,  mutig  zu  ertragen. 
Den  Akt  schliefst  der  Chor  von  Mariannas  Hofträulein  (damigelle), 
der  als  Muster  von  Doices  Lyrik  dienen  mag: 

Signor,  ch'ai  padri  nostri, 

Merce  di  tua  bontade, 

Dimostrasti  la  via,  ch'al  ciel  conduce: 

E'n  questi  oscuri  chiostri 

Giustitia  et  honest  ade 

E  pace  e  union  per  te  nluce: 

II  sol  de  la  tua  luce 

Sgombri  le  nebbie  intorno, 

Che  minacdan  tempesta  horrida  e  greve. 

Sia  qui  la  notte  breve, 

E  tomi  chiaro  e  senxa  nube  il  giomo. 

Basti  il  passato  male 

A  la  nostra  Reina, 

Ricevuto  ne  Tavo  e  nel  fratello. 
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E,  se  prego  mortale 

Ti  sospiiige  et  inchioa 

A  dar  ai  peccator  giusto  flageHo, 

n  Re  fiero  e  rubello 

A  le  tue  sante  legg-i, 

Signor  punisci  con  supplicio  degno; 

E  torni  questo  Regno 

A  cui  s'aspetta  e  i  cari,  antichi  seggi. 

Tu  liberasti,  o  Dio 

Senza  principio  e  fine, 

Prima  e  sola  cagion  d'ogni  cagione, 

Bench'  ei  fosse  restio 

A  le  tue  discipline, 

L'afllitto  popoi  tuo  da  Paraone. 

£  cihi  sua  speme  pone 

In  tua  pteta  infinita 

Mai  la  tua  santa  man  non  abondona. 

Ta  sei  la  nostra  vita; 

E  vxea  da  te  ogni  scettro,  ogoi  corona. 

Vedi  si  come  Herode 

Chel  freno  usurpa  e  tiene 

De  la  terra  da  te  tanto  diletta, 

De  raltrui  sangae  gode« 

E  di  tormenti  e  peoe, 

Come  di  dbo  suo,  ranima-  alletta. 

Scenda  adimque  con  fretta 

La  tua  giustitia,  padre, 

Sovra  di  lui,  crudel  piü  d'ogni  fera, 

H  la  iiglia  e  la  raadre 

Difendi,  eterno  Re,  si  che  non  pera. 
Im  zweiten  Akt  verleumdet  Salome  die  Marianna  beim  Merodes, 
dafs  sie  ihn  durch  den  Mundschenk  habe  vergiften  wollen,  ganz  so 
wie  es  Josephus  berichtet;  hinzugefügt  sind  nur  die  Vorwürfe,  welche 
Salome  ihrem  Briirlpr  macht,  dafs  er  sich  von  Marianna  unr!  Alexandra 
regieren  lasse.  Herodes  läfst  den  Mundschenk  rufen,  der  nach  einigem 
scheinbaren  Sträuben  die  Erzählung  Salomes  bestätigt.  Das  Verlangen 
des  Herodes  nach  Zeugen  oder  Beweisen  beantwortet  er  schnippisch : 
„Wer  derartiges  plant  müfste  verrückt  sein,  wenn  er  es  öffentlich  und 
vor  Zeugen  tun  möchte*.   Auf  Herodes  wcstteres  Drangen  nennt  er 
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den  Eunuchen  Mariannas  als  den  Autbe wahrer  des  Giftes,  und  da 
Merodes  mifstrauisch  bemerkt,  er  sei  vielk^icht  mit  dem  Eunuchen  zum 
Verderben  M.iriannas  einverstaiiden,  erbietet  sich  der  Mundschenk, 
seine  Aussage  in  ihrer  Gejrcnwnrt  zu  wiederholen.  THe  letzten  Worte 
werden  von  der  eintretcncicn  Marianna  {rehört,  di«  nun  recht  schneidig- 
zu  wissen  verlangt,  wie  man  in  solcher  Welse  \  on  ihr  reden  könne. 

Nun  folgt  eine  recht  lebhafte  „grofse  Scene'*: 

Her.:  Ich  möchte  eher  Reich  und  Leben  verliererii  als  in  die 
traurige  Notwendigkeit  kommen,  dich  eines  Verbrechens  anzuklagen. 

Mar.:  Wenn  es  ein  Verbrechen  ist,  dich  stets  geliebt  zu  haben 
wie  es  der  Gattin  geaemt,  dann  hast  du  Ursache  mich  zu  hassen. 

Her.:  Anstatt  meine  Liebe  so  zu  erwidern  wie  sie  verdientei 
wolltest  da  mich  töten. 

Mar.:  Wer  ist  so  frech  und  boshaft  mich  dessen  anzuklagen?  Da 
suchst  nur  ans  Grausamkeit  und  um  eine  Andere  zu  heiraten  mich  zu 
töten.   Aber  ich  will  gern  sterben. 

Her.:  Dies  beweist,  dais  du  dich  schuldig  l&hlst. 

Mar,:  Meine  einzige  Schuld  ist  dich  geliebt  zu  haben,  weil  ich 
wdis,  dafs  du  nur  meinen  Körper  geliebt  hast.  Aber  Gott  wird  dich 
strafen. 

Her.:  Du  solltest  mir  dankbar  sein,  dals  ich  dich  zur  Königin 
gemacht  habe,  ich  hätte  dich  ja  auch  zu  meiner  Konkubine  machen 

können.  Hätte  ich  nur  auf  die  Schönheit  des  Körpers  gesehen,  so 
hätte  ich  in  Judäa  schönere  Frauen  finden  können;  aber  ich  glaubte 
deine  Seele  wäre  eben  so  schön  wie  dein  Körper.  Nun  sehe  ich, 
dafs  ich  mich  getäuscht  habe,  denn  dein  Benehmen  zeigt,  dafs  du  mir 
nach  dem  Lebeh  trachtest. 

Mar.:  (nach (Um  sie  ihm  die  Kinschiiefsung^  im  Schlosse  Alexandrion 
vorgeworfen)  Du  liebst  mich  nicht.  Aber  es  fTUh  mir  trotzdem  nicht 
ein  dir  nach  dem  Leben  zu  trachten,  wer  mich  dessen  beschuldigt, 
der  lügt.  Aber  das  ganze  ist  nur  deine  Erfindung,  —  Grausamkeit, 
Eifersucht  oder  die  Liebe  zu  einer  Andern  treiben  dich  dazu  .  .  .  . 
Hier  ist  meine  Brust,  stofse  dein  Schwert  hinein!  Lieber  ist  mir  der 
Tod  als  das  Leben  an  deiner  Seite  —  Mörder  meines  Grotsvaters  und 
meines  Bruders. 

Her.:^  Ich  erstaune  über  deine  Kühnheit.  Wie  kannst  du  leugnen, 
dais  du  mir  durch  diesen  da  (auf  den  Mundschenk  zeigend)  Gift 
reichen  wolltest? 

Mar.:  Er  lügt. 


Digitized  by  Google 


190 


Marcus  Landau. 


Her.:  («um  Mundschenk)  Sag*  die  Wahilieit,  ohne  Rücksicht  auf 
diese  Uadankbare. 

Mundschenk:  Wozu  wiederholen,  was  sie  so  gut  weife  wie  ich. 

Mar.:  Du  lugst!  Bist  von  Merodes  angestiftet,  der  mir  das  Leben 
rauben  will,  wie  meinem  Bruder  und  Grofevater  .... 

Endlich  gesteht  der  in  die  Enge  getriebene  Mundschenk,  dafe  er 
von  Salome  angestiftet  worden  sei  Marianna  zu  verderben,  worauf  ihn 
Herodes  ins  Gefängnis  abführen  läfst. 

Noch  immer  voll  Argwohn  und  Zweifel  nimmt  der  König  in  der 
nächsten  Scene  den  Eunuchen  vor  und  sucht  ihn  mit  Versprechungen 
und  furchtbaren  Drohungen  —  er  werde  ihn  so  foltern  lassen,  dafs 
er  Jenen  beneiden  wird,  der  für  Phalaris  den  ehernen  Stier  verfertigte 
—  (che  arse  e  muggio  nel  proprio  tauro)  ~  zum  Geständnis  zu  be- 
wegen. Der  Eunuch  beteuert  und  beschwort  die  vollkommene  Un- 
schuld Mariannas,  läfst  sich  aber  zu  der  Aussage  fortreifsen,  dafs  Soemo 
den  geheimen  Auftrag  des  Herodes  an  Marianna  verraten  habe.  Daraus 
schlielst  dieser  auf  ein  sträfliches  1  Unverständnis  der  Beiden  und  folgert 
weiter:  nMarianna  hafst  mich,  daher  wollte  sie  mich  vei^fiften,  die 
erste  Aussage  des  Mundschenk  ist  also  wahr,  trotzdem  er  sie  später 
widerrufen  hat**.  Doch  will  er  noch  genauer  untersuchen  und  nichts 
uber<»len. 

Der  dritte  Akt  beginnt  mit  einem  Gespräch  zwischen  Marianna 
und  ihrer  Mutter,  die  einander  ihre  Befürchtungen  mitteilen.  Marianna 
erwartet  gefafst  den  Tod,  Alexandra  will  durch  Opfer  und  Gebete 
das  Unglück  abwenden.  Der  Jungfemchor  ermahnt  Marianna  sich  zu 
verteidigen  und  ihre  Unschuld  darzutun: 

Per  non  gir  con  disnor  a  fiera  morte. 
Che  quando  voi  non  difendiate  il  vero, 
n  mondo  credera  che  siate  stata 
Adultera  e  homicidia. 
In  der  nächsten  Scene  wird  die  Diskussion  zwischen  Herodes  und 
Marianna   in   Gegenwart   des    Geheimrais   (Consigliere)  wieder  auf- 
genommen*).   Wir  wissen  nicht:    Hat  Herodes  seinen  schönen  Vorsatz 
nichts  zu  übereilen  aufgegeben  oder  im  Zwischenakt  die  genaue  Unter- 
suchung geführt?  —  genug,  er  erscheint  jetzt  von  Mariannas  Schuld 
uberzeugt,  beschimpft  sie,  und  nur  mit  Mühe  gelingt  es  dem  Con- 


*)  GingueD^  (Hiat  Iht.  VI.  8i)  in  seiner  Analyse  von  Doloes  Mariaiua  nacbl  aus 
dieseni  Coo8ig:Ucre  und  Soemo  eine  Penonf 
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siglim  eitugen  Aufschub  für  sie  zu  erwirken.  Dagt^en  will  Merodes 
ohne  Zögern  den  Soemo  bestrafen. 

Wie  der  lupus  in  fabula  erscheint  dieser  sofort,  (wohin  Marianna 
inzwischen  gekommen  erfahren  wir  nicht)  wird  von  Herodes  anfangs 
durch  freundliche  Worte  sicher  gemacht,  dann  heftig  angefahren  und 
mit  dem  Vorwurf,  er  habe  den  geheimen  Befehl  verraten  au&er  Passung 
gebracht.  Er  verteidigt  sich  ungeschickt,  und  als  ihm  Herodes  vor- 
wirft, er  habe  nach  seinem  Tode  Marianna  heiraten  und  König  werden 
wollen,  weifs  er  nur  seine  Unschuld  tu  beteuern  und,  dafs  er  in  Bezug 
auf  die  Respektierung'  der  Gattinnen  anderer  es  mit  dem  keuschen 
Joseph  und  mit  liippolytus  autuehmen  könne.  Als  Antwort  hierauf 
erklärt  ihm  Herodes,  er  werde  ihn  nicht  fohcrn  lassen,  da  ja  sein 
Vorbrechen  klar  erwiesen  sei,  dag*  gen  werde  er  ihn  schon  heute  hin- 
richten lassen,  unci  7.\var  aus  besonderer  Gnade  nicht  mittelst  Steinig"ung, 
Kreuzigung  oder  Zerreifsung  durch  Hunde,  sondern  durch  einfache 
Enthauptung. 

Nachdem  Soemo  abgeführt  worden,  setzt  der  Consigliere  seine 
BemühiinL^cn  Marianna  /ii  retten  fort  und  verteidiort  sie  mit  einem 
argumentum  ad  liommem.  „Was  könnte",  sagt  er,  „Marianna,  die 
nicht  mehr  in  blühender  Jugend  ist,  zum  Ehebruch  verlocken,  und 
gar  noch  mit  Soemo.  Etwa  sein  schönes  Aussehen?  £r  ist  ja  ab- 
gezehrt und  struppig,  sieht  mehr  einem  Wilden  als  einem  zivilisierten 
Menschen  ähnlich  und  ist  beinahe  ein  Greis.  £s  wäre  lächerUch  der 
Königin  eine  solche  Geschmacksverirrung  zuaitrauen.** 

Onde  e  oosa  hdicola  a  pensare 
Ch'ella  avesse  eletto  un  tale  amante. 
nGiebt  es  denn  nicht  genug  schöne  junge  Männer  am  Hofe  und 
vor  allem,  bist  du  nicht  selbst,  o  König,  der  schönste,  liebenswürdigste 
und  majestätischste,  kaum  35  Jahre  sählend"*). 

Als  pessimistischer  Frauenkenner  antwortet  Herodes:  „Deine 
Verteidigung  wäre  vollkommen  überzeugend,  wenn  die  Frauen  stets 
vemunftgemafs  handeln  möchten.  Aber  kein  Geschöpf  ist  so  leicht- 
sinnig, folgt  so  blind  seinen  Trieben  als  das  Weib.  Und  dann  ver- 
dient Marianna  Strafe  für  den  blofsen  Verdacht.  Es  ist  nicht  genug, 
daüs  ich  nicht  beschädigt  werde,  ich  darf  nicht  einmal  in  den  Verdacht 
geraten  der  Beschädigte  zu  sein**. 


•)  Herodes  war  b*?jm  l  ade  Mariannas  schoo  über  die  Vierxig;  aber  warum  soll 
ein  Hofmann  nicht  ein  paar  Jäbrcben  verschlucken? 

Zitebr.  l       Uit.>G«eb.  M.  F.  VlU.  13 
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 di*a  la  persona  mia 

Non  sol  convien,  che  non  si  faccia  offesa, 

Ma  torre  o[ini  cac^ion,  ch'altri  sospetti*). 

iJoch  läfst  er  sich  endlich  bewegen  die  Entscheidung  über  Marianna 

zu  verschieben. 

Der  Akt  scliliefst  mit  einem  schönen  (glücklicherweise  von  Merodes 
nicht  gehörten)  Chorgesang,  in  dem  das  Los  der  Untertanen  eines 
grausamen  gottlosen  Tyrannen  beklagt  und  dessen  Tod  von  Gott 
erfleht  wird. 

Im  Beginne  des  vierten  Akts  berichtet  ein  Bote  ausfuhrlich  über 
die  Hinrichtung  des  Soemo,  was  der  Chor  gebührend  beklagt.  Dann 
kommt  Herodes,  betrachtet  mit  Genugtuung  die  ihm  in  einem  silbernen 
GeßUs  uberbrachten  Körperteile  des  Hingertchteten  und  läfst  sich  die 
Hinrichtung  mit  dem  Abhauen  der  Hände  und  dem  Hetausreüseo 
des  Herzens  genau  beschreiben. 

Das  Uberbringen  und  Betrachten  ron  Körperteilea  Hingerichteter 
oder  Ermordeter  gehörte  zum  stehenden  Inventar  der  italieniscfaeo 
bluttriefenden  Tragödien  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Dolce  wollte 
sich  diesen  starken  Effekt  nicht  entgehen  lassen,  liefs  aber  seinen 
Hofl^uleinchor  sein  Entsetzen  über  diese  gräulidieBaibard  ausdrücken: 

O  cos:i  empia  c  inluimana. 

O  spettacolo  horrendo  e  dispietato. 

Herodes  ruft  ihm  dafür  ein  Halts  Maull  zu: 

Voi  non  ardite  di  formar  parole 

E  restatevi  cheto! 

und  äufsert  sein  Bedauern,  dafs  er  den  Soemo  so  gelinde  bestraft 
habe.  Dann  lafst  er  durch  eine  der  Chordamen  Marianna  herbeirufen 
uml  sagt  dieser,  ihr  tlas  silberne  Gefafs  überreichend,  er  übergebe 
ihr  ein  seltenes  und  kostbares  Geschenk,  wie  es  ihre  seltene  Treue 
verdiene,  es  enthalte  das  was  sie  mehr  als  ihr  Leben  liebte  und  noch 
liebe.   Ihr  die  einzelnen  Stücke  vorweisend  sagt  er:  Da  sind 

Die  Hände  die  so  oft  zu  unsrer  Schmach 
Um  deinen  Nacken  zärtlich  sich  geschlungen, 
Und  dies,  schamloses  Weib,  es  ist  das  Herz 
An  das  so  innig  sich  das  deine  hing. 

*)  Mdoe  Frau  darf  nicht  eimnal  dem  Verdadite  anagmem  sdn,  sagte  JoUas 
Caesar  als  er  seine  Gattin  ventiels,  (Plntardi.) 
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In  gleicher  Weise  läfst  Dolces  Zeitgenosse  Giraldi  in  seiner  Tragödie 
Orbecche*)  den  König  Sulmone  seiner  Tochter  Haupt  und  Hände 
ihres  Gatten  und  die  Körper  ihrer  ermordeten  Kinder  in  silbernen 
Gefäfsen  überreichen.  Man  darf  aber  solche  Gräucltaten  nicht  als 
blofse  monströse  Nachahmung  der  Seneca-Tragödien  betrachten  — 
sie  lassen  sich  bis  zu  i^occaccif^s  Dekameron,  (Tag  IV.  9)  und  weiter 
zurück,  freilich  nicht  auf  dem  Theater  verfolgen**). 

Wie  Marianna  das  scheulsliche  Geschenk  aufnimmt  kann  man  sich 
denkeo,  und  brauchen  wir  daher  die  nun  folgende  Zankscene  nicht  wieder- 
zugeben. Sie  schliefst  damit,  dafs  Merodes  seiner  Frau  mitteilt  er  werde 
sie  zum  Beweis  seiner  Liebe  hinrichten  lassen,  damit  si^^  bald  mit  ihrem 
g^diebten  Soemo  vereinigt  werde.  Die  Uberreste  desselben  befiehlt  er 
den  Hunden  vorzuwerfen  und  läfst  Marianna  von  der  Wache  abfuhren. 

In  der  nächsten  —  vierten  —  Scene  erscheinen  die  Amme  nnd  die 
beiden  Kinder  Mariannas,  Alessandro  und  Aristobulo,  um  sie  zu  ver- 
teidigen und  Letztere  erbieten  sich  trotz  ihrer  jugendlichen  Schwäche 
rittierlich  filr  ihre  Unschuld  zu  kämpfen.  Sonderbar  erscheint  es,  wenn 
die  Kinder  die  eheliche  Treue  und  Keuschheit  ihrer  Mutter  beteuern 

Nostra  madrc  giammai  non  fece  oltraggio 
AI  letto  marital  

Herodes  will  sie  nicht  als  die  Seinigen  anerkennen  und  sagt  ihr  Be* 
nehmen  beweise,  dals  sie  die  Kinder  Soemos  seien.  Nun  verlieren 
diese  ganz  den  Respekt,  worauf  Herodes  seinen  Soldaten  befiehlt  sie 
lebend  oder  tot  zu  ergreifen.  Der  Chor  schildert  wie  sie  Widerstand 
leisten,  aber  der  Obermacht  erliegen: 

O  crudeltate  immensa: 

Ecco  le  spade  ignude, 

Ecco  come  ambeduc 

Si  difendon  da  molti, 

Benchi  inermi  e  garzonL 

Ma  lassa,  che  valore 

A  troppa  forza  cede. 

Ecco  come  son  cinti  dogn'  intorno: 

Et  ecco,  che  son  presL 

O  lagriffloso  giomo. 


*)  Ihre  erste  Auli&hnuig  fand  L  J.  1541  statt  (Kldn  V.  334). 
**)  V«i)gf.  nefaie  QudteA  des  Dekasieron  s.  Aufl.  S.  tts—tis. 

18* 
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Die  Kinder  werden  abgeführt  und  Herodes  giebt  den  Befehl  zuerst 
seine  Schwiegermutter  Alexandra  zu  enthaupten,  dann  die  Kinder 
zu  erdrosseln  und  zuletzt  Marianna  zu  enthaupten. 

In  der  letzten  Scene  dieses  Akts  bemfiht  sich  der  Consigliere 

vergeblich  den  Herodes  zur  Zurücknahme  der  Todesurteile  zu  be- 

wcjjen.  Aber  die  zweite  Scene  des  fünften  Akts  zeigt  uns  schon  den 
Becfinn  seiner  Reue,  Er  bekommt  die  Nachricht  d.ifs  der  Bote,  den 
er  mit  der  Begnadigung  auf  den  Richtplatz  gesendet,  zu  spät  ge- 
kommen ist. 

Nun  beginnen  seine  Klagen  mit  den  Worten  Ugolioos  bei  Dante*), 

Ben  sei  crudele  

Se  non  voigi  la  spada  hör  nel  tuo  petto, 

während  der  Chor  seine  späte  Reue  tadelt. 

Ein  zweiter  Bote  kommt,  berichtet  ausfuhrlich  über  die  Exekution 
und  giebt  wörtlich  die  Reden  der  Hingerichteten  wieder.  Marianna 
hat  vor  dem  Tode  beteuert,  dais  sie  den  Herodes  stets  wie  es  einer 
keuschen  Gattin  zieme,  innig  geliebt  habe  und  erst  als  sie  seinen 
Befehl  an  Soemo  erfuhr,  sei  ihre  Liebe  in  Hals  umgewandelt  worden. 

Der  Chor  und  Herodes  begleiten  diese  Erzählung  mit  den  ent- 
sprechenden Klagen.  Letzterer  nimmt  sich  vor,  die  Schwester,  die 
ihn  so  schändlich  betrogen,  streng  zu  bestrafen  und  möchte  sich  den 
Tod  geben,  um  mit  Marianna  vereinigt  zu  werden.  Aber  er  weifs  ja, 
dafs  sie  im  Himmel  ist,  während  er  in  die  HöUe  kommen  wird,  und 
begnügt  sich  die  Anordnungen  für  ihr  Leichenbegängnis  zu  treffen. 
Getreu  seiner  Quelle  läfst  ihn  Dolce  zur  toten  Marianna,  als  ob  sie 
lebte,  reden;  aber  da  er  noch  bei  vollem  Verstände  ist,  sieht  er  selbst 
das  ünircreimte  davon  ein. 

Mit  der  Warnung  sich  vor  Zorn  und  Cbereüung  zu  hüten  schliefst 
der  Chor  die  Tragödie. 

Man  kann  sie  unbedingt  zu  den  l>esten  ihrer  Zeit  und  ihres  Genres 
zahlen,  wenn  wir  auch  von  unserm  modernen  Standpunkte  allerlei 
einzuwenden  haben.  Der  Dichter  hat  sich  streng  an  die  drei  Einheiten 
gehalten,  und  die  Einheit  der  Zeit  hinderte  ihn  das  lane^same  Wachsen 
von  Herodes  Eifersucht  darzustellen,  zwang  ihn  diesen  fast  straflos 
ausgehen  zu  lassen,  wenn  man  nicht  seine  gleich  nach  dem  Tode 
Mariannas  ausbrechende  Reue  als  genügende  Strafe  betrachten  wüL 
Sonst  ist  der  poetischen  Gerechtigkeit  genüge  getan;  keine  der  Haupt- 

*)'_Iafenio  XXXm.  40. 
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personea  leidet  ganz  unverschuldet:  Marianna  möchte  den  Herodes 
töten,  Soemo  hat  das  ihm  anvertraute  Geheimnis  verraten,  was  auch 
der  Chor  für  strafwürdig  erklärt,  und  selbst  die  Kinder  haben  sich 
durch  das  respektwidrige  Benehmen  gegen  den  Vater  verschuldet. 
Salome  geht  freilich  straflos  aus,  aber  ihre  Strafe  ist  nur  aufgeschoben. 
Und  dann  ist  ihre  Verschuldung  viel  geringer  als  in  der  Erzählung 
des  Josephus;  sie  ist  hier  nur  eine  Nebenperson,  und  man  kann  für 
ihre  Degradierung  dem  Dichter  die  Anerkennung  nicht  versagen. 
Calderon  ging  nur  dnen  Schritt  weiter  als  er  sie  ganz  wegliels. 

Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  dafs  Dolces  Drama  bei  seiner  Auf- 
führung in  Venedin  grofsen  Beifall  fand,  selbst  als  es  zum  ersten  Male 
ohne  Musik  und  ohne  jeden  scenischen  Apparat  im  Hause  des 
Sebastiane  Ij^nz/co  in  Gegenwatt  von  dreiliundert  I^delleulcn  ant^cführt 
wurde.  Der  ungeheure  Zulauf  bei  der  zweiten  Auüührung  mii  Musik 
und  schöner  Ausstattung  im  Palaste  des  Herzoges  von  Ferrara  ver- 
uri,achte  einige  Störung,  aber  die  dritte  Aufführung  hatte  wieder  den- 
selben grofsen  Erfolg  wie  die  erste*). 

IV. 

"Unabhängig  von  Dolce  und  wahrscheinlich  noch  früher  als  dieser 
dichtete  Mnns  Sachs  im  Jahre  1552  seine  ^Tragedia  mit  15  Personen 
zu  agiren,  der  Wütrich  Koni Herodes,  wie  der  sein  drey  Sön 
und  sein  Gmahel  umbbracht,  unnd  hat  5  Actus." 

Sachs  folgt  ziemlich  treu  dem  Josephus,  so  dafs  man  sein  Drama 
eine  abgekürzte  Dramatisierung  der  beiden  Berichte  des  jüdischen 
Geschichtschreibers  nennen  könnte.  Nach  einem  vom  „Ernholt"  ge- 
sprochenen Prolog,  in  welchem  der  Inhalt  des  Stücks  in  gröfster  Kürze 
angegeben  und  Josephus  als  dessen  Quelle  genannt  wird,  beginnt 
dieses  selbst  mit  dem  Abschiede  des  Herodes  vor  seiner  letzten  Reise 
zu  Angustos.  Er  setzt  die  „Fürsten**  Josippus  und  Seemus  zu  Regenten 
während  seiner  Abwesenheit  ein  und  sagt  letzterm: 

„Da  hast  ein  besundem  Befelch  geschrieben 
Und  sey  mit  diesen  Sachen  stilh**) 


So  berichtet  Doloe  tdb«t  in  dem  an  Antonio  Ifolioo  gerichteten  Widmung:«- 
brief  Tom  95.  Mai  1565,  in  welchem  Jahre  auch  die  erste  Auflage  der  Marianna  erschien. 
^Die  zweite  1593.)    Die  AufRlhrungen  haben  aber  wohl  einige  Jahre  früher  stattgefunden. 

**)  Ich  folge  fler  Orthographie  von  Kellers  Ausgabe  Hes  Hnnr?  Saclis"  im  136  Bande 
dt-r  Bibliothek  des  litter.  Vereins  in  Stuttgart  (Bd.  XI.  von  Sachs"  VVerkeoj,  schreibe 
aber  die  Hauptwörter  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  mit  gro&co  Anfangsbuchstaben. 
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Fürst  Seemus  bleibt  aber  nicht  still,  sondern  teilt  gleich  nach  der  Ent- 
fernung des  Merodes  dem  Josippus  den  Befehl  mit,  welcher  ihm  da- 
gegen mitteilt,  dafs  Herodes,  als  er  zu  Antonius  reiste,  ihm  einen 
ähnlichen  Befehl,  „ein  solchen  unschulding  Todt",  hinterlassen  habe. 
Dann  kommt  die  „Künigin  Marianne''  und  beklagt  sich  bei  den  beiden' 
Regenten  über  die  strenge  Bewachung,  der  sie  unterworfen  sei. 

Beide  bey  Tag  und  auch  bei  Nacht 
Wirdt  mit  den  Trabanten  bewacht 
Sag!  hat  mein  Herr  befohlen  das? 

Josippus  erklärt  diese  Bewachung  und  Beschützung  mit  der  grofsen 

Liebe  des  Merodes,  worauf  der  Schwätzer  Seemus  ganz  unnötig  hin- 
zufügt, er  habe  noch  einen  wichtigen  geheimen  Auftrag,  den  sie  nicht 
wissen  dürfe.  Neugierig  gemacht,  fraget  die  Königin,  was  das  für  ein 
Auftrag  sei,  und  Seemus  läfst  sich  ohne  vieles  Zögern  bewegen  ihr 
mitzuteilen,  er  habe  den  Befehl  sie  zu  töten,  falls  Hcrodes  vom  Kaiser 
getötet  werden  sollte. 

Auff  das  nit  kumbst  in  die  Handt 
Der  Römer,  das  du  wurst  geschendt. 

Zur  Bekräftigung  sdner  Worte  zeigt  er  ihr  den  schriftlichen  Befehl 
vor,  worauf  sie  weinend  abgeht.  Josippus  tadelt  die  Geschwätzigkeit 
seines  Kollegen,  und  dieser  erwidert  gleichmütig,  er  bereue  dies, 
aber  es  sei  nun  einmal  geschehen. 

In  der  nächsten  Scene  entwickelt  Salome  in  einem  Moadhg  den 
Plan  ihre  Schwägerin  zu  verderben.  Sie  werde  sie  verleumden,  dals 
sie  dem  Antonius  ihr  Porträt  geschickt  habe 

In  Liebe  ihn  mit  zu  verstricken, 

und  dafs  sie  mit  Josippus  allzu  vertraulich  verkehrt  habe.  Ferner  hat 
sie  den  Mundschenken 

Mit  grofsem  Gelt,  listen  und  Renken 

bewogen,  dem  Herodes  anzuzeigen,  dals  Marianna  ihn  vergiften  wollte. 

Im  zweiten  Akt  finden  wir  den  zurückgekehrten  Herodes  von 
seiner  Gattin  mit  Zorn  und  Groll  empfangen.   Sie  klagt: 

„Du  tregst  mir  weder  Lieb  noch  Gunst. 
Du  thust  nicht  änderst  nach  mir  fregen 
Denn  von  der  schnöden  Wollust  wegen*), 


*)  „Mai  di  me  non  amaste  altro  che  il  corpo*',  u^gt  sie  bei  Dolce, 
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worauf  er  ihr  die  Sendung  ihres  Bildes  an  Antonius  vorwirft.  (Also 
hat  er  schon  hinter  der  Scene  mit  Salome  gesprt>chen?)  Marianna 
antwortet  mit  dem  Vorwurf,  dafr  er  ihren  Bruder  getötet  und  schon 
aweimal  den  Befehl  sie  zu  töten  gci(rl)cn  habe*). 

Merodes  schliefst  daraus,  das  Setmus  „mehr  mit  ihr  ghabt  zu 
schaffen^'  und  läfst  den  Fürsten  gleich  zur  Hinrichtung  abfuhren. 

Nun  kommen  Salome  und  der  Mundschenk  und  klagen  Marianna 
des  Vergiftungsversuchs  an,  worauf  der  wütende  Herodes  den  Befehl 
lu  ihrer  Enthauptung  giebt.  Jo6ip(>tts,  der  etnen  schwachen  Versuch 
macht  Aufschub  für  sie  zu  erlangen,  bekommt  von  Herodes  einen 
Verweis  und  Marianna  wird  gebunden  und  abgeführt.  Sie  äufsert 
ihre  Freude  den  „Bluthundt**  losgeworden  zu  sein  und  erklärt  gern 
sterben  zu  wollen.  Ein  kurzes  Gespräch  der  beiden  Trabanten  Thiro 
und  Ewklides,  ungefähr  dem  Chor  entsprechend,  schliefst  die  Scene. 
In  der  nächsten  sehen  wir  Herodes  zu  Tische  geben  und,  als  sei 
nichts  passirt,  dem  Herold  befehlen  Marianna  herbeizurufen.  Mit 
gebührender  Reverenz  antwortet  der  Herold: 

Grofsmechtiger  König,  die  Künigin 

Die  hat  man  hcudt  gcfüret  hin 
Nach  eurem  Urteil  sie  gericht, 

was  dem  Grofsmechtii^en  unglaublich  vorkommt.  Zuletzt  mufs  er 
aber  daran  glauben  und  schliefst  ganz  wütend  und  reuevoll  den  Akt. 

Der  dritte  Akt  ist  den  Söhnen  Mariannas,  Alexander  und 
Aristobulos  gewidmet,  welche  eben  von  Rom  angekommen,  den  Tod 
ihrer  Mutter  zu  rächen  und  ihre  Verleumder  vor  Gericht  zu  ziehen, 
beschliefsen.  Der  Trabant  Thiro**)  erzählt  ihnen  die  nähern  Um- 
stände ihres  Todes  und  wie  Herodes  vor  Reue  schier  wahnsinnig 
geworden  seL  Aber  den  Verleumdungen  Salomes  und  des  Perores 
(Bruders  des  Herodes)  gelingt  es,  unterstützt  von  Antipater,  dem 


*)  Dtt  anifii  ale  im  Josephus  gelesen  haben,  denn  in  der  Trafödie  hat  Ihr  Seemus 
mir  von  einem  Befc^il  cn&hlt. 

Dieser  TUro^  der  in  andern  Mariamnc'TraggdicB  nicht  vorkommt,  ist  da 

Beweis  wie  aufmerksam  Hans  Sachs  seinen  Josephus,  von  dem  schon  1531  eine  df  utsche 
Übcrset7unp  erschienen  war,  pelescn  hat,  Dirscr  erzählt  nämlich  im  Jüdischen  Krieg 
(I.  27,  4)  dafs  ein  alter  Soldat,  namens  Tcron  sich  eifri^;  der  Söhne  Mariaoimes  niige- 
notnmen  und  ihre  Ankläper  Pheroras  und  Salome  vor  Hrrodes  als  Verleumder  gebrand- 
markt habe.  Dem  braven  Soldaten  ist  aber  seine  Treue  und  Ehrlichlceit  schlecht  be> 
kommen.  Und  sollte  hinter  dem  andern  Trabantea  Buclides  nicht  der  Spartaner 
Boryklcs  (veigl.  Josephus,  Jild,  Kricf  I.  ad,  1)  stecken? 
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ältesten  Sohne  des  Königs,  diesen  (im  vierten  Akt)  zur  Verurteilung 
von  Alexander  und  Aristobul  zu  bewegen. 

Im  fünften  Akt,  nach  der  lllnriciuung  der  beiden  Brü-lL-r,  kommt 
Antipater  mit  Ferores  über<  in  den  Herodes  7.u  vergiften,  wird  aber 
von  Salome  denunziert  und  aut  Befehl  des  Königs  ins  Gefängnis  ge- 
worfen. Den  übrigen  Inhalt  dieses  Akts  bilden  die  ekelhaft  geschilderte 
Krankheit  des  Herodes,  sein  und  Antipaters  Tod,  ziemlich  getreu 
nach  Josephus.  In  der  letzten  Scene  bringen  die  straflos  ausgegangene 
Salome  und  Josias*)  der  Fürst  das  Testament  des  Herodes.  Der 
Herold  schliefst  das  Stück  mit  der  hausbackenen  Moral:  Ein  König 
soll  sich,  vor  Heuchlern  und  Schmeichlern  hüten  und  sein  Urteil  nicht 
übereilen.  Wer  Untreue  und  Verrat  übt  entgeht  nicht  der  gerechten 
Strafe.  (Aber  Salome?)  Eine  Frau,  die  unvorsichtige  in  ihrem  Umgangp 
mit  Mannern  ist 

Und  auch  mit  Kleydung  sich  aufimutzt, 

Mit  Worten  ieren  Ehman  trutzt, 

Die  entzündet  iren  Ehman 

Die  Eyffersucht  und  den  Argwan, 

Das  sich  den  f&r  und  ffir  thut  mem. 

Ob  de  geleich  ist  frumb  an  Ehrn, 

So  lest  sich  doch  des  Mans  Unwillen 

Und  Eyffersucht  nicht  leichtlich  stillen. 

Aufs  dem  volgt  gar  vil  Ungemachs 

In  chling  Staudt,  so  spricht  Hans  Sachs. 
In  einer  besondern  Comoedia  mit  24  Personen  „die  Entpfengnufs 
und  Geburdt  Johannis  und  Christi"  (im  selben  Bande  der  Kellerschcn 
Ausgabe)  hat  Hans  Sachs  den  bethlehemitischen  Kindermord  behandelt, 
auf  den  wir  hier  nicht  weiter  einzugehen  brauchen. 

Ebenso  dürfte  das  von  Gottsched**)  angeführte  «Ein  gar  schön 
herrlich  new  Trostspiel  noch  nif  mals  in  Druck  kommen.  Von  der 
Geburt  Christi  und  Herodis  Hlutluindes  ...  f'urcl.  M  Chri^tophorum 
Lasium,  Frankfurt  a.  O.  1 5S6,  auch  nur  den  Kindermord  behandeln 

*)  Ein  solcher  kommt  im  Personenverxeidmis  nicht  vor;  es  soll  wohl  JoAippu« 
heilsen. 

NÖthiger  Vorratb  L  laa;  II.  257;  I.  237. 

Ein  Christoph  Lasius,  Saperintoideot  »1  Cottbus  gest.  1574  in  Senfteobcrg, 
der  «ber  nur  theologische  Werke  sdurteb«  ist  In  Jöchera  Allg.  Gelehrten  Lexicoo 

(II.  S.  2283)  Leipsig  1750  aufgeführt.  Nach  Goedcke  (Gruadrift  tur  GescUdite  d«r 
deutschen  Dichtung  s.  Aufl.  iL  393)  ist  er  auch  Ver^sscr  des  Trostsplela* 
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V. 

Das  siebzehnte  Jahrhunciert  war  reicher  an  Mariamne-Dramcn 
das  vorhergehende  und  die  nächstfolgenden.  Der  Italiener  Dolce 
war  ein  guter  Kenner  des  Griechischen,  Hans  Sachs  konnte  die 
deutsche  Übersetzung  des  Josephus  benutzen,  den  Franzosen  und 
Spaniern  scheint  der  jüdische  Geschieht  Schreiber  erst  durch  die  1611 
erschienene  lateinische  Übersetzung  näher  bekannt  geworden  zu  sein. 

Der  erste  der  sich  in  Frankreich  des  lockenden  Stoffs  bemächtigte, 
aber  in  der  Bearbeitung  weit  unter  dem  um  ein  halbes  Jahrhundert 
ältem  Italiener  surQckblieb,  war  Alexander  Hardy,  der  einige  Jahre 
TOT  Dolces  Tod  geboren  wurde  und  1631  starb*).  Er  hat  mehr  als 
ein  halbes  Tausend  Tragödien,  Tragikomödien  und  Hirtendramen  ge- 
schrieben, von  denen  aber  nur  bei  drei  Dutzend  in  den  Jahren  1623  bis 
1638  in  sechs  Bänden  gedruckt  wurden.  Von  diesen  haben  es  jedoch 
nnr  die  beiden  ersten  zu  einer  zweiten  beziehungsweise  dritten  Auflage 
gebracht,  und  sind  Hardys  Dramen  daher  so  selten  geworden,  dais  sich 
Professor  E.  Stengel  durch  den  1884  in  Marburg  besorgten  Neudruck 
den  Dank  aller  Freunde  des  altern  französischen  1  hcatcrs  verdiente**). 

Im  Gegensalz  zu  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts in  der  französischen  Litteratur  herrsclienilcn  kLissizislischen 
Schule  repräsentiert  Hardy  das  mehr  populäre  nationale  Element, 
bildet  aber  auch  schon  den  Übergang  zum  klassischen  französischen 
Theater;  ja  Lombard  (a.  a.  ü.  S.  173)  nennt  ihn  geradezu  den  einzigen 
Lehrer  und  das  (  rst«  XOrbild  Corneilles.  Die  Zwischenstellung  zeigt 
sich  auch  in  der  i'^orm  seiner  teils  in  Alexandrinern  teils  in  zehnsilbigen 
Versen  geschriebenen  Dramen,  in  denen  er  sich  noch  frei  von  den 
Fesseln  der  Einheit  von  Zeit  uod  Ort  bewegt,  aber  sich  doch  nicht 
der  schrankenlosen  Fantasie  der  spanischen  Dramatiker  überläfst. 


*)  Nach  der  frObv  aUgtmda  gUtigen  Anmifaiiie  wurde  er  sfriMben  1560  mid 
156a  geboren.  E.  Lombard  in  «eiper  "BlHde  sur  Alexandije  Hardy  (Ztschfi.  flir  nea> 
französische  Sprache  und  Lltteraiiir  von  KMtog  und  Koschwitz  l.  164)  möchte  ihn  um 
rchn  Jahre  jüntr<~r  mnrhcn;  aber  srlne  Arpvimente  scheinen  mir  nicht  aussureichen  am 
das  früher  allgciueiii  angenommene  ij.n  ini  zu  verwerfen. 

♦*j  Diese  Ausgabe  enthält  33  Stücke  in  fünf  Bänden,  uod  Stengel  spricht  in  der 
Vorrede  aadi  our  von  Ibrdy*  fütifbändigem  Th^itre.  Es  ist  aber  noch  ehi  sechster 
Band,  eatbalteiid  «Les  AjBours  de  Tb^ag^e  et  Cbaricl^,  divis^  en  Vm  po^mes. 
dnmatiqnes%  endbicBen,  so  dals  man  von  4t  erhaltenen  Stücken  Hardys  sprechen  kann. 
(Vergl.  Qbrigcaa  Siengda  Vorrede  S.  V )  Eug^e  Rigals  Alexandre  Hardy  et  le  Th^fttre 
fran^ais  au  commencenmit  du  XVUe  si^le,  Paria  189O1  war  mir  nicht  sugänglich. 
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Wenn  er  auch  die  Stoffe  zu  seinen  Dramen  mitunter  aus  den 
Novellen  des  Cervantes  nahm,  so  zeigt  er  doch  sonst,  namentlich  in 
seiner  Mariamne,  Iceine  Abhängigkeit  von  den  Spaniern  und  äbndt 
Lope  de  V^;a  nur  im  Schnell^  und  Vielschreiben.  Dagegen  scheint 
das  italienische  Drama  nicht  ohne  Einfluis  auf  ihn  gewesen  zu  sein 
und  auch  von  der  antiken  Litteratur  scheint  er  viel  gekannt  xu  haben. 
Um  für  seine  idto«  vielleicht  noch  früher  geschriebene  Mariamne  den 
Josephus  zu  studieren  hat  er  also  wohl  die  lateinische  Obersetzung 
nicht  abzuwarten  gebraucht. 

In  seiner  Jugend  ein  beliebter  populärer  Dichter  sah  er  sich  im 
Alter  vernachlässigt  und  verlassen  und  sein  Stern  war  schon  erblaist 
bevor  noch  der  Comeilles  recht  zu  leuchten  begann*). 

In  der  Mariamne,  welche  von  manchen  für  sein  bestes  Stfick 
gehalten  wird,  folgt  er  ziemlich  treu  dem  Josephus,  benutzt  einiges 
aus  Dolces  Drama,  erfindet  aber  nichts  Neues  dazu.  Seine  OriginalitSt 
zeigt  er  nur  in  den  Reden,  die  glücklicherweise  nicht  so  lang  sind 
wie  die  der  Spanier,  und  in  der  bald  hochtrabenden  von  mythologischen 
Anspielungen  strotzenden,  bald  rohen,  nach  unscrn  Begriffen  un- 
anständigen Sprache,  die  aber  zu  seiner  Zeit  noch  für  recht  anstandig 
galt. 

■ 

So  sagt  z.  B.  Salome  dem  Mundschenk 

On  purge  beaucoup  mieux  les  corps  ja  disposes, 
Les  remedes  ches  eux  agissent  plus  aisez. 

Herodes  droht  seiner  Gattin: 

„Jete  feray  cracher 

Cette  langue  impudente,  ou  tels  mots  retrancher**; 

und  schimpft  sie 

nO  peste  abominablel  Ö  Megere  d'enfer! 

Und  sie  nennt  ihn  wieder  einen  nmastin  camader**,  einen 

„Lcstrigon  l)eant  au  carnage  affame, 
De  la  f^ingc  venu  d'un  peuple  diffame", 
einen   „hypocrite   bourreau",  einen   „tigre  plus  felon   que   n'est  la 
fclonie".    Ehe  dals  sie  ihn  um  Gnade  bitte,  wird  Thctis  ihre  gewohnte 
Bitterkeit  verlieren,  Phöbus  seine  Lampe  auslöschen,  wo  er  sie  sonst 

*)  Vergl.  F«  Lotlidlstti,  GeacUcbte  <ler  fraiuMscben  Uttcfafior  im  XVn.  J«hr> 
bnndert  L  S.  997— 30B  usd  «He  obencnriUmte  SttuUe  LonlMrda  S.  i6i'xS$. 
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anzuiünden  pflegte,  Zephyr  mcht  mehr  deo  FrQbling  begleiten,  sondern 
im  Winter  über  beeiste  Felder  blasen,  die  Raben  das  Kleid  der 
Schwäne  anlegen  u.  s.  w. 

Sehr  schön  ist  dagegen  der  erste  Theil  von  Mariamnes  Gebet 
in  der  ersten  Scene  des  dritten  Akts,  beginnend  mit 

Souverain  Gouverneur  de  TEmpire  du  monde, 

Qui  de  rien  as  construit  les  Geux,  la  Terre  et  l'Onde 

Targe  des  Innocens,  leur  asseure  rempart, 

Je  t*invoque  reduite  au  supreme  hazard". 

Aber  nach  einem  Dutzend  solcher  Verse  sinkt  sie  wieder  zu  einem 
solchen  wie 

 ](■  SCTh 

D'egoust  aux  voluptcz  du  pirc  des  pervers 

herab  und  schwatzt,  den  eben  angerufenen  Weltschöpfer  vergessend, 
von  Qotho  und  Pluto. 

Wenn  die  intrigante  böse  Salome  ihren  Bruder  über  den  Tod 
Mariamnes  trösten  will  rät  «e  ihm. 

„Passer  d'oresnavant  l'esponge  sur  sa  perte", 

was  schon  an  das  „Schwamm  darüber^  einer  modernen  Posse  erinnert. 

Von  Charakterzeichnung  und  richtiger  Motivierung  ist  wenig  zu 
merken.  Mariamne  ist  bald  eine  Furie,  bald  eine  fromme  Dulderin, 
bald  das  kokette  Weib,  das  sich  rühmt  (Akt.  II.  i)  den  Gatten  um 
den  Finger  wickeln  zu  können,  ihn  mit  den  schärfsten  Reden  zur  Wut 
zu  reizen  und  ihn  dann  mit  einigen  falschen  Tränen 

„avec  je  ne  s^y  quoi  d'  amoureuse  peinture"* 

sanft  wie  ein  Lamm  zu  machen. 

In  der  Tat  ist  auch  Herodes  bald  der  grimme  Tyrann,  bald  der 
schmachtende  Liebhaber  mit  den  zwei  Seelen  in  einer  Brust,  und  selbst 
bei  dem  Mundschenk,  dem  Helfershelfer  Salomes,  finden  wir  die 
später  bei  Corneille  so  oft  vorkommenden  „combats  du  coeur". 

Das  Drama  wird,  wie  bei  Dolce,  von  dem  Geist  des  Aristobul 
eröffnet,  der  aber  nicht  wie  bei  diesem  der  Mariamne  sondern  dem 
Herodes  erscheint;  auch  wird  der  Traum  nicht  erzahlt,  sondern  wir 
sehen  selbst  den  Geist  und  hören  seine  68  Verse  lange  Droh*  und 
Strafrede.  Von  den  Personen  Dolces  finden  wur  die  meisten,  selbst- 
verständlich auch  die  unvermeidliche  Amme,  wieder.   Dagegen  fehlen 
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Merodes  Kinder  ganz  und  von  Mariamnes  Mutter  wird  nur  gesprochen. 
Neu  hinzugekommen  ist  nur  des  Merodes  Bruder  Pherore. 

Die  Handlung  nimmt  den  aus  Josephus  bekannten  Verlauf: 
Mariamne  hafst  den  Merodes  wegen  des  Todes  ihres  Vaters  Q)  und 
Bruders,  Salome  und  Pherore  suchen  ihn  gegen  die  Gattin  aufzuhetzen*) 
und  Erstere  fiberredet  den  Mundschenk  Mariamne  der  beabsichtigten 
Vergiftung  des  Gatten  anzuklagen.  Dieser  zumt  seiner  Gattin  schon 
ganz  besonders  und  nennt  sie  eine  geschwollene  Schlange,  eine  Tigerin 
mit  Menschenantlitz  weit  sie  es  gewagt 

Dedaij^ncr  mes  faveurs,  mes  flames  mepnser, 
Le  devoir  d'une  femme  au  mary  refuser. 

Er  nennt  sie  eine  Geifsel  aus  dem  wütenden  Acheron,  eine  wilde 
verderbliche  Löwin,  weil  sie,  von  ihm  zu  einem  Schäferstündchen 
eingeladen,  um  sein  „verliebtes  Gelüste  zu  stillen*,  sich  wie  eine  giftige 
Kröte  benahm  und  ihn  mit  Beleidigungen  überhäufte,  so  dafs  er  sie,  seiner- 
seits zornig  geworden,  hinauswarf  und  nahe  daran  war  sie  zu  erwürgen. 
In  dem  seinem  Drama  vorangeschickten  ^Argument**  spricht  Hardy 
von  diesem  „refus  qui  se  lit  dans  Josephe,  plus  honneste  ä  tatre 
qu*utile  ä  reveler**.  Aber  wie  man  sieht  hat  er  ihn  doch  nicht  ver- 
schwiegen.  UHermite,  der  Nachahmer  Mardys,  hat  diesen  Zwischen- 
fall nur  sehr  flüchtig  angedeutet,  so  dafs  der  Zorn  des  Merodes  in 
der  nächsten  Scene  (IL  5)  ganz  unverständlich  ist.  Der  deutsche 
Hallmann,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird,  begTiügt  sich  nicht 
diesen  Zwischenfall  von  Herodes  erzählen  zu  lassen,  sondern  bringt 
ihn  auf  che  Duhne.  — 

Dem  ob  des  erhaltenen  Korbes  aufgeregten  und  zornigen  Herodes 
kommt  der  Mundschenk  j^erade  recht  mit  der  Anklage,  dafs  Mariamne 
ihn  vergiften  wollte.  Diese,  zur  Verantwortung  herbeigerufen,  wird 
durch  Herodes  Anrede 

„Deloyalle  assassine,  ingrate  et  plus  qu*tngrate** 

nicht  im  geringsten  eingeschüchtert.   Sie  ist  auf  alles  von  ihm  zu 

Erduldende  gefafst,  und  anstatt  sich  zu  verteidigen  wirft  sie  ihm  die 
Ermordung  ihres  Vaters  (sie)  Hyrkan  und  ihres  Bruders  sowie  den 
bei  seiner  Abreise  zu  Antonius  huucrlassenen  Befehl  sie  zu  töten  vor. 


*)  In  der  betreffendeo  Scene  (II.  2)  werden  in  Stengels  Ausgabe  auch  die  Vene  39 
bis  48  Ton  Herodes  gesprocbeo,  wac  nicht'  ricbdg  tot:  Von  »Volonden  je  luy  ay 
faussaire  aiipposet*  aa  spricht  Salome. 
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Herodes  schliefst  daraus  auf  ein  strafliches  ehebrecherisches  Verhältnis 
zwischen  Mariamne  und  Soesme  und  läist  diesen  sowie  dessen  vertrauten 
Eunuchen  herbeiholen.  Letzterer,  obwohl  von  Herodes  mit  derPolter  be- 
droht, weÜs  nichts  Schlechtes  von  Mariamne  und  Soesme  auszusagen  und 
wird  den  Henkersknechten  uberantwortet,  damit  sie  ihn  nUiit  Eisen, 
Feuer,  Wasser  und  andern  Folterqualen**  zum  Geständnis  bringen 
sollen.  Mariamne,  die  ihn  bemitleidet,  wird  von  Herodes  beschimpft, 
der  hierauf  zum  Verhör  Soesmes  schreitet.  Auch  dieser  hat  nichts 
zu  gestehen,  giebt  aber  filr  den  Verrat  des  Mordbefehls  ein  sonderbares 
Motiv  an:  Auf  die  Nachricht,  dals  die  Geschäfte  des  Herodes  bei 
Antonius  schlecht  stünden,  habe  er  sich  damit  bei  Mariamne  ein- 
schmeicheln wollen  um,  wenn  sie  Alleinherrscherin  würde,  nicht  im 
Alter  n^ea  scheufsKchen  Gast  Armut*  in  seinem  Hanse  aufnehmen 
zu  müssen.  Im  Übrigen  empfiehlt  er  sich  der  Gnade  des  Herodes  und 
beteuert  Mariamnes  Unschuld,  obwohl  Herodes  ihm  die  angebliche 
Aussage  eines  Zeugen,  Mariamne  habe 

„Perrais  l'attouchement,  permis  ce  que  permet 
Celle  qui  son  honneur  publique  en  vent  met**, 

vorhält.  Soesme,  wird  hierauf  der  Tortur  überwiesen,  und  Mariamne 
finden  wir  in  der  nächsten  Scene  (IV.  i)  im  Kerker.  Herodes  in 
seinem  Herzenskampfe  zwischen  Rachsucht  und  Uebe,  der  sich  selbst 
wie  ein  Lamm  zwischen  zwei  Wölfen  vorkommt,  läist  Mariamne  noch- 
mals vor  sich  bringen  und  konfrontiert  sie  mit  dem  Mundschenken,  der 
auf  seiner  ersten  Aussage  behant.  Mariamne  will  sidi  gar  nicht  ver- 
teidigten, ist  vielmehr  bereit  jedes  Verbrechen  das  man  wolle,  selbst 
den  Muttermord  zu  gestehen,  um  nur  den  Tod  zu  finden  und  den 
verhafstcn  Hcrodeb  loszuwerden.  Die  bedingungsweise  Gnade,  die  er 
ihr  anbietet,  weist  sie  zurück  und  wird  auf  seinen  Befehl  abgeführt, 
damit  ihr  hinnen  24  Stuncien  der  Prozefs  gemacht  werde. 

V  on  Prozefs,  Richter  und  Urteil  erfahren  wir  aber  nichts,  und 
schon  in  der  nächsten  Scene  (V.  i)  bringt  ein  Bote  die  Nachricht 
von  der  Hinrichtung  Mariamnes  uud  erzählt  auch  wie  ihre  Mutter 
■^'if  auf  dem  Wege  zum  SchafTot  wif  fino  wütende  Bacchantin  in<^»-e- 
ialien,  als  Schuldige  behandelt  und  ia  der  gemeinsten  Weise  beschimpft 
habe.  Mariamne  liefs  sich  durcli  diese  Reden  nicht  im  gerinjr'sten 
crimen  und  schritt  rubig  weiter,  als  ob  sie  nichts  gehört  hätte  von  dem 

„Que  suggeroit  la  crainte  ä  sa  m^re,  de  peur 
D^encourw  mesme  sort  compagne  du  malheur*|. 
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L'Hennite,  der  Nachahmer  Uardys,  hat  dieser  Rede  Alexandras  etne 
mildere  und  feinere  Form  p^egeben  und  sie  von  Mariamne  nicht  mit 
Stillschweigen,  sondern  mit  einigen  gut  gewählten  Worten,  beantworten 
lassen. 

Auf  die  Nachricht  vom  Tode  Mariamnes  ergeht  sich  der  bereuende 
Herodes  in  erbSrmlichen  Klagen,  nennt  sein  Verfahren  ein  mehr 
lästrygonisches  als  königliches,  fordert  das  Volk  auf  den  Tod  seiner 
Königin  an  den  Mördern,  vor  aUem  an  ihn  selbst,  als  den  schuldigsten 
zu  rächen,  rauft  sich  die  Haare  aus  und  macht  einen  Selbstmordversuch. 
Dann  verbannt  er  Salome  und  Pherore  und  befiehlt  im  Palaste  Mariamnen 
einen  Altar  zu  errichten,  an  dem  ihr  als  Göttin  täglich  Weihrauch 
dargebracht  werden  solle.  Er  selbst  werde  sein  g^ncea  Leben  der 
Reue  und  dem  Gebete  an  ihrem  Altar  widmen,  bis  sie  ihm,  wie  er 
fest  vertraue,  verziehen  haben  werde. 

So  klingt  das  im  ganzen  rohe  und  (rostige  Drama  mit  einem 
versöhnenden  rührenden  Herzenstone  aus. 

VI. 

Den  Spuren  Hardys  folgte  sein  um  ein  Menschenalter  jüngerer 
Landsmann  PrancoisTristanTHermite  (1601  ~x655),dessenMariane 
im  Jahre  1636  aufgeführt  und  mit  gro&em  BeÜälle  aufgenommen 
wurde.    In  demselben  Jahre  wie  Comeilles  Cid  auf  die  Bühne  ge- 

kommen^  konnte  sie  diesem  noch  den  Beifall  des  Publikums  streitig 

machen;  aber  mit  einiger  Bescheidenheit  hätte  I'Hcrmitc  mit  den  Worten 
des  Täufers  von  seinem  jüngeren  Kollegen  sagen  können;  iilum  oportet 
crescere  me  autem  minui.  Der  „stärkere"  Dichter  wuchs  mit  den 
Horaces  und  dem  Cinna,  was  l'Hermite  der  Mariane  nachfolgen  liefs 
(La  mort  de  Seneque  1645,  La  mort  de  Crispe  1653  u.  s,  w.)*)  erreicht 
nicht  einmal  diese.  Die  meisten  Geschichtschreiber  der  französischen 
Litteratur  haben  sich  daher  begnügt  mehr  oder  weniger  ausführlich 
von  der  Mariane  zu  sprechen  und  von  seinen  andern  Dr.imt-n  nur  die 
Titel  anzuheben,  obwohl  auch  sie  noch  mit  Frfolg  aufc:-cführt  wurden. 

In  seiner  Jugend  hielt  er  sich  einige  Jahre  in  England  auf  und 
hatte  also  Gelegenheit  vShakespearesche  Stücke,  ja  vielleicht  noch  den 
grofsen  Meister  selbst  kennen  zu  lernen,  aber  in  seiner  Mariane  ist 
nichts  von  solcher  Kenntnis  wahrzunehmen.    Dagegen  unterscheidet 


*)  VergL  Perd.  Lotheiläca  Gesddclite  der  firanadstochen  Utteratur  im  XVII.  Jtiu- 
jittudert,  Wien  1879,  II.  lao-^aj. 
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sich  sein,  den  strengen  Regeln  des  Aristoteles  folgendes  Drama,  von 
den  wie  die  Dolccs  unter  dem  Einflüsse  der  Sencca'schcn  stehenden 
i  ragödien,  dadurch  /u  seinem  V' orteile,  dals  es  Irei  von  Gräuelsceneti 
und  Schandtaten  ist.  Auch  die  unvermeidlichen  „Vertrauten  und 
Ammen"  fehlen.  Ein  stark  reduziertes  Uberlebsel  der  Letztem  ist 
Marianes  „Dame  d  honneur  et  confidente"  Dina,  und  der  üblirhe 
„Bote'-  Narbal  (den  wir  als  Narbas  bei  VoUaire  wiederfinden  werden) 
fuhrt  \s  er.igstens  den  The]  eines  „(  )rficier  du  Palais", 

Die  Sprache  ist  nicht  blofs  „nachlässig  gehandhabt,  oft  geziert  oder 
trivial'*,  wie  Lotheifsen  sagt,  sondern  mitunter  ganz  schwülstig  marinesk, 
was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  ja  zu  jener  Zeit  Marino  in  Frankreich 
als  grofser  Dichter  hoch  gefeiert  wurde.  Ein  Jahrhundert  später 
aanate  ein  Franzose  dieses  „Gemisch  der  erhabensten  und  niedrigsten 
imserra  Ohre  unerträglichen  Ausdrücke"  als  die  einzige  Ursache,  dals 
man  die  Mariane  nidit  mehr  auf  dem  6anzdsi8cben  Theater  leiden 
könne  und  Teranstaltete  daher  eine  gereinigte  Ausgabe,  »^i^ 
Arbeit",  sagte  er,  »war  ntdit  besonders  schwierig,  da  es  sich  nur 
darum  handelte  150  bis  höchsten  160  Verse  auszuscheiden***). 

Ob  das  so  gereinigte  Stück  bessern  £rfolg  hatte  wetfs  ich  nicht, 
aber  die  Reinigung  war  keine  ganz  vollständige  und  die  sprachlichen 
und  stilistischen  sind  nicht  die  einzigen  Fehler  der  Mariane. 

In  dem  PHermite  nicht  blofs  die  Gräueltaten  sondern  auch  vieles 
andere  aus  dem  Drama  Doices  und  der  Erzählung  des  Josephus  weg- 
Itefs,  hat  er  zugleich  unser  Interesse  an  dem  Stücke  verringert.  Es  ist 
gar  zu  wenig  Handlung  darin  und  dieses  wenige  geht  nach  der  strengen 
klassischen  Regel  hinter  der  Sccne  vor  sich. 

Prolog  und  Chöre  sind  ebenfalls  weggelassen.  Aber  so  wie  Doices 
Drama  beginnt  auch  das  l'Hermites  mit  der  Erzählung  eines  Traums 
in  dem  die  Leiche  des  auf  Befehl  des  Merodes  ersäuften  Aristobul 
erscheint.  Nur  ist  es  hier  nicht  Mariane,  sondern  wie  bei  Hardy, 
Herodes,  welcher  den  schrecklichen  Traum  träumte,  so  dafs  er  laut 
aus  dem  Schlafe  schrie.  Und  es  war,  wie  er  seinem  Bruder  Pherore 
und  seiner  Schwester  Salome,  die  auch  „cette  aveoture"  hören  will, 

*)  Diese  Ausgabe  enthält  in  einem  Bändclien  in  12"  Scarrons  Dem  Japhet  H'Armenie, 
die  Mariane  und  Cbanm^les  (sie)  Le  Florentin.  Druckort  und  Jahr  iat  nicht  angcg;cben, 
doch  dSrfle  sie  jedenfalb  Uter  ab  die  dritte  BearbeitimK  von  Voltaires  Mariamne  (1762) 
aeia.  Ich  ^anbe,  dais  es  die  aas  Peindsdiaft  fOr  Voltaire  swischen  1794  und  1731 
ffitgiaiidepe  Unuvbeitniig  voa  J.  B.  Rousseau  ist.  (VercL  Voltalrea  Lebea  und  Werlte 
▼OB  Rjchard  Mahrenholts,  Oppeln  1865,  I.  73). 
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mahlt,  ein  gar  schrecklicher  Traam:  Er  befimd  sich  in  einem  dostern 
abgelegenen  Walde,  wo  er  die  klagende  Stimme  Marianes  hörte,  dann 
erblickte  er  einen  blutigen  Teich,  unter  Donner  und  Erdbeben  erschien 
die  Leiche  des  Aristobul,  wie  man  sie  aus  dem  Wasser  gesogen  und 
überhäufte  ihn  mit  Vorwürfen  und  Verwünschungen.  Als  Herodes 
nach  ihr  schlag  traf  er  nur  die  Luft  und  erwachte. 

Wie  die  Amme  bei  Dolce  sucht  hier  Pherore  das  Nichtige  der 
Träume  zu  beweisen  und  hält  seinem  Bruder  eine  lange  psychologisch- 
physiologische Vorlesung  darüber. 

Übrigens  hat  der  Traum  hier  eben  so  wenig  Etnfluis  auf  den 
Fortgang  der  Handlung  n^e  bei  Dolce  und  Hardy.  Herodes  zeig^ 
zwar  wenig  Verständnis  für  die  Gelehrsamkeit  seines  Bruders,  vertraut 
aber  auf  seine  Macht,  seine  Tapferkeit,  sein  Glück  und  die  Protektion 
des  Kaisers  Augustus.  Da  alle  1  Lismonaer  tot  sind,  fürchtet  er  gar 
nichts,  selbst  nicht  die  dreilsig  Legionen  der  Araber,  Parther  und 
Armenier.  Aber,  wenn  er  auch  überall  Glück  habe,  klagt  er,  so 
fehle  es  ihm  in  der  Liebe,  die  „stets  seine  .Seele  foltere".  Er  besitze 
wohl  den  Körper  Marianes  und  fiihle  das  Klopfen  ihres  Herzens,  aber 
dieses  selbst  besitze  er  nicht*).  „Blinde  Götter!  gebt  mir  etwas 
weniger  Lc)r!)eer  und  mehr  Rosen!"  fleht  er,  sieht  aber  doch  ein, 
dafs  es  kerne  Rosen  ohne  Dornen  L^che  und  tröstet  sich  damit, 
dafs  Marianes  Zurückhaltung  nur  Keuschheit,  ihr  Ahnenstolz  wohl« 
berechtigt  sei: 

Mille  rois  glorieux  sont  aes  dignes  anc^tres 
Et  Ton  peut  la  nommer  la  fiUe  de  nos  maitres. 

Ja  er  erinnert  sich  sogar,  dafs  sie  ihm  in  schwierigen  Lagen  nützlichen 
Rat  gegeben  habe,  was  wohl  andeute,  dafs  sie  ihn  im  geheimen  liebe. 

Diese  versöhnliche  Stimmung  pafst  den  Geschwistern  des  Herodes 
nicht,  und  sie  beginnen  gleich  gegen  Mariane  zu  hetzen.  Salome  giebt 
dne  Schilderung  der  unglücklichen  Ehe  ihres  Bruders,  woran  nur 
Mariane  die  Schuld  trage  und  Pherore  klagt  sie  geradezu  an,  dafs 
sie  gegen  ihn  konspiriere.  »Was  fiir  Vergnügen  kann  es  dir  gewähren**, 
fragt  Salome,  „einen  Felsen  zu  lieben,  von  dem  beständig  Tranenbäche 
iliefsen  und  der  kein  Gefühl  für  deine  Liebe  hat?**  worauf  Herodes  in 
gleichem  Barockstil  antwortet:   «Es  ist  wohl  ein  Felsen,  aber  ein 


*)  Dageg^en  sagt  bd  Dolce  Marianna  don  Herodes:  Mai  dl  w  aoa  amaaii  altro 
clie  II  ooipo. 
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albasterner,  der  einen  Mund  hat  rot  wie  Rubin,  und  den  Glanz  meiner 
Augen  mufs  ich  zum  mindesten  den  Diamanten  gleichschätzen: 

Et  Tedat  de  ses  yeuz  veut  que  mes  sentimens 
Les  mettent  pour  le  moins  au  rang  des  diamants. 

Dann  sendet  er  den  Soesme  mit  einer  geheimen  Botschaft,  deren 
Inhalt  wir  auch  nicht  erfahren,  an  den  Tränenbäche  vergiefsenden 
Albasterfelsen  und  beauftragt  ihn  jede  Miene  und  jedes  Wort  Marianes 
und  den  Ton  ihrer  Stimme  beim  Empfang  der  Botschalt  genau  zu 
beobachten  und  ihm  dann  darüber  Bericht  zu  erstatten*). 

Im  zweiten  Akt  hören  wir  Mariane  über  Merodes  „das  abscheuliche 
Ungeheuer",  den  Mörder  ihrer  Angehörigen  klagen,  deren  blutende 
Körper  sie  wachend  und  träumend  vor  Augen  habe  und  die  ihr 
vorwerfen 

Qu'  avec  leur  bourreau  je  dors  toutes  les  nuits. 

Vergebens  mahnt  sie  Dina  zur  Vorsteht  und  Verstellung,  vergebens 
warnt  sie  vor  den  überall  lauernden,  von  Salome  besoldeten  Horchern 
und  Spähern,  Mariane  spricht  immer  lauter  und  zorniger  und  führt 
als  Beweis  von  Merodes  Schlechtigkeit  den  (uns  schon  bekannten) 
vor  seiner  Abreise  nach  Rhodus  dem  Soesme  gegebenen  Beielil  sie 
zu  töten  an. 

Da  rutt  die  Hofdam«  .  I  out  est  perda,  vSalome  nous  ecoute! 
Die  Königin  macht  sich  aber  nichts  daraus  und  ladet  Salome  höhnisch 
ein  nur  näher  zu  treten,  damit  sie  besser  hören  könne.  Es  folgt  nun 
ein  scharfes  Zungengefecht  zwischen  den  Schwägerinnen,  bis  die  stol/e 
Könii^in  sich  entfernt,  worauf  die  bisher  freundlich  heuchl  ri  che  Salome 
in  einem  Monolop;-  ihren  Plan  entwickelt  Mariane  zu  verderben,  indem 
sie  sie  durch  den  Oberstschenkenmeister  der  beabsichtigten  Vergiftung 
des  Merodes  anklagen  lasse. 

In  der  nächsten  Scene  überredet  Salome  den  bis  dahin  schwanken* 
den  und  ängstlichen  Oberschenken  und  lernt  ihm  seine  Lektion  ein. 
Dann  folgt  eine  Scene,  in  der  Merodes  in  Folge  einer  Unterredung 
mit  Mariane  ganz  zornig  erscheint,  worin  aber  diese  Unterredung  be- 
stand, erfahren  wir  nur  sehr  ungenau  aus  seinen  Mitteilungen  an 

•)  In  ähnlicher   Weise   beauftragt  der  eiferbünbtigc  König   Philipp  in  Alücris 
gleicboamiger  Tragödie  seioen  Vertrauten  Goroez  die  Königin  IsabeUa  xu  bt:ul>achten; 

 ofni  pi&  picdol  moto 

Nd  di  lei  volto  onervft  intamo  e  nota: 
Affiggi  ia  Id  rJodagator  tuo  sguardo  .  .  .  (Akt  II.  i), 
Zcadtf.  C  vgl.  L|tt.«aick  H.  F.  VUL  «4 
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Salome.  Diese  benutzt  seinen  Ärger  über  Mariane  um  weiter  zu 
hetzen  und  deutet  schon  auf  den  Vergiftungsplan  hin,  worüber  4er 
wie  gerufen  hinzukommende  Oberschenk  dem  Herodes  seine  Denun- 
ziation  ins  Ohr  flüstert,  ohne  dals  wir  was  davon  vernehmen«  Wir 
hören  nur  den  Zomausbruch  Herodes* 

O  noir  perfidie!  6  trahison  damnable! 

O  femme  clangcreuse!  6  pebtc  aborainablel 

und  seinen  Befehl  die  Mariane  mit  Güte  oder  Gewalt  sofort  herbei- 
zuschaffen. 

Der  dritte  Akt  bringt  das  Verhör  Marianes  vor  den  zwei  Richtenu 
Herodes  klagt  sie  des  Vergiftungsversuchs  an,  der  Oberschenke  legt 
sein  eingelerntes  Zeugnis  ab  und  sie  wird  zum  Tode  verurteilt.  Das 
Verfahren  ist^  wie  man  sieht,  hier  viel  summarischer  als  bei  Dolce, 
aber  doch  förmlicher  als  bei  Hardy. 

Mariane  erklärt,  dafs  sie  mit  Freuden  sterbe  und  bedauert  nur 
das  Schicksal  ihrer  Kinder,  denen  Herodes  gewils  eine  Sdefinauer 
geben  werde.  Darüber  wird  dieser  ganz  gerührt  und  wieder  so  zärt- 
licher Liebhaber,  dals  er  sie  begnadigt  und  sie  nur  bittet  ihren  bösen 
Anschlag  einzugestehen  und  in  Zukunft  das  Vergiften  bleiben  zu  lassen. 
„Wozu  brauchst  du  auch  Gift,  wenn  du  mich  toten  willst**,  sagt  er, 
»du  hast  nur  zu  zeigen,  dafs  du  mich  nicht  liebst  und  ich  werde  vor 
Kränkung  sterben**. 

Mariane  hätte  ihm  nun  antworten  können,  dais  sie  ihm  dies  schon 
in  den  ersten  zwei  Akten  gezeigt  habe  und  er  doch  gesund  wie  der 
Fisch  im  Wasser  geblieben  sei,  sie  begnügt  sich  aber  ihr  Mifstrauen 
in  seine  Gnade  auszudrücken  trotzdem  er  sie  vom  Gerichtshof  be- 
stätigen lassen  will: 

Ne  crains  point  pour^  ta  grace,  eile  est  enterinee. 

Und  da  Mariane  darauf  beharrt  sterben  zu  wollen,  erhebt  sich 
Herodes  wieder  zu  den  schwulstigsten  Beteuerungen,  als  ob  auch  er 
ein  albastemer  Felsen  mit  Tranenbächen  wäre: 

Comment?  veux-tu  mourrir  pour  m'empecher  de  vivre? 

Et  violant  cncore  toutes  sortes  de  droits, 

Attenter  sur  ton  Roi  pour  la  seconde  fois? 

Bien  que  tu  sois  de  glace-  et  que  je  sois  de  flamme, 

Les  Cieux  ont  attache  mon  esprit  a  ton  ame; 

Le  beau  fil  de  tes  jours  ne  peut  etre  accourd, 

Sans  que  du  mimt  tems  le  mien  le  soit  aussi. 
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Auf  dtesen  stünuscheii  Er^s  antwortet  Mariane  ruhig  mit  dem 
Voriialten  des  dem  Soesme  gegebenen  Mordbefehls.   Herodes,  der 

bis  dahin  keine  Spur  von  Eifersucht  gezeigt  hat,  schliefst  aus  diesem 
Vorwurf  auf  ein  sträfliches  Verhältnis  zwischen  Mariane  und  Soesme, 
und  da  die  Königin  aus  ihrer  stolzen  Ruhe  nicht  zu  bringen  ist,  wird 
er  ganz  wütend.  Er  läfst  sie  ins  Gefängnis  schaffen  und  den  Soesme 
herbeischleppen.  Dieser  gesteht  das  Geheimnis  aus  Leichtsinn  und 
Schwäche  verraten  zu  haben,  beteuert  aber  im  Übrigen  seine  und 
Marianes  vollkommene  Unschuld.  Aber  Herodes  macht  kurzen  Frozeis 
und  befielt 

Qu^on  egorge  a  Tinstant  ce  lache  seducteur. 

Auch  Mariane  möchte  er  gleich  hinrichten  lassen,  furchtet  aber  im 
voraus  den  Kummer  und  die  Gewissensbisse,  die  er  nach  ihrem  Tode 
empfinden  werde: 

Mon  ame  en  tous  endrohs  portera  son  suppUce, 

A  toute  heure  un  remords  me  viendra  tourmenter, 
Un  vautour  sanb  repos  rae  viendra  bcc^ueter 

und  schliefst  seine  Rede  mit  der  aus  gequältem  Herzen  hervor* 
brechenden  Klage 

„O  deuxl  pourquoi  fiiut-il  qu*elle  soit  infid^! 
Voüs  devies  la  fbnner  moins  perfide  ou  moins  belle.* 

Dem  vielen  Zureden  von  Salome  und  Pherore  gelinpft  es  aber  doch 
ihn  zu  bewegen  die  Hinrichtung  Marianes  zu  befehlen.  Diese  sieht 
geiaüst  dem  Tode  entgegen,  während  ihre  Mutter  Alexandra,  von  der 
bis  jetzt  gar  nicht  die  Rede  war,  in  einem  Monolog  sich  in  Klagen 
ergeht,  aber  dann  beschliefst  ihren  Schmerz  zu  verheimlichen  um  sich 
nicht  selbst  der  Gefahr  auszusetzen. 

In  einer  wohlgedrechselten  Antithese  findet  sich  die  Sorge  um 
das  liebe  Ich  mit  dem  mutterhchen  Schmerze  ab.  Die  rührende  Scene 
in  der  die  zur  Hinrichtung  gefiihrte  Mariane  ihre  Mutter  wegen  des 
ihr  verursachten  Kummers  um  Verzeihung  bittet  und  dem  Schergen 
sagt: 

Souffire  que  je  lui  donne  en  Tallant  appaiser, 
Et  la  demiere  lärme  et  le  demier  baiser 

wird  durch  die  Antwort  Alexandras  verdorben.  Wie  bei  Hardy  be- 
g^üg^  sie  sich  nämhch  nicht  damit  ihren  Schmerz  zu  verheimUcheUi 
sondern  stellt  sich  als  ob  sie  die  Tochter  iur  schuldig  hielte  und  über- 
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häuft  sie  mit  Vorwürfen,  was  sie  freilich  bald  daratif  bereut.  Mariane 
begnügt  sich  ihr  zu  erwidern: 

„Vous  vivrez  innocente  et  je  mourrai  coupable''. 

Laharpe*)  tadelt  diese  Scmr  mit  den  scbäristen  Worten:  „On  n*a 
jamais  doone  a  la  nature  un  demend  plus  outrageant;  et  c*e$t  une 
aottvelle  preuve  qu*avant  ComeÜle  on  ne  la  connaissait  gueres  plus 
dans  la  &ble  et  dans  les  caracteres  que  daos  la  diction*. 

Der  Tadel  ist  nidit  unberechtigt,  aber  ist  denn  das  Benehmen 
Alexandras  wirldicfa  so  unnatürlich?  UHermite  könnte  sich  ja  auf 
Josephus  berufen,  aus  dem  er  diese  Scene  genommen  hat  (s.  oben 
S.  i8x)  und  das  beliebte  „historisch"  der  Frau  Mühlbach  beisetzen. 
In  gleicher  Weise  müfste  er  aber  auch  das  Lob  ablehnen,  das  ihm 
Ginguene**)  für  die  «idee  dramatique  et  hardie**  giebt,  den  wahn- 
sinnigen Merodes  nach  der  toten  Mariane  rufen  zu  lassen  und  sie  für 
noch  lebend  zu  halten,  denn  auch  dies  ist  aus  Josephus  genommen. 

Der  letzte  Akt  ist  ganz  ohne  Handlung,  nur  der  Schilderung  der 
Gewissensbisse  und  der  Wahnideen  des  Herodes  gewidmet.  Narbal 
beschreibt  ihm  die  Vorgänge  bei  der  Hinrichtung  li^brianes,  wobtt 
^anz  überflüssiger  Weise  und  ungeschickter  als  bei  Hardy  die  von 
uns  schon  gesehene  Scene  mit  Alexandra  wiedererzählt  wird.  Herodes 
fallt  in  Ohnmacht,  macht  dann  wiederhoh  den  Versuch  sich  zu  er- 
stechen, woran  er  von  Narbal  gehindert  wird,  findet  aber  noch  genug 
Fassung  um  das  Wortspiel 

Mariane  a  des  morts  accru  le  triste  nombre; 

Ce  qui  fut  mon  soleÜ  n'est  donc  plus  rien  qu'une  onibrc! 

zu  machen  und  der  Sonne,  die  sich  nicht  mit  Mariane  begraben  lassen 
wolle,  ihre  Gefühllosigkeit  vorzuwerfen.  Dann  fordert  er  wieder  das 
Volk  auf,  den  Tod  seiner  Königin  zu  rächen  und  wirft  Uim  seine 
Feigheit  vor,  die  es  abhalte  sich  durch  solch  rühmliche  Tat  den  Beifall 
der  Nachwelt  zu  erringen.  Da  das  Volk  von  dieser  im  tete-ä-tete  mit 
dem  HausofBzier  Narbal  Tom  Könige  ergangenen  Aufforderung  zur 
Revolution  nichts  hört  und  ruhig  bleibt,  verflucht  der  königliche 
agent-provocateur  in  der  gräulichsten  Weise  alle  seine  Untertanen  und 
ihre  Nachkonunen. 

♦)  Lycee  ou  cours  de  Hfi^rature  ancleone  et  oodene  par  J.  F.  Laharpe, 
Tome  JV.  210.    Paris  an  VI  Hf  In  Kepubliquc. 

Histoirc  litteraire  d'lulic  par  P.  L.  Ginguene^  deuxieme  partie  chap.  19,  seconde 
^tlon  vot.  VI.  79. 
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In  der  oächsten  Sccne  erscheint  Herodes  ganz  ruhig,  drückt  seinen 
Geschwistern  gegenüber  in  der  gemütlichsten  Weise  seine  Verwunde- 
rung darüber  aus,  dafe  er  Mariane  seit  gestern  nicht  gesehen  habe 
und  befiehlt  sie  herbeizurufen.  Als  Salome  ihm  ih(e  Abwesenheit  als 
natfitliche  Folge  der  Hinrichtung  erklärt,  wird  Herodes  wieder  ganz 
wütend  und  schimpft  auf  das  Schicksal,  die  Parzen  und  das  ganze 
Universum,  wefl  sie  den  Tod  Marianes  zugelassen*).  Er  will  ihr  einen 
Tempel  erbauen  und  darin  ihr  Büd  zur  Anbetung  aulstellen;  dann 
glaubt  er  wieder  sie  lebe  noch,  und  als  er  endlich  doch  von  ihrem 
Tode  fiberzeugt  wird,  sieht  er  wieder  im  Geiste  ihre  Himmelfahrt  und 
ra£ft  sich  zu  einigen  wirklich  schönen  Versen  auf: 

Mais  oubliant  tes  maux  de  qui  je  fus  Tauteur, 
O  bei  ange!  pardonne  a  ton  persecuteur. 
Si  mon  forfait  c  st  grand,  si  mon  crime  est  horrible. 
J'en  con(;ois  un  regrct  bien  vif  et  bicn  sensible. 
Merveille  de  beaute!  rare  exemple  d'honneurl 
Qui  t'elevant  lä-haut  y  portes  mon  bonheur, 
Chaste  hotesse  du  Ciel,  eher  sujet  de  mes  plaintes, 
Ne  t'imagine  pas  que  mes  douleurs  soient  feintes, 
Pour  t'aUer  temoigner  quel  est  mon  repentir, 
Mon  ame  avec  mes  pleurs  s'efiforce  de  sortir. 
Vois  Texces  de  Tennui  dont  eile  est  desolee, 
Et  comment  pour  te  suivre  eile  prend  sa  volee. 
Je  me  meuxs. 

In  einigen  Versen  spricht  dann  Narbal  die  Moral  des  Stückes  aus, 

ungefähr  in  dem  Sinne  wie  Jcr  Schlufschor  bei  Dolce. 

So  endet  die  „Mariane"  l'Hermites,  die  eigentlich  diesen  Titel 
mit  Unrecht  trägt,  denn  nicht  sie,  sondern  Merodes  ist  die  Haupt- 
person. Man  kann  sie  auch  kaum  ein  Eifersuchtsrirama  nennen,  denn 
diese  Leidenschaft  spielt  nur  eine  geringe  Rolle  darin.  Es  ist  eher 
die  Tragödie  der  Übereilung.  Im  Tatsächlichen  hat  sich  l'Herraite 
ziemlich  treu  an  die  Geschichte  gehalten,  aber  sein  Herodes  ist  doch 
ganz  unhistorisch.    Er  hat  aus  dem  eifersüchtigen  Tyrannen  einen 


*)  Der  Schaiupider  Moodory,  der  den  Herodes  splehe»  soll  Ilm  »dt  solcher 
Enphase,  mit  soldier  Oberaastrengung  seiiier  Stfaunnittel  dargestellt  haben,  dals  man 
Um  ohaodcfat^  von  der  Bahne  w^^gen  mu&te  und  er  in  der  Folge  nkht  Adir  «iif> 
treten  konnte  (Laharpe,  Lycte  IV.  sos). 
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liebegirrenden  Kavalier  aus  der  Schule  Marinos  und  der  Gesellschaft 
des  Hotd  Rambouillet  gemacht. 

Im  Gegensatz  zu  den  mit  fantastischem  Beiwerk  überladenen 
spanischen  Mariamnen  ist  die  des  Franzosen  einfacher  und  wahrer, 
aber  auch,  trotz  des  Schwulstes  in  einzelnen  Scenen,  prosaischer  und 
trockener.  Seinem  fransdsischen  Vorbilde  gegenüber  ist  die  Spmche 
anstandiger,  retner  und  poedscher.  Inwieweit  er  sonst  Hardy  folgte 
oder  von  Ihm  abwich,  ist  aua  dem  bisher  Gesagten  ersichtlich;  zur 
Ergänzung  mag  noch  Folgendes  dienen: 

Die  Worte  des  Merodes  an  Mariamne  bei  Hardy 

„Que  n'est-tu  plus  benigne,  ou  moins  chaste  ou  moins  belle?** 
hat  THermite  zu 

„O  cieuxl  

Vous  deviez  la  former  moins  perfide  ou  moins  belle** 
veredelt. 

Die  oben  (S.  206)  citierten  Verse  „Mille  rois  glorieux"  sind  eine 
Erweiterung  von  Mardys 

„Race  illusure  des  Rois,  omement  de  mon  lit*^, 

wo  die  zweite  Hälfte  des  Verses  die  erste  ins  gemeine  herabsieht. 
Dagegen  erheben  sich  die  schönen  Schluisverse  THermites  nicht  viel 
über  die  entsprechenden  Hardys. 

Wien. 
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Jedennann  wdTs,  dafs  Vers  und  Strophe  ganz  genau  dasfelbe  bedeuten, 
wenn  sie  rein  sprachlich  betrachtet  werden.  Nichts  destoweniger 
wird  sich  wohl  kaum  eine  Stimme  dagfegen  erheben,  wenn  die  ur- 

sprün<^lich  Gleiches  bedeutenden,  aber  verschiedenen  Sprachen  ent- 
sLiinnicaden  Ausdrücke  praktisch  so  verwendet  werden,  dafs  die 
gleiche  Urvorstellung  verschieden  begrenzt  wird,  so  dafs  die  Begriffs- 
weite  der  beiden  Ausdrücke  sich  ändert:  Vers  läfst  man  für  eine  Reihe 
von  Wörtern  gelten,  die  zusammen  ein  ästhetisches  Ganzes  bÜden, 
Strophe  dagegen  für  eineReihe  von  Versen,  die  /usammenein  ästhetisches 
Ganzes  ausmachen.  Es  tritt  hierbei  jene  l^reilu  it  des  Sprachgebrauches 
ein,  die  zu  immer  feinerer  l^nterscheicUmg  ursprüngHch  umfassenderer 
Begriffe  verschiedenen  Ausdrücken  für  einen  gleichartigen  Grundbegriff 
Begrenzungen  auferlegt,  die  ihnen  ursprünglich  fremd  sind:  trotz  der 
dabei  herrschenden  Willkür  ist  der  Vorgang  ein  sehr  nützlicher  und 
besonders  für  die  wissenschaftliche  Sprache  ein  sehr  erspriefslicher. 
Bei  ihm  tritt  die  Wohltat  des  F^remd wertes  hervor,  das  hier  in  der 
unbestreitbaren  Kraft  seines  Daseinsrechtes  sich  cn\  eist:  das  Fremdwort 
tritt  an  Stelle  nicht  mehr  zu  schaffender  neuer  Wortstanune.  Es  wird 
dabei  swar  im  Anschlois  an  seine  Grundbedeutung  in  der  eignen 
Sprache  verwendet,  aber  in  durchaus  freier  Verarbeitung  dem  Bedurihis 
der  Spfache  gemäls,  in  die  es  eingetreten  ist,  erhält  es  eine  neue 
Begrenzung  seiner  Begrifbweite.  Ein  solcher  Vorgang  kann  allmählich 
ohne  Absicht  von  selten  Einzeber  sich  vollziehen:  er  kann  aber  auch 
von  Einzelnen  mit  vollster  Abstchtlschkeit  gefordert  werden,  um  durch 
die  so  erzielte  Scharfe  der  Begriffsbeseichnttog  zugleich  eine  Begriffs- 
kläinng  herbeizuföhren. 
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So  piöchte  es  für  die  Ausdrucksweise  der  ästhetischen  Beurteilung 
sicherlich  ein  Gewinn  sein,  wenn  sich  ein  klarer  Unterschied  so  nahe 
liegender  BegrÜFsbezelchnunjren  wie  dichterisch  und  poetisch  feststellen 
liefse.  Wir  wissen  alle,  dafs  eine  dichterische  Stimmung  und  eine 
poetische  Stimmung  im  grolsen  und  ganzen  wohl  kaum  als  zwei  ver- 
schiedene Arten  der  Stimmung  aufgefafst  werden:  die  Bezeichnungen 
gehen  vieUach  als  zwei  gleich  bedeutende  Ausdrucke  für  dieselbe 
Sache.  Da  zudem  dichterisch  einen  deutscheren  Eindruck  macht  als 
poedsch,  so  drängt  sich  bei  der  jetzt  herrschenden  sehr  wohlberechtigten 
Bestrebung  unnötige  Fremdwörter  zu  vermeiden,  das  deutschere  Wort 
leicht  selbst  da  ein,  wo  das  fremdere  richtiger  wäre.  Bin  solcher 
doppelter  Ausdruck  ist  ein  bedenklicher  Reiditum  der  Sprache,  der 
scÜie&Uch  doch  dsiban  führt  hinter  Verschiedenem  Verschiedenes  zu 
vermuten,  der  aber  wegen  der  Unbestimmtheit  der  einzelnen  Ausdrücke 
zu  Mifsverständnissen  fuhren  mufs:  er  ist  aber  ein  erfreulicher  Reich- 
tum der  Sprache,  wenn  die  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  zu  einer 
Klärung  benutzt  wird,  die  eine  scharfe  Begrenzung  der  Begri£&weite 
des  einzelnen  Ausdrucks  herbeiführt  und  so  zur  Bezeichnung  zweier 
verwandter  und  doch  sich  nicht  deckender  Begrifie  dienen  kann.  Ist 
ein  dichterisches  Kunstwerk  und  ein  poetisches  Kunstwerk  auch  noch 
dasselbe,  so  dafs  es  sich  nur  um  zwei  Ausdrücke  für  die  gleiche  Sache 
handelte?  Oder  drängt  sich  hier  nicht  vielmehr  die  Empfindung  heran, 
dafs  CS  sich  um  zwei  verwandte,  aber  doch  verschiedene  Dinge  handeln 
möchte? 

Es  wird  sich  zunächst  fragen,  welcher  der  beiden  Ausdrücke  die 
gröfsere  Begriffsweite  hat.  Da  möchte  es  aus  der  spr  ichlichen  Ent- 
stehung kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  dies  der  Aasdruck  poetisch  ist: 
in  ihm  ist  keinerlei  Beschränkuncf  auf  ein  bestimmtes  Kunstmittel  ge- 
geben, ja  es  ist  nicht  einm;i!  ;in L^^edeutet,  dafs  die  Gegenstände  der 
schöpferischen  Tätigkeit  des  Menschen  eine  Verarheituntr  mit  Hilfe 
von  äufseren  Mitteln  finden  müssen,  so  dafs  es  bis  zu  einer  kuiist]erisch(  n 
Schöpfung  kommt.  Kunst  setzt  aber  immer  die  Behandlung  von 
Darstellungsmitteln  irgend  welcher  Art  voraus:  Kunst  wird  daher  am 
richtigsten  auch  in  diesem  umfassenden  Sinne  gebraucht,  während  die 
früher  allgemein  ül>liche  und  auch  jetzt  noch  vielfach  gebräuchliche, 
jedoch  unfehlbar  zur  Unklarheit  führende  Verwendung  des  Ausdruckes 
Kunst  auf  solche  Werke,  die  sich  sichtbarer  Darstellungsmittel  bedienen^ 
zu  enge  und  daher  falsch  ist:  was  jetzt  nochvid&ch  „Kunst*'  genannt 
wird,  Malerei  und  Skulptur,  ist  Bildkunst  im  Gegensatz  zu  .Dichtkunst: 
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Kunst  ttm&lst  beides.  Denn  Kunst  ist  zunächst  die  Tätigkeit,  die  sich 
äniserer  DafSteOungsmittel  bedient  um  Werke  su  schaffen,  die  durch 
diese  Etttstdiungsart  in  den  Gegensatz  zu  den  Wefken  der  Natur 
treten,  sodann  aber  auch  die  Gesamtheit  der  durch  solche  Tätigkeit 

geschaffenen  Werke.    Poetisch  ist  dagegen  schon  die  schöpferische 
Tritii^^keit,   die  im  Subjekte  vor  sich  geht  und  die  za  künstlerischer 
Täiigkeit  anregen  kann,  aber  keinesweci-s  anregen  mufs;  poetisch  ist 
aber  auch  die  seelische  Tätigkeit,  die  durch  künstlerische  Werke  an- 
geregt wird  und  die  somit  in  dem  Aufnehmenden  dieselbe  oder  eine 
entsprechende  seelische  Empfindung  erregt,  wie  sie  der  das  künstlerische 
Werk    Schaffende    ursprünglich    selbst   empfunden    hat,    für  deren 
Festhaltung  und  deren  Ausdruck  ihm  aber  die  äufseren  Darstellungs- 
mittel  sfirf-«  künstlerischen  Werkes  dienen.    Wir  sprt  chcn  daher  von 
einer  poetischen    Landscli^ift   ebensowohl,    wenn    wir  uns   aus  dem 
Eindruck  einer  wirklichen  Landschaft  die  poetische  Stimmung  srllist 
schaffen,  wie   wenn  wir  aus  einer  gemalten  Landschaft  das  nach- 
empfinden, was  der  Schöpfer  des  Bildes  empfunden  hatte  und  zu 
dessen  Nachschaffung  er  mit  weiser  Fürsorge  gefade  die  Elemente 
wirklicher  Landschaft  festgehalten  oder  neu  susammengestellt  oder 
umgebildet  hat,  an  deren  Hand  er  uns  sicher  zur  Erreichung  und 
Nachschaffung  der  ursprünglich  in  ihm  lebendig  gewesenen  Empfindung 
geleitet.    Andererseits  kann  eine  wirkliche  Landschaft  uns  gans  un- 
berührt  lassen,  so  da(s  wir  su  keinerlei  poetischer  Empfindung  anger^ 
werden,  und  ebenso  kann  uns  eine  gemalte  Landschaft,  trotxdem  sie 
dn  Kunstwerk  ist  und  vielleicht  unter  mancherlei  anderen  Gesichts- 
punkte, 2.  B.  dem  der  Technik,  ein  sehr  hohes  Kunstwerk  ist,  durchaus 
unberührt  lassen:  wir  vermögen  beidesmal  nicht  poetisch  zu  empfinden: 
die  schöpferische  Tätigkeit  unseres  seelischen  Empfindens  wird  nach 
keiner  über  das  gewöhnliche,  das  aUtägliche  Mais  hinausgehenden 
Seite  hin  irgendwie  angeregt.   Ebenso  kann  uns  ein  Ereignis  poetisch 
stimmen,  mögen  wir  dem  wirklichen  Ereignis  beiwohnen  und  miter- 
leben, wie  der  brave  Mann,  der  Bauer,  den  Zöllner  rettet,  die  Be- 
lohnung ausschlägt  und  das  dafür  ausgesetzte  Geld  dem  Zöllner  zu- 
weist, der  alles  verloren  hat,  oder  mögen  wir  das  Ereignis  aus  dem 
Kunstwerk  in  unsere  Empfindung  aufnehmen,  zu  dem  es  einen  Kfinsder 
angeregt  hat,  so  dafs  er  die  in  ihm  erweckte  poetische  Stimmung  durch 
ein  äufseres  Darstellungsmittel,  hier  die  Sprache,  festhalten  und  anderen 
vermitteln  will.    In  dem  ^Vusdruck  poetisch  selbst  aber  liegt  die  Art 
des  DarbLelluiigsmittels  keineswegs  angedeutet:  man  kann  von  Bürgers 
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Gedicht  ebenso  rühmen,  es  sei  poetisch,  wie  man  von  einer  gleidi- 
wertigen  biidnerischen  Darstelliing  des  Ereignisses  dieses  Urteil  fiflen 
könnte. 

Sobald  wir  aber  den  Aasdruck  dichterisch  gebrauchen,  wird  die 
Sache  anders:  die  sprachliche  Entstehung  des  Wortes  weist  sdion 
auf  die  Anwendung  der  Sprache  als  des  Darstellungsmitlels  hin. 
Wird  jemand  dichterisch  angeregt,  so  wird  er  poetisch  angeregt^  aber 
zugleich  mit  der  Neigung  sich  der  Sprache  als  des  Darstdlungsmittela 
SU  bedienen.  So  Ist  dichterisch  einerseits  mdir  als  poetisch:  es  deutet 
das  Hhmeigen  «ir  Anwendung  eines  DarsteUtmgsmittels  an,  enthält 
also  die  bestimmte  Hinwendung  zu  künstlerischer  Tätigkeit,  wovon 
in  poetisch  nichts  liegt;  andererseits  ist  dichterisch  weniger  als  poetisch: 
es  schränkt  die  Vorstellung  der  künstlerischen  TätifTkeit,  die  es  an- 
deutet, sofort  aut  das  ganz  bestimmte  einzelne  sprachliche  Gebiet  ein. 
Diese  letztere  Seite  ist  nun  aber  die  bei  weitem  vorwiegende:  man 
wird  daher  dichterisch  in  der  äsdietischen  Beurteilung  am  richtigsten 
da  verwenden,  wo  das  Darstellungsmittel  der  Sprache  als  Weseas- 
bestandteil  der  wachgerufenen  Vorstellung  in  Betracht  kommt. 

Wenn  man  von  Goethes  Iphigenie  sagt,  sie  sei  ein  poetisches 
Kunstwerk,  so  heifst  das,  Goethes  Iphigenie  ist  ein  Kunstwerk,  das 
eine  poetische  Stimmung  erregt:  die  Darstellungsmittel  des  Künstlers 
kommen  für  dies  Urteil  in  keiner  Weise  in  Betracht.  Wenn  man  von 
Raffaels  Sixtina  sagt,  sie  sei  ein  poetisches  Kunstwerk,  so  gilt  von 
diesem  Urteil  genau  das  Gleiche:  die  Sixtina  erregt  poetische  Stioi- 
muog  —  die  besonderen  Darstellungsmittel  sind  durch  dies  Urteil  in 
keiner  Weise  mitangedeutet.  Dies  ist  aber  der  Fall,  wenn  man  Goethes 
I{^genie  ein  dichterisches  Kunstwerk  nennt:  es  ist  ein  Kunstwerk, 
das  sich  als  des  Darstellungsmittels  der  Sprache  bedient.  Wollte  man 
aber  die  Sixtina  ein  dichterisches  Kunstwerk  nennen,  so  käme  damit 
ein  zweideutiges  Urteil  zum  Ausdruck.  Dichterisch  wäre  hier  so  ge- 
braucht, wie  sonst  richtig  poetisch  angewendet  wird,  und  es  bliebe 
Raum  für  das  Milsverständnis  über  die  DarsteUongsmittel,  deren  sich 
der  Künstler  bedient  hat.  Ein  solches  zweideutiges  Urteil  ist  aber 
vom  Übel,  und  nirgends  mehr  als  in  der  Ästhetik,  die  als  Wissen- 
schaft nur  dann  gelten  kann,  wenn  sie  mit  unbarmherager  Polgestrenj^e 
sich  der  schär&ten  Begrenzung  der  Begriffswette  jeglichen  Ausdrucks 
befleÜsigt,  dessen  sie  sich  zur  Erläuterung  bedient:  gilt  doch  die 
Ästhetik  nur  gar  zu  häufig  noch  als  Tummelplatz  von  Empfindungs^ 
urteilen,  die  die  Sprache  nur  als  Mittel  gebrauchen  um  verschwommene 
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Empfindungeii,  die  jemand  aus  Kunatvrerken  gewonnen  hat,  anderen 

mitznteilen  und  bei  ihnen  einen  Empfindungsdusel  zu  erwecken,  wie 
er  von  wissenschaftlicher  ästhetischer  Betrachtung  nicht  weit  genug" 
entfernt  ;;edacht  werden  kann.  Diese  geht  wie  jede  andere  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  auf  klare  begriflriiche  Erkenntnis  des  Tatsäch- 
lichen aus,  um  von  diesem  festen  Boden  aus  zur  Erkenntnis  des  Zu- 
sammenhanges der  Einzelerscheinung'en  und  ihrer  Ursachen  aufzu- 
steigen: dazu  bedarf  es  einer  Ausdrucksweise,  bei  der  sich  nicht  nur 
jeder  efwns  i^jcstimmtes,  sondern  auch  joder  dassell>o  df  iiki^n  kann  und 
denken  mufs.  So  ist  es  allmfihlich  lici  Vers  und  Struphe  geworden, 
so  müf  ste  es  auch  bei  dichterich  und  poetisch  werden.  So  ist  es  aber 
bis  jetzt  noch  nicht,  wie  folgendes  Beispiel  dartut. 

In  meiner  in  dieser  Zeitschrift  (N.  F.  478 — 485)  erschienenen 
Beurteilung  der  Poetik  Scherers  habe  ich  zur  Klärung  eines  undeutlichen 
Auadracks  des  Verfassers  diesen  Unterschied  des  poetischen  Kunst- 
werkes nnd  des  dichterischen  Kunstwerkes  aufgestellt:  R.  M.  Werner 
nennt  in  setner  Erwähnung  dieser  Besprechung  in  den  »Jahresberichten 
für  neuere  deutsche  Litteraturgeschtchte"  (Bd.  n.  1891 S.  44)  diese  U|^tei> 
Scheidung  ein  nSptden  mit  Worten**:  wie  wenig  sie  ein  solches  ist, 
wie  sie  vieltnehr  auf  guten  Gründen  und  reiflicher  Überlegung  be- 
ruht, wird  die  oben  gegebene  Darlegung  nachgewiesen  haben.  R. 
Sl  Werners  Bericht  über  „Poetik  und  ihre  Geschichte"  zeichnet  sich 
durch  Sachkenntnis  und  vorurteiUdoses  Eingehen  auf  die  Absichten 
des  jedesmaligen  Autors  aus:  dafs  diese  Freiheit  der  Betrachtung  ihm 
gerade  hier  emmal  versagt  hat,  ist  dn  schönes  Zeugnis  pietätvollen 
Empfindens,  das  ich  darum  nicht  geringer  schätze,  weü  es  sich  in 
dem  verfehlten  Bestreben  äufsert,  etwas  zu  halten,  was  sich  nicht 
halten  läfst.  Scherer  hat  so  viel  Bedeutendes  geleistet,  dafs  es  seinem 
Kahme  keinerlei  Abtrag  tut,  wenn  auf  die  Schwächen  eines  unfertig 
hinter lassenen  Werkes  hingewiesen  wird  and  hin g;e wiesen  werden 
mufs,  gerade  weil  der  Verfasser  in  unser  aller  Schätzung  unverrückbar 
hoch  steht,  und  weil  deshalb  seinen  Darlegungen  um  der  Bedeutung 
der  Persönlichkeit  willen  ein  Wert  beigelegt  werden  kein  nie,  der  ihnen 
um  der  Bedeutung  ihres  Inhaltes  willen  nicht  zugestanden  werden 
kann.  Werner  bezeichnet  Scherers  Poetik  als  ein  Werk,  „welches 
gewifs  vielfach  zum  Widerspruch  reizt,  aber  ein  scharf  umrissene 
Physiognomie  zeigt".  Wer  leugnet  das?  Ist  aber  eine  «scharf  umrissene 
Physiognomie"  auch  schon  eine  Gewähr  dafür,  dafs  sie  durchaus  be- 
deutenden Gehalt  und  nur  Gehalt  von  bleibender  Bedeutung  hat? 
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Weno  es  von  mir  als  »selbstvers^dlicli**  erklärt  wird,  dais  dort 
nOeben  bedeutenden  Punkten,  die  zum  Widerspruche  zwingen,  sidi 
andere  finden,  die  ab  eigenartige  Ergebnisse  eines  selbständigen 
Denkens  dauernd  die  Kraft  immer  erneuter  Anregung  zum  Wester« 
denken  und  Weiterforschen  geben**  (a.  O.  S.  484),  und  wenn  dies 
seine  Richtigkeit  hat,  woran  nicht  zu  zweifebi  sein  möchte,  so  darf 
auch  mit  diesem  Weiterdenken  und  Weiterforschen  Ernst  gemacht 
werden :  das  ist  in  der  Besprechung  geschehen,  das  ist,  durch  Werners 
Urteil  über  sie  intreregt,  hier  weiter  fortgefülirt  worden,  vielleicht 
nicht  ohne  unmittelbares,  gerade  die  dort  behandelte  Frage  berührendes 
Ergebnis.  Denn  wenn  Werner  bei  meiner  dort  gegebenen  Definition 
der  Poetik  als  der  „Lehre  von  den  dichterischen  Gattungen  und 
Formen^  bedauert,  dafs  ich  „leider"  nicht  sagte,  was  „dichterisch 
sei,  so  wird  dies  jetzt  sehr  leicht  zu  besiimmcn  sein:  dichterische 
Gattungen  unrl  Formen  sind  solche  Gattungen  und  Formen,  die  hei 
den  sich  der  Sprache  als  Darstellungsmittels  bedienenden  Kunstwerken 
erscheinen:  ob  diese  aus  poetischer  Empfindung  hervorgegangen  sind, 
ob  ^e  es  vermögen  ihrerseits  wiederum  eine  poetische  Stimmung 
hervorzurufen,  bleibt  dabei  ganz  ohne  Finflufs  auf  die  Wissenschaft» 
liehe  Feststellung  der  Tatsachen  und  ihre  begriffliche  Fassung.  Gerade 
in  der  Möglichkeit  einer  solchen  Scheidung  zeigt  sich  der  Wert  der 
schariabgrenzenden  Begriffsbestimmungen  von  dichterisch  und  poetisch 
und  die  Wichtigkeit  der  Fortführung  der  Untersuchung,  sollte  es  audi 
im  Widerspruch  mit  Aufstellungen  anderer  Forscher  geschehen. 

Werner  giebt  in  semer  Darstellung  noch  eine  andere  in  diesen 
Zusammenhaflg  gehörende  Anregung,  die  ich  um  so  weniger  verab- 
säumen will  aufzunehmen  als  sie  eme  wichtige  methodologische  Frage 
der  ästhetischen  Untersuchung  bettifllt:  eine  Übereinstimmung  in  ihr 
wird  ein  gemeinschaftliches  Weiterarbeiten  um  so  leichter  ermöglichen. 
In  meiner  erwähnten  Besprechung  habe  ich  den  Grundsatz  ausg^e- 
sprochen:  „Eine  ästhetische  Frage  läfst  sich  nicht  auf  einem  einzelnen 
Kunstgebiete  lösen:  es  mufs  die  ganze  Kunst  herangezogen  werden". 
Ein  Beispiel,  wie  dieser  Satz  zu  fassen  ist,  giebt  der  dort  besprochene 
Fall.  Wer  über  den  Jvhythnius  in  der  Dicluung  urteilen  will,  niaCs 
das  Auiireten  des  Rhythmus  in  den  anderen  Kunstgebieten,  also  über- 
haupt in  der  ganzen  Kunst,  beobachtet  haben:  nur  so  kann  er  zur 
Erkenntnis  des  Wesens  des  Rhythmus  überhaupt  gelangen  und  vor 
der  falschen  Auffassung  bewahrt  bleiben,  ak  o}>  der  Rhvthmus  durch 
eine  eiiizehie  Verwendung  auf  einem  einzelnen  Kunstgebiet  liabe  ent- 
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stehen  können,  wie  Scherer  behauptet,  wenn  er  sagt:  „Durch  den 

Tanz  des  Chorliedes  ist  der  Rhythmus  in  die  Welt  j^ekommen". 
Durch  die  von  mir  verlangte  vergleichende  Betrachtung  entsprechender 
Erscheinungen  auf  allen  Kunstgebieten,  also  auf  dem  Gebiete  der 
ganzen  Kunst,  kann  der  Rhythmus  als  eine  Wesenserscheinung  jeg- 
licher Kunstübung  erkannt  werden,  deren  Grund  sodann  weiter  zu 
erforschen  ist:  jedenfalls  kann  schon  aus  dieser  Krkcnntm.s  der  vSchlufs 
gewonnen   werden,   dafs  der  Tanz   des   Chorliedes  eine  Folge,  eine 
einzelne  Erscheinung  eines  allgemem  giltigen  Grund/:uges  der  ästhe- 
tischen Aulfassungsweise  und  somit  auch  der  künstlerischen  SchafFungs- 
weise  ist,  nie  und  nimmer  aber  die  Quelle,  aus  der  der  Rhythmus 
überhaupt  in  die  Welt  gekommen  ist.    Eine  solche  einseitige  Be- 
trachtung eines  einzelnen  Kunstgebietes,  als  ob  alle  übrige  Kunst  nicht 
auf  der  Welt  wäre,  ist  erfolglos:  wer  über  Erscheinungen  in  der  Poetik 
urteilen  will,  dem  müssen  die  charakteristischen  Erscheinungen  auf 
den  anderen  Gebieten  der  Kunstübung  und  ihr  Entwickelungsgang 
wohl  vertraut  sein.   Die  gelehrte  Erforschung  der  Einzeltatsachen  auf 
dem  Gebiete  der  Poetik  wie  auf  jedem  anderen  einzelnen  Kunstgebiete 
kann  ohne  solche  Kenntnis  geschehen:  das  Eindringen  in  das  Wesen 
der  Einzeltatsachen  ist  Aufgabe  der  Ästhetik,  deren  Forschungsgebiet 
nicht  ein  Einzelgebiet,  sondern  die  ganze  Kunst  ist.  Es  ist  daher  ein 
Irrtum  anzunehmen,  in  der  Ästhetik  müsse  die  Induktion  erst  getrennt 
für  die  Einzelgebiete  durchgeführt  werden,  und  ebenso  ist  es  ein  Irrtum 
anzunehmen,  der  Weg  der  Induktion  werde  verlassen,  wenn  gleidi- 
artige  Erscheinungen  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Kunst  in  die  Unter- 
suchung aufgenommen  werden:  sie  gerade  sind  der  Ausgangspunkt 
der  Untersuchung.    Alles  was  Kunst  ist,  kann  nur  aus  einer  einzigen 
Quelle    herfliefsen,   einer  ganz  bestimmten  Anlage  im  Menschen,  die 
iiur  ihm  eigentümlich  ist:  je  nach  den  Darstelluiitrsniittelu  äufsert  sich 
diese    Anlage   unter  anderen  Verhältnissen,  aber  dem  Wesen  nach 
durchaus  gleichartig.    So  entspringen  die  verschiedenen  Kunstgebiete 
aus  äufseren  Veranlassungen  und  gestalten  sich  demgemäfs  eigenartig: 
die   Trennung  der  Einzelgebiete  ist   daher  für  den  praktischen  (jC- 
brauch   durchaus  berechtigt-   sie  ergiebt  sich  als  notwendig,  sobald 
die  historische  Forschung  in  ihr  Recht  tritt:  für  die  ästhetische  Unter- 
suchung hat  sie,  sobald  es  sich  um  Erkenntnis  des  Wesens  der  Kunst 
handelt,  keine  Berechtigung.    Dahin  gehört  auch  die  Feststellung  der 
Begri£^eite  von  Ausdrucken,  die  zu  allgemeinerer  Charakterisiening 
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verwendet  wecdeo  müssen,  wie  die  hier  behandelten  AnsdnidBe 
dichtefisch  und  poetisch.  Es  wäre  durchans  üladb.  gewesen,  ihre  Be- 
deutung nur  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  feststellen  zu  wollen: 
erst  die  vergleichende  Heranaehung  anderer  Gebiete,  hier  zunächst 

der  Bildkunst,  liefs  zu  einem  Ergebnis  gelangen,  dessen  Verwendung 
in  der  Ausdrucksweise  ästhetischer  Beurteilung  sich  als  praktisch  und 
der  Sache  förderlich  erweisen  durfte. 

Frankfurt  a.  M. 
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Vorbemerkungen. 


Die  Arbeiten  über  „Dante  in  Deutschland"  sind  nicht  gerade  zahl- 
reich,  in  cr.Ucr  Linie  steht  das  zusammenfassende,  grolse  Werk 
vun  Scartazzini  „Dante  in  Germania'*  "},  eine  fleifsige  und  reichhaltige 
Arbeit,  deren  Verdienst  nur  darunter  leidet,  dafs  ihr  Verfasser  sie 
selbst  für  viel  vollkommener  und  vollständiger  hält,  als  sie  ist. 
Der  hier  vorliegende  Versuch  behandelt  nur  einen  Teil  des  Zeitramnes, 
den  Scartazzinis  Werk  umspannt,  und  zwar  gerade  jene  älteren  Zeiten, 
für  welche  die  Quellen  am  spärlichsten  fliefsen;  immerhin  ist  es  ge- 
lungen, manches  neue  Material  beizubringen,  wodurch  sich  das  Bild 
Oaate&i  insofern  er  (ur  die  deutsche  Litteratur  bedeutsam  ist,  nicht 
anwesentlich  verschiebt.  Sehr  verrüpnstvoll  und  absolut  zuverlässig 
ist  sodann  die  kleine  Schrift  Reinhold  Köhlers:  „der  V.  Gesang 
der  Hölle  in  22  Übersetzungen  1763 — 1865**,  (Weimar  1865)  und  auch 
Baron  Locella  „zur  deutschen  Dantelitteratur**  (Leipzig  1889)  bringt 
einiges  Neue,  zeichnet  sich  aber  hauptsächlich  durch  knappe  Zusanunen- 
&S8ung  aus.  Binzeine  Aufsätze,  denen  ich  wehere  Nadiweise  zu  ver- 
danken habe,  werden  jewetlen  im  besondern  Falle  genau  angef&hrt. 

Ich  beabsichtige  im  Folgenden  nur  diejenigen  deutschen  Schrift- 
steller zu  befaandehi,  bei  denen  eine  direkte  oder  doch  durch  deutsche 
Voigänger  vermittelte  Bekanntschaft  mit  Dante  nachweisbar  ist,  oder 
die  selber  wieder,  wie  die  Lexikographen,  für  andere  zu  Vennitdem 
geworden  sind.   DemgemSfs  werde  ich,  um  das  gleich  hier  vorweg 

*)  3  Bde.  Mailand  i88t  o.  1883,  bei  Ulrico  Ho«pli.  Dam  die  wichtige  Recension 

von  Witte  im  Litt.  Blatt  für  germ.  n  rom.  Philo!  1881.  S.  444  ff  ;  sowie  eiae  amfiUir» 
liehe  üesprecbuiig  in  Giornale  titorico  deila  lett.  itaJ.  U.  (1883)  S.  1S8  fL 
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ZU  nehmen,  nicht  emgehen  auf  Moscherosch,  dessen  Vorbild, 
Quevedo,  ja  allerdings  nach  seiner  ebenen  Angabe  durch  den 
italienischen  Dichter  beeinfluist  ist,  der  aber  selber  nicht  auf  diese 
Quelle  sdieint  zurQckgegriffen  zu  haben*),  und  ebensowenig  auf  den 
tiefsinnigen  Jakob  Boehme,  dessen  mystische  Theosophie  sich 
wohl  in  manchen  Punkten  mit  Dante  berCthren  mag,  der  aber  den 
südlichen  Poeten  höchst  wahrscheinlich  nicht  direkt  gekannt  hat**). 
Auch  bei  Bartholomäus  RIngwalt  ist  mehr&ch  auf  Dante  hinge- 
wiesen worden,  besonders  für  seine  aus  der  „Neuen  Zeittung  von 
Hans  1  roraman"  (1582)  umgearbeitete  „Christliche  Warnung  des 
treuen  Eckart*'  (1588),  die  allerdings  mit  der  Div.  Com.  eine  jj^ewisse 
Ähnlichkeit  zcitit,  insofern  ein  Kngel  den  Eckart  im  Schlafe  durch 
Himmel  und  ilöllc  führt.  Aber  diese  Ähnlichkeit  ist  eine  zufcillig^r  , 
und  man  darf,  worauf  schon  Eugen  Wolff***)  und  Boltef)  aufmerksam 
gemacht,  den  bescheidenen  Dorfpfarrer  durch  solche  falsche  Ver- 
gleichung-  nicht  über  Gebühr  herabrücken.  Ebensowenig  ist  bei 
Joh.  Matthäus  Meyfart  trotz  der  verführerischen  Titel  seiner 
Schriften  („das  höllische  Sodoma"  1629;  ^das  himmlische  Jerusalem*" 
1630)  an  irgend  eine  Verbindung  mit  Dante  zu  denken. 

Dafs  ich  in  den  \  orliegenden  Ausführungen  öfters  über  eine  blofse 
Materialsammlung  nicht  weit  hinausgekommen  bin,  ist  mir  selber  gar 
wohl  bewufst,  ebenso  bewufst  auch,  dal's  dies  Material  auf  ab- 
achUeisende  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen  darf.  Doch 
habe  ich  mich  überall  bemüht,  die  verbindenden  Fäden  zwischen  den 
deutschen  Verfassern  und  ihren  ausländischen  Quellen  einmeits,  sowie 
andrerseits  die  Zusammenhänge  der  in  Betracht  kommenden  Autoren 
unter  sich  möglichst  aufzudecken,  und,  wo  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  die  Gelegenheit  bot,  wie  bei  Herold  und  Hans  Sachs  im  ersten, 
und  den  hauptsächlicheren  Abschnitten  im  zweiten  Teile,  auch  in  zu- 
sammen&ssender  Darstellung  meine  Kräfte  tu  versuchen. 

Zum  Abschlufs  dieser  einleitenden  Bemerkungen  möge  mir  ge- 
stattet sein,  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Muncker,  der  mir 
auch  die  erste  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gegeben,  für  sein  stets 
sich  gleichbleibendes  Interesse  daran,  sowie  für  seine  fortwährende 


*)  Scartauini,  I.  c.  I.  15. 

'*)  Scan.  I.  c.  I.  13.    Anderer  Ansicht  ist  Locella,  1.  c.  S,  5, 
'*)  KOrschners  Deutsche  Natiosal-l^tteratur  XIX.  S.  474. 
t)  AUg.  dtocfae,  Blogitphie  XXVm.  S.  641. 


Digitized  by  Google 


Dante  lo  der  deelidMn  Uttetlnr  4h  15.  bis  17.  Jalofcoadtfü.  I>  M8 


Förderung  im  Eanz^en  mdnen  warmen  Dank  auatusprechen.  Ebenso 
bin  icb  meinem  werten  Freunde  Herrn  Dr.  Schnorr  von  Carolsfield  su 
groisem  Danke  verpfliditet  fiir  die  Liberalität,  mit  welcher  er  die 
Schätze  der  ihm  untergebenen  Universitätabibliothek  zu  meiner  Ver^ 
fugung  stellte,  imd  für  die  unermüdliche  Liebenswürdigkeit,  womit  er 
alle  meine  Wünsche  in  weitgehendstem  Mafse  befriedigte. 

I.  Dsnta  in  der  deutsohen  Uttsraiur  dea  XV.  bis  XVII.  Jahrbundarta. 

I.  Alteste  Erwähnungen  Dantes* 

Schoo  im  XIV.  Jahrhundert  finden  sich  in  unserer  mittelhoch- 
deutschen Litteratur  Werke,  die  sowohl  inhaltlich  als  formal  an  Dante 
erinnern  können.  So  in  erster  Linie  das  Gedicht  eines  Heilbronner 
Mönches  «von  den  sieben  Graden***)  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts, und  die  Prosaschrift  Ruhaan  Merswins  «von  den  neun 
Felsen**,  geschrieben  1 553  **).  Auf  die  Ähnlichkeit  mit  dem  itaUem'schen 
Dichter  ist  mehrfach  hingewiesen  worden,  für  das  erstgenannte  u.  a. 
von  Gervinus***)  und  nach  ihm  von  Scartauinif),  für  das  zweite 
von  W.  Schererf f ) ;  aber  sie  erscheint  nicht  derart,  dais  eine  unmittel- 
bare Bekanntschaft  ihrer  Verfisisser  mit  Dante  vorausgesetzt  werden 
fflüfste.  Die  mystischen  Grundgedanken  waren  vielfach  Allgemeingut 
der  Zeit,  und  auch  die  formalen  Anklänge,  wie  etwa  das  Stufensystem 
oder  die  visionäre  Einkleidung,  sind  nicht  stark  genug,  um  einen  Ein- 
flufs  damit  beweisen  zu  können. 

Wohl  zum  ersten  Male  wurde  Dantes  Name  in  deutschen  Landen 
öffentlich  genannt  .^uf  dem  Konzil  Konstanz.  Da  übersetzte  und 
erläuterte  Giovanni  ßcrioldi  da  Serravalle,  Bischof  von  Fernio, 
veranlafst  durch  zwei  englische  Bischöfe,  Nicolaus  Bub  wich  und  Robert 
Halmfff),  vom  r.  Febr.  141 6  bis  zum  16.  Febr.  141 7  die  Göttliche 
Comödie  in  Vorträgen,  die  in  einer  Abschrift  des  verlorenen  Original- 
Manuskriptes  noch  vorhanden  sind  auf  der  Vaticana  zu  Kom*f ).  Wir 

*)  Herausgeg.  v.  Tb.  Mexzdorfi  der  Mönch  v.  HeHabfOoii,  Berlin  1 870.  S.  69  (L 
**}  Heratugeg.  v,  C.  Schmidt,  Ldpiig  1859. 
GcKh.  d.  denMeh.  DIditiiiqr  *  II.  304. 

t)  1.  c   I.  9. 
f+)  Gesch   d.  deutsch.  Litt.  •  S.  241. 
f-f-f)  Tiraboschi,  storia  della  lett.  ital.  (Veneria  1795)  V.  46a  Anm. 
*t)  S.  Wittes  Artikel  «Daote"  in  Herzog  und  Plitt,  Realencyclopädie  L  protest. 
TImoI.  u.  Kirche  *  lEL  491,  sowie  seine  oben  (S.  189  Anm.)  citierte  Recension  Scartazzinis. 
StiBh.  C       Lltt.-QMch.  N.  F.  TOI.  15 
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dfiffen  annehmen,  da&  vielleidit  der  eine  oder  andere  der  deutacfaen 
Zuhörer  daduich  zu  eigener  Beachaftjgnng  mit  dem  Dichter  ai^ger^ 
wurde. 

Bisher  gak  das  Jahr  1493  als  dasjen^^e,  in  welchem  sich  snm 
ersten  Male  Dantes  Namen  in  einem  auf  deutschen  Boden  entstandenen 
Drucke  nachweisen  lieise,  und  ich  werde  auf  diese  Stellei  die  einer 
der  verdientesten  deutschen  Danteforscher,  Karl  Witte,  zueist  bekannt 
gemacht  hat,  weiter  unten  einzugehen  haben.  Ich  kann  nicht  nur  den 
Namen  des  Dichters,  sondern  auch  einen  ausführlichen  Abschnitt  Über 
Dante  schon  im  Jahre  1484  auf  deutschem  Boden  belegen»  nämlich 
in  dem  zu  Nürnberg  in  drei  mächtigen  Folianten  gedruckten  Geschieht»- 
werke  des  Florentiner  Erzbischofe  Antoninus  (1389— 1459),  das  als 
Chronicon  sive  opus  historiarum  betitelt  zu  werden  pflegt*).  Der 
hochg^c  st  eilte  Geistliche  widmet  seinem  berühmten  Landsmann  im 
in.  Band  einen  ganzen  i'aiagraphen,  den  zweiten  des  Titulus  XXI. 
und  ich  gebe  denselben  hier  in  extenso  wieder,  da  er  nicht  nur 
die  erste  Nachricht  vor:  Dante  in  deutschen  Landen,  sondern  auch 
durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts  wichtig  genug  erscheint»  be- 
sonders verglichen  mit  den  dürftigen  Ansätzen  späterer  Autoren,  die 
wir  bald  kennen  lernen  werden.  Es  heifst  da  (fol.  CIl):  Circa  tempus 
illud  floruit  Dantes  de  Allegheriis  Florentinus  poeta  insignis:  qui 
edidit  opus  egregium;  cui  simile  in  vulgari  non  habetur  eximiac 
scientiae  et  cloquentiac^  matcrnalis,  quod  tripartitum  fecit  seeundum 
tres  aaimarum  Status  ex  hac  luce  migrantium  videlicet  de  paradiso, 
purgatorio  et  infemo.  Ad  herum  alterum  animae  de  corpore  exeuntes 
accedunt  post  Christi  adventum  et  passionem.  De  limbo  pueromm 
non  tangit  forte  propter  yariam  opimonem  Status  et  condidonis  animanim 
illanim.  Verum  in  hoc  videtur  errasse  non  panun  quia  antiqaos 
sapienteS)  philosophos,  poetas,  rhetores  infideles  ut  Democritum 
Pythagoram  Anaxagoram  Platonem  Socratem  Aristotelem  Homerum  Vir* 
güium  Ciceronem  et  alios  describit  esse  in  campis  elisiis  ubi  etsi 
non  in  gloria,  tarnen  sine  pena  existant,  cum  seeundum  fidem  catholicam 
non  sit  dare  talem  statum  in  alia  vita  quo  ad  ittos  qui  habentes  jam 
usum  rationis  de  hac  luce  migrarunt.  Sed  aut  ad  celum  evolant 
jam  puigati  ab  omni  reatu  in  exitu  suOt  aut  obnoxii  post  purgatiönem 
ad  paradisum  ascendunt    Ceteri  vero  ad  infema  descendunt  ubi 


*)  Vergl.  Hain,  Repertor.  bibUogr.  N.  1159  (L  i  S.  139). 
lofc  W, 
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nnUiis  ordo:  aed  sentpkeniMs  horror  Inliabitat  penanim  tamienaaruiii: 
ez  qnibiis  naUa  est  redempdo  yd  dimmutio  Tel  aUeviatio.  Ei  k 
hujusmodi  kco  susuni  cradatus  sancti  antiqui  doctores  Hieronymus 
Augnatmus  et  alli  asserunt,  esse  fllos  secuH  sapientes  propter  errorum 
elattonem  et  iofidetitatem  quos  Dantes  ponit  In  campis  diaus.  De 
qnibus  etiam  apostolus  ait  ad  Rom.  ca.  L  Qui  cum  cognovissent  deum, 
noa  sicut  deum  glorificaverunt,  aut  gratias  egerunt  sed  dicentes  se 
esse  sapientes.    (Et  secundum  Psal.  Lingnam  nostram  mag-nificabimus: 
labia  nostra  a  nobis  sunt;    quis   noster  dominus  est)  stuili  lacu  sunt 
projner  quod  tradidit  eos  deus  in  reprobum  sensum.    Nec  sufficienter 
defendunt  eum  qui  dicunt  istud  non  sensisse  sed  ut  poetam  finxisse 
secundum  opinionem  aliquorum.    Quia  cum  über  ille  sit   in  vulgari 
compositus  et  a  vulgaribus  frequentata  lectio  ejus  et  idiotii  propter 
dulcedinem  richimorum  (rythmonim)  et  verborum  elegantiam  nec  sciant 
discernere  inter  lictionem   et  ven'tatem   rei;    defacili  possunt  credere 
esse  taiem  statum  in  alia  vita  quem  improbat  tides  ecclesiae.  Celesti- 
num  quoque  papam  renunciantem  papatui  arguit  de  pusillanimitate*): 
quem  ecdesia  veaeratur  et  miratur  de  humilitate.    Ceterum  composuit 
et  aliuffl  librum  in  sermone  literato  de  mooardiia  intitulatum  in  tres 
partes  distinctum.   In  quarum  prima  probat  monarduam  id  est  regimen 
per  unum  prindpalem  bominem  esse  Optimum  r^pmen  et  mundo  necessa- 
lium.    In  secunda  ostendit  talem  monarchiam  non  perfecte  fiiisse 
in  mooardiia  Assyiiorum  nec  succedentium  Persanun  et  Medorum 
«imul,  nec  Grecorum  sub  Alexandro,  cum  omnes  iati  parum  vd  nibi 
donunati  fuerunt  in  ocddente.  Sed  in  Romano  imperio  ostendit  Aiisse 
petfectam  et  magis  univetsalem,  cum  in  Europa,  Afirica  et  Asta 
donunatum  obtinuerint:  Quod  ez  dd  dispeosatione  gestom  fiiit.  In 
terda  Tcro  parle  vult  probare  sed  male«  ita  monarchiam  esse  in 
imperio  Romano  et  rege  Romanorum:  Quod  nuUam  dependentiam 
habest  a  papa  sed  a  solo  deo,  nid  solnm  in  pertinentibus  ad  forum 
ammarum,  non  in  temporalibus.   Et  in  hoc  errarit,  cum  potestas 
tmperialis  et  regimen  subahemetur  papali  ut  minor  majori  Sicut  et 
luna  signans  Imperium  illuminatur  a  sole  signante  vicariiim  Christi 
ut  lumine  majori.   Quod  colligitur  dist.  XCVI  ca.  Duo  sunt:  undc  c^t 
uirumquc   gladium  papam  habcrr  frequenter  disputando  concluditur, 
secundum  id  quod  [dixerunt  apostoli  Christo:  Ecce  duo  gladii  hic. 
Quod  etiam  per  experientiam  monstratum  est.    Nam  papa  Adrianus 


«)  Int  m,  59  t  tt.  XXVXL  lOj. 
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transtuHt  imperium  de  orieote  in  ocddentem,  Karolum  magnum  regem 
Romanonim  institueos  quia  ecdesiam  liberavit  et  Italiam  de  manibiis 
Langobardonim,  imperatore  Greconim  oec  se  oec  ecdesiam  javate 
Talente,  sed  et  ad  errores  dedinante.  Deiode  a  Johanne  papa  vel 
Leone  translatnm  est  a  Frands  in  Teuthonicos  in  primo  Ottone. 
Papa  quoque  deponit  imperatorem  et  privat  et  ezconununicat  prout 
eglt.  Iiuiocentius  primus  Aithadium  enim  impeFatorem  eatcommunicavit 
Gfegorius  yn  Henrioim  terdum  imperatorem  excommunicavit  et 
imperio  privavit.  Papa  etiam  confirmat  imperatorem.  ipse  coronat: 
ipd  imperator  fidelitatera  jurat.  dist.  LXIQ.  Tibi  Quomodo  isd  taUa 
attemptassent  et  prdati  et  sancti  homines  ista  approbassent,  si  monardua 
imperii  non  subesset  papae:  cum  par  in  parem  non  habeat  potestatem. 
In  hoc  ergo  erravit  Dantes.  Quem  errorem  magis  diffuse  prosecutus 
est  Ocham*)  ordinis  tninorum  quasi  ad  nihilum  deducens  potestatem 
papae  et  prelatorum  in  temporali  doininio.  Quamobreni  multi  viri 
doctissimi  tunc  questiones  disputarunt  et  libros  ediclerunt  de  potestate 
ecclesiastica  seu  papae.  Dantt^s  tandem  cxul  factus  a  Florentia  propter 
partialitates  (jui  ali(juando  luit  in  officio  dominorum  priorum,  Kavennae 
positus  mortuus  est  anno  etatis  suae  LVI."  Die  Schlufssätze  des 
Paragraphen  geben  nochmals  eine  Aufzählung  einer  doppelten  Reihe 
von  der  Kirche  freundlich  oder  ieincüich  gesinnten  Kaisern,  welch 
letztere  vom  Papste  excommuniciert  und  ihrer  Wörde  beraubt  ^cum 
summa  confusione  exterminati  sunt  et  ad  inferos  descenderunt'*. 

Wie  leicht  verständlich  giebt  der  hohe  katholische  Geistliche  hier 
vor  allem  Polemik  gegen  diejenigen  Ansichten  des  grofsen  Dichters, 
welche  mit  der  Lehre  der  Kirche  nicht  völlig  übereinstimmen,  und 
daraus  erklärt  sich  auch  die  breitere  Behandlung  der  Monarchia,  der- 
jenigen Sdirift,  die  ja  Dante  In  den  Ruf  der  Ketzerd  gebradit  hatte, 
und  die,  auf  den  Index  gesetzt,  erst  1559  in  Basd  zum  ersten  Male 
gedruckt  werden  konnte,  worauf  ich  später  einzugehen  haben  werde. 
Für  die  deutschen  Autoren  sdieinen  die  Worte  des  Florentiner  En- 
bischofs  verloren  gewesen  zu  sdn,  nur  Naudenis  weist  auf  ihn  als 
Quelle  för  seine  kurze  Notiz  über  Dante  (ca.  1500).  Interessant  ist 
es  immerhin,  dais  sdion  bd  diesem  ersten  Auftreten  von  Dantes 

*)  WiUieltn  von  Occatn  fca.  1280  —  ca.  1 349)  wuHe  1  338  von  Papst  Johann  XXll. 
gebannt.  Seine  sämthcbeo  Schriften  werden  in  den  späteren  Cataloßis  haereticorum 
als  ketzerisch  aufgeführt,  insbesondere  das  Opus  nuaaginta  dierum  und  die  Werke  gegen 
Jobann  XXII.  (de  dogmatibus  Johannis  XXII;  Compendium  errorum  Johannis  XXIL 
ptp««).  Vtt^l  aUg.  dtsdie  Blogr.  XXIV.  laa 
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Namen  auf  deutschem  Boden  viel  uTeniger  der  Dichter,  als  der  Denker 
und  Gegner  des  Papstes  betont  wird;  wir  werden  sehen,  wie  er  auf 
lange  hinaus  unter  den  Deutschen  von  dieser  Seite  bekannt  und  ge- 
schätzt war,  ohne  dais  sie  sich  sonderlich  um  sein  Hauptwerk,  die 
Div.  Com.  gekümmert  hatten,  mit  Ausnahme  wieder  derjenigen  Terzinen, 
die  gegen  Rom  und  das  Papsttum  wirklich  gerichtet  waren  oder  doch 
in  diesem  Sinne  sich  deuten  lieisen. 

Das  nächste  Vorkommen  des  Namens  unseres  Dichters  in  einem 
Drucke  deutscher  Herkunft  ist  nun  das  von  Witte*)  nachgewiesene. 
Der  berühmte  Rechtsgelehrte  Barth olus  a  Saxoferrato  nSmüch 
(geb.  1313  in  Sassoferrato,  seit  1339  Prof.  in  Pisa  und  später  in 
Perugia,  gest.  um  1359)  giebt  in  seinem  Tractatus  de  dignitatibas, 
der  1493  riüi  mehreren  andern  zusammen  in  Leipzig  gedruckt  wurde**), 
einen  Koimnentar  zu  einer  Kanzone  des  Dichters.  Da  sagt  er:  Fuit 
cnlm  quiclarn  nomine  Dantes  Allegeri  de  Florentia,  Poeta  vulgaris 
laudabüis  et  recolendae  memoriac  qui  circa  hoc  fecit  unam  cantilenam 
in  vulgari,  quae  incipit:  „Le  dolce  rime  d'amor  che  solea  Trovar  Ii 
miei  pc nsieri"  etc,***)  und  bespricht  darauf  ausführlich  in  meist  polemi- 
sierender Weise  (von  Folio  IV.  2  bis  Folio  VII.  3)  den  Inhalt  des 
ganzen  Gedichtes, 

An  einer  andern  Stelle  seiner  Schriften  kommt  derselbe  Ct(  lehrte 
auf  Dantes  Monarchie  zu  sprechen,  in  einer  vielcitierten  Bemerkung, 
auf  die  ich  öfters  werde  Bezug  nehmen  müssen,  da  sie  bis  zum  Schlüsse 
des  X\1I.  Jahrhunderts  immer  wieder  unter  den  Quellen  für  die  Notizen 
über  Dante  mit  angelührt  wird.  Er  schreibt  in  dem  Werke  „In 
secundam  Digestl  Novi  partem  Commentaria**  im  Abschnitte  de  lequi- 
rendis  reisf):  £t  hoc  prout  tenemus  illam  opinionem,  quam  tenuit 
Dantes,  prout  Ülam  comperi  in  uno  libro,  quem  fedt,  qui  vocatur 
Monardiia,  in  quo  libro  disputavit  tres  quaestiones  quarum  una  futt: 
an  Imperium  dependeat  ab  Ecdesia  et  tenuit,  quod  non.   Sed  post 


De  Bartolo  a  SasaofeiTato>  Halle  iStit,  ideder  abgedruckt  1869  in  Dante» 
foncbungen  L  S.  461  C 

Der  aebr  seltene  Band  zeigt  auf  dem  letrten  Blatt:  Impressi  sunt  present<  (Witte: 
praedicti)  tracutuli  Bartoli  Liptzk  per  Gregorium  boticher     Anno  dni  MCCCCXCm  die 

qninta  mcnsfs  Oktobris.    (Exrmplar  der  MOnchener  Univers,  Bibi.). 

*♦•)  Ks  handelt  sich  um  die  von  Dante  selbst  im  IV.  trattato  des  Convito  knmmen- 
üerte  Kanzoae:  «Le  dolci  rime  d'amor  ch'io  solia  Cercar  oe'  miei  pensieri"  (N.  XVL  bei 
Praticelli,  Opera  mioon  dl  Dante  I.  186). 

t)  GesaaiaMsabe  in  foUo,  Venetlia  ttfoa,  Tom.  VL  176. 
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moitem  suam  quasi  propter  hoc  fak  fbunmtiis  de  haeresl  Kam 
Ecdesia  tenet»  quod  Imperium  ab  Rodesia  dependeti  puldierrimis 
latioiubus,  quas  omitto. 

Andi  bei  diesem  svreiten  Auftreten  semes  Namens  auf  dentsdiem 
Boden  wird  Dante  somit  weniger  als  Dichter,  denn  als  Denker  an- 
geführt, und  weithin  wirkungsFoll  waren  besondeiB  jene  Worte  des 
berQhmten  Juristen  in  einem  seiner  vielgelesenen  Hauptwerice,  w^cfae 
den  Poeten  nidit  nur  als  Gegner  des  Papstes  bezeichneten,  sondern 
auch  auf  Ihn  als  Verfasser  des  Buches  hinwiesen,  das  ihm  bald  nach 
seinem  Tode  die  Anschuldigung  der  Ketserei  zugezogen  hatte* 

Nur  ein  Jahr  nach  dem  tractatus  de  dignttatibus  tritt  uns  das 
Buch  eines  deutschen  Gelehrten  entgegen,  welches  ein  ?Hchtiges 
Zeugnis  über  Dante  enthält.  Soviel  mir  bekannt,  ist  dasselbe  noch 
nirgends  in  diesem  Zusammenhang  gewürdigt  worden,  obgleich  es  als 
erstes  auf  deutschem  Boden  und  aus  der  Feder  eines  Deutschen  die 
dürftigsten  Lebensnoti/.en  und  die  bis  auf  langte  liinaus  vollständigste 
Aufzählung  der  Schriften  des  grofeen  Florentiners  beibringt.  Es  steht 
in  dem  1494  zu  Basel  gedruckten  „Liber  de  scriptoribus  ecclesiasticis** 
des  hochgelahrten  Abtes  von  Sponheim  Johannes  Trithemius 
(geb.  1462  zu  Trittenheim  im  Elsafs,  1482  Benediktiner,  schon  1483 
Abt  zu  Sponheim,  sf-it  1506  Abt  zu  St.  Jakobi  in  Würzburg,  gest  1516). 
Der  Titel  ist  insofern  irreführend,  als  durchaus  nicht  nur  geistliche 
Autoren  aufgenommen  sind.  Der  Verfasser  entschuldigt  sich  gleichsam 
deswegen  in  einem  Briefe  an  den  Minoritcn  Albert  Morderer*);  da 
meint  er,  auch  che  weltlichen  Schriften  der  Philosophen,  Rhetoren  und 
Dichter  könnten  nicht  wenig  zum  Verständnis  der  heiligen  Bücher  bei- 
tragen, aufserdem  möchten  diese  Autoren  vielleicht,  abgesehen  von 
ihren  weltlichen,  noch  geistliche  Werke  ver&fst  haben,  die  ihm,  dem 
Abte,  trotz  seiner  Bemühungen  unbekannt  geblieben  seien:  eine  recht 
schwache  Motivierung,  die  den  gewählten  Titel  kaum  gerechtfertigt 
erscheinen  läfst.  Trithemius  schrieb  das  Buch,  da  bei  seiner  weit- 
bekannten Gelehrsamkeit  von  allen  Seiten  Fragen  und  Bitten  um  biblto* 
graphische  Nachweise  an  ihn  geriditet  wurden**),  und  widmete  es» 
als  es  nach  siebenjähriger  Arbeit  vollendet  war,  dem  Bischof  von 
Worms,  Johannes  von  Dalberg,  einem  grolsen  Freund  und  G6nner 


•)  Der  Brl«f  ist  abgedruckt  am  ScWumc  des  Werkes;  dahinter  folgen  nur  noch 
einige  Distfcltt  Sebutlu  Braati  timi  Lob«  dei  Boches  und  seines  Verfossers. 
^beraagl»  Jolk  TMCbcnta  *  59. 


Digitized  by  Google 


DMite  Is  der  dcunwlteii  Lftteratiir  des  15.  Us  17.  Jahrhendena.  L  8t9 


der  Wissenschaften»  mit  emeni  schon  vom  Mai  1493  datierten  Briefe, 
der  an  der  Spitze  des  Werkes  abgedruckt  erscheint. 

Ich  gebe  nun  zunächst  den  Abschnitt  über  Dante  in  extenso*): 
Dantes  ali^erus,  natione  italus;  patria  Florentinus:  vir  tarn  in  divinis 
scriptis  quam  in  saecularibus  litteris  omniura  suo  tempore  studio- 
sissimus:  vi  valde  eruditus:  pliilosophus  et  poeta  nuUi  sua  aetate  inferior: 
ingenio  subtiiis  et  clarus  eloquio:  disputator  omnium  acutissimus: 
Scripsit  et  metro  et  prosa  muita  praeciara  volumina  quibus  nomen 
suum  ad  posteros  transmisit.  Pulsus  patria  Omnibus  diebus  suis 
cxLilnvit:  in  GalHa  alitjuamdiu :  et  postea  apud  Ara^-nniim**)  rep;-em: 
et  de  sua  calamitate  varia  composuit.  De  cujus  opuscuüs  ista  feruntur: 
Comoediarum  lib.  i.  —  De  monarchia  mundi  lib.  i.  —  Epistolae 
plures.  —  Et  quaedam  alia  —  Moritur  tandem  exul  apud  Ravennam: 
sob  Ludovico  bavaro  imperatore  quarto:  Anno  domini  MÜlesimo 
CCCXXI.  Indictione  quarta.  Aetatis  vero  suae  anno  LVI.  —  Die 
späteren  Ausgaben  lauten  wörtlich  gleich,  nur  die  Kölner  von  1546 
bringt  als  neuen  Zusats  am  Schlu&  des  Schriftenverzeichmsses:  Ejus- 
dem  disputatio  de  aqua  et  terra. 

Wir  sehen  klar,  Trithemius  legt  das  Hauptgewicht  auf  Dantes 
Gelehrsamkeit  und  stellt  den  Philosophen  vor  den  Dichter.  Unter 
den  Werken  fehlen  de  vulgari  eloquio  und  hauptsachlich  die  lyrischen 
Gedichte,  sowie  die  sie  erklärenden  Prosaschrifien,  von  welchen  eben 
auch  die  Quelle  des  Abts  von  Sponheim  nichts  wulste.  Welches  ist 
nun  diese  Quelle?***)  Wie  mir  scheint,  ganz  unzweifelhaft  das  2  Jahre 
vorher  in  Venedig  gedruckte  Supplementum  Chromcarum  des  Jakobus 
Philippus  Bergomensis  oder  Bergomas  (mit  Familiennamen  Foresti, 
1434 — 1520),  wo  sich  in  einem  ausfuhrlichen  Abschnitt  über  Dante 
(Fol.  79,  2)  alle  die  ihm  von  I  ritlu  nnus  beigclc^ncti,  allerdings  nach 
dessen  Gewohnheit  meist  zuin  Suj)erl;itiv  gesteigerten  Eigenschaften 
linden,  sowie  auch  die  Daten  des  Schlusses  und  die  Namen  der 
Fürsten,  die  den  Verbannten  aufnahmen,  einfach  von  da  übernommen 
sind  (vergleiche  als  Beispiel  oben  u.  Anm.  **)).  Dafs  der  italienische 
Dichter  als  disputator  omnium  acutissimus  bezeichnet  wird,  ist  bei 
Trithemius  der  ^trakt  aus  einem  langen  Satze  des  Jakobus  Bergomasi 

*)  Liber  de  scriptoribus  ecclesiasticis,  fol.  fg. 
**)  Bd  Jakobot  PhUppu  Bergomas,  der  Quelle  des  Tritbenliii  (s.  u.)  heifirt 
Hk  Olm  tat  Gtllfii  recreasiia  fiilaaet:  Fedeiioo  AragoacDal        et  donino  Caai  gnodi 
ScaUgero  Ycroacniinm  priod|rf  adberit. 
«**)  Süberaagl,  L  c  &  «t 
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der  seinerseits  wieder  hier  wörtlich  Boccaccios  Genealog  deonim  (XV.  6) 
abschreibt.  Nur  die  Krwähnung  der  Briefe  unter  den  Schriften  Dantes 
giebt  das  Supplcmcntiim  Chronicarum  nicht,  aber  wie  leicht  konnte 
der  Benediktiner  Abt  bei  seinem  ausprebrelteten  historischen  Wissen 
von  diesen  Kenntnis  haben  Die  obenji^enannten  weiteren  Schnften 
hat  er  dagegen  sicher  nicht  gekannt;  „et  quaedam  alia''  findet  sich, 
abwechselnd  mit  „et  alia  multa*  und  „et  alia  complura"*,  formdhafi: 
am  Ende  sehr  vieler  Schrifteaveneiditusse  seines  über  de  scriptoribos 
ecclesiasticis  wiederholt. 

Von  einer  andern  Seite  her  treten  zwei  weitere  alte  Zeugnisse 
dem  grofsen  Dichter  nahe.  Wie  sein  Zeitgenosse  Griotto  für  die 
Ifalerei,  so  hatte  Dante  für  die  Poesie  eine  neue  Sprache  gescbafiien, 
die  sich  fortan  als  die  herrschende  erweisen  sollte.  Das  anerkennt 
em  deutscher  Gelehrter,  der  selber  nur  lateinisch  schrieb  in  Poesie 
und  Ftosa,  und  zwar  an  etnem  Orte,  wo  man  es  sunäcfast  nidit  suchen 
sollte.  Der  zum  Teü  auf  italienischen  Umverstiäten  gebildete  Schüler 
Sebastian  Brants,  Jakob  Locher  (gebb  su  Ehningen  in  Schwaben 
1470  od.  1471,  Prof.  der  Poesie  u.  Rhetorik  zu  Freiburg  i.  B.,  zu  Ingol- 
stadt, vielleicht  auch  zu  Basel,  gest  zu  Ingolstadt  1528)  lieis  1497  zu 
Basel  eine  lateinische  Übersetsnng  des  Narrenschiffes  erscheinen,  die 
den  Titel  »Stultifera  navis**  trägt.  Derselben  geht  ein  „Prologus 
Jacobi  Lochner  (sie?)  philomusi  in  narragoniam"  voraus,  in  dem  er  von 
Plato  und  Socrates  spricht,  Ludlius,  Horaz,  Fersius  und  Juvenal  her- 
anzieht, und  dann  fortföhrt*):  nSebastianus  Brant,  Jurium  doctor, 
poetaque  haud  ignoUlis,  ad  communem  mortsüum  sshitem  lingua 
vemacula  celebravit,  imitatus  Dantem  florentinum  atque  Franctscum 
Petrarcham,  heroicos  vates  qui  hetrusca  sua  lingua  mirifica  contexuere 
poemata**.  —  Er  rückt  dadurch  die  beiden  italischen  Poeten  gleichsam 
in  eine  Reihe  mit  den  damals  so  hoch  gefeierten  antiken  Autoren  und 
nennt  sie  als  Vorbilder  inr  den,  der  in  heimischer  Sprache  dichten 
wollte.  Die  Kenntnis  ihres  Namens,  vielleicht  auch  ihrer  Werke  hatten 
ihm  jedenfalls  seine  Studienjahre  in  Italien  vermittelt;  die  Bezeichnung 
„heroici  vates"  pafst  allerdings  besser  für  Dante  als  für  Petrarca,  der 
als  Heldendichter  nur  kraft  seiner  trionfi,  die  damals  allerdings  weit 
Über  seine  lyrischen  Gedichte  gestellt  wurden,  gelten  kann. 

Genau  dieselbe  Aufiassuog  spricht  Locher  an  anderem  Ort  auch 


*)  Stiildfera  navis  Blatt  VIH.  3,  Bl.  IX.  1.   Die  Auflagen  dieicr  kt  Vcfdm  riad 
lahlnsich«  Goedecke  (GnmdrUs  *  I.  3S7)  kaut  deren  Ua  1515  schon  14. 
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in  gebundener  Form  aus*).  Den  «i  Augsburg  1507  gedruckten 
Layenspiegel  von  Ulridi  Tengler  eröffnen  zwei  Vorreden  von  Sebastian 
Brant,  die  eine  in  Prosa,  die  andere  in  Versen,  und  diesen  folgt  «ine 
lateinische  von  Jakob  Locher.  Daran  schHeist  sich  ein  längeres  Gedicht 
von  ihm  tn  Distichen:  Epigramna  ejusdem  Philoniusi  in  Specutum 
laicorum  Udahici  Tengler  vemacula  ling^  confectum,  welches  also 
beginnt**): 

Quod  potuit  dantes  Ethrusca  dtcere  lingua 

Cum  fingit  manes  Tartareosque  deos. 

Cum  causas  rerum  coeli  scnitatur  et  arces: 
Grandisonis  rythmis  magnaque  facta  canit  .... 
(es  folpft  eine  Aulzählunjr,  was  Boccaccio,  Rrant  und  Petrarca  in 
ihrer  Muttersprache  geleistet  haben,  und  zu  alldem  als  gemeinsamer 
Nachsatz:) 

Hoc  potuit  Tengler  germana  voce  discrtus: 
Cum  speculum  populo  fabricat  omnigenum:  etc. 
Diese  Verse  beweisen,  dais  Locher  allerdings,  und  gewifs  aus 
seiner  italienischen  Studienzeit  her,  von  Dante  mehr  als  den  blofsen 
Namen  kannte;  die  gewählten  Worte  besetchnen  kurz  die  drei  Teile 
der  Coomiedia  (manes  —  Purgatorio;  Tartareos  deos  —  Inferno; 
causas  rerum  et  coelt  arces  —  Paradiso)  und  das  Epitheton  „grandi> 
sonus**,  gesetzt  zu  den  Rhythmen  eines  Dante  ist  so  bezeichnend,  dafs 
es  schwer  wäre,  ein  besseres  zu  finden.  Der  musenliebende  Locher 
muis  wohl  in  seiner  Jugend  berührt  worden  sein  von  Dantes  Dichter- 
gr6(se,  um  noch  in  spätem  Jahren  Ihn  mit  solchen  Worten  preisen 
zu  können» 

3.  Dante  als  Politiker  und  Gegner  des  Papstes. 
Das  wichtige  politische  Werk  Dantes,  die  Monarchie,  hatte  Tri« 
themlus  blols  genannt,  aber  schon  bald  nachher  hören  wir  aus 
deutschem  Mund  und  auf  deutschem  Boden  auch  ein  VtttSL  darüber, 
allerdings  noch  in  streng  katholischem  Sinne.  Der  aus  einer  adligen 
Familie  Schwabens  stammende  Johannes  Nauclerus  Verge  oder 
Vergenhaus  (ca,  1430  bis  ca.  1510)  spricht  es  aus  in  seiner  Chronica 


*)  Verpl.  Zarnckcs  Emli  itunj;  /u  m  incr  Ausgabe  von  Brants  Narrenschiff  (Leipzig 
1854)  S.  LXXV.    Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  diese  Stelle  Herrn  Prof.  Muncker. 
Blatt  6,  3, 
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ab  intdo  miiodi  uaque  ad  anmim  Christi  natl  MCCCCC,  die  siterst 
1501  In  Tübingen,  wo  der  Vei&sser  seit  1477  erster  Rektor  war, 
dann  ebenda  1516  enchlen.  Ich  eitlere  nach  der  ältesten  mir  sugSng- 
licfaen  Ausgabe,  C61n  1544.  Da  heilst  es  (S.  S88):  Circa  tempns 
iatud  floniit  Dantes  Florentmna  poeta  qul  Inter  caetera  compoaiiit 
llbrum  de  monarchla,  nbi  vult  probare,  monarchiam  esse  In 
imperio  Romano  et  rege  Romanorum  quod  nuüam  depea« 
dentiam  habeat  a  papa  sed  a  solo  Deo  nisi  in  spiritualibus.  Et 
in  hoc,  ut  refert  Antoninus  in  3  parte  ti.  21.  c.  2^5  erravit  Wir 
wissen  damit  gleich  auch  die  (Quelle  des  Nauclcrus,  der  er  in  den 
betonten  Sätzen  wördich  folgt:  es  ist  das  Chronicon  des  Florentiner 
Erzbischofs  Antoninus,  auf  das  ich  oben  (S.  192  £f.)  ausführlich  einzu- 
gehen hatte. 

Wenig   mehr  als   bibliographische  Notizen   giebt   dagegen  der 
Zürcher  Theologieprofessor  Josias  Simler  (1530 — 1576)  in  -einem 
mit  den  Ausgaben  sich  im  Umfang  verdoppelnden  und  verdrcit  ichen- 
den  Folianten:  „Epitome  bibliothecae  Conradi  Gesneri*',  zuerst  Zürich 
1555  erschienen.    Der  Einleitungssatz,  sowie  das  Schriftenverzeichnis 
erinnern  stark  an  Trithemius  (m  der  Ausgabe  von  1546)  und  docb 
wird  man  ihn  kaum  als  Quelle  voraussetEcn  dürfen.   Simlers  kurzer 
Abschnitt  lautet:  Dantes  Aligerus  nadone  Italus,  patria  Florendnus 
scripsit  comoediarum  lib.  i.  de  monarchia  mundi  lib.  i.  epistolas 
plures.  Disputationem  de  aqua  et  terra  quae  Mantuae  olim  inchoata, 
Veronae  decisa  est  übellus  excusus  Venetils  1508.  Ejusdem  car- 
muia  de  Inferno,  pnrgatorlo,  paradlso,  Italioe  conscripta,  excosa  sunt 
in  lulia  (!)  anno  Domlnl  1545  in  16.  Ejus  poemata  (nescto  an  baec 
Ipsa,  an  alia)  excusa  sunt  Venetüs  cum  oommento  Alexandri  ValuteUi 
Clarult  anno  1321*  —  Die  zweite  Ausgabe  roa  1574  fugt  gewissen- 
haft eine  Nock  bei  über  den  Inzwischen  —  1559  —  bei  Oporinns  in 
Basel  erschienenen.  Druck  der  Monarchia,  auf  den  Ich  bald  kommen 
werde.  Trithemlns  nun  hatte  zum  Jahre  133 1  ganz  richtig  die  Notiz 
des  Todes  gesetzt,  Simler  aber  sagt:  damit  anno  1321.    Auch  die 
genaue  Namensangabe  der  drei  Teile  der  Commedia,  die  hier  Simler, 
wie  das  später  so  oft  geschieht,  als  cm  zweites  vom  liber  Comoediaram 
verschiedenes  Buch  fafst,  —  ein  Irrtum,  der  bei  blolser  Kenntnis  der 
Titel  leicht  entstand  —  kennt  Trithemius  nicht.    Die   Ausgabe  mit 
Alessandro  Velutellos  Kommentar  war  1544  erschienen;  Simler  wufste 
jedoch  evident  nur  aus  zweiter  Hand  davon,  da  er  sonst  nicht  im 
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Zweüel  geblieben  wäre,  um  welche  Gedichte  es  sich  handle.  Mit  der 
Sedezausgabe  von  1545  kann  nur  eine  Textausgfabe  g^emeint  sein*). 

Als  Zeugen  für  den  Protestantismus  vor  dem  Protestantismus,  als 
Mann  der  Wahrheit  und  als  Gegner  des  Papstes  hat  den  Sänger  der 
Commedia  und  Verfasser  der  Monarchia  ein  fanatischer  Lutheraner 
aufjB^erufen:  Mathias  F^laccius  mit  dem  Beinamen  Illyricus  nach 
seinem  Heimatlande  (pfeb.  1520  in  Albona,  seit  1539  in  Wittenberg, 
seit  1545  Prof.  der  semit.  Sprachen  daselbst,  1557  Prof.  in  Jena,  1575 
gest.  zu  Frankfurt  a  /M.  im  l  lospital).  Ks  war  ein  ruheloser  Mann, 
der,  ursprünglich  zum  Mönche  bestimmt,  mit  leidenschaftlichem  Eifer 
sich  den  neuen  Lehren  hingab,  dann  aber,  nachdem  er  in  Jena  seines 
Fanatismus  wegen  des  Amtes  entsetzt  worden,  lange  noch  ein  irrendes 
Wanderleben  fühlte  und  schliefslich  im  Elende  verstarb.  Das  Werk, 
das  uns  hier  interessiert,  ist  sein  nCatalogus  testiiim  veritatis  qui  ante 
nostram  aetatem  redamarunt  Papae"  vom  Jahre  1 556**).  Darin  hat 
Dante  lolgendermaisen  eine  Stelle  gefunden:  Dantes  Florentinus  floniit 
ante  annos  2$o,  fiiit  vir  pius  et  doctus,  ut  nralti  scriptoces,  et  prae> 
sertim  ipsius  snpta  testantur.  Scripsit  librum  quem  appellavit 
Monarduam.  In  eo  probavit,  Papam  non  esse  aupra  Imperatorem,  nec 
habere  aliquod  jus  in  Imperium,  ob  eamque  rem  a  quibusdam  haereseos 
est  damnatns.  Scripsit  et  vulgari  Italico  sermone  non  pauca,  In  quibus 
multa  reprebendit  in  Papa  ejusque  reltgione.  Quaeritur  alicubi  prolixem 
intermissam  esse  verbi  Dei  praedicationem  et  pro  ea  prae- 
dlcari  a  monacbis  ▼anissimas  fabulas,  eorumque  magis  fidem 
haberl:  atque  ita  oves  Christi  non  vero  pabulo  Euangelii, 
aed  vento  pasci.  Dicit  alibi,  Papam  ex  pastore  factum  lupum, 
vastare  Ecclesiam.  non  curare  una  cum  suis  spiritualibus  verbum 
Dci  s(  d  tantum  sua  decreta.  Alicubi  in  Convivio  amatorio  aequat 
conjugium  coelibatui. 

Die  hervorgehobenen  Sätze  geben  freie  Transkriptionen  folgender 
Stellen  aus  der  Commedia: 


•)  de  Ratines  (Bibl.  Dantcsca  I.  84)  kennt  den  obeo  angeführten  Titel  nur  ans 
äimler  imd  erklärt  die  Ausgabe  al&  wahrscheinlich  identisch  mit  der  sehr  seltenen  „in 
Vcnctit  «1  S«giio  ddb  Spciuia  1545"  in  34  pioc. 

•*)  ^asUeae  per  Mlchadem  Maxtfamoi  SieUaa.  Abbo  Christi  MDLVI  Bleose  Uai^ 
aa  ScUiife  des  Bandaa.  Daa  Htdblae  bat  BasUcae  per  Joasaem  Oporlnoa.  Dia  Stelle 
«bar  Daate  S.  S68. 
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Par,  XXIX.  94—97:  Per  apparer  dascun  slogegaa,  e  <ace 

Sue  mvenziotti  e  quelle  aon  traaoorse 
Da*  predicaad,  el  Vangelio  m  tace. 
ibid.  103 — 107:        Noo  ha  Ftrenie  tanti  Lapi  e  Biodi 

Quante  »  ^te  &To1e  per  aimo 
In  pergamo  si  gridan  quiod  e  qutodi, 
St  che  le  pecorelle  che  non  aanno 
Toman  dal  posco  pasdute  dt  yeoto  .... 
Par.  IX.  132—135:   Per6  chlia  latto  lupo  dd  pastore. 

Per  questo  rEvangelio  e  i  dottor  magni 
SoD  derelltd;  e  solo  ai  Decretali 
Si  studia  81  che  appare  a*  lor  vivagni. 
Die  Behauptnng,  dafs  Dante  die  Ehe  dem  Coelibat  gleichsetze, 
ist  unrichtig.   Eine  derartige  Stelle  findet  sich  nicht  im  Convito*). 
Die  Lebenszeit  des  Dichters  ist  mit  der  Bezeichnung:  er  blühte  vor 
250  Jahren,  also  1306,   (kircliaui  richtig  angesetzt.    Unter  den  „multi 
scriptores",  die  seine  1' röniraigkeit  und  Gelehrsamkeit  bezeugen,  mag 
in    erster    Linie   an   Boccaccio    und   den    Chronisten    Villani  zu 
denken  sein. 

Im  selben  Jahre  wie  dieser  Catalogus  testium  veritatis  erschien 
zu  Königsberg  ein  Catalogus  haereticorum,  d  -ssen  Vorrede  mit  dem 
Pseudonym  Athanasius  exul  Jesu  Christi  unterzeichnet  ist.  Als  wahr- 
scheinlicher Verfasser  wird  der  frühere  Bischof  von  Capo  d  I^Tria 
Peter  Paul  Verrrerii  (gest,  1  5651  gcnannt**\  der,  lutherisch  geworden, 
seit  1549  als  Frediger  in  Graubündten  und  im  Veltlin,  seit  1533  in 
Tübingen  lebte.  In  diesem  Buche  finden  wir,  wie  in  allen  Keuer- 
katalogen  der  Zeit,  unter  lettera  D  als  erstes  verdammtes  Werk 
^Dantis  Florentini  Monarchia**  und  in  den  Annotationes  in  Catalogum, 
die  durchweg  den  Fanatismus  des  Konvertiten  verraten,  heilst  es  dann 
(foL  Em):  Dantum  Aügerum  Florentinum  qui  pro  Caesaribus  de 
Monarchia  contra  Papas  gravissime  scripsit,  affirmans,  Imperium  minime 
pendere  ab  Ecclesia,  cujus  libri  meminit  Bartolus  etc.  -  es  folgt  die  ge- 
naue Angabe  der  Steile  und  in  Klammer  lügt  der  Vet&sser  bei:  ttt 
Interim  omittam  quam  pro  dignitate  exceperit  saepe  Papatum  In  suis 

•)  Scart377ini  1.  c.  II   30;  u.  Witte,  Dnntrforschungen  II.  321. 
**)  Vgl.  Janotzki,  Nachru  la  von  denen  in  der  hochgrrftfUch.  Zaluskischen  Bibliothek 
sich  behndenden,  raren  polnischen  Büchern.    Zweiter  Teil.    Breslau  1749,  S.  7a  ff.  Be> 
sümmt  aU  Verfiuaer  bodduiet  Ihii  die  aeusle  Arbelt;  Hebert,  Vergerios  pubttdette^ 
Täligkch  (Göldegen  X693)  S.  1441t  o.  BibUograpUe  S,  30t. 
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fytiunis  Italids.  Ein  anscliliefsender  Satz  ▼erspottet  die  Schlauheit 
der  Papisten,  welche  in  ihren  Katalogen  immer  wieder  solche  Bucher, 
selbst  ungednickle  wie  dieses,  anführten,  recht,  als  wollten  sie  ver- 
hindern, dais  man  ihrer  veigdlse,  ja  zu  ihrer  LektQre  anreizen.  So  sei 
es  dem  Verfasser  wenigstens  ergangen  mit  dem  Toriiegenden  Werke, 
von  dem  er  sonst  nichts  gewufst  hätte. 

Gesichert  erscheint  Vergerius  als  Autor  der  drei  Jahre  später 
geschriebenen,  aber  erst  1 560  gedruckten  Annotationcs,  da  hier  sowohl 
auf  dem  Titelblatt,  als  unter  der  vom  12.  Sept.  1559  datierten,  sehr 
scharf  gegen  den  Papst  gehaltenen  Vorrede  sein  Name  steht.  Der 
vollständige  Titel  des  interessanten  Büchleins  lautet:  „Postrcmus  Cata- 
logus  Haereticorura  Romae  conflatus,  1 559.  Continens  alios  quatuor 
catalogos  qui  post  decennium  in  Italia,  nec  non  eos  omncs  qiii  in 
Gallia  et  Flandria  post  renatum  Kuangelium  fuerunt  aediti.  Cum 
Annotationibus  Vergerii  1560"*). 

Hier  ergeht  er  sich  (Blatt  i8  f.)  viel  ausführlicher  über  Dantes 
Monardiia,  ohne  über  den  Dichter  selber  mehr  als  die  allerdürftigsten 
Notizen  zu  geben.  Aber  sein  als  ketzerisch  verdammtes  Werk  hat 
er  gelesen,  und  zwar,  wie  er  selbst  am  Schlüsse  seines  Exkurses 
erzählt,  in  der  italienischen  Version  des  Marsilio  Ficino,  von  der  er 
sich  mit  Muhe  ein  handschriftliches  Exemplar  verschafft  hatte.  Die 
Art,  wie  er  dessen  Seltenheit  betont  und  ausdrücklich  bezeugt,  daß 
es  bis  jetzt  ungedruckt  geblieben,  beweist,  dais  er  den  gleichzeitigen 
Basler  Druck  des  lateinischen  Originals,  auf  den  Ich  solbrt  kommen 
werde,  noch  nicht  kannte.  Vergerius  yeigleicht  das  Werk  seinem 
Inhalte  nach  mit  dem  Defensor  pads  des  Marsilius  Pätavimis**),  mit 
Stellen  aus  dem  Briefe  Petrarcas  an  Cola  Rienzi,  und  endlich  mit 
Ockam***),  der  de  paupertate  Christi  et  Apostolorum  geschrieben 
habe.  Er  giebt  in  kurzen  Sätwn  den  Inhalt  der  drei  HauptteSe,  und 
fiihrt,  nachdem  er  einen  Seitenblick  auf  die  zeitgen6ssi8cben  poÜdschen 
Verhältnisse  geworfen,  einige  der  kräftigsten  gegen  den  Papst  und 
die  Verweltlichung  der  Kirche  gerichteten  Sätze  Dantes  an,  für  die 


*)  Auf  dem  leUteo  Blatt  ist  als  Drucker  Corvious,  als  Druckort  Pforsheim 
genannt. 

**)  Der  eiste  Druck  dea  De£  pads  eracUen  su  Basel  153s.  ICarsflius  Patavlniu 
(t  1328)  steht  im  Catalogus  (foL  63)  unter  dea  Autoren,  deren  stratlicbe  Schriften  ver- 
dammt sind. 

***)  Odom  starb  1347.  61.  53  steht  unter  den  verbotenen  Büchern:  Cuglielmi 
Ocban  o|»ni  nooaginta  dienua.  Item  Dialogi  et  scripta  omnia  contra  Joanoem  JUÜL 
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er  Worte  freudigster  Zustimmung  hat:  „quid  potest  de  illis  verius  did? 
quid  magis  app06ite^''  Auch  hier  folgt  ein  Hinweis  auf  die  Stdle 
des  Bartoli»  und,  nachdem  der  Tübinger  Eiferer  noch  auf  die  io 
seinem  Besitse  befindliche  italienische  Übersetzung  hingewiesen,  schlSdat 
er  mit  dem  Satse:  „Satis  de  Dante,  quae  fortaasis  non  erant  omnibua 
obyia,  ut  pauci  intelligere  potuissent  quid  condemoarit  Papa,  cum  lUins 
Monarchiam  condemnavit**. 

Diesen  priQudiereuden  Vorspiden  in  kurieren  oder  längeren 
Notizen  folgt  nun  1559  ein  doppelter  Hauptschlag  gegen  Rom  im 
Namen  Dantes.  In  diesem  Jahre  nSmlich  erschienen  zu  Basel  &at 
gleicfazeitig  (die  Vorrede  des  einen  Buches  ist  datiert  vom  ersten 
Herbstmonat,  die  andere  mense  Octobri)  zwei  Werke,  die  lur  sem 
Bekanntwerden  in  deutschen  Landen  sehr  bedeutsam  sind:  Herolds 
Monarchey,  die  erste  und  bis  auf  Kannegielser  (1845)  einzige  deutsche 
Übersetzung  der  wichtigen  politischen  Schrift  Dantes,  und  der  über- 
haupt erste  Druck  des  lateinischen  Originales,  der  somit  auf  deutschem 
Sprachgebiet  entstand,  und  zwar  auf  protestantischem  Boden,  da  das 
Buch  noch  immer  auf  dem  Index  stand. 

Dieser  Druck,  über  den  ich  mich  kurz  fassen  darf,  findet  sich  in 
dem  Büchlein:  „Andreae  Alciati  jureconsulti  clariss.  De  formula 
Roroani  Imperü  Libellus.  Accesserunt  nun  dissimilis  arg^menti  Dantis 
Florentini  De  monarchia  libri  tres.  Radulphi  Carnotensis  Ue 
translatione  Imperij  libellus.  Chronica  M.  Jordanis  Qualiter  Romanum 
imperium  translatum  sit  ad  Germanos  Omnia  nunc  primum  in  lucera 
edita.  Basileae  per  Joannem  Oporinum".  Am  Schlufs  des  kleinen 
Bandes,  der  übrigens  ,iuch  noch  die  im  Titel  nicht  aufgeführte  Schrift 
des  Aeneas  Silvias  l^iccolomini  „de  ortu  et  auturitate  imperii  Rumani"* 
enthält,  folgt  das  Datum:  Basileae,  ex  officma  Joannis  Oporini.  Anno 
Salutis  humanae  MDLIX.  Mense  Octobri*).  In  diesem  so  inhalt- 
reichen Büchlein  nun  treffen  wir  auch  zwei  Zeuq^nlsse  über  Dante  an* 
Dem  Drucke  der  Monarchia  geht  ein  Schreiben  des  Job.  Oporinus 
an  den  Bemer  Patrider  Hieronymus  Fricker  voran  und  darin  heüst 
es:  Sunt  autem  quos  adjumdmus  primum  Dantis  Aligherü,  non 
vetttStioris  illius  Florentini  poetae  celeberrimi,  sed  pbilosophi  acutissimi 
atque  doctissimi  viri,  et  Angeli  Politiani  ^miliaris  quondam,  de 


*)  Weitere  Drucke  folg;ten  sich  io  Deutschland  rasch:  1566  Basel  (prima  ediüo 
Schardina};  1609  SmUbnag  (tea  ed.  Sckaid.);  itfio  Oieobsch  (ed.  CInieQieiia);  i6tS 
Stfafthuf  («ortlft  ed.  Scheid.). 
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Honarcliia  libri  trea:  dignisaiim  certe  qui  ob  renun  et  aigumentonmi, 
qnibus  creberrimis  aiint  referd,  aeumeii  et  oopiam  publice  etiam  exteot, 
neque  diutins  ob  styli  forte  acabridem  (iguamodi  tarnen  fiere  doctissind 
quique,  ea  licet  eniditissiiiiai  aelate,  in  tractanda  ptulosopliia  uti  solebant) 

negligantur*).    Höchst  anfFallend  ist  hier  die  Ansicht  des  Schreibers, 
in  dessen  Heimatstadt  ungefähr  gleichzeitig  die  Ubersetzung  Herolds 
mit  vollständig  richtigen  Angaben  über  Dantes  Werke  erschien,  dafs 
der  Verfasser  des  politischen  Traktate  ein  anderer  sei,  als  „jener  ältere 
Florentiner  Poet**,  dem  er  doch  schon  das  Beiwort  des  hochberuhmten 
(celeberrimus)  giebt.    Oporinus  versetzt  den  Verfasser  der  Monarchie 
ins   fünfzehnte  Jahrhundert,   da  er  ihm  als  Freund  des  berühmten 
Philologen  und  Dichters  Angclo  Poliziano  (1454 — 1494)  bezeichnet  — 
eine  Verwirrung,   deren  Quelle  ich  nicht   zu   nennen   vermag.  Die 
Aufserung,  dafs  die  Rauhheit  des  Stiles,  der  allerdings  den  eleganten 
Intimsten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wenig  behagt  haben  mag, 
an  der  bisherigen  Vernachlässigung  des  Werkes  die  Schuld  trage, 
soll  wohl  den  Grund  angeben,  weshalb  kein  Humanist  bisher  das 
Buch  herausgegeben  habe.  —  Das  sweite  Zeugnis  steht  in  dem 
Schreiben  des  Basilius  Herold  an  seinen  Freund  Augustinus 
Guntzems,  das  der  Chronik  des  Jordanes  vorangeht.  Da  spricht  der 
Ver&sser  von  denen,  deren  insana  Ubido  das  Reich  und  die  Majestät 
des  Kaisers,  wie  auch  die  alte  Einrichtung  der  sieben  Kufi&rsten  an- 
griffe, und  fährt  also  fort**):   « Venenatis  vero  istorum  afifectibua 
antidotum  ibre  praesentissimnm  nihil  dubito  et  Dands  et  Jordanis  hos 
libellos,  demde  Historiae  veritatts  lucem  eos  tantam  allaturos,  ut  ex 
nmco  hoc  et  minusculo,  :osdtantia  tot  scriptonim,  atque  omnis 
de  potestate  divinitus  contradtta  et  veneranda  antiquitate  Electorum 
principum  aemulantium  ignorantia,  e  medio  toUi  queat:  tandemque 
aperte  videri,  quantum  ad  conservandam  hanc  universitatem  rerum, 
hoc  hoc  (sie!)  Germaniae  imperium  conferat".    Hier  wird  somit  der 
florentinische  Dichter  gegen  die  Reichsgegner  als  Vertreter  und  Ver- 
fechter des  deutschen  Kaisertums  und  seiner  Institutionen  ins  Feld 
gefuhrt. 

Der  Verfasser  dieses  zweiten  Briefes  darf  sicher  auch  als  Heraus- 
geber der  lateinischen  Monarchia  gelten^*),  wie  er  der  Übersetzer  des 

*)  AkfoH  de  form.  Ron.  Imp.  8.  51. 
*—)  Vergl.  Wittes  An«|abe  der  MonarcUs,  t.  Avfl.  it74  SL  LXI,  «o  die  daflr 
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Werkes  ist,  von  dem  er  die  eben  dtiertea  Worte  schreibt.  Eft  mg 
gestattet  sein,  hier  aiuniffihren,  was  ich  über  sein  Leben  und  seine 
Schriften  aus  meist  älteren  Quellen*)  gesammelt  habe,  und  so  ein 
wenn  auch  nicht  lückenloses,  doch  möglichst  vollständiges  Bild  seines 
Wirkens  zu  geben.  Johannes  Herold  wurde  15x1  zu  Höchstädt 
an  der  Donau  geboren  und  nanme  sich  später  nach  seinem  Heimats- 
ort  Hochsuttensis  oder  mit  griechischer  Obersetsung  Acropolita.  Er 
studierte  zunächst  Geschichte,  und  muis  sich  auch  einige  Zeit  in  Italien 
aufgehalten  haben,  so  im  Jahre  1534  in  Siena,  wie  er  selber  in  der 
Dedikadon  seiner  Petrarca-Ausgabe  von  1554  bezeugt**).  Im  Jahre  1539 
kam  er  nach  Basel  und  warf  sich  nun  auf  die  Theologie,  ohne  jedoch 
seine  historischen  Studien  aufzugeben.  Nachdem  er  sich  allda  ver- 
heiratet hatte,  wurde  er  1541  Pfarrer  in  Pfeffingen,  wo  er  im  Gebiete 
des  Bischofs  von  Basel  das  Evangelium  predijartc  und  Vielen,  wie  von 
einem  Zeitgenossen  ausdrücklich  bezeugt  wird,  den  rechten  Weg  zur 
Seligkeit  wies.  Schon  1546  aber  kehrte  er  in  die  Stadt  zurück,  ge- 
rufen von  den  Typogra{)hen,  damit  er  mehrere  historische  Werke 
fertigstellte  (ut  aliquoties  historias  in  ordinem  redigeret).  Nun  schrieb 
er  überaus  tU:tisIg.  und  machte  sich  um  die  Förderung  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  in  seiner  neuen  Heimat  so  verdient,  dafs  ihm  die 
Stach  Basel  am  4,  Juli  1556  das  Bürgerrecht  schenkte.  Von  da  an 
nannte  er  sich  mit  Vorliebe  Basilius.  Schon  1541  hatie  er  eint-  heftige 
Rede  zu  Gunsten  des  Rrnsmus  von  Rcuterdam  unter  dem  l  itel  Philo- 
pseudes  gegen  den  anonymen  Dialog  eines  Arztes***)  gerichtet,  der 
Aufsehen  gemacht  hatte.  Bei  Fürsten  und  hohen  Herren  staud  er  in 
groiser  Gunst  und  genois  der  Gnade  Kaiser  Ferdinands  des  Ersten 
als  ein  überaus  fleifsiger  und  gelehrter  Mann.  Wegen  dieser  seiner 
patentia  laboria  et  induscria  mgenü  zählt  ihn  Pantaleon  zu  den  grofiwn 


*)  Prosnponraphia  Heroam  atque  illustrium  virorum  tntfu«:  Germaniae,  Authore 
Heinrico  Pantaleone  Physico  Basiliensi.  Tora.  III.  Basileae  1566  (S.  535).  —  Joecher, 
Gelehrten •Lexicoo  II.  Leipzig  1750.  —  Fr.  Aug.  Eckstein,  Nomenclator  Philologoruxo, 
Ldpdg  1871.  —  Gottl.  Eman.  v.  Haller,  UbBothek  der  Schweiz.  Geschichte  u.  s.  w. 
Bd«  IX.  HL  IV.  Bern  tfSs— 1788.  —  Graesse,  Ldirbodi  der  allg.  Utt  Geteh.  m,  x. 
Ldpilff  185».  S.  1091.  1099.  —  An  ftasftthrlkhateo  der  Artikel  Ton  Escber  in  Bncli  n. 
Gniber,  allgem.  EncyklopSdie,  IL  Sektion,  Bd.  VI.  Leipzig  1839. 

-*)  „Quod  ante  viginti  anaos  Seoanm  la  urbe  ...  In  editcendls  ita  cuwMbm 
nuij^opere  me  torsit". 

•••)  In  Desiderii  Erasmi  Roterod.  Fuous  nunc  primum  in  lucem  editus  Dialogus 
lepidissimua  Philalethis  Utopiensis.  Basileae  1540.  Der  Verfasser,  ein  mailändisdier  Arft 
Hoftemitts  Laad^  araliic^  ah  aeiae  Aulonchaft  ^^°mt  mude,  BMel  vetfaMen. 
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Uaanem  Deutschlands.  Sein  Äufseres  war  unansehnlich;  klein  und 
fett  Yon  Gestalt  nennt  ihn  derselbe  Schriftsteller.  Er  starb  ums  Jahr 
157a  Seme  Werke  sind  sehr  zahlreich,  weitaus  die  meisten  davon 
lateinisch  verfaist.  Obgleich  ausdrücklich  bezeugt  ist,  er  habe  »multa** 
aus  dem  Lateinischen  und  Italienischen  in  die  Muttersprache  übertragen, 
▼erciag  ich  doch  auüser  der  Monarchey  nur  die  von  Goedeke*)  und 
Gervinus**)  genannte  Obersetzung  des  Diodonis  SIculus:  „Heyden 
Welt  und  urer  Goetter  anfangcklicher  Ursprung''  Basel  1554  anzu- 
ffihren*^).  Seine  sonstigen,  fast  durchweg  historischen  Schriften  be- 
fassen sich,  abgesehen  von  zahlreichen  mit  Einleitungen  u.  s.  w.  ver- 
sehenen Ausgaben  fremder  Werke,  gerne  mit  alter  deutscher  Ge- 
schichte (de  Romanorum  in  Rhaetia  littorali  stationibus,  Rasileae  1555; 
de  Gerinaniae  vcteris  vcrae  quam  primam  vocant,  locis  aniiquissimis, 
ib.  1557;  leges  antlquae  Germanoruin,  ib.  1557),  dann  mit  neuerer 
deutscher  Geschichte  (Exeg-esis  successionis  sive  stirpis  Palatinae, 
Basileae  1556;  de  Rodolpho  Habsbur^o  libri  VIII)  und  mit  Kirchenge- 
schichte (V^itae  Kpiscoporum  Hasiliensium;  Orthodoxo^raphia,  Rasileae 
'555*  i^^-  '556)-    Aufserdem  schrieb  er  eine  Chronologia 

Pannoniae,  gedruckt  in  Ronfinii  rerum  Ungaricarum  Üecades,  1543, 
eine  historia  belli  sacri,  Basileae  1560,  ein  Buch  de  rebus  anno  1556 
contra  Turcos  i^estis,  ib.  1560,  endlich  Dialoge,  Fanegyrikcn  und 
Orationes.  Ferner  werden  von  I^sclier  (a.  a.  O.)  noch  angeführt 
„zwei  Schauspiele,  die  Enthauptung  des  Johannes  und  Pyramus  und 
Thisbe"  —  und  „Erosophus  von  der  ehrbaren  und  unehrbaren  Liebe**, 
doch  vermag  ich  diese,  wie  es  scheint,  deutschen  Werke  Herolds  nicht 
nachzuweisen,  und  der  Verüisser  des  Artikels  selber  scheint  sie  nur 
indirekt  gekannt  zu  haben. 

Dieser  Mann,  der  auf  eine  so  reiche  schriftstellerische  Tätigkeit 
stolz  sein  konnte,  verüafste  nun  auch  die  erste  deutsche  Übersetzung 
von  Dantes  Monarchia  unter  dem  Titel:  „Monarchey  Oder  Dasz  das 
Keyserthumb,  zu  der  wolfart  diser  Welt  von  noten:  Den  Römern 
büUch  zugehört,  und  allein  Gott  dem  Herrn,  sonst  niemands  hafft 


*)  Gnindrifs*  II.  320. 
**)  Gesch.  d.  dtsch.  Dichtung»  II.  708. 
***)  Allerdings  nennt  Esther  (s.  S.  238  Anm.  *))  noch  aufser  diesen  „Übersetzungen 
aus    .Aristoteles,    Xcnuphon,    Plutarchus,    Hrastnus,  I.ndwij^   Vicc-s,    Cornelius  Ag'rippa, 
Laonicus  von  Athen,  Caspar  Brubchius,  Castellio,  Macchiavelii  u.  s.  w.'*,  aber  ohne  irgend 
wciclie  nfthere  Aogaben. 

ZtMbr.  £  vfl-  Lkt-GMck  M.  F.  VIIL  1  a 
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seye  auch  dem  Bapst  nit*).  Herren  Dantis  A%lierii  des  Florentuiers, 
ein  aerlichs  büchlein,  in  drey  teyl  ausgeteilt.  Und  vor  zweihundert 
dreifsig  dreyen  jaren,  zur  vertaedigung  der  Würdin  des  Reychs 
Teutscher  Nation  Lateinisch  bescfariben:  vormals  nie  gesehen  auch 
newes  verdoUnetscht.  Durch  Basilium  Joannem  Heroldt**.  Und  am 
Schlüsse  des  Bandes  steht  das  Datum:  »Getruckt  sft  Basel  durch 
Niclaus  Bischoff  den  jüngeren  im  Jare  IKDLIX*'. 

Das  Buch  ist  drei  Kurfürsten  gewidmet,  dem  Pfalzgraf  Friedrich 
hei  Rhein,  dem  Herzog  August  zu  Sachsen  und  dem  Markgraf  Joachim 
zu  iiiaiKlciiburg.  Herold  giebt  zuerst  eine  Einleitung**),  die  er  mit 
einer  Rechtfertigung  seines  Unternehmens  und  dieser  Widmung  be- 
ginnt, und  worin  er  des  Weiteren  erklärt,  er  habe  zuerst  aus  der 
italienischen  Version  des  Marsilio  Flcino  (1433  — 1499)  übersetzt  und 
„hernach  gegen  dem  Lateinischen,  als  es  mir  zur  Hand  kommen,  ge- 
halten und  recht  gemacht".  Ahnlich  wie  schon  im  Titel  präcisiert  er 
dann  den  Inhalt  der  drei  Hücher  in  den  Fragen;  ^Oh  doch  das 
Römisch  Kaiscrthumh  sein  mrtss(\  wo  änderst  die  weit  in  wolfart  sein 
solle?  —  Ob  das  die  Römer  mit  tugen  ingch.ipt?  —  Ob  es  onn  sonst 
einiges  mittel  von  Gott  komme?**  Besonders  dieser  dritte  leil,  der 
sich  gegen  den  Papst  richtet,  ist  nach  dem  Herzen  Herolds;  er  meint 
dazu:  „Do  erscheinet  warlich  Dantis  verstand,  freudigkeit  und  redlich 
gemüt:  dann  wer  der  seye,  der  on  allen  scheühe  des  Bäpstlichen  stuls 
zu  Rom  mit  betachtzter  (sie!  wohl  sicher  Druckfehler  für  betachtzter) 
bestatigung  so  frey  dapffer  härausz  geschriben,  das  auch  Bäpstlicher 
heyligkeyt  bestatigung,  segen  und  was  der  stuck  seind,  keinen  Keyser 
mach,  ja  dz  Bäpstliche  heyligkeyt  sogar  kein  gwalt  ann  dem  Keyser 
habe:  den  habe  ich  zwar  noch  nit  gelesen,  hatts  aber  einer  ye  ge- 
schriben, so  will  tcfi  doch  nit  glauben,  dass  er  es  so  heitter  und  klar, 
mitt  durch  alle  kunsten,  gegrundten  bewarungen  dargedian".  Das 
Wichtigste  habe  Dante  alles  gesagt,  die  Theologen  wurden  nicht  vid 
mehr  beibringen  können,  audi  die  Rechtsgelehrten  nicht,  wobei 
naturlich  der  Hinweis  auf  Bartolus  nicht  fehlen  darf,  und  der  Aus- 
spruch des  berühmten  Juristen  über  die  Monarclue  (s.  S.  227)  über- 
setzt wird.   Trotzdem  sei  Dantes  Stellung  zur  Kirche  die  eines  gTJten 

♦)  Man  vcrj^l.  dazu  die  oben  (S.  233)  mitgeteilte  Angabe  des  Flaccius  ülyrius  über 
den  Inhalt  der  Monarcbte;  „Papam  non  esse  supra  Imperatorem  nec  habere  aliquod  jas 

in  Imperium'*. 

**)  Diese  ganze  „Vorred  '  ist  ebeosu  wie  die  des  Marsilio  und  des  Dante  in  Herolds 
Obenetntng  unpaginiert. 
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und  getreuen,  ja  nach  des  fanatisch  der  neuen  Lehre  dienenden  Herold 
Meinung  zu  getreuen  Katholiken^  und  er  leitet  sie  her  aus  der  Einfalt 
seiner  Zeit  im  Geja;"ensatz  zu  dem  jetzigen  Grübeln:  „Und  wiewol 
Dantes  in  {reystliclicn  Sachen  Bäpstlicher  hcyligkeyt  vil,  unnd  so  hochs 
zugelassen,  das  ctlich  wol  vermeinen  möchten,  es  köiidte  mit  hcyliger 
schrifift  nit  erwisen  werden,  kan  mann  jme  dannocht  nit  verargen, 
wann  man  die  einfahigkeit  der  selbigen  zeyten,  hept  gegen  dem 
grübeln  der  yetzigen  weit." 

Wichüger  als  diese  Präliminarien  ist  für  uns  die  nun  folgende 
Lebensskizze  des  Dichter'^,  die  uns  zeigt,  wie  viel  man  in  gelehrten 
Kreisen  Deutschlands  damals  etwa  von  Dante  wissen  mochte.  Ich 
gebe  sie  deshalb  in  ziemlich  ay^führlichem  Auszuiro,  1265  geboren, 
sei  Dante,  von  Jugend  auf  in  allen  ivünsten  geübt,  im  funtundcireirsigsten 
Jahre  zum  höchsten  Amt  als  Prior  gewählt  worden :  „wol,  ehrlich, 
auffrecht,  doch  streng  und  prachtig  hielt  er  sich."  Dann  wird  be- 
richtet von  den  Parteikampfen  der  ^Schwarzen''  und  „Weüsen"  von 
Dantes  Botschaft  zu  Papst  Bonifacius  dem  Vlil.,  von  seiner  Ver^ 
bannang  und  der  Konfiszierung  seines  Gutes.  Nun  war  der  Heimat- 
lose genötigt  »bey  dem  Herren  zu  der  Leyttem  damals  Herren  zu 
Dieterichs  Bem  Sein  narung  sü  sächen.  Derwylen  auch  war  ir  yetzt 
zu  Parysz,  dann  zu  Padua  auff  den  hochen  schalen,  arbeytet,  schreyb, 
von  der  Helle,  von  Fegfewr,  von  Paradeysz*)  auch  sunst  vü  schöns. 
dings.**  Bei  Kaiser  Heinrichs  des  VII.  Zug  über  die  Alpen  faist  er 
neuen  Mut,  schliefst  sich  mit  seinen  Leidensgenossen  ihm  an,  bleibt 
aber  nach  dessen  Tod  durch  Gift  »im  eilend**.  Als  Papst  Clemens  (V.) 
dann  zwei  Bullen  erläfst,  darin  er  alle  Gewalt  des  Kaisertums  an  den 
rdmischen  Stuhl  zieht,  schreibt  Dante  ^danckbar  den  Keyser,  und 
rachgürig  über  den  Bapst**  dagegen  seine  Monarchia  im  Jahre  1333 
(sie!)  und  lebt  noch  acht  Jahre**).   Herold  erzählt  weiter,  neun  Jahre 

*)  Gans  Sbiüich  hdfst  es  «piter  io  der  ÜberBetxuns^  der  Vorrede  des  Mars.  Ficino: 
„scbreyb  er  gant/.  herrlich  ding  inn  seinen  reymen,  die  vom  ParadysSi  Fegfewr  und  Hell 
dgeod,  dorinn  dann  der  abgstorbnen  Staat  eigcntlicli  T).s(hri!ipn**. 

•*}  Somit  möfste  er  1341  gestorben  sein,  also  /wanzit;  Jahre  sj)äler  als  es  in 
Wirklichkeit  geschah.  Überhaupt  ist  die  Chronologie  bchr  verwirrt:  dem  Titel  nach 
(,Tor  zweflmodett  dreyssig  dreyen  Jaren")  fide  die  Abfiusung  der  Momrcbia  also 
ftaf  Jalire  nach  Dantes  Tod,  der  obigen  Angabe  im  Texte  nach  swW  Jahre  nachher« 
KisBait  nan,  was  das  wahtscheinlicbste,  einen  Druckfehler  an  und  setst  oben  statt  1333 
die  Zahl  1313  ein,  so  fUtt  das  Todesjahr  mit  acht  Jahre  später  =  1321  richtig.  Eine 
Differenz  aber  mit  der  aus  der  TUelangabe  heranssurechneoden  unerkUrlichen  Zahl 
bleibt  immer  bestehen. 
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nach  Dantes  Tode  habe  der  Kardinal  ßcrtrand  von  Castenet  als  päpst- 
licher Legat  zü  BonoDten  alle  ihm  erreichbaren  Abschriften  des  Etuches 
als  eines  ketxerischen  verbrannt  «on  allen  widerstand,  dann  mSnnigk- 
lich  war  erhaset."  Es  folgt  ein  heftiger  Ausfall  gegen  die  »newen 
Ketzeroieister*^,  die  das  Buchlein  wieder  auf  den  Index  gesetzt,  und 
dann  fährt  der  Übersetzer  fort  und  spricht  über  sein  eigenes  Werk 
das  folgende,  durchaus  zutreffende  Urteil:  ^Vil  mhüe  wurdt  aber  disz 
büchlein  dem  läser  machen,  das  der  schreyber  Dantes,  die  künstliche 
bewärung,  alle  mit  jren  künstlichen  benambsungen  gepraucht,  die  ich 
ins  Teütsch  do  es  ungwon  bringfen  müssen.  Wo  nun  ein  läser  dorüber 
kumpt,  der  die  Lateinischen  wÖrter  verstaht,  so  kan  er  das  Teutsch 
auch  wol  mörcken,  liszt  es  einer,  der  keiner  anderer  spräche  bericht, 
so  darff  er  sich  die  umbiurung  nit  verdriessen  lassen,  ist  gnüg  das 
er  auff  den  bschlufs  und  halft  des  Buchs  vermörcke,  was  die  endtitch 
meynung  Dantis  seye."  Doch  fühlt  Herold  das  Bedürfnis,  sich  gegen 
den  etwaigen  Vorwurf,  er  habe  Unnützes  g-etan,  schon  im  Voraus  zu 
wahren  und  hat  darum  die  Vorrede  des  Marsilius  Ficinus  mit  über- 
setzt, „das  mann  sehe,  wie  ein  söUichcr  inn  allen  kunsten  crüebter 
Philosophuh  sein  zeit  hieran  zu  legten,  nicht  als  versumpt  gcschetzt, 
wöllichs  urtcl  disz  büchlein  hoch  gnug  rhüemet:  dessen  sonst  Anto- 
ninus*),  Volaterranus**},  Nauclerus***)  und  andmher  oben  anhin  mei- 
dung thund." 

Bevor  ich  näher  auf  die  Übersetzung  selbst  eincrchc,  drängt  sich 
die  Frage  auf:  woher  hatte  Herold  diese  Antraben  über  Dantes  Leben? 
Scartazzini  Rao^t  vorsichtig-:  „l'Herold  che  compendia  forse  il  HüC- 
caccio''-]-)  und  Locellaff)  schreibt  ihm  nach:  „biographische  Notizen, 
die  wahrscheinlich  dem  Leben  Dantes  von  Boccaccio  entnommen  sind." 
Ich  habe  die  vita  des  Boccaccio  genau  verglichen  und  bin  zum  Er- 
gebnis gekommen,  da(s  Herold  dieselbe  nicht  ausschliefslich  benutzt 
haben  kann.  Die  einzige  auffallendere  Übereinstimmung  zeigt  der  Satz: 
nVon  jugent  auff  in  allen  kunsten  geübt""  mit  Boccaccio  in  §  2:  „tutta 
la  sua  puerizia  con  istudio  diede  alle  liberali  arti*^fff).   Dagegen  fehlt 

*)  Antoitini,  episcupi  Ploreatliii  (1389— 1459)  Saminarium.  Ton.  HL  Bl.  CIL 
Bamberg  1484).  VergL  S.  tpaC 

**)  Raphael  Volatcnanus  (145O'- 15311)  Coinmentaril  urhanl  üb.  XXL  {Aoag.  toq 

1603  S.  770- 

•*•)  D.  Johannis  Nauclcri  Chronica  ab  initio  mundi  usqiie  ad  annum  Christi  nati 
MCCCCC.    In  der  Cölner  Ausgabe  von  1544  S.  888.   Vergl.  S.  331  L 

t)  I.  C.  I.  II. 

tt)  1.  c  S.  4. 

fft)  In  der  Ausgabe  tob  Praacesoo  llacrl»Leoae,  Hraife  1888,  S.  ii. 
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bei  dem  Deutschen  jede  Andeutung  der  Liebe  tu  Beatrice,  sowie  der 
Heirat  Dantes,  was  beides  der  itaHemsche  Btograph  bekanndich  sehr 
wortreich  behandelt;  von  der  wirklich  ausgeföhrten  Gesandtschaft  des 
Dichters  zu  Papst  Bomfaz  Vm,  dagegen,  die  Herold  berichtet,  weifs 
Boccaccio  nichts.  Die  Städte,  wo  sich  der  Verbannte  aufgehalten 
haben  soll,  sind  bei  Boccaccio  zahlreicher,  und  die  von  beiden  ge- 
nannten, stimmen  nicht  in  der  Reihenfolge  überein  (Her.:  Verona,  Paris, 
Padua;  Bocc.:  Verona,  Padua,  Verona,  Paris).  Auch  die  Darstellung 
des  Eingreilens  Heinrichs  des  VII.  in  die  italienischen  wie  in  Dantes 
Geschicke  ist  etwas  rerschieden;  die  Ab&ssungder  „Monarchie**  setzt 
Herold  nach  Heinrichs  Tod  als  Antwort  auf  zwei  Bullen  Clemens 
des  V.,  Hoccaccio  dagegen  in  die  Zeit  der  Ankunft  des  Kaisers  („nclla 
venuia  di  Arigo  VII.  imperadore"*);  die  Verbrciiaang  des  Buches  als 
eines  ketzerischen  bestimmt  Herold  genau  als  „neun  jar  nach  Dantis 
Tode"  geschehen,  Boccaccio  sagt  viel  allgemeiner:  „piü  anni  dopo 
la  morte  dell'  autore**).  Im  Übrigen  ist  die  ganze  Darstellung  dieses 
Auto-da-fe*s,  sowie  des  Versurhes,  Dantes  Grab  in  liavenna  zu  ver- 
letzen, ziemlich  übereinstimmend,  obgleich  der  ausfuhrende  X^gat  bei 
Herold  genauer  geschildert  ist: 

« 

Herold:  Boccaccio: 

Bertraiid  von  Castenet,  der  Car-        messcr  I  Jeltrando,  cardinale  del 
dinal  Portuensis,  ein  hochtragender    Poggetto  c  IcL-^ato  del  papa  nelle 
roher   freveler  Frantzose   Bäpst-    parti  di  Lombardia 
Ucher  zu  Bononien  Legat  (1.  c.  S.  73.) 

und  Boccaccio  nur  von  einem  verbrannten  Exemplare,  Herold  dagegen 
von  vielen  zu  berichten  weüs: 

und  so  fleysigst  auch  wie  vU  il  detto  cardinale,  non  essendo 
er  diser  büechlein  erfaren  unnd    Chi  a  cio  s'opponesse,  avuto  il 


bringen  kundt,  liesz  er  soprascritto  libro,  quello  in  publi- 
sye  alle  alsz  ketzerisch  öffentlich  co,  siccome  cose  eretiche  conte- 
in  fewr  verprennen.  nente,  dannö  al  fuoco.  (ib.) 

Aus  all  diesen  Abweichungen  scheint  mir  als  sicher  hervorzugehen, 
dals  Herold  in  seinen  Angaben  nicht  auf  Boccaccio  allein  fufsen  kann; 
die  schwierigere  Frage,  woher  er  die  anderslautenden  Einzelheiten  in 


•)  1.  c,  S.  73. 
l  c  &  73, 
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seiner  Darstellung  geschöpft,  weifs  ich  nicht  /u  beantworten.  Auf  das 
Eine  nur  mnci;^  hingewiesen  werden,  dafs  die  Gesandtschaft  zu  Papst 
ßonifacio  Vlil.,  die  allerdings  auch  eine  blofse  Folgerung  aus  den 
Angaben  Boccaccios  sein  könnte,  sowohl  in  der  vita  dt  Dante  YOn 
Leonardo  Bruni  Aretino  (gest.  1444),  als  auch  in  Dino  Compagnis 
(gest  1324)  nCronica  delle  cose  occorrenti  ne'  tempi  suoi*,  ausdrück- 
lich erwähnt  ist  (II.  XXV.)«  Wenn  auch  beide  Schriften  zu  Herolds 
Zeit  noch  ungedruckt  waren,  so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dafe 
er,  der  sich  viel  mit  historischen  Studien  beschäftigt  hatte  und,  wie 
wir  oben  gesehen,  in  Italien  gewesen  war,  wenigstens  das  zweite  Werk 
kannte.  Am  beftemdlichsten  bleibt  immer  die  Verwirrung  in  den 
Angaben  über  das  Todesjahr,  das  er  richtig  schon  bei  Trithemius,  der 
ihm,  dem  Theologen,  kaum  unbekannt  geblieben,  und  sonst  an 
mehreren  Orten  finden  konnte. 

Was  nun  Herolds  Übersetzung  sdbst  betrifft,  so  ist  zuerst  zu 
bem^ken,  dafs  die  Kapiteleinteilung  nur  im  grofsen  und  ganzen  mit 
der  uns  heute  geläufigen  übereinstimmt.  So  giebt  sie,  wie  das  Mar- 
siliiis  Ficinus,  von  dem  überhaupt  die  I^intcilun^  in  Bücher  und  Kapitel 
hcrrülirt*),  schon  getan  haue,  den  ersten  Paragraphen  jedes  Buches 
als  Vorrede  und  setzt  mit  2  als  Kapitel  I  ein.  Aulserdcm  verschiebt 
sie  hie  und  da  die  Kapitelanfänge.  Folgende  Tabelle  macht  die  Ab- 
weichungen deutlich: 

Buch  L   Vorrede      =  §     %  2  (der  erste  Satz  bis  »et  secundiim 

intentionem**) 

das  erste  Kapitel  :=  $  2  (ohne  den  ersten  Satz)  und  §  3 
das  dritte  Kapitel  =s  §  5  u.  §  6. 
Buch  II.  Vorrede      =  §  i 
das  erste  Kapitel  =  §  2  (ohne  die  letzten  Sätze  von  »Voluntas 

quidem  Dei**  ab) 
das  zweite  Kapitel     §  2  Schlufs,  §  3 

das  neunte  Kapitel  =  §  10  bis  „quod  est  principale  propositum  in 

Ubro  praesenti" 


*)  Vergl.  Dantis  Monarchia,  ed.  Witte,  2.  Aufl.  J874  S  LXX.  Der  Druck  des 
Originals  von  1559  hat  keine  Kapitel,  sondern  nur  Ahsäi/t-,  deren  AnfTirK.M'  sich  ?war 
häufig:  mit  Kapitclanlanjjen  decken,  die  aber  durchaus,  nicht  alle  in  den  sp.itcrcn  Aus- 
gaben als  Kapitel  bezeichnet  sind,  sowie  auch  diese  Kapitel  beginnen,  wo  der  erste 
Druck  weiierlftiift.  Ich  bemitie  sur  VerKldchuap  dufchweg  die  AvMgabt  woa  FiaticeUj 
Opere  mlnorl  dl  D.  A.  Vol.  II  5  a  ed.  Firenie  1887. 
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das  zehnte  Kapitel  =  §  10  von  »Uucusque  patet  propositum**  bia 

Schilds. 

Buch  m.  Vorrede     =  §  i  bis  ^ab  aucUtione  mala  non  timebit** 
das  erste  Kapitel  =  %  i  Schluis  u.  §.  2, 

Aulhcrtlem  fehlen  im  dritten  l^uch  die  Kapitel  6  und  10  in  Herolds 
Zählung.  Die  Anz.ihl  der  Kapitel  in  den  einzelnen  Büchern  stimmt 
überein  mit  Mar-ilio  Ficino  (Buch  I:  15;  II:  11;  III:  16.)*) 

Der  ersten  Vorrede,  d.  h.  also  der  Ubersetzung  von  üb.  1,  cap. 
I  u.  II  (teilweise,  s.  o.)  folgt  das  bekannte 

Epitaphium  Dantis,  ab  ipso  autore  factum. 
Jura  Monarchiae,  Superos,  Phlegethonta,  Lacusque 
Lustrando  cecini,  voluerunt  fata  quousque. 

Sed  quia  pars  cessit  melioribus  hospit.i  caslris 
Auihüremqiic  suuin  pcLiit  foclicior  astris, 
Hic  claiidor  Danthes  patriis  extorris  ab  oris 
Quem  genuit  parvi  Florentia  matcr  amoris**). 

Herold  giebt  dazu  folgende  Übersetzung: 

labend  bschreyb  ich  das  Keyserthiunb, 
Hdl,  Fcgfcwr»  Pardisz  umb  und  umb. 

Durchzog  ich:  d'wefl  mirs  Got  verhänort. 

So  nun  mein  bester  tbeyl  vermangL, 
Under  die  auszerwölten  Gast. 

Zu  seiner  urhab  im  himmel  vest. 
So  lijEft  nun  hie,  mein  Dantiiis  leyb, 

Den  neyd,  desz  Vatterlands  vertreyb. 
Den  L^par  Florentz  von  Edler  ahrt, 

XxmgUcher  Lieb  ein  muter  zart. 

Die  ersten  fünf  Verse  sind  schwerfallig  und  ungeschickt,  der  letzte 
dagegen  geradezu  falsch  übertragen,  wenn  man  wenigstens  nicht  eine 

*)  Witte,  I.  c.  S.  LXX, 
**)  Die  Verse  haben  iange  als  solche  Dantes  j^e^olten  und  sind  sogar,  nach 
Manettis  hrzäblung  an  Stelle  des  längeren  Epitaphs  von  Giov.  dcl  VirgUio,  auf  Dantes 
Grab  in  RaTeana  ge^etft  worden,  wo  sie  heule  noch  «tehen.  Ihr  wahrer  Verfasser  lal 
Beraardo  de  Canatro  (wohl  richtiger:  da  Canaccio),  dessen  Namen  sie  in  einer  Hand- 
schrift des  XIV.  Jahrhunderts  in  der  BibUotheca  Bodleiana  sit  Oxford  tragen  (vergL 
Macrl-Leone  1.  c.  S.  34  Anra.  2.  u.  Carli)  dcl  nalio,  Poesie  di  mllle  autori  intorao  a 
Dante  Alighieri.  Roma  18S0  iT.  B.l.  II.  S.  72  Ü\).  Dd  rt.il/n  weist  au^  einem  Sonettcn- 
wechsel  Bernardo  da  Canaccios  mit  Minghino  Mexsani  die  Entstehung  der  Grabscbrift 
zwischen  1346  und  1347  nach. 
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plötzliche  Wendung  zum  Ironischen  annehmen  wiU,  was  mir  dem 
klaren  Text  j^egenüber  kaum  glaubhaft  scheint. 

Man  wird  Herold  nachrühmen  müssen,  dals  er  sich  grofser  i  reue 
gegen  sein  Original  befleifsigt.  Doch  laufen  gar  manche  Mifsver- 
standnisse  unter,  und  vor  allem  ist  er  oft  so  schwerfallig  und  breit, 
dais  ein  \'^erstandnis  ohne  Zuhilfenahme  des  Gnindtextes  kaum  möglich 
ist.  Schon  Marsilio  Ficino  hatte  Daotes  knappes  Latein  in  seiner 
italienischen  Version  oft  verbreitert,  aber  der  Deutsche  geht  überall 
noch  dnen  Schritt  weiten  Ich  gebe  einige  Stichproben  aus  dem 
ersten  und  dritten  Buche: 


Dante. 

qui  ab  Aristotele  felicitatem 
ostensam  reostendere  conaretur? 
qui  senectutem  a  Cicerone  defen- 
sam  resumeret  defensandam?  L  i. 


velut  Mathematicaf  Physica  et 
Divina.  I.  3. 

(Mars.  Fic:  come  sono  le  cose 
di  Aritmetica  e  Geomctria  e  natu- 
rali  e  logiche  e  divine) 


Cujus  quidem  veritas  (juia  sine 
ruborc  aliquoruni  emergere  nequit, 
forsitan  alicujus  indignationis  causa 
in  me  erit.  III.  i. 


Dante. 

Nec  fflirum,  cum  jam  audJverim 
quemdam  de  illis  dicentem  et  pro- 
cactter  asserentem,  traditiones 
Ecclesiae  fidei  esse  fundamentum. 

m.  3. 


Herold. 

so  einer  die  Säligkeit  wölt  er- 
örteren, die  Aristoteles  vorlaagsc 
so  wol  auszgestrichen.  Oder  so 
er  wölte  das  Alter  rhüemen  und 
au£Gnutzen  das  Cicero  verlogner 
langer  jaren  vor  uns  gethon  hatt 

Vorred. 

Als  da  ist  die  kunst  desz  Krd- 
messens,  Gsangs,  Rechnens,  und 
Gstirnschauwens,  unnd  desselben 
gleichen,  auch  natürliche  künsten, 
und  was  der  vernunfift  nach  von 
Göttlichen  Sachen  zü  reden. 

(S.3) 

unnd  umb  dessen  willen,  das 
man  dise  dritt  warheyt,  on  schäm 

etlicher  nit  wol  erörteren  mag. 
unnd.  jrer  unwürse,  daiab  sich  zü 
besorgen,  so  darff  ich  wol  vil 
hanen  erdantzen,  ja  mehr  etwa  Un- 
gunst erjagen.  (S.  131.) 

Herold. 

noch  darff  man  sich  sollicher 
jünglingen  nit  verwundern,  dann 
ich  Dantes  hab  selbs  von  jro  eynem 
gehört,  dz  er  unverschämpter  weisz 
kainblau  für  dem  mund  genommen, 
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schwören  dorfih«  die  Decret  und 
solliche  Satzungen  der  kirchen 
wären  eyn  grandtvestinChiisdiches 
glaubens.  (S.  140.) 

Recht  ordentlich  sind  im  ganzen  che  von  Dante  häufig  citierten 
Verse  übersetzt,  obschon  auch  sie  unter  ähnlicher  Dehnung  und  Ver- 
wässening  öfters  zu  leiden  haben.  Ich  gebe  zwei  Proben,  deren  erste 
einen  tast  strengen  Anschlufs  an  ihr  Vorbild  zeigt,  während  die  zweite 
sich  in  gar  behaglicher  Breite  gehen  lalst: 


O  felix  hominuffl  genus 
Si  vestros  anlnios  amor 
Quo  caeium  regitur,  regit. 

(Boettus.)  1.  II. 


Jam  redit  et  Virgo,  redeunt 
Satumia  regna. 

(Virgil.)    L  la. 


O  wie  wol  menschlichs  gschlecht 

war  dir 
So  ewre  gmüter  für  und  für: 
Bherrschte  die  lieb:  die  immerdar 
Desz  Himmels  kreyszbeherrschet 
gar.       (S.  25.) 

Astrea  die  Jungfraw  die  ist 

Widerkommen  z&  diser  firist 
Wie  zflr  zeit  Saturni  imm  land 
EynguldinReich  ist  uns  vorhand. 

(S,  270 

Von  mifsverständlicb  übersetzten  ötellea  sei  noch  beigefugt: 

Dante.  Herold. 

Condusit  ora  leonum.  Den  lÖuwen  hab  ich  die  mefiler 

m.  I.       irerstopfft  (S.  130.) 

Unverständlich  mufsten  auch  für  den  Leser  des  XVI.  Jahrhunderts 
die  Sätze  werden,  in  denen  Herold  das  lateinische  principium  mit 
^Anfang**  wiedergab,  da  das  Fremdwort  Prinzip  ihm  noch  nicht 
gelaufig  war.   So  z.  B. 


Verum  quia  omnis  yeritas,  quae 
non  est  principium  ex  veritate 
alicujus  principii  fit  manifesta. 

I.  2. 

und  ebenso: 

Nam  sine  praefixo  prindpio 
ettam  vera  dxcendo  iaborare  quid 
prodest?  III.  2. 


Nön  seittenmal  eyn  jede  warheyt, 
die  an  jhr  selbs  keyn  anfang  ist, 
dannocht  erwiesen  wirt,  ausz  der 
warhcyt  ctwann  eynes  anfangs. 

(S.a.) 

Dann  on  eyn  furgestreckten  an- 
fang, hilffts  ntt,  ob  man  gleich 
grosse  mü  anlegte,  die  warheyt 
zÖ  sagen.  (S.  136.) 
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Zu  diesen  zwei  letzten  liefse  sich  noch  eine  ganze  Anzahl  Parallel- 
steilen  anfuhren,  wo  in  gleicher  Weise  statt  Prinzip  „Anfang*"  steht. 
Dais  etwa  einmal  unbedeutende  Mittelglieder  vom  Übersetzer  fort; 
gelassen  werden,  mag^  noch  erwähnt  werden ;  von  ganzen  Sätzen  habe 
ich  nur  den  einen  III,  4:  nonnullum  vero  radonis  judicium  habere  nt' 
tuntur  —  völlig  unüberaetzt  gefunden. 

Die  wenigen  Betspiele  mögen  immerhin  genügen,  mein  oben  aus- 
gesprochenes Urteil  über  Herolds  Obersetzung  zu  begründen,  ein 
Urteil,  das  viel  strenger  und  abiSlliger  aus&llen  müfste,  wenn  wir  nicht 
in  Betracht  zög^n,  dafs  er  als  Erster  die  Aufgabe  bewältigte,  deren 
Schwierigkeiten  zweifelsohne  ungewöhnlich  grofs  waren. 

Wenigstens  genannt  werden  mufs  hier  eine  anonyme  Schrift,  die 
1586  laut  dem  Titelblatt  in  München  bei  Johannes  Schwarz,  in  'Wirk- 
lichkeit aber  wahrBcheinlich  in  Genf  gedruckt  ist,  das  «Avviso  pia« 
cevole  dato  alla  bella  Italia  da  un  nobU  Giovane  Francese  sopra  la 
mentita  data  dal  vScrcnissimo  re  di  Navarra  a  papa  Sisto  V*.  Das 
Buch  ist  überaus  selten*)  und  war  mir  daher  nicht  zugänglich.  Laut 
Scartazzini  (I.  13)  und  Locella  (S.  5)  „versucht  der  Verfasser,  mit  der 
Autorität  Dantes,  Petrarcas  und  Boccaccios  zu  beweisen,  dafs  der 
römische  Papst  der  Antichrist  und  Rom  das  Babylon  der  Apokalypse 
sei".  Als  Verfasser  glaubt  man  den  Franzosen  Fran9ois  Perrot, 
Seigneur  de  Mezieres,  ansetzen  zu  dürfen.  Es  g^ehört  also  nur  des 
wahrscheinlich  erst  noch  iingierten  Druckortes  willen  in  diesen  Zu- 
sammenhang. 

Nicht  ausschliefslich,  wohl  aber  in  erster  Linie  beschäftigt  sich 
mit  der  Monarchia  ein  gelehrter  Jurist,  der  pfalzgräiüch  zweybrückische 
Rat  Johannes  Wolfius  (1537 — x6oo)  in  seinem  dickleibigen,  voh 
endliche  Gelehrsamkeit  zusammentrapfenden  Werke:  „Lectionum 
memorabiHum  et  reconditarum  Centenarü  XVI^,  Lauingae  1600,  einer 
Jahr  für  Jahr  Alles  merkwürdige  und  wissenswerte  verzeichnenden 
Chronik.  Er  berichtet  (Bd.  I,  S.  6izff.)  zum  Jahre  1331  in  ausführ- 
lichster Weise  über  Dantes  Monarchia,  deren  Beweisluhnuig  er  in  allen 
Hauptpunkten  wiedergiebt,  und  schlielst  mit  der  Anerkennung  des 
Mutes,  dessen  es  zu  jener  Zeit  bedurft  habe,  um  so  gefahrliche  Dinge 
auszusprechen  bei  der  grofsen  Macht  des  Papstes.  Dieser  Auseinander- 
setzung über  die  politische  Schrift  fügt  er  zunächst  in  wörtlidiem 


*)  De  Batines  (Bibliog^raphia  dantesca  I.  5<h/i    kennt   in   g^nz   Italien   nur  eis 
einziges  in  der  Bibliothek  des  CoUegio  Romano  2u  K.om  befmdlicheä  Exemplar. 
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Abdruck  die  Sätxe  des  Flacdus  Illyricus:  MScripsit  edam  hic  Dantes 
▼iilgari  Italico  oennone  non  pauca  u.  s.  w.  bis  aequat  coojugrium 
coelibatiii**  (s.  o.  S.  201)  bei  und  fahrt  dann  fort:  Adjidemus  aliquot 
ejus  dicta  uherioiis  fidd  et  perspicacttatis  gratia.  Als  solche  giebt 
er  einen  längeren  Passus  aus  der  Monarchie  III,  3  (allerdings  nicht 
durchweg  mit  dem  Text  der  Ausgabe  von  1 559  ganz  übereinstimmend) 
und  mehrere  Fragmente  der  Commedia  in  lateinischer,  Zdle  fOr  Zeile 
getreu  wiedergebender  Prosa-Übersetzung,  nämlich  Par.  IX,  126 — 142, 
XVIII,  127—136  und  XXIX,  88 — 126.  Wir  finden  also  hier  zum  ersten 
Male  auf  deutschem  Hoclcn  Fragmente  des  gewaltigen  Gedichtes, 
allerdings  nicht  in  seiner  l'rform,  sondern  in  lateinischer,  prosaischer 
Interlinearübertragung  abgedruckt.  Ganz  sicher  zu  bestimmen,  von 
wem  diese  herrührt,  vermag  ich  nicht:  am  walirscheinlichsten  erscheint 
mir,  dafs  sich  Wolf  selbst  die  Stellen,  die  ihm  als  die  treffendsten 
erschienen,  in  die  Sprache  seiner  Chronik  übersetzt  habe.  AUertiings 
gab  es  mehrere  ältere  lateinische  Versionen  aus  dem  X^^  Jahrhundert, 
so  von  Paolo  Veneto  Eremitano  (mit  Familiennamen  Nicoletti,  gest. 
1428),  von  einem  Karmelitaner  Riccardo,  von  Andrea  Napolitano,  von 
dem  Rechtsgelehrten  Guiniforte  Baigigi  aus  Bergamo  (um  1432), 
endlich  von  dem  Venezianer  Matteo  Konto  (gest.  1443)*).  Alle  diese 
sind  mir,  da  sie  nur  handschriftlich  erhalten  sind  und  zu  den  Selten- 
heiten italienischer  Bibliotheken  gehören,  nicht  sugängUchf  doch  ist 
wohl  für  alle,  zweifebohoe  für  die  Mehrzahl  eine  Wiedergabe  in 
rhythmisdier  Form  anzunehmen,  in  Hexametern  ist  die  von  Matteo 
Ronto  vef^st**).  Was  den  Inhalt  betri£Eit,  so  giebt  Wolfius  aus- 
schlielstich  solche  Abschnitte,  die  sich  gegen  den  Papst  und  die 
katholischen  Priester,  d.  h.  gegen  deren  nicht  der  Schrift  gemäises 
Leben,  und  gegen  die  Verfälschung  der  Lehren  des  Evangeliums 
wenden.  Noch  lugt  er  ohne  nähere  Angabe  eine  Prosastelle  ähnlichen 
Inhaltes  bei  gegen  die,  qui  zelatores  fidei  Christianae  se  dicunt  (sie 
steht  im  II.  Buch  der  Monarch ia  j^cgen  den  ScMufs  des  zehnten 
Kapitels)  und  schliefst  endlich  mit  einem  Hinweis  auf  Purgatorio  XXXII: 
Idem  in  Cant.  32  ait,  Papam  esse  meretricem  Babyloniam.  Tribuit 
deiiide  ejus  mlnistris,  id  est  Kpiscopis  bicornia  capita,  (juibusdam 
quatuor,  quibusdani  unum  cijrnu,  qui  sunt  Patriarchae;  ipsi  vero 
meretrici  instar  cujusdam  arcis.  —  Dante  (1.  c.  148 — 150)  sagt  nun 


•)  Negri,  istoria  degli  scrittor!  fiorcntfiiL  Pmam  lyaa,  S.  143. 
••)  De  Batines,  l.  c.  L  337. 
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allerdings  nicht  direkt,  der  Papst  sei  die  babylonische  Hure,  wohl  aber 
ist  die  nputtana**  der  Vision  im  irdischen  Paradiese  von  allen  Kommen* 
tatoren  als  Symbol  des  verdorbenen  Papsttums  gefafst  worden,  und 
schon  der  älteste  aller  Erklärer,  Jacopo  deUa  Lana,  dessen  Werk 
zwischen  1321  und  1328  entstanden  ist,  sagt:  Per  la  puttana  intende 
lo  sommo  pastore  cioe  il  papa,  lo  quäle  dee  reggere  la  Chiesa*). 
Auch  Bemardino  Daniello,  den  Wol^  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
benutzt  hat,  Mst  die  Hure  als  Abbild  des  Papstes  und  zwar  ganz 
direkt  als  des  auch  sonst  von  Dante  so  schwer  getadelten  Bonifaz  des  VIIL, 
der  durch  Kauf  und  Bestechung  die  höchste  Würde  sich  erworben 
hatte.  Auf  falscher  Auslegung  ruht  dagegen  der  folgende  Satz  W0I6. 
Die  Stelle  bei  Dante  heifst  (Purg.  XXXII,  142^147): 

Trasformato  cosi  il  dificio  santo 

Mise  fuor  teste  per  le  parti  sue, 

Tre  SOvra  il  temo  r(]  una  in  ciascun  canto. 
Le  primc  eran  cornute  come  bue; 

Ma  le  quattro  un  sol  corno  avean  per  fronte. 

Simile  mostro  visto  ancor  non  fue. 
D.  h.  nach  der  Umwandlung  des  Wagens  erschienen  sieben  Köpfe, 
drei  an  der  Deichsel  und  vier  an  den  vier  Ecken,  wovon  die  erstcrcn 
wie  Ochsen  g^ornt  waren,  die  letzteren  aber  nur  je  ein  Horn  auf 
der  Stirne  hatten.  Ynri  vierfach  gehörnten,  wie  Wolfius  meint,  steht 
nichts  da,  und  auch  die  Erklärung,  die  er  giebt,  erscheint  unzulässig. 
Die  meisten  älteren  und  neueren  Erklärer,  Jacopo  della  Lana  an  der 
Spitze,  sehen  in  den  sieben  Häuptern,  gewife  mit  Recht,  die  sieben 
Todsünden,  andere  deuten  sie  als  die  sieben  Sakramente«  Wolfius 
daigegen  folgt  der  ziemlich  alleinstehenden  Deutung  des  Bemardino 
Daniello  von  Lucca  (1509—1568).  Dieser**)  sieht  nämlich  in  den  sieben 
Köpfen  die  sieben  Wähler  des  Papstes,  also  die  frühesten  Kardinäle, 
von  welchen  drei  Bischöfe  waren  und  als  solche  eine  Mitra  mit  zwei 
Hörnern  („cornute  come  bue**)  trugen,  die  andern  vier  aber  nur 
Priester  waren:  diese  sind  als  einhörnige  bezeichnet,  weil  sie  nur  eine 
Würde  haben  im  Gegensatze  zu  den  Bischöfen,  die  deren  zwei  in  steh 
vereinen.  Es  ist  aber  durchaus  unwahrscheinlich,  dais  Dante  in  der 
ehrwürdigen  Institution  der  Kardinäle  einen  Verderb  der  Kirche  ge- 
sehen haben  sollte,  und  doch  ist  im  Zusammenhang  klar,  dafs  die 
schauderhaften  Köpfe  den  früher  triumphierenden  Wagen  der  Kirche 


*)  Scartaztlais  Aua^.  der  Dtv.  Con.  Bd.  II  (Leipzig  1875)  S.  764. 

'*)  Dante  con  Tesposlidone  di  M.  Bern  ardino  Danldlo  da  Lucca.  Ven.  1568,  S.  47s. 
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Bim  in  semer  Entstellung  kennseichnen  sollen,  In  der  Entstellung^  die 
dadurch  yollendet  wird,  da&  die  Hure  mit  dem  Riesen  ihren  Platz 
darauf  erhält. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  deutlich,  dals  Wolfius  nicht  nur  die 
Mooarchia  genau  kannte,  sondern  auch  mit  der  Commedia  und  einem, 
vielleicht  sogar  verschiedenen  ihrer  Kommentatoren,  nicht  nur  ober- 
flächlich bekannt  war.  Alles  aber,  was  er  von  jener  sagt  und  von 
dieser  und  jener  direkt  anluhrt,  '-cigi  auch  üiii  als  einseitigen  Ver- 
ehrer des  Dichters,  insofern  dieser  als  Gegner  des  Papstes  und  der 
katholischen  Geistlichkeit  auftritt.  Ihm  auch  nach  andern  vSeitcn  hin 
gerecht  zu  werden,  dazu  macht  Woliius  nicht  einmal  einen  V'rrsuch. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  mögen  noch  zwei  Zeugnisse 
deutscher  Gelehrter,  die  sicli  lateinisch  ül)er  IJante  als  Häretiker  und 
Papstgegner  aufsern,  angereiht  werdf*n,  (>f->schon  sie  beide  erst,  und 
das  eine  recht  spät,  ins  folgende  Jahrhundert  fallen. 

Matthias  Bern  egger  (geb.  15X2  zu  Ilallstadt,  Prof.  der  Ge- 
schichte und  der  Beredsamkeit  zu  Strafsburg,  gest.  daselbst  1640) 
schrieb  161 9  eine  Widerlegung  der  Legende,  laut  welcher  das  Haus 
der  Maria  durch  ein  Wunder  aus  dem  Orient  nach  Loretto  soll  ge- 
bracht  worden  sein,  unter  dem  Titel  „Hypobolymeae  Divae  Mariae 
Deiparae  Camera  seu  Idolum  Lauretanum''  (Argentorati  16 19).  Einer 
setner  Gegenbeweise  gegen  das  Mirakel  besteht  darin,  dafs  er  ausführt, 
keiner  der  zur  angeblichen  Zeit  desselben  lebenden  Autoren  wisse 
etwas  davon,  und  der  erste  derer,  die  er  da  nennt,  ist  (S.  116)  «Dantes 
Aügerius  natus  Anno  1260  mortuus  1321.**  Und  doch  hätte  gerade 
er  es  wohl  erwähnen  können:  Ac  Dantes  quidem  plurimis  carminibus 
Italtcis  de  Paradiso,  de  Purgatorio,  de  Inferno  scripsit  quae  sane  theo- 
logicae  non  amatoriae  sunt  materiae,  quibus  opportune  potuisset  ali- 
quid  inserere  de  Angelis,  qui,  cum  alioqui  sint  invisibiles  tunc  tamen 
visi  ftierint,  Ecclesiam  per  tam  longa  itinera  terrestria  maritimaque 
bajulantes  (S.  iso).  Und  an  emer  dritten  Stelle  desselben  Kapitels 
(S.  123)  nimmt  er  den  Florentiner  Dichter  geradezu  als  Vorläufer  des 
Protestantismus  in  Anspruch  und  beweist  mit  der  Monarchie,  dafs  er 
unter  die  Ketzer  gehöre:  Ac  initio  Dantes  magna  ex  parte  agnovtt 
eam  ipsam  veritatem  quam  nos  profitemur:  et  nidum  Papae, 
Romam  una  nobiscum  putavit  Babylonem  ipsissimam  esse,  cujus  in 
Apocalypse  meminit  Kvangclista.  Ncc  id  modo  sensit,  sed  disser- 
tissime  Iinpcnuni  ab  i.cclesia  non  pendere,  quin  omiiii>us  ccciesiis  Im- 
peratorem  praeesse,  etiam  Ronianae  statuit:  quod  dogma  Marsilius 
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Patavinus,  eodem  tempore  in  eo  libro  cui  dtulus  w<lcfensor  pacis** 
diltgentissiine  confirmat*).  Neque  boc  Dantes  affirmavit  obiteri  sed 
edito  Ubro  cui  titulum  fecit  ^Monarchia^  cujus  meminit  Bartolus  (folgt 
die  Angabe  der  Stelle)  ubi  addit,  Dantem  ipsum  propter  eum  libntm 
fuisse  post  mortem  pro  haeretico  condeninatum.  Quin  edam  Archiepb* 
copus  Mediolanensis  in  catalogo  baereticorum  gusdem  libri  memimt 
et  prohibet  ne  quis  eum  legat.  —  Mit  diesem  Mailänder  Erzbischof 
kann  nur  Job.  Angelus  Arcimbold  (gest.  1555)  gemeint  sein,  dem  ein 
1554  erschienener f  anonymer  Ketzerkatalog  zugeschrieben  wurde. 
Das  falsche  Geburtsjahr,  1360  statt  1265,  das  auch  bei  dem  gleich 
zu  besprechenden,  von  Bemeggcr  abhängigen  Olearius  wiederkehrt, 
geht  auf  zwei  der  ähesten  Biographen  Dantes  zurück,  nämlich  auf 
Bernarciino  Daniello  (s.  vS.  24S ,  und  aul  Cristoforo  Landino,  dessen 
Comenlo  sopra  la  Conunciii.i  schon  14S1  in  Florenz  erschien.  Die 
Stelle,  dafs  Dante  Rom  als  Babylon  bezeichne,  beruht  wohl  auf  einer 
Weiterfuhrung  der  oben  (S.  249)  besprochenen  des  Wolhuü,  während 
die  Angaben  über  die  Monarchie,  falls  er  dieselbe  nicht  selbst  in  der 
Originalausgabe  oder  in  Herolds  Ubersetzung  kannte,  dem  gleichen 
Werke  und  dem  genannten  Ketzerkatalog  entnommen  sein  dürften. 

Auf  Matthias  Bernegger  tufst  der  Hallische  Theologe  Joh.  Gott- 
fried Olearius  (1635 — ^7^0  ''^  seinem  1^73  zu  Jena  erschienenen 
„Abacus  Patroiogicus  sive  Ecclesiae  Cbristianae  Patrum  atque  Doc- 
torum  alphabetica  Enumeratio".  Auch  er  nennt  (S.  129)  das  Geburts- 
jahr falsch  mit  1260,  giebt  Dante  das  Prädikat  „eniditione  omntbus 
carissimus''  und  sagt  von  ihm  mit  Anfuhrung  Berneggers  als  seines 
Zeugen:  veritatem  magna  ex  parte  agnoscens  regni  Papistici  fraudes 
non  ignoravit.  Dann  geht  er,  indem  er  Bartolus  und  Raphael 
Volaterranus**)  dttert,  auf  die  Monarchia  ein,  deren  wegen  Dante 
als  Ketzer  verdammt  worden  sei,  nennt  die  Basler  Ausgabe  von  1559 
und  die  Offenbacher  von  1610,  und  wendet  sich  gegen  die  von 
Oporinus  gemachte  Unterscheidung  zwischen  dem  Dichter  der  Comraedia 
und  dem  Verfasser  der  Monarchia  (s.  S.  236  f.):  «An  et  cur  hie  Dantes, 
Monarchiae  scriptor  a  Comoediarnm  et  Poematum***)  de  Purgatorio 


*}  ftbrdllua  Patavim»  starb  1348.  Der  eiste  Druck  des  defiensor  pacia  erscbica 
la  Basel  1539. 

**)  Raph.  Volaterranus  (1450 — 1521)  widmet  im  XXI.  Budi  aeiaer  Coauneniazi} 
Urban i  Dante  einen  längeren  Abschnitt.    Aus>jaT}e  von  1603  S.  770  u.  771. 

*•*)  Die  aus  Unkpnr:tnis  des  Werkes  selbst  entstandene  Unterscheidung:  des  IH^cr 
Conioediantm  »md  der  Commedia  als  xweicr  Werke  findet  sich  häufig  io  älterer  Zeit,  so 
auch  bei  Boi:>sard,  aus  dem  Olearius  schöpft. 
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Inferno,  Paradiso  confectonim  autore  sit  distinguendus,  uti  quidem 
suadere  conatus  Oporinus  praef.  1.  c.  (nämlich  der  Basler  Ausgabe 
von  1559)  nulLi  Liigct  neccssiLii,;  Imo  unius  ejusdcm  isla  oinnia  esse, 
clare  docet  ejus  sepulcri,  (jund  Ravennae  visitur,  marmor  et  epita- 
phium,  quod  cum  aliis  Icctu  circa  eundem  dignis  exhibet  Joh.  Jac. 
Botssardus  Tom.  I.  icon.  illustr.  p.  76*)  adde  Volaterranus  1,  c.  Paul. 
Jovii  elopf.  Doct.  c.  4.  p.  17****).  —  Der,  wie  wir  sehen,  chirchaus  un- 
selbständige und  nur  objektiv  referierende  Berncgger  ist  der  letzte,  der 
Dante  ausschliefsHch  von  cHeser  Seite  als  Gegner  des  Papstes  auifafst 
und  infolgedessen  in  der  Monarchia  sein  Hauptwerk  erblickt. 

München. 


*)  J.  J.  Boissard  (1538—  i6os)  kon«a  qulnquaglnta  vironun  Ulustrium.  Fxanoolbrtl 

1597—1599-  I.  73  ff. 

**)  Paolo  Glovio  (148a-- X553)  elogia  vetis  darorum  vironun  imaginibus  appo^ta. 
Vcn.  1546.  S.  6  f. 
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VERMISCHTES. 


Zwei  Schwänke  des  Hans  Sachs  und  ihre  Quellen. 

Vf» 

A.  Ludwig  Stiefel. 


L  Der  Müller  mit  der  KaUe. 

In  meiner  Abhandlunpf  »Über  die  OMellen  der  Fabeln,  Märchen  und 
Schwänke  des  H.  vSachs«  in  den  von  mir  herausgegebenen ^  Hans 
Sachs-Forschungen«  (S.  157)  habe  ich  bezüglich  der  Quelle  des 
Meistergesangs  des  H.  Sachs  »Der  müller  mit  der  katzen«  nur 
auf  die  199.  Novelle  des  Franco  Sacchetti  verweisen  können,  die 
inhaltlich  mit  jenem  Meistergesang  so  ziemlich  übereinstimmt.  Ich 
sprach  dort  die  Vermutung  aus,  dafs  Sachs  eine  deutsche  Quelle  be- 
nutzt haben  werde,  die  ihrerseits  gleich  der  italienischen  Novelle  in 
letzter  Linie  auf  ein  altfranzösisches  1  ;ihliau  zurückgehe.  Ich  habe 
seitdem  eine  Version  entdeckt,  die  unserem  Meister  sowohl  zeitlich, 
als  dem  Inhalt  nach,  noch  näher  steht.  Es  ist  dies  eine  Erzählung  im 
zweiten  Bande  der  »Convivales  Sermones«  (S.  t8a  der  Ausg.  Basel 
1554)  des  Johannes  Gast«  betitelt  „De  molitoris  astuda**.  Ein  Abdruck 
derselben  scheint  mir  aus  verschiedenen  Gründen  gerechtfertigt: 

„Molitor  callidus  riifiicum,  ä  quo  optima  ad  molendum  frumentn 
acceperat,  allocutus  ijs  uerbis:  Optimc  uicine,  frumentum  tu  um  modica 
grana  feclulis  paleis  habet,  idque  tibi  praedico,  ne  tandem  me 
furti  accufes;  obfecro  itaque  te,  accede  molendinam  &  adiunge  te 
mihi  focium,  &  oculis  fubijciam  tuis,  me  uenim  dicere.  Aflentttitr 
iiicinus,  ac  uadit  cum  eo.  Mox  ferne  mandat  molitor  ut  frumentum 
uidni  ipfo  uidente,  faccum  agnofcente,  efiundai  ad  molendum.  Serun« 
quod  iuflus  erat,  flno  mora  fnclt.  Molitor  autem  ut  fraudem  tegere 
pofTet,  felem  ad  fc  uocat,  quae  mox  accurrit.  Veni  obfecro,  inquit 
molitor,  fidelis  uicine,  oftendam  tibi  mirabile  tjuiddam  in  ista  feie. 
Mouit  enim  egregie  pifcari.  Subfequitur  uicinu:»  cum  feruo  (ut  omnis 
furti  fufpicio  abfit)  molitorem  &  ad  fiuuiolum  aedes  praetetlabeotem 
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uemum  eft,  felis  projidtur  in  fluuiolum.    Molitor  indamat:  Adfer 

pifcem  mag^num,  rape  quicquid  imieneris  &  delicatlor  hac  coena  uiues. 
Cum  hunc  damorem  audifTet  uxor,  aduolat  ac  frumentum  furatur. 
Nam  hoc  fit^num  erat  uxori  datum.  Verum  cattus  nuUum  p\\'cem 
cepit.  AioiiLur  cuiituens  uicinum:  Mirum,  quod  tarn  aftuta  felis  nunc 
temporis  comprehendere  nihil  potuerit,  fortafsis  tu  in  culpa  es,  hacteutts 
emm  multis  pifdbus  me  locupletauit.  Reuertuntur  in  molendinam. 
Vicinus  frumentum  fuum  coUigit,  modio  metitur,  ac  parum  irumenti 
*  inuemt.  Sane  admirari  (atis  non  potuit  propter  raritatem  granorum, 
dicens:  Profecto,  6  uidne,  tibi  hoc  si  dixifles,  non  crecHdifTem,  sed 
iam,  quod  oculis  meis  uidi,  non  poilum  negare.  Sicque  dufus  est 
nisticus  uafricie  molitoris". 

Einzelne  Abwdchungen  von  der  Fabd  des  Sachs  ergeben  sich 
allerdings,  aber  sie  sind  nicht  gröfser  und  nicht  zahlreidier,  als  sie 
der  Nürnberger  anderen  Quellen  gegenüber  aufweifst.  Man  könnte 
also  die  vielverbreitete  Kompilation  ohne  wdteres  als  die  direkte 
Vorlaj^e  des  Meisters  ansehen,  wenn  nicht  eine  chronologische  Schwierie^- 
kdt  im  Wege  stünde:  Uer  Meistergesang  ist  vom  25.  Juli  1545  datiert 
und  der  II.  Band  der  Couvivales  Sermones  erschien  erst  154S.  Dafs 
der  gelehrte  Gast  den  Meistergesang  des  Nürnberger  Schuhmachers 
etwa  gekannt  und  nachgeahmt  habe,  ist  wohl  nicht  anzunehmen. 
Aber  Gast  erfand  nichts  sdber,  seine  Ersählungen  sind  größten- 
teils Ezcerpte  aus  älteren  Werken.  Soweit  ich  ihn  mit  seinen 
Quellen  vergleichen  konnte,  benutzte  er  sie  fast  immer  wörtlich. 
Und  so  darf  man  wohl  die  Vermutiinir  aussprechen,  dafs  die  oben 
abgedruckte  lateinische  I  rzählung  dem  Sachs  entweder  aus  Gasts 
eigener  Vorlage  oder  durch  eine  mündliche  Nacherzählung  derselben 
bekannt  worden  war.  Welche  von  diesen  beiden  Annahmen  mehr 
für  sich  habe«  läist  sich  an  dieser  Stelle  nicht  entscheiden.  Denn  die 
Frage,  ob  Sachs  so  viel  Latein  verstand,  um  einen  in  dieser  Sprache 
geschriebenen  Schwank  lesen  zu  können,  la(st  sich  vorerst  weder 
verneinen  noch  hejahen.  Es  giebt  wohl  einige  lateinisclie  Schriftin, 
von  denen  deutsche  Übersetzungen  fehlen  und  die  Sachs  gleichwohl 
benutzt  zu  haben  sclieint,  allein  wenn  keine  Übersetzungen  mehr  vor- 
banden bind,  so  konnten  doch  einmal  welche  vorhanden  gewesen 
sdo.  Und  andersdts  hatte  Sachs  gewifs  Verkehr  mit  Leuten,  die 
mehr  Latein  als  er  verstanden  und  aus  deren  Munde  der  wifsbegierige 
Meister  gar  manchen  Witz,  gar  manchen  Schwank  vernommen  haben 
mochte.  Kurz,  wir  kommen  vorlaufig  über  die  Hjrpothese  nicht 
hioaas. 

II.  Des  Schäfers  Wahrseichen. 

Dieser  Schwank  findet  sich,  wie  ich  in  meiner  oben  erwähnten 
Arbeit  (S.  189)  gezeigt  habe,  bereits  in  den  Facetten  des  Piovano 
Arlmto.  (Ausg.  Ven.  1516:  Sign.  L  4a).  Obwohl  ich  es  für  möglich 
hielt,  dafs  H.  Sachs  den  italienischen  Schwank  mittelbar  kannte,  so 
sprach  ich  doch  die  Vermutung  (1.  c.)  aus,  dafs  er  auch  den  Stoff 

inckr.  U  vgl.  Lttt.-GcKh.  N.  P.  VlU.  17 
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auf  irgend  eine  andere  Weise  kennen  gelernt  haben  konnte,  leh 
sagte  dort  unter  anderem:  «ich  glaube  mich  zu  erinnern,  eine  ältere 
deutsche  Version  irgendwo  gelesen  zu  haben,  die  H.  Sachs  näher 
stand  als  der  italienische  Schwank**.  Inzwischen  habe  ich,  zwar  nicht 
diese  deutsche,  aber  eine  lateinische  Darstellung  der  lsabel  gt-tunden, 
die  Sachs  in  mancher  Hinsicht  näher  kommt  als  Arlotto,  ohne  indes 
ganz  mit  ihm  übereinzustimmen.  Sie  findet  sich  in  den  bereits  1538 
gedruckten  »Pabulae  Aesopicaec  des  Joachim  Camerarius.  Mir  Hegt 
die  unten*)  beschriebene  Ausgabe  vor,  in  welcher  unsere  Erzählung 
als  die  408.  Fabula  auf  Sign.  V3  unter  dem  Titel  „Pastoris 
Memoria"  zu  finden  ist.    Ich  gebe  sie  hier  ganz  wieder: 

Profecturum  uillae  cuiufdam  dominum  in  urbem  opulentam  longius, 
negotiorum  fuorum  gratia,  orabat  uxor,  monile  fibi  ut  aureolum 
afoet.  Orabat  filia,  ut  ueftem  apportaret,  etiam  ancillulae,  ut  redcula 
emeret.  Tum  pastor  accedit,  numosque  in  crumenula  tradit  herOf 
&  ut  fistulam  fibi  meroetur  rogat.  Rebus  perfectis,  quas  ob  res  in 
urbem  illam  uentum  erat,  cum  reditum  ifte  ad  fuos  appararet»  dura 
farcinas  infpicit,  forte  crumenulam  acceptam  a  pastore  reperit.  Ibi 
recordatus  petitionis  huius,  fistulam  emit,  &  pastori  paulo  post 
reuersus  domum  eam  dari  iubet.  Vxor  igitur  ik  filia  in  primis,  fed 
&  andllulae  fperare  atque  pofcere  fua.  Cum  uero  diceret  hic,  fibi 
excidifle  quid  quaeque  uoluiflet  curari  fibi,  &  omnino  illarum  emptionum 
oblitum  fuifle,  indignari  mulieres  &  molefte  ferre,  pastoris  mandata 
potiora  eum  habuilte  fuis.  Tum  patcrfamilias:  Nolite  mirari  neque 
irafci,  inquit,  Pastoris  enim  memoria  me  in  crumenula  profecuta  fuit. 

Fabula  docet,  gratuito  (»peram  qui  dent  alijs,  nonnullos,  fed  largiri 
qui  ueliiit,  &.  de  fua  etiam  pecunia  eile  liberales,  paucos  reperiri. 
Itaque  &  Sueuicum  prouerbium  est,  Pastoris  memoria,  („deis 
Scheffers  Wortzeichen**)  cum  impendia  recuiantur. 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Darstellung  mit  derjenigen  des  H.  Sachs 
gegenüber  dem  italienischen  Schwank  besteht  in  dem  charakteristischen 
Zug,  dafs  in  jenen  beiden  ein  Schäfer  Geld  zum  Einkauf  einer  Pfeife 
hergiebt  und  dafs  dessen  Auftrag  allein  besorgt  wird,  während  die 
anderen  Aufträge,  weil  ohne  Vorschufs,  unbesorgt  bleiben.  Hierzu 
kommt  noch  der  verwandte  Titel  und  die  sprichwörtliche  Bedeutung 
<tie  «des  scheiFers  warzeichn**  (Wortzeichen?)  (Pastoris  memoria)  bei 
Sachs  und  Camerarius  in  der  Schlu&moral  beigelegt  wird. 

Aber  bei  Camerarius  fehlt,  was  wiederum  Sachs  und  Arlotto 
gemeinsam  ist :  das  Aufschreiben  der  Aufträge  auf  Zettel  und  deren 
V^erwehen  während  der  Wasserrcise  durch  den  Wind,  mit  Ausnahme 
desjenigen   bezw.  derjenigen,  die  durch  Geld  beschwert  gewesen. 


*)  FABV  '  LAE  .\KSOPI  1  lAM  DENVO  Ml'L  |  to    cmcndatius    qu.nm  [  antea 
aeditae,  |  Autbore  Joachimo  Camera  |  rio  Pabergenfi.  |  Catalogum  indicabit  pagina  )  uerfa. 
Norimbergae  apud  GBORGIUM  Wadttenufe.  •.  a.    .  Da  dlcte  Anggabe  weniger  Fabda 
als  die  154a  su  TflbiDgen  gedruckte  eniUlt,  so  wird  sie  wohl  eine  der  «nten  Ansgabeo 
aeia. 
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Bei  Camcranus  sind  es  die  nächsten  Anc^ehörigen  des  Mannes,  bei 
Sachs  und  Arlotto  Isachbaren  oder  Freunde,  deren  Aufträge  nicht 
ausgeführt  werden. 

Und  so  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  Sachs  fiir 
diesen  Schwank,  wie  für  so  viele  andere  mehrere  Vorlagen  hatte. 
Er  kannte,  wiederum  entweder  aus  dem  Original  oder  durch  eine 
mündliche  Nacherzähliinor,  die  Fri!>pl  des  Camerarius  und  dann  noch 
L-ine  zweite  dem  Arlotto  nahekommende  Darstellung,  welche  beide  er 
in  seiner  Frzählung  verschmolz. 

Nürnberg. 


Über  die  Quelle  der 
Turandot-Dichtuiig  Heinz  des  Kellners. 

Von 

A.  Ludwig  Stiefel. 


Unter  den  poetischen  Denkmälern  des  deutschen  Mittelalters  können 
meines  Erachtens  die  kleinen  Erzählungen  ein  höheres  Interesse 
beanspruchen,  als  ihnen  bisher  zu  teil  geworden  ist.  Getreuer  als 
irgendwo  sonst,  getreuer  namentlich  als  in  den  Helden*  und  Ritter- 
dichtungen spiegelt  sich  in  ihnen  der  wahre  Charakter  der  Zeh,  schärfer 
als  anderswo  zeigt  sich  in  ihnen  die  Eigenart  der  Nation;  und  so 
bieten  sie,  auch  abgesehen  von  ihrer  Eigenschaft  als  Dichtungen,  dem 
Kulturhistoriker  ein  kostbares  Materir\1  zu  seinen  Studien.  Allerdings 
ist  es  dann  nötig-,  die  Dichtungen  auf  ihre  Quellen  hin  ru  untersuchen, 
um  die  einheimischen  Elemente  —  die  Fabeln  gingen  selbst  im 
Mittelalter  ungemein  schnell  von  Volk  zu  Volk  —  von  den  fremden 
zu  scheiden. 

In  der  schönen  Sammlung,  die  von  der  Hagen  von  derartigen 
Ersählungen  veranstaltet  hat*),  ist  von  dem  kenntnisreichen  Herausgeber 
schon  Vieles  in  flieser  Hinsicht  geschehen  und  Andere  (wie  R.  Köhler 
und  F.  Liebrecht)  haben  seine  Arbeit  seitdem  ergänzt.  Von  der  Hagen 
hat  nachgewiesen,  da£s  ein  sehr  erheblicher  1  eil  der  von  ihm  ge- 


*)  Gesammtabeoteuer  etc.  Stuttgart  und  l  übrngeo  3  Bde. 

IT* 
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sammelten  poetischen  Erzählungen  gallischen  Ursprungs  ist*),  und 
dafs  dieselben  grofsenteils  in  uns  noch  erhaltenen  Fabliaux  entweder 
ihre  direkte  Vorla^je  oder  nahestehende  Parallelen  haben.  Ich  be- 
absichtige mit  den  nachfolgenden  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zu  diesen 
Nachweisungen  zu  geben. 

Eines  der  seltsamsten  und  durch  seine  Beziehungen  zum  Morgen- 
lande  beachtenswertesten  dieser  kleinen  Gedichte  ist  das  von  dem 
Herausgeber  mit  Turandot  bezeichnete  Heinz  des  Kellners  (abgedr.  bei 
von  der  Haj^en  III,  S.  179— 1B5  und  in  Lafsbergs  »Liedersaal«  No.  73). 
Von  der  Hagen  hat  in  seinen  Nachweisungfen  (III.  Bd.,  p.  LXI)  auf 
persische  Erzählungen,  darunter  auf  die  durch  Gozzi  und  Schiller  be- 
kannt gewordene  von  Kalaf  und  Turandot,  ferner  auf  »Gesta  Rom.« 
C.  70  bezw.  60  und  auf  ein  Walachenmärchen  verwiesen.  Woher 
dem  deutschen  Dichter  des  14.  Jahrhunderts  der  Stoff  zugeflossen,  ist 
ihm  nicht  zu  ermitteln  geglückt.  Die  Erzählung  kam  a^r,  wie  die 
meisten  anderen  von  unseren  Nachbarn  jenseits  des  Rheins.  Um  das 
zu  beweisen  kann  ich  zwar  nicht  ein  ahfranzösisches  Gedicht  vorlegen, 
wohl  aber  eine  iVosa-Erzählung  des  16.  Jahrhunderts,  die  offenbar 
auf  ein  Fabliau  zurückgeht.  Dafs  solche,  selbst  noch  verhältnismäfsig 
späte  Erzählungen  wirklich  direkt  auf  Fabliaux  zurückgeleitet  werden 
müssen,  beweisen  die  meisten  Novellen  der  »Cent  Nouvelles«,  die 
»Nouvelles  Recreations  et  joyeux  devis«  des  Des  Periers,  das  »Hepta- 
meron*-  der  Königin  von  Navarra  u.  r^.  Selbst  im  17.  Jahrhund<^rt  be- 
gegnen wir  nicht  selten  derartigen  Schwcänken.  ich  begnüge  mich, 
auf  ein  Beispiel  hinzuweisen:  Der  anonyme  „Threfor  des  Recrea- 
tions****)  (zuerst  gedruckt  1605)  enthält  (in  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  von  Rouen,  Jean  Osmont  161 1  auf  S.  210)  eine  Erzählung, 
bedtelt  „Bonne  et  facUle  Maniere  pour  arracher  les  dents*".  Es  ist 
dies  nur  eine  Wiedergabe  des  alten  Fabliau  „De  la  Dent^  (Barbazan- 
Meon  I,  p.  159 — 164).  Vnd  so  durfte  es  sich  wohl  auch  mit  der  Kr- 
7:ih]iing-  verhalten,  die  ich  hier  im  Auge  habe.  Sie  findet  sich  in  einer 
Schwanksammlung,  welche  unter  dem  Namen  »Les  Escraignes  Düon- 
noises«  (RecueiUies  par  le  Sieur  des  Accords)  dem  eigenartigen  Buche 
des  Ver&ssers  »Les  Bigarrvres  du  Seigneur  des  Accords«  beigegeben 
ist.  Estienne  Tabourot  von  Dijon***),  der  Verfasser  dieser  Bücher,  liefi 
die  ßigamires,  d.  h.  einen  Teil  davon,  1 583  erscheinen.  »Les  £scraigne8** 
fallen  etwas  spTiter  und  dürften  /wischen  1585  und  1590  —  im  letzteren 
Jahre  starb  Tabourot  —  zuerst  herausgekommen  sein.  Alle  Schwanke 
und  Scherze  Tabourots  tragen  echt  volkstümlichen  Charakter,  be> 


*)  So  7..  B.  bei  No.  2,  3,  5,  6,  10,  11,  13,  14,  17,  as,  30,  35,  41,  45,  47,  54,  55, 
61,  62,  67,  08,  73,  74,  76,  81,  «3,  ^5,  86. 

**)  Threaor  des  Recreations  contenant  Histoires  fac^tieuses  et  honnestes  propod 
plaisans  &  pleins  de  gaillardises,  faicts  et  tours  ioyeux  etc.  Le  tout  tire  de  diuers 
Auteurs  trop  foameux.    Duay  Balth.  Beilere  1605,  P^^  ^  Weitere  Ausgaben: 

DoLiay  161 6.  Roueo,  Romain  de  Beanirais  161 1,  Rouen  de  la  Mure  16^7,  1650^  Rooee 
D.  Ferrand  16  ■^7 

***)  über  ihn  und  seine  Werke  verweise  ich  aui  Üuujct  Bibl.  Franf.  Bd.  13,  S.  364  fil 
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sonders  gilt  dies  von  den  EscraijGfnes"  *),  die  wir  am  besten  durch 
Rockenstubcncfeschichtcn  l)ezeichn{'n  können.  Kin<-  (iic^cr  Geschichten 
(die  41.)»  die,  nach  Annahme  des  Dichters,  zu  Dijoii  von  armen  VV'iiuern 
in  einer  Art  von  Spinn-  oder  Rockenstube  (escraigne;  erzählt  werden, 
lautet  mit  Hinweglassung  der  einleitendeo  Worte  fblgendermafseo**): 
y  auoit  en  ce  pays  de  France  vn  grand  feigneur  qui  n'auoit 
quVne  feule  fille,  que  Nature  auoit  doiiee  de  grande  beaute  &  honte 
d'entendcment,  laqueÜe  il  prit  plaifir  de  faire  inftruire.  Pn  quoy  f*lle 
profita  fi  bien  (lu'ellc  fut  Li  plus  fine,  accf)rt('  <S:  inicux  dil'ante 
Damoirelle  qu'il  cl'toit  poffiblc.  Ses  perfections  furcnt  caufe  qu'clle 
fut  souhaitee  en  mariage  par  plufieurs  grands  feigneurs.  Mais  eile 
ne  prenaot  pUusir  que  de  contenter  fon  e^rit  a  la  lecture«  auoit  too- 
aours  banny  Amour  de  fon  coeur,  tdlement  que  fes  pere  &  mere 
ne  luy  peurent  perfuader  d'accepter  condldon  par  tnaria^e  auec  quel- 
qu'vn.  En  fin,  comme  ils  deucnoient  vieux  Iis  la  follicitprent  fort, 
voire  mcnacerent  de  flefsohrylTancc,  fi  eile  ne  condelcendoit  ä  leurs 
volontez:  Coinment,  diletit-ils,  eft-ce  la  recompcnfe  (jue  tu  nous  donnes, 
du  foucy  que  nous  auons  pris  ä  le  faire  efleuer  &  inftruire?  II  euft 
mieux  valu  que  nous  tVumons  Uüflee  toute  rude  &  impolie,  comme 
Nature  t'auoit  forgee,  que  d*eftre  maintenant  caufe  de  voir  tous  nos 
biens  &  cheuances  cheoir  en  autre  maifon  que  la  noftre.  Cefte 
Demoifclle  s'attendrit  le  coeiir,  de  pitie  qu'elle  eut  de  voir  ainsl  fes 
pere  <S:  mere  parier,  8:  fe  iettant  ä  genoux,  dit  qu'elle  feroit  tout  re 
qu'ils  vcnzdroient  pourueii  (ju'ils  luy  accordassent  vne  requefte,  (juils 
trouueraient  fort  iuste,  qui  eftoit  qu'elle  ne  fuft  donnee,  fmon  ä  celuy 
qui  la  pourroit  rendre  confufe  en  difpute;  car,  difoit-elle,  ce  feroit  vne 
chofe  mal  appariee,  que  de  me  loger  auec  qudque  badaut,  fous  couleur 

*)  Becraig^De,  heute  ^craignc  fvon  Scbraooe^)  wird  ron  Tabourot  foli^ender» 

mafsen  erklärt,  bezw.  gesi  hiliicrt :  „Kn  tovt  Ic  pay-i  de  Bonr^'onvrne  mesmcs  Ixinnes 
viUes,  k  cause  qu'elles  soot  peuplees  de  beaucoup  de  pauure»  vignerons  qui  o'on  pas 
le  moyea  d*acli^ter  du  bois  pour  se  defiendre  de  i^lnlut«  de  f*Hy  ver .  . .  la  nec^itr  .  . 
.1  appris  cefte  inuention  de  feire  en  quelquc  ru€  escartee  vn  taudis,  ou  bastimeni  t  funpose 
de  plusieurs  perchcs  Achtes  en  terre  en  forme  ronde,  repliees  par  le  «lessus,  &  ä  la 
sommite,  en  belle  sortc  qu'elles  representent  la  teftiere  d'vn  chapeäu,  lequel  apres  on  re- 
COUVre  de  force  motes,  gazonä  &  furnier,  si  bifn  li^  &  mesle  que  1  r.iu  ne  le  peut  penctrer. 
En  ce  taudis  entrr  denx  perrhes  'I  j  rnsn-  fpi'il  ost  \o  plus  df'ffn'iu  (!<■-.  vents,  !'<^n  laisse 
vne  petite  ouuerture  de  iargeur  parauenture  d'vn  pied  8l  hauteur  de  deux,  pour  feruir 
d^emtree  .  .  .  .  U  ordinalremeat  lee  apres  fotippifiea  s'alTeinbleiit  les  plus  bellen  filles 
de  ces  vijrnrrons  auec  leurs  quenouilles  &  autres  omirapffs  &  y  fönt  la  veillt'-e  iusques 
a  la  minuit  ....  Cbacun  an  apres  l'Hyuer  od  la  rompt  (!>c,  l'Escraigne/  &  au  com- 
mencement  de  Tautre  Hyuer  on  la  rebatlH.  L'on  l'apf>el1e  en  Tuscan  de  Bourgongne 
VTic  Rscraig-nc  ffolj^'^t  die  Ahleituns:  von  scrinlum^  .  ,  .  :\  tr-llrs  nfTrmhlpf»«;  dr  fiHes  se 
irouve  vne  infinite  de  ieunes  varlot^  &  amoureux  que  Ton  appelle  autrcment  des  Voueurs 
qui  y  Tont  pour  defcouyrir  le  secret  de  leurs  penfiSes  &  leur  amoureoaes.* 

••)  Mir  ÜPKt  folgende  Ausgabe  vor:  Les  |  Bigarrvri-s  ]  Dv  Seignevr  Des  Accords: 
De  la  demicre  main  de  TAutheur  etc.  ;  A.  Paris  j  Par  Clavde  de  Muntr'oeil  |  et  Jean 
Richer  |  1595  Auec  privilege  du  Roy.  Das  Buch  enthalt  mit  eigenem  Utelbl.  und  Pagi- 
nierung I.  Premier  livrp  des  Bigarr.,  2.  Le  Quatriesme  des  Bigarr,,  3.  Die  Apophthegmes 
du  Sr.  Gaulard  und  4.  Les  £scraignes  Düpnnoises.  Über  die  xahlreidicn  Auagaben  ver* 
gleiche  Brunei, 
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des  grands  bien  qu^il  auroit  doDt  Dieu  grace  vous  en  auez  competem- 
ment  pour  vous  &  pour  moy.  Cefte  requefte  luy  fut  facilement  octroyee 

ä  fon  contentcment,  pftimant  que  par  ce  moyen  die  nVnitrf'rr>it  Jnmais  . 
au  Heu  de  maria^e,  a  caufe  qu  elle  saffe  roit  bien  de  conlondre  tous 
ceux  qui  le  preienteroicnt  ä  eile.  Suyvant  ces  conditions  les  pere  et 
mere  firent  incontinent  publier  que  quiconque  de  quelque  eftat  & 
qualite  qu'il  fiift,  pourroit  confondre  leur  fille  en  difpute^  il  Tauroit 
a  femme,  &  affignerent  i<uir  de  la  difpute  au  premier  de  May  fuyuant, 
en  vn  beau  lieu  auquel  iis  firent  conftruire  vn  bei  efchaffaut  oü  eftoit 
pose  le  üege  de  refto  Drvmoifellp  &  de  deux  des  premfers  hommes 
de  robbe  longue  pour  t  lire  iuges  equitables,  &.  conferuateurs,  de  la 
difpute.  Ce  bruit  elpanchc  incontinent  par  tout,  enllamba  le  coeur 
de  plufieurs  personoes,  de  fe  trouuer  i  TaOSgnation,  les  vns  pour 
eiperance  de  gaigner  ce  beau  pris,  les  autres  pour  voir  la  belle 
.  aflemblee  qui  y  feroit.  Entre  autres  il  prit  volonte  a  vn  hoinme  de 
village,  nomme  Jean  de  Paigney,  de  s*y  trouuer,  et  d'autant  qu'ü  eftoit 
loing  du  lieu,  il  prit  au  partir  de  fa  maifon  vne  bouteille  de  vin,  vn 
bon  ninrrcau  de  pain,  &  demie  doiizaine  d'oeufs.  II  fait  tant  qu'fl 
arriua  ie  ioir  au  Teu,  oü  le  iendeniain  matin  fe  deuoit  faire  la  diipute, 
&  mangea  la  moitie  de  fa  prouiüon,  referuaot  Tautre  pour  le  lendemain, 
auquel  il  ne  (sullit  de  fe  rendre  für  la  place  de  grand  matin,  oü  ia- 
coDtinent  arriuerent  plusieurs  dames  &  feigneurs,  lefquels  s'efprou- 
uerent  tous  les  vns  apres  les  autres,  mais  ils  n'y  gaignerent  rien.  Les 
disputes  continuerent  tout  le  iour.  Cependnnt  Jean  de  Paigney  fut 
contraint  de  lafcher  le  ventre  S:  pour  crainte  tle  perdre  fa  place, 
sabaiffa  &  s'accroupit  en  bas,  faifant  fon  prefent  en  son  chappeau, 
lequel  apres  il  remit  fous  fon  bras.  En  fin,  comme  chacun  fe  retirott, 
parce  que  le  Soleil  commen^oit  a  decliner  &  que  l'on  voyoit  ce  bon- 
homme  tenir  coup,  il  y  eut  quelquVn  qui  par  rifee  conunen^  ä  dire: 
Poffible  que  ce  bon  compagnon  veut  difputer.  Pourquoy  nofl,  dit-il? 
Lors  l'on  Uiy  fait  Inrg^ue,  &  s'approchant  de  cefte  Damoifelle,  qui  eftoit 
efchauftee  de  la  dispute,  apres  l'auoir  faluee  ^i^racieufement  luy  dit, 
Pardey  madamoifelle,  vous  eftes  bien  rouge.  Guy,  dii-elle  i  ay  le  feu 
au  cid.  Lors  ü  fe  fouutent  de  fes  trois  oeufs  qu*il  auoit  encores,  et 
les  tirant  de  fa  poche,  les  luy  prefente,  la  priant  de  les  luy  faire  euire 
pour  fon  foupper.  Cefte  Damoäelle  refpond  foudain:  C'eft  bien  chic! 
Ce  bon-homme  prend  fon  chappeau,  &  luy  dit,  En  voyla  madamcifelle. 
A  ce  prefent  eile  fe  trouua  fi  eftonnce  qu'elle  ne  peut  refpondre,  <]i!i 
fut  caufe  qu'elle  fut  adiugee  audit  Jean  de  Paigney  a  femme,  qui  de 
pauure  bomme  deuint  grand  feigneur**. 

Diese  derbe  Erzählung  mit  der  fast  noch  derberen  altdeutschen 
verglichen,  ergiebt  freilich,  bei  aller  Übereinstimmung,  die  namentlich 
am  Schlüsse  stark  hervortritt,  eine  Anzahl  gröfserer  und  kleinerer 
Verschiedenheiten,  die  sich  aber  meist  durch  den  verschiedenen  Zeit- 
geschmack und  die  verschiedene  Auffassung  der  Erzähler  erklären 
lassen.  Bei  Heinz  dem  Kellner  stehen  wir  völlig  auf  dem  Boden  des 
Märchens.    Tabourot,  der  Parteigänger  der  Liga,  der  Sohn  einer 
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ofichterneD  Zeit,  ruckte  die  Enählungf  mehr  in  die  Atmosphäre  des 

alltäglicheo  Lebens.  Damit  mufsten  alle  märchenhaften  Bestandteile 
bei  ihm  ausscheiden.  Ist  die  Heldin  bei  Heinz  eine  Königrstochter, 
so  ist  sie  hf-'i  Tnhourot  nur  hoher  Adeligen  Kind.  Infoljredessen  murstp 
auch  die  blutige  Behandlung  der  unj^lucklichen  Freier  hinwegtallen ; 
dann  war  es  aber  nicht  nötig  das  Preisdisputieren  als  eine  sich  seit 
langer  Zeit  stetig  wiederholende  Handlung  hinzustellen  und  der  jüngere 
Darsteller  konnte,  um  seine  Enihlung  zu  vereinfachen,  sich  mit  einem 
einzigen  Disput  begnügen.  Selbstverständlich  war  auch  die  blutige 
Episode  mit  dem  „Junkher"  überflüssig^  und  der  Ddrflcr,  der  sich  bei 
Heinz  diesem  Jiinkher  als  schreiender  Gegensatz  anschliefst,  mufste 
rinc  leichte  Umgestaltung  erfahren.  Die  noch  übrigen  kleinen  Ab- 
weichungen so  z.  B.  das  Fehlen  des  „egten  zan"*  bei  dem  h>anzosen 
und  die  damit  verknüpfte  Verringerung  der  drei  Reden  auf  zwei,  und 
andere  ähnliche  Kleinigkeiten  fallen  wenig  ins  Gewicht.  Nur  ein 
Untersdiied  ist  noch  zu  erwähnen:  Der  Franzose  ist  breit  in  seiner 
Kin]<  itLing  und  schildert  uns  namentlich  das  Wesen  der  Heldin  und 
ihr  Verhältnis  zu  ihren  Eltern  naher,  während  rier  Deutsche  LyU-ich  in 
medias  r«  eilt.  Vielleicht  schliefst  sich  aber  Tabourot  hierin  dem 
alten  Fabliau  an,  von  dem  sich  Heinz  mehr  ferne  hält.  Ks  ist  in  der 
Tat  nicht  zu  leugnen,  dafs  das  altdeutsche  Gedicht  besonders  am 
Aofiing  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  eine  ausfuhrlichere  Vorlage 
gekürzt  wiedergebe. 

Alles  dies  zusammengenon^nicn,  glaube  ich,  dafs  Tabourots  Spinn- 
stubcner/ählung  direkt  oder  indirekt  :iiif  füc  'j;!richr!  Quelh^  zurückführt, 
welche  fler  fjeiitsche  Dichter  des  14.  Jahrhunderts  l)enutzt  hat. 

Ein  ganz.  anak)grs  Verhältnis  bietet  —  und  dies  ist  gewisser- 
maisen  eine  Bestätigung  meiner  Vermutung  —  eine  Novelle  des  Des 
Periers  (die  64.,  betitelt  „De  l'enfant  de  Paris  qui  fit  le  fol  pour  jouyr 
de  la  jeune  yefve  et  comment  eile,  se  voulam  railler  de  luy,  reqit 
unt  [)lu.s  grand*  honte"*)  zu  der  Erzählung  »öiu  halbe  bir"  Konrads 
von  Würzburg  (Von  der  Hagen  Gesammtabent.'  Xo.  10  Bd.  I,  S.  2oyfC.). 
Auch  hier  ist,  was  der  deutsche  Dichter  von  einer  Königstochter  be- 
richtet, bei  dem  Franzosen  des  16.  Jahrhunderts  in  eine  weit  niedrere 
Sphäre,  hier  sogar  in  rein  bürgerliche  Verhältnisse  übertragen.  Die 
Abweichungen  zwischen  den  beiden  Versionen  sind  womöglich  noch 
pöfter,  als  bei  der  obigen  Fabd  und  doch  haben  beide  offenbar  ein 
Fabliau  «ir  gemeinsamen  \'orlage  gehabt:  Vermutete  ja  schon  von 
der  Hagen  (I.  B.  praef.  CXVI)  von  Konrads  Gcdiclit:  „Die  ganze 
herbe  Anlage  und  nackte  Darstellung  stimmt  zu  den  fabliaux  et 
contes  imd  weiset  auf  Wälsches  Vorbild''. 

Nürnberg. 
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VICTOR  ZEWLER:  Die  Quellen  von  Rudoljs  von  Ems  Wtlhtlm. 
Eme  kriHsekf  StudU,  Berlin  uttd  Weimar,  Verlag  vom  Emä  Fe&er, 
i8g4.  $$6  Ä 

Von  Rudolfs  von  Bms  Dichtungen  sind  bekanntlich  nur  zwei 

vollständige  herausgegeben.  Von  den  anderen  kennen  wir  nur  die 
Cberlieferun^en,  teils  mehr  oder  minder  vollständige  Handschriften, 
teils  ?nhlreiche  Bruchstücke,  sowie  eine  Reihe  von  grÖfseren  und 
kleineren  Auszügen  und  Proben.  Ohne  Zweifel  hat  es  immer  etwas 
Mifsliches,  Untersuchungen  an  unedirte  Werke  anzuknüpfen,  und 
dennoch  haben  sich  manche  Forscher  nicht  abhalten  lassen,  auch  den 
noch  ungednickten  Epen  Rudolfs  ihren  Pleifs  zu  widmen.  So  hat 
uns  Vilmar  die  bekannte  wichtige  ergebnisreiche  Abhandlung  \iher 
die  Weltchronik  geschenkt,  der  sich  weitere  Untersuchungen  und  Mit- 
teihinnen  von  Knrl  Schröder  und  von  J.  Zacher  und  Hegel  anschlössen. 
Doberent/  hehaiulelte  die  Länder-  und  Völkerkunde  in  dieser  Chronik. 
Der  Alexander  reizte,  was  sehr  nahe  lag,  meiirfach  zu  Quellenunter- 
suchungen an:  Ausfeld  (1883)  und  O.  Zingerfe  (1885)  sind  dieser 
wichtigen  Frage  nachgegangen,  und  ihnen  folgten  mehrere  Gelehrte, 
vor  allen  Kinzel  und  Toischer. 

Nun  ist  endlich  auch  Rudolfs  Wilhelm  nach  seinen  Quellen  unter- 
sucht worden.  Ich  gestehe,  dafs  ich  die  vorliegende  ..kritische  Studie" 
Dr.  Victor  Zeidlers  mit  einer  gewissen  Spannung  zur  Hand  genommen 
habe.  Denn  hier  mufste  doch  die  in  den  Litteraturgeschichten  öfter 
vorgebrachte,  aber  unerwiesene  Meinung,  dafs  der  HcJd  des  Gedkfates 
auf  Wilhelm  den  Eroberer  zurückgehe,  ztun  Austrag  gebracht  und 
endgültig  entschieden  werden.  Zwar  konnte  man  aus  der  zweiten 
Auflage  von  Goedekes  Grundrifs  vom  Jahre  1884  entnehmen,  dafs 
jene  Meinung  nur  einr  der  bekannten  Vermutungen  war,  wie  sie  öfters 
auftauchen  und  in  den  Buchern  fortgeschleppt  werden.  Während 
Goedeke  in  iler  ersten  Auflage  vom  Jahre  1859  Wilhelm  den  Eroberer 
namhaft  macht,  übergeht  er  ihn  in  der  zw^ten  mit  Stillschweigea. 
In  der  ersten  war  mit  ein  paar  Worten  der  Inhalt  skizziert,  in  der 
zweiten  fügte  er  eine  höchst  willkommene  längere  Inhaltsangabe  ^nac^ 
Uhlands  bisher  ungedruckter  Analyse  der  ungedruckten  Dichtung" 
hinzu,  die  gar  keine  historischen  Beziehungen  zu  Wilhelm  den  Eroberer 
erkennen  läfst. 

Ganz  im  Einklänge  mit  dieser  Beobachtung  steht  ein  Satz  in 
Dr.  Zeidlers  Vorwort:  •  •  i<^  hoffe  durch  meine  Arbdt  endgültig 
die  Behauptung,  dafs  die  Gestalt  des  Helden  unserer  Dichtung  am 
Wilhelm  den  &oberer  zurückweise,  als  vollständig  unrichtig  dargetan 

zu  haben". 

Kine  andere  Stelle  im  Vorworte  erregt  aber  Bedenken  Wenn 
der  Verfasser  sagt,  dafs  er  hinsichtlich  des  in  der  Untersuchung  heran- 
zuziehenden Textes  des  deutschen  Gedichtes  im  wesentlichen  der 
Bonner  Pergamenthandschrift  (No.  5,  S.  125  bei  Goedeke)  gefolgt  sei, 
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^die  allerdings  sehr  weit  vom  Original  abstehe",  da  er  zur  Zeit  von 
ihr  allein  eine  vollständige  Abschrift,  von  den  übrigfen  Handschriften 
nur  Kollationen  besitze,  so  hätte  er  uns  genauer  wissen  lassen  sollen, 
wie  dies  „weite  Abstehen"  vom  Original  autzufassen  seL  Bezieht  es 
sich  auf  die  Form,  auf  das  Sprachliche  und  Metrische,  dann  hStte  es 
nichts  weiter  auf  sich,  zumd  die  Bonner  Handschrift  noch  aus  dem 

14.  Jahrhundert  stammt  und  nicht  erst,  wie  so  manche  andere,  dem 

15.  Jahrhundert  angehört.  Steht  aber  die  Bonner  Handschrift  stofflich, 
in  ihrem  Textbestande,  weit  vom  Originale  ab,  dann  wäre  sie  über- 
haupt für  eine  Ouellenuntersuchun^^  unbrauchbar,  dann  hätte  Herr 
Zcidler  eine  andere  Wahl  treffen  müssen. 

Der  Verfasser  hat  es  verschmäht,  seine  Leser  durch  eine  orien- 
tierende Einleitung-  auf  die  Untersuchung  vorzubereiten.  Er  fällt  so 
2u  sagen  gleich  mit  der  Türe  ins  Haus  hinein.  Es  folgt  gleich  auf 
das  Vorwort  die  Überschrift  des  §.  1  „Inhaltsangabe  von  Philipps 
de  Remi  afr.  Epos,  Jehan  et  Blonde"  mit  der  F^ei^ründung,  dais 
der  Zweck  der  nachfoljrenden  Untersuchung^  es  fordere,  eine  genauere 
Inhaltsangabe  des  ahfr.  Epos  „Jehan  et  Blonde**  von  Philippe  de  Reoii 
Sire  de  Beaumanoir  (ed.  Hermann  Suchier  societe  des  anciens  teztcs 
Pran^ais  11)*)  vorauszuschicken.  Hier  ahnt  natürlich  jeder  Leser  so- 
fort, dafs  das  genannte  Epos  Philipps  de  Remi  oder  Philipps  de 
Beaumanoir  die  Quelle  oder  eine  Quelle  für  Rudolf  von  Ems  gewesen 
ist  oder  gewesen  sein  soll.  Vnc\  drm  spricht  der  Verfasser  auch  gleich 
zu  Anfang  des  folgenden  Paragraphen  aussdrücklich  aus. 

Erwünscht  wäre  für  das  erste  Kapitel  auch  eine  Einleitung 
gewesen.  Wer  ist  denn  dieser  Philippe?  In  welche  Zeit  gehört  er, 
wer  ist  er,  welchem  Meister  folgt  er,  in  welchem  Dialekte  schreibt 
er?  Wo  hat  er  seinerseits  den  Stoflf  her,  was  ist  für  ihn  die  Quelle? 
Der  Verfasser  hat  doch  ohne  Zweifel  sein  Ruch  vorzugsweise  für 
Germanisten  bestimmt,  von  denen  heutzutage  bekanntlich  nur  wenige 
zugleich  Romanisten  sind.  Glaubt  er,  dafs  diese  seine  Leser  alle  von 
Philippe  und  seiner  Erzählung  wissen  und  ciafs  sie  alle  gleich  Suchie:  s 
Ausgabe  zur  Hand  haben?  Dann  irrt  er  sich.  Spezilischen  Romanisten 
natfirlich  brauchte  er  nicht  mit  Belehrungen  entgegenzukommen.  Diese 
werden  hinlänglich  über  Philippe  de  Beaumanoir,  den  Dichter  und 
Juristen  unterrichte  sem. 

Die  [nhahs;ingab<\  die  uns  Herr  Zeidler  bietet,  ist  dankbar  htit/u- 
nehmen.  Leider  ist  sie  recht  unübersichtlich  gehalten;  der  Verfasser 
macht  niemals  einen  Absatz;  und  diese  typographische  Atemlosigkcit 
geht  durch  das  ganze  Buch.  Nur  wenn  TextstcUen  in  kleinerem 
Antiquadrucke  und  in  Versen  abgesetzt  mitgeteilt  werden  —  mci.<it 
werden  sie  cursiv  gedruckt  in  die  ZeSe  gestellt  —  kommt  etwas  Ab- 
wechselung in  das  öde  Einerlei. 

Vergleichen  wir  nun  den  Inhalt  der  beiden  Erzählungen  von 
Philippe  und  von  Rudolf,  so  kommen  uns  Zweifel,  ob  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Untersuchung  auf  dem  rechten  oder  auf  dem  falschen 

*)  Dies  soll  woU  htXbeu  n,  d.  h.  im  nrdiea  Bande, 
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Wege  sei.  Die  beiden  Erzählungen  stimmen  ja  allerdings  in  einzelnen 
Zügen  und  Motiven  überein,  im  Ganzen  aber  weichen  sie  doch  auch 
beträchtlich  von  einander  ab.  Der  Verfasser  aber  hält  sich  icranipt  haft 
an  die  Obereinstimmiingen  und  wSt  dorchaiis  beweisen,  dafs  Rudolf 
gerade  dieser  Erzählung  der  altlranzösischen  Dichter  gefolgt  sei.  Ja 
er  spricht  S.  300  es  offen  aus,  Philipps  Werk  sei  die  „direkte"  Vor- 
lage Rudolfs  gewesen,  „mit  andern  Worten,  die  Vorlage  RudoUs  sei 
nicht  eine  Rearbeituncr  des  französischen  Gedichts**  gewesen. 

Es  tut  mir  aufriclitig^  k-id,  dieser  Siej:;;-esgewifsheit  einen  Dämpfer 
aufsetzen  tu  müssen.  Ich  werde  zeigen,  (iafs  Philipps  Erzählung  un- 
möglich das  Vorbild  für  Rudolfs  Wilhelm  gewesen  sein  kann.  Hätte 
Herr  Zeidler  die  von  uns  vemüfste  und  gewünschte  einleitende  Belehrung 
seinen  germanistischen  Lesern  geboten,  so  wäre  er  wohl  von  selbst 
auf  die  Widersinnigkeit  seiner  Beweisführung  gekommen  und  hätte 
seine  ganze  Schrift  oder  wenigstens  die  ersten  Abschnitte,  sowie  die 
späteren,  soweit  sie  auch  von  Philippe  handeln,  unterdrückt.  Oder 
er  hätte  ^ie  g-an?:  anders  fassen,  ein  ganz  anderes  Buch  schreiben  müssen. 

Wulste  Herr  Zeidler  denn  nicht,  zu  welcher  Zeit  Rudolf  von  Ems 
lebte  und  dichtete,  und  in  welche  Zeit  sein  Wilhelm  gesetzt  wird?  Er 
gehört  doch  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Ganz  genau 
läfst  sich  die  Abfassun^szeit  des  Wilhelm  zwar  nicht  bestimmen,  aber 
sorgsame  Forschung  hat  es  doch  erwiesen,  dafs  das  Gedicht  im  An- 
fangf  der  dreifsi^er  Jahre  pfeschaffen  worden  ist.  Und  nun  halte  man 
Philippe  de  Beaumanoir  und  seine  dichterische  Wirksamkeit  entgegen! 
Er  ist  nicht  unbeträchtlich  jünger  als  der  di  ui-che  Dichter;  sein 
Jehan  et  Blonde  oder,   wie  der  Roman  auch  geuaniu   wird,  seine 

Blonde  d'Oxford  wird  um  das  Jahr  1270  gesetzt!  Mit  dieser  n&chtemeii 
Erwägung  fällt  die  ganze  Quellenforschung  Zeidlers  ins  Wasser. 

Schade,  recht  schade  um  die  eifrige  Bemühung!  Das  kommt  aber 
von  der  Oberflächlichkeit!*)  Was  nützt  aller  philologische  Kleinkram, 
wenn  man  nicht  litterarhistorisch  zu  denken  welfs? 

Oder  hat  der  Verfasser  um  alle  die.se  Zeitbestimmungen  gewufst 
und  hat  er  an  ihre  Unversöhnlichkeit  nicht  geglaubt?  Dann  wäre  es 
doch  seine  unabweisbare  Pflicht  gewesen,  zunächst,  ehe  er  an  die 
Vergleichung  der  beiden  Dichtungen  ging,  den  Irrtum  der  germa- 
nistischen wie  der  romanistischen  Forschung  nachzuweisen;  nachzu- 
weisen, dafs  Philippe  der  ältere,  Rudolf  der  jüngere  Dichter  seL  Das 
aber  würde  ihm  verzweifeh  schwer  gewordf^n  sein. 

Vielleicht  erleben  wir  es  noch,  dafs  cm  juno  t  r  Doktorant,  der 
gleich  Herrn  Dr.  Zeidler  sich  auf  beide  n  j)]ulologischea  Gebieten 
bewegt,  sozusagen  den  Spiefs  uaidrciit  und  mit  Benutzung  der  vor- 
liegenden kritischen  Studie  den  Beweis  zu  führen  sudit,  daä  Rudolfe 
von  Ems  Wilhelm  die  Quelle  von  Philipps  de  Remi  Blonde  gewesen 


*)  Dfese  uowtosensebafUicbe  ObeifllcKHdilEelt  Ist  mn  so  unbegjeiflicber  luul  un- 
verzeihlicher, nls  Suchicr,  dessen  Ausgabe  Herr  Zeidler  zunächst  bibliographisch  anführt 
und  dann  weiterhin  im  einzelnen  ausgiebig  benutzt,  gleich  auf  S.  VQ.  der  Introdnktlon 
bemerkt:  ^Philippe  est  probablemeot      vers  1350". 
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sei.  Das  wäre  etwas  Neues,  noch  nicht  Dagewesenes!  Hin  Franzose 
sucht  sich  bei  einem  deutschen  Dichter  den  Stoff  und  das  Vorbild  zu 
einer  Erzählung!  Ol)  ein  solcher  Versuch  wohl  in  beiden  Lagern  auf 
Zustunmuog  zu  rechnen  hätte? 

Es  verlohnt  sich  nicht,  den  als  durchaus  verfehlt  erkannten  ersten 
Abschnitt  des  Zeidlerschen  Buches  und  übethaupt  seine  Quellen- 
untersuchung des  Näheren  zu  betrachten.  Nur  das  sei  bemerkt,  dafs 
der  Verfasser  der  Leichtgläubiß^keit  seiner  Leser  allzuviel  zutraut. 
Ich  glaube  kaum,  selbst  bei  Voraussetzung  der  Möglichkeit  seiner 
Annahme,  dafs  nur  ein  Leser  sich  völlig  von  seinen  Ausführungen 
überzeugt  fühlen  wird. 

Aber  es  handelt  sich  nicht  allein  um  Philippe.  Auf  dem  Titel 
des  Buches  heifst  es  ja  auch  nicht  „die  Quelle**,  sondern  „die  Quellen". 
Was  sind  es  denn  nun  für  andere  Quellen,  die  Rudolf  aufserdem  be- 
nutzt hat?  Sind  es  auch  französische?  Nein,  es  sind  deutsche.  Wir 
werden  im  Laufe  der  weiteren  Untersuchung  unterrichtet  vom  „Ein- 
flufs**  der  Parzivalbücher  auf  die  Turnierschilderung,  vom  „Einflufs" 
von  Hartraanns  Gregorius  auf  die  Episode  vom  SchifFmann;  von 
weiteren  «Einflüssen"*  des  Nibelungenliedes,  des  ersten  und  dritten 
Parzivalbuches,  des  Erec,  des  Tristan,  der  Eneide,  des  Titurel,  der 
Kudrun,  nochmals  des  Gregorius.  Auch  das  Eckenlied  und  der 
Wallaere  des  Heinrich  von  Linouwe  haben  den  Dichter  angeregt. 
Alles,  was  hier  Herr  Zeidler  vorbringt,  ist  sehr  fleifsig  und  tüchtig, 
lehrreich  und  anziehend.  Er  führt  uns  in  die  Werkstatt  nicht  allein 
Rudolfs  von  Ems,  sondern  überhaupt  in  die  eines  mittelhochdeutschen 
Dichters  der  Epigonenzeit.  Wenn  er  von  „Einflüssen"  redet,  so  trifft 
dies  durchaus  zu.  Aber  er  sollte  jene  einflufsreichen  Dichtungen  nicht 
«Quellen**  nennen.  Es  sind  keine  Quellen,  höchstens  Vorbilder.  Wir 
haben  bewufste  und  gewifs  zum  Teil  auch  unbewufste  Verwertungen 
vor  uns,  Reminiscenzen,  die  einem  litterarisch  gebildeten  Mann  wie 
Rudolf  von  Ems  liaufenweise  in  Kopf  und  Feder  kommen  mufsten, 
und  die  er  anbrachte,  wo  sich  ihm  (ielegenheit  bot. 

Die  Frage  nach  der  eigentlichen  Quelle  für  Rudolfs  Wilhelm,  die 
allerdings  wahrscheinlich  in  einem  französischen  Gedichte  zu  suchen 
sein  wird,  ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  durch  die  neue  Schrift  Herrn 
Zeidlers  nicht  gelöst.  Zu  einem  Teile  ist  sein  Budi  völlig  überflüssig, 
zum  andern  verdient  es  Lob  und  Anerkennung.  Insofern  ist  es  eine 
geradezu  kuriose  Erscheinung. 

Wenn  eine  grofse  Menge  vStellen  im  Wilhelm  Philipps  Blonde 
übereinstimmen,  so  liegt  es  nahe,  eine  gemeinsame  ältere  Quelle  an- 
zunehmen. Aber  wo  ist  diese?  Das  zu  erweisen  wäre  eine  Aufgabe 
lur  einen  Kenner  der  internationalen  Sagenlitteratur. 

Scblie&tich  komme  ich  nochmals  auf  des  Verfassers  Vorwort 
zurück.  In  ihm  fmden  wir  eine  Andeutung  erfreulicher  Natur.  Herr 
Zeidler  weist  leise  hin  auf  seine  spätere  Textausgabe  des  Wilhelm. 
Lange  haben  wir  auf  eine  solche  gewartet.  Bekanntlich  ging  Franz 
Pfeiffer  mit  dem  Plane  um,  das  Gedicht  herauszugei)en;  er  starb  aber, 
ehe  er  zur  Ausfuhrung  gelangte.    Dann  glaubte  man,  Bartsch  würde 
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mit  Benutzung  des  Pfeifferschen  Nachlasses  diese  Aufj^abe  lösen. 
Aber  auch  er  gelangle  nicht  daru.  Wenn  nun  Herr  Dr.  Zeidler 
Hand  anlegen  will,  so  wünschen  wir  ihm,  dafs  er  sich,  wenn  es  nicht 
schon  geschehen  ist,  in  den  liesitz  der  Vorarbeiten  Pfeiffers  setzen 
möge.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  er  uns  eine  gute  Ausgabe  bringen 
wenle.  In  derkfinftigen  Einleitung  von  dieser  Ausgabe  möge  er  aber, 
wenn  er  auf  die  Quellen  zu  sprechen  kommt,  ums  Himmetswillen  den 
guten  Philippe  de  Heaumanoir  und  seine  Blonde  aus  dem  Spiele 
lassen !  Sonst  wird  ihm  sein  fauler  Irrtum  aufs  neue  und  für  alle  Zeiten 
vorgerückt! 

Rostock.  Reinhold  Bechsteia.  (f) 


Bibliothek  älterer  deutscher  Ubersetzungen.  Hera us gegeben  von  August 
Stnur,  L  Dü  sMrte  Magelone»  Weimar »  Verüur  mm  Bmä  Fäber, 
iSp4.   LXVII,  ^  Seiten,  kl  9. 

Auf  dies  erste  Heft  der  „Bibliothek  deutscher  Über- 
Setzungen^,  welche  die  wichtigsten  deutschen  Übersetzungen  vom 

14.  bis  zum  19.  Jahrhundert,  zunächst  aber  die  ältesten  Übersetzungen 
aus  den  Kreisen  der  deutschen  Humanisten  und  r\'v  Grundlagen  der 
Volksbücher  enthalten  soll,  ist  bereits  S.  142  hingewiesen  worden. 
Das  Heft  enthält  die  von  Veit  Warbeck  1527  aus  dem  Französischen 
ubersetzte,  1535  zuerstgedruckte  Schöne  Magelone,  nach  der  Original- 
handschrüt  in  der  herzogt  Bibliothek  zu '  Gotha  herausgegeben  von 
Johannes  Bolte.  Er  konnte  zu  seiner  Ausgabe  auch  das  Original 
Warbecks  und  eine  französische  mit  einer  lateiiüschen  Interlinearversion 
versehene  Handschrift  benutzen  und  hat  mit  seiner  bei  sechag  Seiten 
starken  l'.inleitung  eine  treffliche  Arbeit  geliefert. 

In  sieben  Kapiteln  behandelt  er:  1.  Das  fran/.ösische  Original  und 
seine  Quellen,  II.  Die  Verbrettung  des  französischen  Romans,  III.  Veit 
Warb^ks  Leben,  IV.  Die  französische  Litteratur  am  kursächsischen 
Hofe,  V,  Warbecks  „Schöne  Magelone^,  VI.  Die  Nachwirkung  von 
Warbedcs  „Schöner  Magelone"  und  VII.  Die  Bibliographie.  Dem 
Texte  nach  der  Handschrift  von  1527  folgen  die  A!)weichunf^en  des 
ersten  Drucks  von  1535.  Kapitel  3  und  4  enthalten  viel  Inten  ss  mtes 
zur  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
Kap.  5  ist  speziell  der  Arbeit  Warbecks  gewidmet.  Aus  dem  sechsten 
Kapitel  und  der  Bibliographie  erfahren  wir  die  ungewöhnlich  grofse 
Beliebtheit,  deren  sich  sowohl  das  französische  Original  als  die 
Übersetzungen  in  die  meisten  europäischen  Sprachen,  selbst  ins  Neu* 
griechische  zu  erfreuen  hatten.  Namendich  die  Warbecksche  Uber- 
setzung, aus  der  alles  spezifisch  Katholische  entfernt  ist,  ward  eines 
der  populärsten  deutschen  Volksbücher,  und  Bolte  zählt  nicht  weniger 
als  sechzig  Ausgaben  von  1535  bis  1894  (!)  auf*). 

*)  M.  Stcinschniider  erwähnt  in  Serapeuni  {Bd.  IX  184H  S.  330,  351,  364)  drei 
jüdisch-deutbChc  Erzählungen:  , Historie  von  Kittcr  Sigmund  und  Magdalena,  Offenbach 
i;!;*^;  «Lied  von  Proveaea  mit  der  Tocfater  dea  Königs  von  England,  Pfiith  1698«  und 
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Angesichts  diese."  Reichtums  drangt  sich  freilich  die  Frage  auf« 
ob  die  neue  Ausgrabe  Boltes  wirklich  so  nötig  war  und  ob  es  nicht 

be5>ser  gewesen  wäre  die  .Biblinthek**  mit  einer  andern  weniger  ver- 
breiteten Übersetzung^  ru  eröffnen. 

Aber  wenn  man  auch  den  Neudruck  des  Textes  nicht  als  not- 
wendig betrachtet,  wird  man  den  litterarhistorischen  Wert  der  Ein- 
leitung Boltes  und  der  Quellenforschung  im  ersten  Kapitel  die  Aner- 
kennung nicht  versagen  können.  Freilich  ist  Boke  die  letztere  Arbeit 
durch  die  von  ihm  citierten  „Untersuchungen  von  F.  H.  v.  d.  Hagen, 
W.  V.  Tettau,  Alessandro  d^Anoona,  Giuseppe  Rua  u.  a.**  sehr  er* 
leichtert  worden 

Ich  selbst  habe  über  die  1- abel  der  Magelüne  und  ihre  Bearbeitungen 
in  diesen  Blättern  in  der  i\blia;uilung  über  die  ^W-rlobten"*  (Bd.  V. 
420 — 429)  ziembch  ausführlich  gehandelt,  und  Boke,  der  ja  auch  viel 
Neues  hinzugefügt  hat,  konnte  meine  Arbeit  benutzen  und  ergänzen. 
Ich  glaube  daher  nicht  unbescheiden  zu  sein  wenn  ich  annehme,  da(s 
unter  den  S.  XII  citierten  «u.  a.*^  (mit  kleinem  a)  auch  meine  Wenigkeit 
neben  anderen  diis  minorum  gentium  gemeint  ist. 

Dagegen  hat  er  einmal,  wo  er  mich  mit  Namen  citierte,  micfi 
mifsverstanden:  S.  XI  sagt  er  nämlich:  „Eine  Stelle  in  Boccaccios 
Decamerone  2,  7,  auf  die  Landau  (Zs.  f.  vergleich.  Littgesch.  5,  420) 
hindeutet«  ist  sdiwerlich  als  eine  Persiflage  der  Magdonensage  aufzu- 
essen.** Ich  habe  aber  an  der  betreffenden  Stelle  nur  von  einer 
„boshaften  Anspielung  auf  die  weit  verbreitete  Legende  von  der 
veiieumdeten  und  verfolgten  Frau  (Crescentia,  Florentia  u*  s.  w.)** 
gesprochen,  was  doch  etwas  Anderes  ist. 

Aber  solche  kleme  Fleckchen  tun  dem  Wert  von  Hoht  s  Arbeit 
keinen  Eintrag,  und,  wenn  er  auch  keine  älteren  Quellen  des  fran- 
zösischen Romans  als  die  von  mir  bereits  angeführten  zu  nennen  weifs, 
SO  bat  er  doch  für  dessen  spätere  Bearbeitungen  und  für  die  ver- 
schiedenen Ausgestaltungen  des  ältest  bekannten  Grundstoffs  viel, 
zum  grofsen  Teil  durch  eigene  Forschung  gesammeltes  Material  bei* 
gebracht 

Auch  Sauers,  in  Form  eines  Widmungsbriefes  an  Professor  Dr. 
Michael  Bernays  gefafste  Einleitung,  in  der  er  die  Ziele  und  den 
^.utzen  der  ganzen  Sammlung  auseinandersetzt,  verdient  eine  „ehren- 
volle Erwähnung".  Es  ist  ein  weites  und  hohes  Ziel,  das  er  seinem 
Unternehmen  gesetzt  hat:  Es  soll  eine  Geschichte  der  deutschen 
Übersetzungskunst  anbahnen  und  zugleich  gewissermafsen  eine  Schule 
fiir  die  künftigen  Übersetzer  bilden.  Die  Namen  der  von  ihm  ange* 
vvorbenen  Mitarbeiter  bieten  die  Gewähr,  dafs  Gediegenes  dem  Publikum 
geboten  werden  wird.  Möge  bei  diesem  auch  die  „Bibliothek**  die 
gute  Aufnahme  finden,  die  sie  verdient  und  der  sie  zu  gedeihlichem 
Wachstum  bedarf. 

Wien.  Marcus  Landau. 


nUed  voo  Ritter  {Siegmund  und  Magdalenn  9.  1.  u.  a.**,  wdche  vielleicht  Bearbeitungen 
der  Kftgr'^f*-^^**^^*^**  aeio  dflrften. 
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KARL  AMERSBACH:  Abet'giaube,  Sage  und  Märchen  bei  GritmmlS' 
hausen.    Badm-Badm,  K  K^ibün,   iSp/  gj.   Sa  S.  4*. 

In  der  Kinleituntj  zu  seiner  Ausgabe  des  Simplicissimus  g^iebt 
Tittmann  (S.  LXIl — LXVlll)  eine  C'bersicht  über  die  verschiedenen  von 
dem  Verfasser  des  Romanes  berührten  Gebiete  des  Aberglaubens,  indem 
er  zugleich  auf  die  Bedeutung  hinweist,  die  eine  vollständige  Samnüang 
und  Sichtung  des  Materials  fiir  die  Kulturgeschichte  des  deutschen 
Volkes  haben  würde:  ein  Gedanke,  der  freilich  schon  vorher  durch 
Gustav  Freyta^s  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  (Ges.  Werke, 
Bd.  20,  S.  64  -99)  nahe  gel*  [rt  worden  war.  An  diesen  Gedanken 
knüpft  Amersbach  in  der  vorliegenden  Programraabhandlung  an,  zu 
deren  erstem  Teile  (1891,  S.  1—32)  nunmehr  in  fortlaufender  Pagi- 
menin?  eine  Portsetzung  erschienen  ist,  die  den  Gegenstand  insoweit 
abschhelst,  als  der  Verfasser  sich  nur  noch  eine  Besprechung  über 
jüdischen  Aberglauben  bei  Grimmelshausen  (ob  als  Programm,  ist 
nicht  ersichtlich)  vorbehält.  —  Hntte  der  erste  Teil  nach  der  die  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  aufstellenden  Kinleitung  unter  den  Über- 
schriften „Der  Teufel'',  „Geister  uiid  gespenstige  (warum  nicht  ge- 
spenstische?) Wesen"  und  „Zauberer  und  Hexen"  eine  Personalrevue 
gegeben,  nach  der  „dem  Porscher,  der  die  Ergebnisse  in  den  grofsen 
Zusammenhang  der  vergleichenden  Sagenkunde  rückt,  allerdings  noch 
genug  SU  tun  bleibt'**),  so  bietet  der  zweite  Teil  (S.  35 — 82)  in  den 
zwei  Hauptabschnitten  „Der  Zauber",  ,,r)ie  \\'nhrsagerei"  eine  weitere 
„gründliche  Zusammenstellung  und  Gruppierung",  bei  der  es  selbst- 
verständlich nicht  an  häufigen  Zurückweisungen  und  Wiederholungen 
fehlt,  die  aber  einen  beträchtlichen  Teü  der  von  dem  Jahresberichte 

geforderten  Arljeit  in  anerkennenswerter  Weise  leistet  Die  in  gleiche 
.dhe  mit  jenen  fünf  Abschnitten  gestellten  Scfalufskapitel  „Die  Al- 
chemie*\  „Märchen  und  Sagen"  —  eine  etwas  augenfälligere  als  die 
nur  durch  den  Druck  angedeutete  IHiersicht  wäre  erwünscht  pfewesen 
—  füllen  nur  wenige  Seiten,  und  das  letztere  namentlich  läfst  es  fraglich 
erscheinen,  ob  nicht  eine  kürzere  Fassung  des  Titels  dem  Inhalte  der 
Abliandlung  besser  entsprochen  hätte.  Desto  reicher  ist  die  Pulle 
des  Stofies,  den  der  Ver^sser  teils  aus  den  ausschliefslich  oder  doch 
fiist  auaschlief^ch  den  Aberglauben  behandelnden  Schriften  Grimmels- 
hausens (Vogelnest,  Galgenmännletn),  teUs  aus  den  Andeutungen  oder 
breiteren  Ausfuhrungen  in  seinen  •ihnirm  Schriften  (unter  diesen 
natürlich  in  erster  Linie  der  Simplicissimus)  zusammenstellt;  desto 
überzeugender  die  :ius  den  eia/elnen  Abschnitten  gewonnenen  Er- 
gebnisse über  die  Stellung,  die  der  Dichter  zu  seinem  Stoffe  nimmt 
(vgl.  z.  B.  die  Schlu^ätse  auf  S.  6S:  „Aus  dem  Angeführten  dürfte 
wohl  hervofgehen.  .  .  festhielten**). 

Weniger  glücklich  erscheint  uns  der  Verfasser  an  den  Stellen, 
wo  er  aus  dem  Gebiete  des  Aberglaubens  in  das  der  höheren  Mytho- 
logie hinübergreift.   So  S.  41,  wo  unter  den  Beispielen  des  Fest- 

*)  Jahresberichte  für  neuere  deutsche  Uttenturfeachicfate  von  Elias,  HeniBaiis, 
Snmalöbki.  1891,  H.  Halbband,  S.  17. 
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Hachens  auch  Balder  und  Siegfried  angeführt  sind,  hier  freilich,  wie 
es  scheint,  nach  m  VorgaLtig  Freytags  (a.  a.  O.  S.  72),  dessen  Ver- 
dienst um  die  Würdigung  und  kulturhistorische  Ven^-ertung;  Grimmels- 
hausens keineswegs  damit  angetastet  werden  soll.  Und  ebenso  ist, 
den  Übersetzer  und  Dichter  in  allen  Ehren  jjehalten,  ein  Hinweis  auf 
Simrocks  Mythologie  doch  nur  mit  gröfster  Vorsicht  anzuwenden. 
Wenn  aber  eine  Vergleichung  der  angeführten  Litteratur  mit  den 
Verzeichnissen  in  Paute  Gnindrifs  (II.  i,  S.  776 — 808,  darunter  auch 
der  I.  Teil  der  votHegenden  Programmabhandlung)  allerdings  erkennen 
läfst,  dafs  nur  ein  sehr  gering^er  Bruchteil  aus  dem  reichen  Sagen- 
und  March  enschatze  des  deutschen  Volkes  zur  Verblendung'  gekommen 
ist,  so  wollen  wir  mit  dieser  Bemerkung  nicht  sowohl  einen  ladcl 
darüber  aussprechen,  dafs  die  vergleichenden  Citate  nicht  reichlicher 
erbiacht  wurden;  wohl  aber  darf  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
unausgesprochen  bleiben,  dals  bei  jeder  wissenschaiUichen  Arbeit  die 
Eanzelforschung  durch  einen  Blick  auf  das  Gesamtgebiet  des  jeweiligen 
Gegenstandes  in  das  rechte  Licht  gestellt  werden  sollte:  eine  Forderung, 
die  für  die  germanische  Philologie  seit  dem  Krscheinen  des  erwähnten 
Grundrisses  ebenso  leicht  zu  eriüilen  wie  unnachsichtlich  zu  stellen 
sein  wird. 

Die  Citate  aus  Grimmelshausens  Schriften  selbst  sind  nach  der 
KuTzschen  Ausgabe  gegeben.   Für  die  ^noch  nicht  wieder  edierten 

Schriften"  benutzte  der  Ver£user  die  dUtinger  Universitäts-Bibliothek. 
Wenn  aber  S.  80,  Z.  i  gesagt  wird,  dafs  das  Ratsstübel  Plutonis 
.,jet7t"  von  Bobertag  in  Kürschners  Deutscher  Nationallitt.  Bd.  35  neu 
ediert  ist,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dafs  der  betreffende  Band  schon 
1883  und  nicht,  wie  es  nach  einer  Vergleichung  mit  S.  4,  Anm.  1, 
erscheinen  könnte,  erst  nach  1S91  in  diese  Sammlung  eingestellt  wurde.  — 
S.  63  wäre  der  Ton  Tittmann  beigebrachte  Hinweis  auf  den  Rubin, 
der  in  Kalidasas  „Urvasi**  den  König  auf  die  Spur  der  verlorenen 
Gattin  fuhrt,  doch  wohl  nicht  überflüssige  Wiederholung  gewesen. 

Zum  Schlüsse  möge  der  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden,  dafs 
das  von  der  Rcichs-Schulkommissionangcorcin(t(  Institut  des  Programmen- 
tau seh  es  für  die  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  gerade  in  Einzel- 
untersuchungen wie  die  vorliegende  ein  dankbares  Arbeitsfeld  und  in 
der  Gründlichkeit,  mit  der  unser  Verfasser  verfuhr,  ein  aneifemdes 
Vorbild  erblicken  sollte* 

Dannstadt.  Karl  Landm^nn. 


Le  poeme  d€  G2(dyHn\  ses  origifies,  saformati'on  et  son  histoire.  These 
soutenne  devant  la  Faculte  des  Lettres  de  Paris  le  /f  jtiin  18^^ 
par  Albert  Fe  camp,  Charge  de  cours  ä  la  Faculte  des  Lettres 
de  MmtpeUiet  {XXXVII,  sSy  p.  S^.  Pärts,  BmOe  Brntühn,  i8ga). 

Cette  Oeuvre  existait  en  manuscrit  onze  nns  avant  de  paraitre 
sous  forme  de  livre.   Une  longue  et  grave  maladie  de  i*auteur  en  a 
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retarde  la  publication.  Elle  a  ete  imprimee  en  1892  teile  qu'en  1881 
eile  avait  re<;u  l'approbation  officielle  de  la  Faculte  de  Paris.  Si  rien 
n'a  ete  chanjre  au  texte  primitif,  les  travaux  publies  dans  l'inten'alle 
en  Allemae^ne  sur  le  poeme  de  Gudrun  ne  sont  pas  n^ates  sans 
mentiüii  ni  sani»  examen.  Iis  ont  ete  indiques  en  notc  partout  oü  des 
▼ues  noavdles  ^tatent  produites,  et  oü  fl  convenait  de  signaler  la 
concordance  des  conclusions  de  l'auteur  lui-meme  avec  Celles  qui 
^taient  proposees  dans  ces  travaux.  M.  Fecamp  est  aiosi  arrive  a 
une  bibliogfraphie  complete  de  son  sujet.  II  la  donne  en  vingt-deux 
grandes  pages,  avec  un  soin  et  une  exactitude  donr  auront  ä  se 
feliciter  tous  ceux  ijui,  apres  lui,  voudront  encore  touclier  a  la  meme 
quesjdon.  L'index  des  nomsd'auteurs  cites  et  une  riebe  table  alphabetique 
et  analytique  des  matieres  ach^vent  de  donner  une  idee  de  la  con- 
science  avec  laquelle  M.  Fecamp  a  travaille,  et  facUiteront  la  con* 
sultation  de  son  ouvrage  a  ceux  qut  n*aurom  pas  le  loisir  de  le  Ure 
d'un  bout  a  Tautre. 

Pour  le  public  lettre  fran^ais  qui  s'intcresse  aux  Oeuvres  Htteraires 
dei'Allemagne,  mais  ne  posscdc  pas  suftisamment  la  langue  pour  les 
lire  dans  le  texte,  les  pages  les  plus  consultees  du  livre  de  M.  Fecamp 
seroot  edles  qui  donnent  Tanalyse  du  poeme  de  Gudrun.  Les  trente- 
deux  aventures  dont  ce  poeme  se  compose  sont  resumees  et  exposees 
de  maniere  a  en  donner  une  idee  suflSsante  et  claire  (v.  p.  14 — 43). 

M.  Fecamp  a  le  talent  de  soutenir  Tallention  du  lecteur,  ä  travers 
de  savantes  discussions  de  textes,  par  des  faits  souvent  pleins  d'attrait. 
C'est  ainsi  que,  p.  203  et  suiv.,  il  indi(juc  d'une  fa(;on  attachante 
comment  l'autear  de  Gudrun  a  fait  passer  dans  son  oeuvre,  a  cöte 
des  simples  et  vagues  r^miniscences  que  pouvait  lui  offrir  la  legende, 
les  traits  principaux  de  l^histoire  d*Ad^laide,  racontf^e  et  connue  alors 
dans  toute  l  Allemagne.  L'inspiradon  venue  de  ce  cote  est  manifeste 
dans  un  des  episodes  les  plus  beaux  et  les  plus  touchants  de  Touvrage, 
ä  savoir:  Tarrivee  de  la  jeune  Gudrun  sur  cette  terre  etrangere  oü 
l'atteiid  un  sort  si  cniel,  et  la  constance  avec  laquelle  eile  Supporte 
les  humüiation  qui  lui  sont  infligees.  A  ce  propos  nous  voudrions 
fiure  ä  M.  Fecamp  un  petit  reproche.  Pourquoi  na-t-il  pas  ajoute 
4  sa  bibliogiaphie  la  belle  Inspiration  de  Geibel  dans  «Gudruns  Klage"", 
qui  se  rapporte  justement  au  passage  en  questlon?  Mais  c*est  la  une 
simple  chicane,  sans  autre  iroportance.  La  these  de  notre  auteur  est 
d'un  bout  a  Tautre  une  oeuvre  instructive.  L'artisan  s'  est  montre 
digne  de  la  matiere,  et  la  Nebensonne  du  Nibelungenlied  va  etre 
connue  en  France  et  appreciee  a  sa  juste  vaieur. 

Poitters.  Jacques  Parmentier. 
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Von 

Ernst  Mftller. 


Vor  einiger  Zeit  hat  Professor  W.  Sauer  in  Stuttgart  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  dafs  Schiller  sicher  aus  dem  Anfang  des  ersten 
Akts  der  Sakuntala  den  Anlafs  zur  Dichtung  seines  Alpenjaefers  ge- 
nommen habe,  nur  verlege  er  die  Scene  in  die  näher  liegende  Schweiz, 
mit  der  er  damals  aus  Anlnfs  s^'ines  Teil  sich  viel  beschäftigt  habe. 
Zur  Begründung  seiner  Ansicht  führt  er  folgendes  an:  „Hictür  sprechen, 
abgesehen  von  dem  Inhalt  der  Dichtungen  im  allgemeinen  und  von 
Einzelheiten,  auch  die  Jahreszahlen.  1791  hat  Forster  seine  Uber* 
Setzung  herausgegeben,  1799  siedelt  Schiller  nach  Weimar  über 
und  verkehrt  von  da  an  täglich  mit  Goethe.  1803  erscheint  die 
zweite  Auflage  der  Forsterschen  Übersetzung,  besorgt  von  Herder» 
nnd  1804  dichtet  Schiller  seinen  Alpenjäger***). 

Zur  Beurteilung  dieser  Frage  lasse  ich  zunächst  den  An&ng  des 
ersfeo  Aktes  der  Sakuntala  in  der  Forsterschen  Obersetzung  folgen, 
soweit  es  nötig  ist***"). 

Sakontala  oder  der  entscheidende  Ring. 

Erster  Aufzug, 

Scene:  ein  Wald. 

DuchmaBta  auf  aeliieiii  Wagen  vctfolgt  dne  Aatelope  oder  Gaselle  nk  Bofen  md 
KAcfaer;  sein  Wagenfflhrer  breitet  Iha. 

*j  Korrespondenzbliitt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  WürUembergs,  18931 
S.  30a  VffL  daffcgoi  a.  a.  O.  S.  43C 

**)  Saner  lut  a.  a.  O.  S.  joaft  dne  dgeae  Übenetnug  g^jebea.  Ker  aber  kann 
ca  dcb  onr  am  die  Ponienche  Obenetnag  haadeln,  die  Schiller  kanate,  da  de  lom 
Tdl  adion  1790  in  dessen  ThaHa  erscbienm  war.  Der  folgende  Text  steht  in  Georg 
Forsters  sämtUchea  Schriften,  heramgegeben  Ton  seiner  Tochter.  Ldpdg  1843.  Bd.  9. 

a  J74ff. 

Zuehr.  L  rgl  L.itt.>GeKb.  N.  F.  VUl.  |g 
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Der  Führer. 

(Sieht  erst  die  Antelope  und  dann  den  König  an.) 

Wenn  ich  dort  die  schwarze  Antelope  und  dann  dich,  o  König, 
ins  Auge  fasse,  mit  deinem  ges{>annten  Bogen,  so  erblick*  ich  gleich- 
sam vor  mir  den  Gott  Mahesa,  wie  er  einen  Hirsch  verfolgt,  mit 
seinem  Bogen,  genannt  Pinaka,  straff  in  seiner  Linken. 

Duhchmatua. 

Das  schnelle  Tier  hat  die  Jagd  sehr  in  die  Länge  gespielt.  Dort 
läuft  es  nun  wieder,  mit  seinem  Halse  so  zierlich  zurückgebogen,  und 
sieht  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  dem  Wat^r  n  um,  der  es  vcrf  -lL^t. 
Jetzt,  aus  Furcht  vor  dem  herabsinkenden  Pfeil,  zieht  es  den  Kopf 
ein,  und  streckt  die  biegsamen  Hüften,  und  jetzt  ermattet,  hält  es 
inne,  mit  halbgeöffneten  Lippen  das  Gras  auf  seinem  P&de  abzu- 
weiden. Sieh,  wie  es  springt  und  in  langen  Sätzen  sich  fortschnelk, 
leicht  am  Erdboden  htnschwebt,  und  sich  wieder  hoch  in  die  Luft 
bäumt.  Jetzt  wird  seine  Flucht  so  schnell,  dafs  ich  es  kaum  noch 
erkennen  kann. 

Der  Führer. 

Wir  hatten  rauhen  Boden,  und   die   Pferde  wurden  im  besten 
Rennen  aufgehalten.    Der  Flüchtling  hat  unsere  Zögerung  benutzt,  i 
Hier  ist  es  eben,  und  es  wird  ein  Leichtes  sein,  ihn  einzuholen. 

Dusdimanta. 

Lafs  ihnen  die  Zügel  schieisen. 

Der  Führer. 

Wie  der  König  betielllt.  (Er  jagt  im  vollem  Lauf  und  hernach  gemach.) 
ünttüehen  könnt  er  nicht.  Die  vStaubwolken  von  den  Pferden 
aufgetrieben,  berührten  sie  nicht  einmal;  sie  schüttelten  die  Mähnen, 
spitzten  die  Ohren  und  galoppierten  nicht,  nein,  sie  flogen  über 
die  glatte  Ebene. 

Duschmanta. 

wSie  holten  die  schnelle  Antelope  bald  ein.  Gei2:enstände,  die  ent- 
fernt ganz  klein  erschienen,  wurden  plötzlich  grofs;  was  wirklich  ge- 
teih  war,  schien  eins,  inflem  wir  vorüberkamen,  und  was  krumm  war. 
schien  i^^erade.    Die  iiJewcgung  der  Räder  war  so  schnell,  dals  einiq^e 

Augenblicke  nichts  nah  und  nichts  fern  zu  sein  schien.    (Er  legt  äaca 
Pfeil  auf  die  Bogensehne.) 
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Stimme  hinter  der  Scene. 

Sie  darf  nicht  getötet  werdeal   Diese  Antelope,  o  König,  hat  in 
unserem  Walde  ihren  Zufluchtsort;  man  darf  sie  nicht  tötenl 

Der  Führer  (horcht  und  sieht  sich  uro). 

Eben  stand  das  Tier  dir  schuisgerecht,  da  kommen  ein  paar  Ein» 
Siedler  dazwischen. 

Duschmanta. 

So  halte  den  Wagen  an. 

Der  Führer. 

Des  Königs  Wille  geschieht.    (Er  hSlt  dte  ZOgel  an.) 

ein  Einsiedler  und  «ein  Sdifller. 

Der  Einsiedler  (hflit  die  Hinde  hoch  auf). 

Töte  nicht,  mächtig'cr  Herrscher,  töte  nicht  ein  armes  junges  Tier, 
das  einen  Schutzort  gefunden  hat.  Nein,  gewifs,  es  darf  nicht  ver- 
letzt werden.  Ein  Pfeil  in  dem  zarten  Leibe  eines  solchen  Tieres 
wäre  wie  Feuer  in  einem  Ballen  Baumwolle.  Verglichen  mit  deinen 
scharfen  Geschossen,  wie  schwach  mufs  nicht  das  zarte  Fell  einer 
jungen  Antelope  sein!  Verbirg  doch  schnell  den  Pfeil,  mit  dem  du 
zieltest.  Eure  Waffen,  ihr  Köni.cre  Helden,  sind  zur  Rettung  der 
Bedrückten  bestimmt,  nicht  zum  Verderben  des  Schuldlosen. 

Duschmanta  (srrafet  sie). 

Seht,  ich  berge  meinen  PfeiL    (Er  steckt  Uw  in  den  Köcher.) 

Der  Einsiedler  (frevdigr.) 

Dein  würdig  ist  diese  1  ;it,  glorreichster  Fürst;  ja,  bie  ist  eines 
Fürsten  würdig,  der  von  Puru  siainmt.  Möchtest  du  einen  Sohn 
haben,  den  die  Tugend  ziert,  einen  Beherrscher  der  Welt! 

Der  Sdlüler  (beide  üftade  eaporhebeod). 

Jal  Allerdings,  möge  dein  Sohn  mit  jeder  Tugend  geschmückt 
sein,  ein  Beherrscher  der  Weltl 

Duschmanta  (ndgt  «ich  gegen  rie). 
Mein  Haupt  trägt  in  Ehrfurcht  die  Ausspruche  emes  Bramen. 

So  die  Sakuntala.  Vergleicht  man  damit  Schülers  Alpe.nj  ii^cr, 
SO  iällt  es  sehr  schwer,  wirkliche  Beziehungen  zwischen  beiden  heraus- 

!«• 
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zufindeo.  So  ist  vor  allem  die  Situation  in  den  beiden  Dfchtungen 
eine  absolut  andere.  Dort  eine  königliche  Jagd  in  der  Ebene  zu 
Wagen  gegen  eine  Gazelle,  hier  eine  Jagd  eines  einzelnen  Gemsjägers 
im  Hochgebirge.  Auch  der  Schluls,  der  scheinbar  ähnlich  ist,  zeigt 
im  Grunde  doch  eine  grofse  Verschiedenheit.  Doch  es  wird  nicht 
nötig  sein,  die  Punkte  alle  einzeln  aufzufuhren.  Die  Unähnlichkeit 
liegt  zu  sehr  auf  der  Hand.  Übrigens  sagt  Sauer  ja  auch  selbst,  dafs 
Schiller  aus  der  Sakuntala  nur  den  Anlafs  zu  seiner  Dichtung  ge- 
nommen habe.  Das  schliefse,  argumentiert  er  sodann  weiter,  die 
Möglichkeit  nicht  aus,  dafs  Schiller  noch  aus  andern  Quellen  geschöpft 
habe.  Also  noch  andere  Quellen.  Und  welche?  Die  wichtigste 
Quelle  bildet  eine  Stelle  in  Bonstettens  Briefen  über  ein  schweizerisches 
Hirtenland.  Die  Stelle  lautet:  „Alte  Eltern  hatten  einen  ungehorsamen 
Sohn,  der  nicht  Ufjllte  ihr  Vieh  weiden,  sondern  (  .rmse  fso!")  jagen. 
Bald  aber  ging  er  irre  in  Eistäler  und  Schneegründe;  er  glaubte  sein 
Leben  verloren.  Da  kam  der  Geist  des  Berges,  und  sprach  zu  ihm: 
r,Die  Gemse  (so!),  die  du  jagest,  sind  meine  Heerde;  was  verfolgst 
du  sie?"  Doch  zeigte  er  ihm  die  Strafse;  er  aber  ging  nach  Haus 
und  weidete  sein  Vieb"*V  Leimbach  erzählt  die  Sage  nach  Tschudi, 
Sauer  selbst  erwähnt  die  Schweizersagen  bei  Viehoff.  Doch  will  ich 
darauf  nicht  weiter  eingehen.  Ich  halte  mich  nur  an  Bonstetten.  Es 
fragt  sich  nun:  Brauchte  der  Dichter  neben  dieser  Schweizersage,  die 
er  aus  Bonstetten  kannte  —  er  besafs  das  Buch  selbst  —  noch  andere 
Quellen?  Hat  ihm  nicht  diese  eine  Quelle  hinreichenden  Stoff  fur 
seine  Dichtung  geboten?  Brauchte  er  vollends  bei  dieser  Quelle  noch 
einen  besonderen  Anlals  zu  seiner  Dichtung  anderswoher  zu  nebmen, 
und  zumal  bei  einem  so  kleinen  Gedicht?  Was  stammt  denn  dann 
eigentlich  noch  von  Schiller  selbst«  möchte  man  &st  fragen,  wenn  für 
alles  noch  eine  besondere  Quelle  da  sein  soll?  Da  bleibt  der  Diditer- 
fiintasie  nichts  mehr  übrig. 

Aber,  entgegnet  Sauer,  „in  dieser  Beziehung  (zu  Sakuntala)  ist 
auch  die  Oberschrift:  „Der  Alpenjäger**  statt  „Der  Gemsjäger*'  zu 
bemerken.  Diese  eigentümliche  Oberschrift  ist  wohl  gewählt,  weil  in 
der  Dichtung  nicht  von  einer  Gemse,  sondern  von  einer  Gazelle  die 
Rede  ist**.  Allerdings  der  Ausdruck  Gazelle  (ur  Gemse  ist  auffallend 
und  er  mag  im  ersten  Augenblick  zu  der  Ansicht  fuhren,  dafs  er  aus 


*)  Schriftfn  von  K.  V.  von  Bonstettcn,  herausgegeben  von  Fr.  v.  Matthisson,  a.  Ausg. 
1834,  S  i3t.  Vcrgl.  H.  DQnUcrs  Erläuterungen  zu  Schillers  lyrischen  Gedichten, 
2.  Aufl.  S.  68. 
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der  Sakuntala  entlehnt  seL  Aber  eine  etwas  genauere  Betrachtung  der 
Sache  wird  uns  ebenso  leicht  davon  uberzeugen,  dafs  dem  nicht  so 
ist.  Gesetzt  nämlich,  Schiller  habe  in  der  Tat  den  Ausdruck  Gazelle 
aus  dem  indischen  Drama  genommen:  wäre  es  da  nicht  höchst  sonder- 
bar, wenn  er  nur  das  allein  entlehnt  und  dann  in  ganz  verkehrtem 
Sinne  angewandt  hätte?  Hätte  er  m  diesem  Falle  nicht  auch  die 
ganze  Situation  und  vor  allein  die  Fi^ur  des  Königs  mit  herüber  ge- 
nommen? Sodann  ist  ganz  besonders  zu  beachten,  dafs  nach  Forsters 
Erläuterungen  zu  Antelope  (S.  317)  es  nicht  sicher  ist,  was  für  ein 
Ficr  in  der  Sakuntala  gemeint  ist.  Vielleicht  sei  es  „die  sogenannte 
blaue  Kuh  oder  Nil-Ghaa  der  Indier,  ein  f^'^rofses  Tier,  von  der  Höhe 
eines  kleinen  Pferdes,  von  schwarzgrauer  Farbe,  mit  weifsen  Flecken 
an  den  Füüsen  und  Ohren''.  Damit  konnte  aber  Schiller  doch  unmög- 
lich eine  Gemse  vergleichen!  Also  kann  er  auch  den  Namen  nicht 
▼on  dort  entlehnt  haben! 

Aber  wie  kommt  Schiller  zu  der  Bezeichnung  der  Gemse  als 
Gazelle?  Die  gewöhnliche  Erklärung  ist,  der  Dichter  habe  das  Wort 
um  des  Rdmes  willen  gewählt  Das  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  aber 
sicher  nicht  allein  mafsgebend  gewesen.  Es  waren  vielmehr  zweifellos 
noch  andere  Gründe,  die  den  Dichter  zur  Wahl  dieses  Wortes  be- 
stimmten. Zunächst  ist  festzustellen,  dafs  an  eine  Verwechslung  na- 
türlich nicht  zu  denken  ist  Der  Dichter  kannte  das  Leben  und  die 
Gewohnheiten  der  Gemsen  genau.  Das  zeigen  uns  seine  Notizen  aus 
Fäst:  „Gemsen  weiden  gesellschaitlich  —  Vorgeis  pfeift,  wenn  Gefahr 
ist  —  ihre  Zuflucht  unter  Felsvorsprüngen**  etc.*).  Das  sehen  wir 
femer  aus  seinem  Teil.   Wemi  sagt  dort  I.  t: 

Das  Tier  hat  auch  Vernunft, 
Das  wissen  wir,  die  wir  die  Gemsen  jagen. 
Die  stellen  Idug,  wo  sie  zur  Weide  ^ehen, 
'ne  Vorhut  aus,  die  spitzt  das  Ohr  und  warnet 
Mit  heller  Pfeife,  wenn  der  Jäger  naht. 

I,  4  Melchtfaal: 

Die  Gemse  reifst  den  Jäger  in  den  Abgrund. 

IV,  3  sagt  Teil  in  seinem  berühmten  Monolog: 

Ich  laure  auf  ein  edles  Wild  —  Läfst  sich's 
Der  Jäger  nicht  verdriefsen,  Tage  lang 
Umher  zu  streifen  in  des  Winters  Strenge 


•)  Schüler,  HistoriMliMisdie  Auscabe  v.  Gödeke.   Bd.  14  S.  XL 
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Von  Fels  zu  Fds  den  Wagespning  zu  ihun. 
Hinan  zu  klmunen  an  den  glatten  Wänden 
Wo  er  sich  anleimt  mit  dem  eignen  Blut, 
Um  ein  annselig  Gtattier  zu  erjagen. 

III,  I  jammert  Teils  Gemahlin  Hedwig; 

Ich  sehe  dich,  im  wilden  Eisgebirg 
Verirrt  von  einer  Klippe  zu  der  andern 
Den  Fehlsprung  thun,  seh*,  wie  die  Gemse  dich 
Rückspxingend  mit  sich  in  den  Abgrund  reifst. 

£m  paar  Zeilen  nachher  falirt  sie  fort: 

Ach  den  verwegenen  Alpenjäger  hascht 
Der  Tod  in  hundert  wechselnden  Gestaltenl 

Also  auch  hier  der  Alpenjäger  *)  statt  des  Gemsenjägers.  Damit 
ist  sicher  bewiesen,   dafs  auch  in  dem  Gedicht  ^der  Alpenjäger** 

zweifellos  der  Gemsjäger  gemeint  ist.  Sauers  Annahme,  dafs  diese 
Uberschrift  gewählt  sei,  weil  in  dem  Gedicht  nicht  von  einer  Gemse, 
sondern  von  einer  Gazelle  die  Rede  sei,  ist  damit  hinlällig  geworden. 

Und  jetzt  die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  vSchiller  hier  aus  der 
Gemse  eine  Gazelle  machte.  Die  Gemse,  antilope  rupicapra,  und 
die  Gazelle,  intilope  dorcas,  gehören  in  dieselbe  Gattung.  Auch 
äufserlich  haben  sie  viel  Ähnlichkeit.  Und  die  Gewandtheit  und 
Schnelligkeit  heider  Tiere  ist  n^leirli  bekannt.  Diese  Fi'j^-enschaft 
machte  gerade  die  Gazelle  /um  Liebling  der  orientalischen 
Dichter.  Auch  ihr  Auge  wird  als  besonders  schön  von  ihnen 
gerühmt.  So  heifst  auch  die  Sakuntala  das  „Mädchen  mit  dem 
Gazellenauge^  (Forster  S.  i8i).  Ebenso  ist  in  der  Sakuntala  von 
Lieblingsgazellen  die  Rede  (S.  189  u,  219).  Doch  ist  das  Tier  ja 
eigentlich  keine  Gazelle.  Aber  die  Gazelle  spielt  auch  in  der  arabischen 
und  hebräischen  Dichtung  infolge  ihrer  trefflichen  Eigenschaften  eine 
Rolle.  Und  aus  der  hebräischen  Poesie  war  das  Schiller  sicherlich 
bekannt.  So  ist  es  also  wohl  begreiflich,  wenn  er  die  Gemse  mit  der 
Gaselle  zusammenstellte.  Stillschweigend  setzte  er  voraus,  dafs  der 
Leser  unter  dem  verfolgten  Tiere  nur  an  eine  Gemse  denken  wurde. 
Und  diese  Annahme  war  nicht  ganz  unberechtigt.  Hatte  er  doch  am 
x8.  Februar  1804  seinen  Teil  beendet  und  am  5.  Juli  desselben  Jahres 


♦)  Tm  Anfanjj  der  Scr  np,  in  dem  bekannten  Gedicht  „Mit  den»  Pfeil  dem  Bogen'*  etc. 
ist  noch  allgemeiner  der  Alpenjäger  bexw.  Gemsjäger  aU  „Schätae"  bexdchnet. 
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den  Alpeajäger  an  Becker  gesandt«  in  dessen  »Taschenbuch**  das  Ge 
dicht  zuerst  erschien.  So  lebte  der  Dichter  noch  ganz  in  seinem  TeU 
und  so  entstand  auch  der  Alpenjäger  infolge  der  Beschäftigung  mit 
dem  TeU  gerade  so  wie  das  „Berglied.'*  Ja  man  möchte  glauben, 
dais  die  Spuren  der  Dunkelheit,  in  die  Schiller  sein  «Berglied**  ab- 
achtlich  hfiHte  —  er  sandte  es  an  Goethe  als  eine  „Aufgabe  zum 
Dechiffiieren*'  —  auch  noch  im  Alpenjäger  anzutre£^  sein.  Freilich 
ist  das  Dunkel  so  wenig  stark,  da&  der  Leser  es  ohne  grofse  Mühe 
au&tthellen  vermag. 

Betreffs  des  Ausdrucks  ..Gazelle"  dürfte  vielleicht  auch  noch 
daran  erinnert  werden,  dal'b  Schiller  auch  sonst  Wechsel  liebt.  So 
nennt  er  in  seinem  „Handschuh"  den  Löwen,  Tiger  und  die  Leoparden 
„gräuliche  Katzen.**  Den  „Pegasus  im  Joche**  bezeichnet  er  als 
.muntere  Krabbe**,  die  furchtbaren  Seetiere  im  „Taucher**  als  Larven. 
Bei  ßfenauerer  Nachforschung  liefsen  sich  wohl  noch  passendere  Bei- 
spiele finden.  In  unserem  Gedicht  lie^rt  die  Sache  freilich  etwas 
anders,  da  ja  der  Name  der  Gemse  darin  garnicht  vorkommt,  sondern 
nur  stillschweigend  vorausj^c^setzt  wird;  man  müfste  nur  etwa  an- 
neliiTu  n,  dafs  —  was  allt^rdings  nicht  undenkbar  ist  —  der  Dichter 
mit  dem  Ausdruck  „das  gequälte  Tier"  direkt  die  Gemse  bezeichnet, 
so  wie  der  Gemsjäger  nicht  von  der  Gemse,  sondern  nur  von  dem 
„Tier**  redet. 

Vielleicht  darf  betreffs  des  Wechsels  im  Ausdruck  auch  noch 
daran  erinnert  werden,  dafs  Schiller  den  Gemsjäger  zuerst  als  „Knaben** 
einfuhrt  und  nachher  als  ^harten  Mann**  bezeichnet. 

Und  nun  der  Schluis  der  beiden  Dichtungen.  Sauer  sagt*): 
„Den  Schlufs  im  ganzen  heben  wir  noch  besonders  hervor:  „Raum 
für  alle  hat  die  Erde,  was  verfolgst  Du  meine  Herde?**  Hier,  wie  in 
in  der  Sakuntala,  wird  zum  Schlufs  in  zwei  kurzen,  schlagenden 
Zeilen  die  Forderung  des  Dazwischentretenden  begründet,  nur  nach 
meinem  Dafürhalten  in  der  Sakuntala  besser  als  im  Alpenjäger***  Da- 
gegen bemerke  ich:  es  ist  für  unsere  vorliegende  Frage  ganz  einerlei, 
ob  in  der  Sakuntala  oder  im  Alpenjäger  die  Forderung  des  Da* 
zwischentretenden  besser  begründet  ist.  Hier  handelt  es  sich  ja  nur 
darum,  ob  Schiller  von  der  Sakuntala  beeinflufst  war.  Das  ist  aber 
gerade  am  Schlufs  am  allerwenigsten  der  Fall  Denn  diesen  hat  der 
Dichter  doch  ziemlich  wörtlich 'kus  Bonstetten  herubergenommen.  Das 
dütke  kaum  zu  bezweifeln  sein.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  über- 


a.  a.  O.  S.  306. 
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flüssig  auf  alle  Aufstellungen  Sauers  einzugehen.  Er  sagt  nämlich: 
„Weitere  Einzelheiten  sind:  Und  der  Knabe  ging  zu  jagen.  Und  es 
treibt  und  reifst  ihn  fort,  rastlos  fort;  vor  ihm  her  mit  Wind es- 
schnelle  flieht  die  zitternde  Gaselle;  trägt  sie  der  gewagte 
Sprung;  folgt  er  mit  dem  Todes  bogen;  mit  des  Jammers  stummes 
Blicken  6eht  sie  zu  dem  harten  Mann;  denn  loszudrücken  legt 
er  schon  den  Bogen  an;  plötzlich  aus  der  Felsenspake  tritt  der 
Geist,  der  Bergesalte;  und  mit  seinen  Götterhänden  schützt  er 
das  gequälte  Tier;  was  verfolgst  Du  meine  Herde?  Zu  diesen 
Einzelhdten  im  Alpenjäger  werden  sich  die  Parallelen  in  der  Sakun- 
tala  leicht  finden."  Obrigens  lassen  sich  audi  diese  Stellen  nicht  alle 
nachweisen.  So  findet  sich  von  den  „stummen  Blichen**  etc.  nichts  in 
der  Sakuntala,  sowenig  wie  von  der  »Herde**.  Und  wenn  sich  der 
eine  und  andere  Anklang  findet,  so  ist  es  unter  ganz  anderen  Ver- 
hältnissen. So  lange  sich  aber  keine  wörtliche  Ubercmsiiminung-  nach- 
weisen läfst,  so  lanjare  ist  auch  an  keine  Endehnung  zu  denken  oder 
zum  wenigsten  nicht  sicher  anzunehmen. 

Eine  wörtliche  Entlehnung-,  die  als  solche  doch  ziemlich  zweifel- 
los ist,  läi'sL  sich  für  den  Alpenjäger  nur  aus  der  erwähnten  Schweizer- 
sage nachweisen.  Darum  wird  es  auch  vorerst  dabei  bleiben  miissen, 
dafs  diese,  wie  bisher  mit  vollem  Recht  angenommen  wurde,  die 
einzige  Quelle  und  damit  auch  sicherlich  den  Aniais  zu  Schillers 
Alpenjäger  bildete. 

Tdbingen. 
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rst  ein  Jahrhundert  nach  1'  Hermite  *)  erscheint  Mariamne  wieder  auf 


Ij  der  französischen  Huhne,  aber  in  Spanien  dramatisieren  fast  gleich- 
zeitig mit  ihm  zwei  bedeutende  Dichter,  Caldcron  und  Tirso  de  Molina, 
ihre  Schicksale  und  ihnen  folgt  ein  Menschenalter  später  ein  tief  unter 
ihnen  stehender  —  Lozano. 

Ein  spanischer  Litterarhisionker  erklärt  (  aldcrons  Trauerspiel  Kl 
Tetrarca  (der  Vierfurst)  f)der  El  mayor  monstruo  los  zelos  fFifer- 
sucht  das  gröfste  Scheusal)  für  eines  der  vier  Meisterwerke  der  dra- 
matischen Litteratur  seines  Vaterlandes.  .,Wcnn",  saeft  er,  „durch 
undenkhares  Verh.ängnis  der  [janzc  Reichtum  dieser  Litteratur  zum 
Untergange  verurteilt  würde,  so  dafs  nur  vier  Stücke  gerettet  werden 
könnten,  würde  er  als  die  rulimvoUsten  Reliquien  derselben  die  vier 
Dramen  El  Tetrarca  von  CalderoD,  £1  deaden  con  el  desden  von 
MoretOi  La  verdad  sospechosa  von  Alarcon  und  Garcia  del  Castanar 
von  Rojas  aus  dem  allgemeinen  Untergange  erretten"  **). 

Mich  eines  Urteils  über  das  mir  unbekannte  Stück  Alarcons  ent- 
haltend kann  ich  dem  über  die  Stücke  Moretos  und  Rojas  wohl 
zustimmen,  muis  mich  aber  gegen  die  Aufnahme  des  Tetrarchen  unter 
die  vier  größten  Meisterwerke  des  spanischen  Theaters  ebenso  ent- 
schieden verwehren,  wie  vor  neunseJm  Jahrhunderten  die  Jaden  sich 
gegen  die  Einsetzung  dieses  Idumäers  zu  ihrem  Könige  wehrten***). 

•)  Vergl.  S.  004  f. 

•*)  Sl  por  una  Inconceblbile  fatalidad  estuviert-  destinado  ;i  desparccer  de  repentc 
de  la  lux  de  la  ticrra  nuestro  antiguo  teatro  y  nos  fuere  dado  balvar  solo  una  pequeöisima 
paite  de  hl^  cuatro  dnumu  conio  leliqQia  de  tanta  liquesa,  nototros,  que  tenemoe  ea 
macho  la»  gtoilaa  Utemias  de  nuestra  nacion,  no  vadlariamos  en  elJglr  para  aalvarloa 
de  eao  eapaaioao  naufiragio  ualversal.  El  Tetrarca  de  Calderon^*  .  .  .  .  u.  a.  w,  vie 
oben.  (Tesauro  del  Teatro  espaflol,  dtlert  tob  J.  L.  Klein,  Geadiichte  dea  Dramaa  XI 
ente  Abt.  S.  33?.^ 

•**)  Zur  Zeit  der  Handlung  des  Stücks,  kurz  Vor  und  nach  der  Schlacht  bei  Acttiuii, 
war  Hcrodes  schon  seit  neun  Jahren  König,  der  Titel  Tetrarcb,  den  er  darin  fllhrt,  ist 
ober  der  vtelen  Anachroolaiiien  Calderona. 
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Gar  manches  spanische,  ja  selbst  Calderonsclie  Drama  würde 
viel  eher  diesen  Ehrenplatz  verdienen  als  diese  mit  oft  schwülstipfcr 
Lyrik  überladene,  mit  Anachroni«?men  und  den  unwahrscheinlichsten  Zu- 
fallen gefüllte  Schicksalstra^odiL  .  in  der  uns  die  Eifersucht  io  ihrer 
sonderbarsten  Gestaltung  V( irL^-rführt  wird. 

Während  Dolce  sich  ziemlich  treu  an  die  Berichte  des  Josephus 
hält,  benutzt  Calderon  nur  sehr  wenig  von  diesen,  ändert  sie  willkür- 
lich ab  und  fügt  eine  Menge  von  ihm  erfundener  unhistorischer,  den 
Sitten  und  Verhältnissen  jener  Zeit  nicht  entsprechender  Zwischen- 
falle und  Details  hinzu,  ohne  durch  irgendwelche  dramatische  Motive 
dazu  genötigt  zu  sein  und  ohne  irgendwelchen  künstlerischen  Zweck, 
damit  zu  erreichen. 

Hat  Calderon  die  Geschichte  und  die  Verhältnisse  Judäas  zur  Zeit 
der  Geburt  Christi  so  wenig  gekannt  oder  wollte  er  in  souveräner 
Laune  mit  den  Personen  des  Stücks  sein  Spiel  treiben? 

Im  Beginne  des  ersten  Akts  finden  wir  den  Tetrarchen  Herodes 
mit  seinem  vertrauten  Diener  Filipo  und  seine  Gattin  Mariamme  die 
Calderon  Matiene  nennt,  mit  ihren  Hoffiaulein  Sirene  und  Labia  in 
einem  Landhause  am  Meeresufer  bei  Joppe*  Die  traurig  gestimmte 
Mariene  wird  mit  Musik  und  Gesang  begrülst»  worauf  Herodes,  nach- 
dem er  seiner  Gattin  ein  schwungvolles  Kompliment  gemacht»  vor  der 
ganzen  Gesellschaft  seine  schlaue  Politik  entwickelt,  wie  er  durch 
geschicktes  Lavieren  und  Hetzen  zwischen  Antonius  und  Octavianus 
beide  R6mer  verdrängen  und  sich  In  Rom  mit  seiner  Gemahlin  zum 
Herrscher  krönen  lassen  wül.  Einstwenen  hat  er  aber  ihren  Bruder 
Aristobul  und  den  Feldherm  Tolonieo,  die  in  seine  Pläne  nicht  ein- 
geweiht sind,  mit  Mannschaft  und  Schiffen  zur  Unterstützung  des 
Antonius  ausgesendet. 

Mehr  aber  als  diese  Wcltherrschattspläne  liegt  ihm  die  Stimmung 
Marienes  am  Herzen,  und  besorgt  fragt  er  sie  um  die  Ursache  ihres 
zur  Schau  getrap^enen  Kummers,  der  schon  anfange,  bei  ihm  Eifersucht 
zu  erregen.  zelos  rac  ocasionan  tus  desvelos.)  Sic  giebt  als  Ur- 
sache an,  ein  gelehrter  Sternschcr  in  Jerusalem  habe  ihr  verkündet, 
sie  werde  die  Beute  des  grausamsten,  stärksten  und  schrecklichsten 
Scheusals  werden  und  dafs  Merodes  mit  dem  Dolche,  den  er  im 
Gürtel  trage,  sein  Liebstes  auf  Erden  töten  werde.  Der  Gatte  sucht 
hierauf  mit  den  subtilsten  Argumenten  ihre  Besorgnis  und  Angst  zu 
zerstreuen.  .„Diese  Prophezeiung'*  sagt  er,  „ist  entweder  falsch  oder 
wahr.  Ist  sie  falsch,  so  haben  wir  uns  um  sie  nicht  im  geringsten  zu 
kfimmem,  ist  sie  wahr,  so  bist  du  besser  daran  als  Andere,  die  jeden 
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Augenblick  vom  Tode  erreicht  werden  können;  du  aber  weifst«  dais 
du  nur  von  einem  schrecklichen  Ungeheuer  getötet  werden  kannst, 
und  ein  solches  ist  ja  vorläufig  weit  und  breit  nicht  zu  sehen.  Und 
dann  lautet  die  Prophezeiung,  ich  werde  mein  Liebstes  auf  Erden  mit 
einem  Dolche  töten,  mein  I^bstes  ist  aber  niemand  anders  als  du, 
der  ja  ein  Scheusal  den  Tod  bringen  soll.  Da  du  nicht  zugleich  von 
einem  Monstrum  und  einem  Dolch  getötet  werden  kannst,  so  hebt 
eine  Prophezeiung  die  andere  auf  und  du  hast  nichts  zu  furchten". 
Um  sie  vollends  zu  beruhigen  und  die  Erfüllung  der  Prophezeiung 
unmöglich  zu  machen,  wirft  hierauf  Herodes  den  Dolch  ins  Meer. 

Der  {atale  Dolch  benimmt  sich  aber  ungeföhr  so  wie  der  Ring 
des  Polykrates.  Anstatt  ins  Meer  zu  versinken,  dringt  er  in  den 
Rücken  des  Fddherm  Toloroeo,  der  gerade  als  Besiegter  von  Actium 
zurSdckehrte,  angesichts  Jerusalems  (das  Calderon  also  zur  Seestadt 
macht)  Schiffbruch  Ikt  und  sich  gerade  in  dem  Moment  ans  Land 
rettete«  als  Herodes  seinen  Dolch  ins  Meer  warf.  Mit  dem  Dolch  im 
Rücken  schildert  Tolomeo  ausfuhrlich  Seeschlacht  und  Sturm,  und 
wir  erfahren  aus  seiner  Schilderung^,  dafs  Kleopatra  sich  auf  dem 
Bucentoro  eingeschifft  hatte  und  dafs  das  Meer  „ein  Nimrod  der  Luft, 
Ber^e  auf  Ber^e  häufte Tolomeo,  der,  w  ie  wir  bei  der  Gelegen- 
heit erfahren,  der  (beliebte  Libias  ist,  wird  hierauf  abgeführt,  um  von 
der  Dolchwunde  kuriert  zu  werden,  uiui  Herodes,  der  nun  zu  merken 
beginnt,  dafs  der  Dolch  kein  g'ewöhnlicher,  sondern  ein  Schicksals- 
dolch ist,  befiehlt  ihn  sorgfahie^  auf/ubew' ahren*).  Im  übrigen  erträgt 
Herodes  die  Nachricht  von  dem  Siege  Ocravians,  von  der  Zerstörung 
seiner  ganzen  Flotte,  von  der  Gefangennahme  seines  vSchwagers 
Aristobul  so  gleichmütig  und  ruhig  wie  Schillers  Philipp  II.  die, 
welche  ihm  der  Herzog  von  Medina  Sidonia  vom  Untergang  der 
Armada  überbringt.  Was  den  Tetrarchen  einzig  und  allein  kränkt, 
mehr  kränkt  als  selbst  die  unerwartete  Ruckkehr  des  fatalen  Dolchs, 
Ist,  dafs  er  durch  die  Niedorlage  verhindert  wurde,  seine  Marlene  zur 
Königin  der  Welt  zu  machen.  „Du  magst  es  Torheit  nennen",  sagt 
er  seinem  Vertrauten  Filipo,  naber  Liebe  ohne  Torheit  ist  keine 
Liebe.** 


*)  Y  aquese  pufial  guardadlc; 

Que  importa  sal)cr,  (]uc  dcho 

Hacer  dt-1,  que  ya  til  me  hace 

Tencrle  por  prodigioso, 
Mgt  er»  «fthrend  es  doch  geflchddter  gewewn  w9re,  iltn  serbrecheo  m  laasen.  Aber 
«as  wire  dano  aus  dem  Drau»  gewordea? 
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Recht  töricht  benimmt  sich  aber  auch  der  nicht  verliebte  Filipo, 
der,  man  weils  oicht  wanim«  den  Dolch,  den  Herodes  ihm  zum  au^ 
bewahren  gegeben,  diesem  wieder  zurückbringrt.  Herodes,  der  nuo 
za  ahnen  beginnt,  dafs  das  schreckliche  Scheusal,  welches  Marienes 
Leben  bedroht,  seine  Liebe  zu  ihr  und  der  Dolch  das  Werkzeug  da- 
zu sein  könnte,  halt  einen  langen  Vortrag  über  ProphezeiungeOi  £in- 
fluls  der  Gesdrne  und  dergl.  und  bittet  schlie&Uch  seine  Gattiit,  das 
gelahrliche,  zu  ihrem  Tode  bestimmte  Instrument,  zu  gröiserer  Sicher- 
heit stets  bei  »ch  zu  tragen,  denn  es  gebe  kein  gröfseres  Glück,  als 
stets  sein  Schicksal  in  der  Gewalt  und  seinen  Tod  gleich  bei  der 
Hand  zu  haben*). 

Königin  Mariene  antwortet  ihm  in  ebenso  langer  pathetischer 
Rede  und  beweist  ihm,  dals  man  für  gröfsere  Sichetheit  nicht  gerade 
am  besten  sorge,  wenn  man  Feuer  neben  ein  Dach  lege  oder  Steine 
auf  einen  Spiegel.  Ebenso  finde  sie  es  nicht  gehener,  den  gefähr- 
lichen Dolch  gerade  in  der  Nähe  ihres  Herzens  au&nbewahren.  In 
höchst  subtiler  Weise  kommentiert  sie  dann  die  Prophezeiung  des 
Stemsehers  und  schliefst  daraus,  dafs  Herodes  am  besten  tun  würde, 
den  Dolch  stets  bei  sich  zu  tragen. 

Einer  Argumentation  wie  sie  Mariene  gebraucht: 
„Di  am  gleichviel,  gelicht,  verschmäht, 

Meine  Sicherheit  erbitt'  ich, 

Meine  Furchtsamkeit  verjag"  ich, 

Meine  Seelenruh'  gewinn  ich, 

Meinen  Lieblingswunsch  erlang'  ich. 

Meinen  Argwohn  unterdrück'  ich. 

Meine  Hoffnungen  beschwing'  ich, 

Wenn  dein  Lieben  und  mein  Leben 

Uber  Tod  und  Dunkel  sicj^cn," 
einer  so  symmetrisch  aufgebauten  Rede  kann  selbst  ein  Dialektiker  wie 
Herodes  nicht  widerstehen,  und  so  giebt  er  endlich  nach  und  steckt 
den  Dolch  wieder  in  seinen  GürteL 


*)  Pan  maa  se^uridad 

Tuya,  cuerdo  he  prevenido, 
Que  tu,  arbitro  de  tu  vida, 
Traigas  ta  muerte  contigo; 
Qiie  major  felicidad 
Nadle  en  el  anrndo  ha.  tcnidoi 
Q«e  aar,  4  poeaar  dd  liade 
El  jitea  de  an  Ykb  nlaoio. 
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Nach  der  Erzählung  bei  Josephiis  ward  Mariamme  auf  Befehl 
des  Herodes  hingerichtet.  Voa  einem  Dolch  ist  bei  ihm  keine  Rede, 
und  diese  hin-  und  herwandemde  Waffe,  welche  aus  der  Tragödie 

der  Eifersacht  eine  Schicksalstragödie  macht,  scheint  ganz  der  Fan- 
tasie Calderons  ihre  Existenz  zu  verdanken  zu  haben.  Daj^fe^en  hat 
er  ein  anderes,  ebenfalls  eine  grosse  Rolle  im  Drama  spielendes  leb- 
loses Din^r  dem  jüdischen  Geschichtsschreiber  entlehnt.  Es  ist  dies 
das  Porträt  Mariammes. 

Nach  den  oben  mitja^eteilten  Berichten  des  Jüscphus*)  hatte  die 
Muttor  der  Mariamme  auf  Veranlassung  von  Dellius,  des  Freundes  des 
Antonius,  diesem  die  Porträts  ihrer  Tochter  und  ihres  Sohnes  Aristo- 
bul  gesendet,  um  ihn  durch  deren  aufserordendiche  Schönheit  für  sie 
günstig  zu  stimmen,  die  Mutter  und  Schwester  des  Herodes  hätten 
aber  diesem  eingeredet,  Mariamme  habe  selbst  ihr  Bild  dem  Antonius 
geschickt,  um  diesen  Lüstling  für  sich  zu  gewinnen.  Dadurch  wäre 
nun  die  Eifersucht  des  Herodes  aufs  Höchste  gesteigert  worden. 
Calderon  hat  dieses  Modv  eigentümlich  verwendet  und  weiter  aus- 
geführt, ja  fyat  cur  Hauptursache  der  Katastrophe  gemacht.  Statt 
des  Antonius  tritt  bei  ihm  Octavianus  ein,  der  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  den  Aristobul  in  Memphis  In  Ägypten  gefangen  nimmt  und 
bei  ihm  ein  Kistchen  mit  wichtigen  Papieren,  Juwelen  und  dem  Por- 
trät Marlenes  findet.  Aus  den  Schriften  erfährt  er  die  Absicht  des 
Herodes,  sich  nach  seiner  (des  Octavian)  Niederlage  zum  römischen 
Kaiser  zu  machen,  und  in  das  BUd  verliebt  er  sich  sofort,  ohne  zu 
wissen«  wen  es  vorstelle**). 

Aristobul,  der  gleich  die  dem  ehelichen  Frieden  seiner  Schwester 
drohende  Gefahr  merkt,  antwortet  dem  Kaiser  auf  dessen  Frage  nach 
dem  Original  des  Bildes,  es  stelle  eine  bereits  Verstorbene  vor,  sie 
sei  nur  „Asche  eines  glühenden  Strahls'****).    Dies  kränkt  den  Kaiser 

•)  Joscphus  Arch.  XY.  a«    Jüd.  Krieg  l.  aa». 
**)  No  vf  maa  vlva  hefaMcnra 
Que  €■  alma  de  la  pintura* 
In  den  1633  erachienenen  Rotnao  Polezaadre  vcm  GomberrOle  verll^  aldi  ebi 

afrikanischer  Prinz  In  das  Bild  der  KAnigin  der  Unzugänglichen  laaeln,  die  er  nie  ge- 
sehen hat.  Dazu  bemerkt  Dunlop  (History  of  firfion  rh.  X  S.  346):  This  notinn  of 
princes  —  for  it  is  a  folly  peculiar  to  thcm  —  hecomir,-  enamoured  of  a  portrait,  the 
original  of  whicb  is  at  the  end  of  the  worid,  or  perhaps  does  not  exist,  scems  to  be 
of  ofleatal  origin. 

*•*)  Auf  Blttea  dea  ArtMolial  hatte  aich  aefa  Diener  PoUdoro^  der  Gradoso  (luftige 
Pcnon)  für  Arlatobal  aoagegeben.  Auf  die  kooiadien  Sceneoi  die  daraus  teaaltierai, 
bcaocbe  idi  hier  aidit  weller  efaifqgdws,  da  aie  idcbt  aar  Haniithandlnag  g didreo. 
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SO  sehr,  dafs  er  sofort  ein  Sonnet  dichtet,  in  dem  er  daa.  Sieg  des 
Todes  über  einen  solchen  Ausbund  von  Schönheit  beklagt.  Zugleich 
giebt  er  seinem  Capitano  Befehl,  sofort  mit  der  erforderlichen  Mann- 
schaft aufzubrechen  und  ihm  den  Herodes  herbeizuschaffen,  damit  er 
vor  seiner  cäsarischen  lidajestät  Rechenschaft  fiber  sein  Betragen  ab- 
legen solle. 

Bevor  noch  der  Akt  zu  Ende  ist,  erscheinen  die  römischen  Sol- 
daten schon  in  Jerusalem,  und  Herodes,  der  sie  (in  Joppe?)  anrucken 
hört,  eilt  fort,  um  sich  selbst  dem  Octaviano  zu  ergeben. 

Am  Beg^inne  des  zweiten  Akts  finden  wir  Soldaten  im  Zelte  des 
Octaviatu)  beschäftigt,  ein  grofses  Bild  Marlenes  aufzuhäng^en.  Der 
in  die  Totgeglaubte  hoffnungslos  verliebte  Besieger  des  Antonius 
und  der  Kleopatra  hatte  nämlich  in  Memphis  von  dem  erbeuteten 
Miiiiaturbildc  mehrere  Kopien  auf  Leinwand  anfertigen  lassen,  und 
nun  wird  die  gröfste  über  der  Tür  aufgehangen,  damit  er  sie  be- 
ständig vor  Augen  habe.  Dafs  die  römischen  Soldaten  etwas  schleuder- 
haft vorgehen  und  das  Bild  nicht  genügend  befestigen,  ist  nicht  ihre 
Schuld,  sondern  nur  des  Dichters,  der  diese  Nachlässigkeit  zu  seinen 
Zwecken  brauchte. 

Während  üctavian  sich  in  Liebeskiagen  vor  dem  Bilde  Marienes 
ergeht,  wird  ihm  Herodes  vorgeführt,  der  sich  vor  ihm  auf  die  Knie 
wirft  und  seine  Treue  und  Anhänglichkeit  beteuernd,  ihm  die  Hand 
küfst.  Octavian  hält  dem  Verräter  die  bei  Aristobul  aufgefundenen 
Schriften  vor,  welche  aber  den  Tetrarchen  nicht  so  erschrecken  und 
überraschen  wie  die  Porträts  seiner  Gattin,  welche  er  hier  an  der 
Wand  und  in  der  Hand  Octavians  erblickt.  Seine  Eifersucht  erwacht, 
und  ohne  lange  zu  überlegen,  stöfst  er  dem  sich  von  ihm  abwenden«* 
den  Kaiser  den  Dolch  in  den  Rücken.  Aber  nicht  umsonst  haben 
die  Soldaten  das  BÜd  schlecht  befestigt.  Das  Schicksalsbild  ßttlt  zur 
rechten  Zeit  herunter,  um  sich  vom  Schicksalsdolch  durchbohren  zu 
lassen  und  Octavian  zu  retten.  Dieser  kann  sich  über  die  sonder- 
baren Zufalle  und  die  Rettung  seines  Lebens  durch  das  Bild  der 
Angebeteten  nicht  genug  verwundern,  und  lä&t  den  Herodes  in  den 
Kerker  werfen,  nachdem  er  ihm  zuvor  den  Dolch  abgenommen. 

Im  Gefängnis  trifft  Herodes  den  von  den  Römern  noch  immer 
für  Aristobul  gehaltenen  Lustigmacher  Polidoro,  den  er  aber  bald 
fortschickt,  da  er  einen  Monolog  halten  will 

.  .  .  .  ä  un  lado  te  aparta 
Que  tengo  que  hablar  conmigo. 

Sein  Monolog  über  die  verdächtige  Porträtsammlung  Octavians 
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wird  aber  schon  beim  funfandzicbsigsten  Vers  unterbrochen,  da  sein 
Vertrauter  Filipo  kommt,  um  ihm  den  bevorstehenden  Marsch  Octa- 
vians  nach  Jerusalem  zu  melden  und  sich  seine  letzten  Befehle  zu  er- 
bitten, da  der  Römer  ihn  wahrscheinlich,  bevor  er  Ägypten  verlasse 
um  einen  Kopf  kürzer  machen  werde. 

Merodes,  der  sich  in  seinem  Monoloc;'  noch  mit  der  Erwägung 
getröstet  hatte,  dafs  Octavian  das  Ürigmai  des  Bildes  wahrscheinlich 
nicht  kenne,  wird  mm  gans  verzweifelt  bei  dem  Gedanken,  dafs  der 
siegreiche  Römer  in  Jerusalem  das  Original  finden  und  noch  ganz 
anders  als  die  gemalte  Kopie  lieben  werde.  £r  braucht  nur  ungefähr 
swethundert  Verse,  um  uns  seine  traurige  Lage  und  seine  Eifersucht 
za  schildern,  seine  Eifersucht,  die  auch  nach  seinem  Tode  fortdauern 
werde,  denn  wenn  die  Seele  unsterblich,  ist  es  auch  die  Liebe.  Der 
langen  Rede  kurser  Sinn  ist  demnach:  FHipo  soll  nach  Jerusalem 
zurückkehren  und,  wenn  er  dort  seinen  Tod  erfahre,  mit  Strick  oder 
Gift  Mariene  töten^  denn  nur  wenn  er  wisse,  dals  die  Gattin  zugleich 
mit  ihm  das  Leben  verliere,  werde  er  ruhig  sterben.  Jeder  Andere, 
meint  er,  Gatte  oder  Liebhaber  würde  an  seiner  Stelle  ebenso  han- 
deln, wurde  „seine  Dame  lieber  tot  als  eines  Andern  sdien**. 

Er  empfiehlt  dann  dem  Filipo,  den  Auftrag  vor  Mariene  geheim 
zu  halten  und  giebt  ihm  einen  Brief  an  Tolomeo  mit,  damit  dieser  ihm 
bei  der  Ausfuhrung  Vorschub  leisten  solle.  Filipo  hat  keine  Zeit, 
Einwendungen  zu  machen,  denn,  wie  er  den  Mund  öffnet,  verändert 
sich  die  ScL-nc,  und  a.us  dem  Kerker  in  Memphis  werden  wir  wieder 
nach  Palästina  versetzt.  Wir  finden  den  von  Octavian  für  PoHdoro 
gehaltenen  und  deshalb  freigelassenen  Aristobolo  im  Begriffe  von 
Mariene  Abschied  zu  nehmen,  um  mit  der  jüdischen  Armee  und 
Flotte  zur  Rt  frf.iung^  des  Merodes  aufzubrechen. 

Tolomeo,   der  ihn  begleiten   will,   wird  von  Mariene  zurückge- 
halten, da  er  ja  von  Merodes  zu  ihrem  Schutze  zurückgclassezi  worden 
sei.    Er  begnügt  sich  daher  über  die  vor  Anker  liegende  Flotte 
poetische  Betrachtungen  im  Stile  Gongoras  anzustellen. 
„Schon  auf  des  Meeres  Krystallen 
Sieht  man  von  Lein  so  manchen  Vogel  wallen, 
So  manchen  Fisch  von  Molze, 
Dafs  die  anmmh*gen  Wellen  jetzt  mit  Stolze 
Den  Horizont  um&ssen, 
Als  Republik  regsamer  Beigeamassen'*. 
OaoD  Vtfst  sich  der  zum  Leibwächter  Marlenes  bestellte  tapfere 
General  Yon  seinem  Liebchen  Libia  einen  nachgemachten  Schlüssel 
som  kdoiglicfaen  Gatten  lur  ein  näditlidies  Stelldicheio  geben* 
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Die  Liebescene  wird  voa  Filipo  nnteibiocheii,  der  den  Tolomeo 
abruft  und  ihm  im  g^eheimen  den  Brief  des  Merodes  mit  dem  Befelil 
zur  eventuellen  Ermordung  Marienes  ubergiebt.  So  wird  der  Leib- 
wächter und  Beschützer  der  Königin,  der  schon  den  Gaiteoschlussel 
besitzt,  zum  Bock-Gärtner  ernannt  Vorher  muls  er  aber  noch  die 
Vorwürfe  seiner  verlassenen  Geliebten  Sirene  ausstehen,  die  durchaus 
nicht  wie  Sirenengesang  Idingen  und  von  der  eifersüchtige  schlussel- 
spendenden  Libia  hinter  der  in  keinem  spanischen  Intriguenstück 
fehlenden  spanischen  Wand  (paho)  belauscht  werden.  Hure  Eifersucht 
wird  noch  gesteigert,  als  sie  den  Brief  des  Herodes,  den  sie  für  ein 
liebesbriefehen  der  Sirene  hält,  in  Toiomeos  Händen  erblickt  und 
er  ihn  ihr  nicht  zum  Lesen  geben  wül.  Sie  greift  mit  der  Hand  nach 
dem  Brief,  den  er  festhält,  und  während  sie  streitend  den  Brief  entzwei 
reifsen  kommt  Mariene  hinzu.  Sie  müfste  keine  Kvastochter  sein,  um 
nicht  auch  auf  den  Inhalt  des  Briefes  iieu^ieri^  zu  werden,  und  be- 
fiehlt daher  dem  Liebespaar,  ihr  die  disjecia  incinbra  desselben  aus- 
zufolp^en.  Vergebens  stellt  ihr  Tolomeo  vor,  dafs  der  Brief  eine 
Viper  sei,  deren  jedes  einzelne  Stück  beifsen  könne,  vergebens  warnt 
er  sie,  dafs  der  Brief  veririfiet  sei.  —  Mariene  erkennt  die  Handschrift 
ihres  Gatten  und,  nun  noch  mehr  auf  dessen  Inhalt  erpicht,  le^  sie 
die  cinz' hicn  Stücke  zusammen  und  entziffert:  „Meine  Ehre  und  mein 
Dienst  ertordern,  dafs  Du  nach  meinem  Tode  (grausames  Schicksall) 
Mariene  (ich  zittere!)  tötest". 

Verhältnismäfsig  ruhig  examiniert  Mariene  nach  dieser  Lektüre 
den  Tolomeo  über  die  nähern  Umstände  und  den  llberbringer  des 
Briefes  und  enüafst  ihn  mit  dem  Befehl,  das  strengste  Stillschweigen 
über  ihr  Wissen  von  dem  Briefe  zu  bewahren. 

Allein  gelassen  klagt  sie  über  die  Undankbarkeit  und  Schlechtig- 
keit des  Herodes,  zu  dessen  Befreiung  sie  eben  „eine  Semiramis  der 
Wellen,  ein  Babilon  von  Schiffen**  ausgesendet  habe.  Nach  langem 
Schvranken  und  Überlegen  bittet  sie  dann  den  Himmel  ihr  Mittel  und 
Wege  annigeben,  wie  sie  sich  als  beleidigte  Gattin  und  weise 
Königin  benehmen  solle. 

„Dann  sollt  ihr  sehen, 

Himmel,  Sonne,  Mond,  Gestirne, 

Stemgebild'  und  Himmelsphären, 

Berge,  Meere,  Bäume,  Pflanzen, 

Fische,  Vögel,  WÜd  und  Menschen, 

Dals,  als  Fürstin  ich  verzeihe, 

Und  dafs  ich  als  Weib  mich  räche.« 
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Im  Anfange  des  dritten  Aktes  erblicken  wir  den  Octaviano  nach 
der  Besiegung  des  Aristobul,  mit  seinem  Heere  vor  den  Mauern 
Jemsalems,  wo  er  den  mitgebrachten  Herodes  hinrichten  lassen  will. 
Filipo  und  Tolomeo  tragen  ihm  die  Schlüssel  (der  Hauptstadt,  nicht 
des  Gartens)  entgegen;  an  der  Spitze  einer  Frauendeputation  bittet 
ihn  die  in  Trauer  gekleidete  verschleierte  Marlene  sie  zu^rleich  mit 
ihrem  Gatten  sterben  zu  lassen,  üctavian  weist  sie  zuerst  barsch  ab, 
wie  sie  sicii  aber  entschlei(rrt  und  er  in  ihr  das  Original  des  Bildes 
erblickt,  schlägt  er  einen  ganz  anderen  Ton  an.  Inzwischen  bringen 
Soldaten  den  gefangenen  Herodes,  und  M.iriene  stimmt  einen  liittgesang 
in  sechs  schwungvollen,  aber  auch  des  .Schwulstes  nicht  ermangelnden 
Oktaven  an,  um  von  Octavian  dessen  Begnadigung  zu  erlangen. 

Der  Kaiser  bewilligt,  was  sie  verlangt,  dann  erklärt  er,  „ein  Leben 
giebt  er  ihr  zurück  für  das  seinige,  das  durch  ihr  Porträt  gerettet 
wurde.  Von  wem  und  wie  dies  bedroht  wurde  bleibe  unerwähnt  und 
der  Vergessenheit  überliefert".  Überdies  begnadigt  er  alle  an  dem 
Kriege  gegen  ihn  Beteiligte,  setzt  den  Herodes  in  seine  frühere  Würde 
vrieder  ein  und  giebt  Marienen  ihr  Bild  zurück. 

So  hat  sie  xur  Augenweide  von  nHimmel,  Sonne,  Mond**  et  caetera 
als  Fürstin  verziehen  und  geht  nun  daran  t,2la  Weib  sich  zu  rächen**, 
indem  sie  dem  Herodes  in  einem  tete-ä-tSte  ob  seines  Mordbefehls  an 
Pilipo  und  Tolomeo,  dessen  Original  sie  ihm  vorzeigt,  gehörig  den  Kopf 
wäscht  und  ihm  erklärt,  sie  habe  sein  Leben  von  dem  „upfem,  berühmten 
und  grofsmütigen  römischen  Helden**  nur  deshalb  erbeten,  um  ihn  recht 
lange  quälen  und  hassen  zu  können.  Dann  wirft  sie  ihm  seine  niedere 
idum^scheHerkunft  vor,  erklärt  sie  werde  von  nun  an  Trauer  tragend  als 
Witwe  in  ihrem  Gemache  leben,  das  ihm  für  immer  unzugänglich  bleiben 
werde  und  endet  die  Gardinenpredigt  von  ein  Vierteltausend  Versen, 
indem  sie  sich  in  das  erwähnte  Witwengemach  zurückzieht  und  die 
Tür  hinter  sich  zusperrt. 

Den  allein  gelassenen  Tetrarchen  beschäftigt  am  meisten  die  Frage, 
wie  der  dem  Filipo  mitgegebene  Brief  in  die  Hände  Marlenes  gelangt 
sei,  im  übrigen  bleibt  er  dabei,  in  ähnlichem  Falle  den  Mordbefehl  zu 
wiederholen,  aber  zu  gröfserer  Sicherheit  nichts  Schriftliches  von  sich 
zu  geben. 

Der  Entschlufs  Marlenes  eingeschlossen  zu  bleiben,  findet  seine 
volle  Zustimmung  und  will  er  noch  ein  Übriges  tun  und  die  Tür  auch 
von  aufsen  absperren,  um  so  sich  vor  aller  Qual  der  Eifersucht 
zu  sichern.  Jetzt  gelangt  er  auch  zur  Erkenntnis,  daüs  diese  Leiden- 
schaft „das  gröfste  Scheusal  der  Welt**  ist. 
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In  der  Erzählung  des  Josephus  vmd  die  Katastrophe  hauptsäch- 
lich dadurch  herbeigeführt,  dals  Merodes  aus  dem  Verrate  des  dem 
Soemos  erteilten  Mordbefehls  an  Mariamme  auf  ein  sträfliches  Ver- 
hältnis derselben  mit  Soemos  schliefst  (Arch.  XV.  7.*).  Dolce,  der 
seiner  Quelle  treu  folgte,  hat  diesem  Umstände  noch  gröfsere  Be- 
deutung beigeleg^t,  andererseits  aber  auch  das  Unwahrscheinliche 
eines  solchen  \^erhäknisses,  in  Anbetracht  des  hohen  Alters  und  der 
höchst  unliebenswürdigen  Persönlichkeit  des  Soemos,  durch  den  ver- 
trauten Rat  des  Herodes  hervorheben  lassen.  Calderon  war  hier  in 
der  Abweichung  von  der  historischen  Quelle  viel  besser  beraten. 
Die  Eifersucht  des  Herodes  auf  den  jungen  siegreichen  Octavian,  be- 
sonders nachdem  er  das  Porträt  iViarienes  in  dessen  Händen  und  die 
Aufnahme,  die  sie  bei  ihm  fand,  gesehen  hatte,  ist  eine  leicht  b^;rdf- 
liche,  ja  fast  selbstverständliche. 

Dagegen  ist  es  nicht  aus  Eifersucht,  sondern  wegen  Verrat  des 
Geheimnisses,  dafs  er  den  Tolomeo  toten  wüL  Dieser  entflieht  in  das 
Zelt  des  Octavian  und  erzahlt  ihm  nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäis, 
dais  ihn  Herodes  habe  töten  wollen,  weil  er  den  Auftrag,  Marlene  zn 
vergiften,  nicht  ausg^ührt  habe*  Bfiit  der  Nebenabsicht,  in  deo  Besits 
seiner  Libta  zu  gelangen,  fordert  er  ihn  auf  die  von  Herodes  einge- 
sperrte und  am  Leben  bedrohte  Marlene  zu  befiden,  damit  dir  ver- 
danke 

„Die  Sonne  ihre  beste  Morgenröte, 
Die  Morgenröte  ihre  beste  Perle, 
Die  Erde  ihre  beste  Sonne 
Der  Himmel"  

Hier  unterbricht  Octavian  den  Wortschwall  des  lyrischen  T^elbwächters, 
um  zur  Befr  iuiit:;  Mariones  zu  eilen,  während  Tolomeo  sich  freut  am 
greisen  Brand  sein  Süppchen  kochen  zu  können.  . 

„Pues  que  no  dudo,  que,  puesta 

La  ciudad  en  confusion^ 

Podre  ir  a  favorecerla.**  (die  Libia.) 

In  der  nächsten  Scene  finden  wir  Marlene  von  ihren  Kerzen 
tragenden  Frauen,  welche  sie  auskleiden  und  zu  Bett  bringen  wollen, 
umgeben.  Die  Scene  hat  manche  Ähnlichkeit  mit  der  letzten  des 
vierten  Akts  des  nOthello«*. 

Wie  Desdemona  das  schwermütige  Liedchen  von  der  Weide 
singt,  so  läfst  sich  Mariene  von  ihrer  Sirene  während  des  Ausklcidens 
YOrsiiigcü 
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Komm'  Tod  ganz  stül  heran, 
Dais  dein  Kommen  ich  nicht  fühle  ....  *) 
Und  es  Ymkt  ergreifender  als  bei  Shakespeare,  da  hier  unmittelbar 
auf  diese  schwüle  schwermfitige  Nachtscene  die  Katastrophe  herein- 
bricht: Octavian  und  Tcdomeo  schleichen  in  den  unter  dem  Schtaftimmer 
befindlichen  Garten  und  Ersterer  dringt  in  das  Zimmer,  wo  er  auf  die  eben 
die  Türe  zusperrende  Kammerfrau  stöist.  Während  Sirene  noch  ihr 

«Komm*  Tod  ganz  stille** 
singtf  hört  man  das  Aufschreien  der  Kammerfrau,  dem  sofort  das 
Gekreisch  der  andern  über  den  Eindringling  erschrockenen  Frauen 
folgt.  Dieser  giebt  sich  zu  erkennen,  macht  schneU  Marlenen  eine 
Liebeserklärung  und  bietet  ihr  an,  sie  zu  befreien  .  .  .  Das  Weitere 
kann  man  sich  hinzu  denken,  und  auch  Mariene  errät  es;  denn  sie 
lehnt  entschieden  seinen  Antrag"  ab,  es  vorziehend,  unschuldig  das 
Leben  zu  verlieren,  als  mit  Schuki  und  Schande  zu  leben.  Da  er 
etwas  zudringlich  wird  und  ihre  Hand  ergreift,  entreifst  sie  ihm  derj 
Dolch  —  den  Schicksalsdolch,  den  er  dem  Merodes  abtrenonimen  — 
und  droht  sich  zu  erstechen,  besinnt  sich  dann  eines  bessern,  wirft 
ihn  weg  und  entflieht.  In  diesem  Moment  tritt  Herodes  ein  und  fafst 
beim  Anblick  der  herumliegenden  Kleidungsstücke  den  ärgsten 
Verdacht 

Que  quien  arrastra  despojos, 
Hara  celebrado  triunfos. 
Erst  als  Octavian  die  entflohene  Mariene  zurückbringt,  wird  er 
ihretwegen  beruhigt  und  will  nun  seinen  Ehrenhandel  mit  Octavian 
ausfechten.  Ganz  wie  twca  Caballeros  in  einem  Mantel-  und  Degen- 
stück stehen  der  jüdische  Tc  trarch  und  der  römische  Imperator  die 
Degen,  und  dem  spanischen  Bühnenwitze  in  solchen  Situationen  ent- 
sprechend, löscht  Mariene  die  Kerzen  aus.  Die  beiden  EHiellanten 
suchen  einander  im  Finstern,  Herodes  lalst  seinen  Degen  fidlen,  er- 
greift den  bekannten  Dolch  und  durchbohrt  mit  ihm,  nicht  den 
Octavian,  sondern  seine  Gattin.    Soldaten  kommen  mit  Lichtem, 

*)  Nach  G.  iicknors  Ge&cbichte  der  spanischen  Litteratur  (Iii  49  der  spanischen 
Obenetsung)  sind  die  Vene 

Ven,  muerte,  tan  etcondlda 

Que  no  te  «lentn  venir, 

Porque  el  placer  dd  morir 

No  mr  viiHva  a  dar  la  vida 
von  dem   1407  verstorbenen  C'onundador  Kscriba  und  finden  sirh  schon   im  Cancionero 
gtfneral   voo  1511.  S.  auch  Don  (^ukhote  parte  11  cap,  3<$  und  Calderons  Las  manos 
blancas  no  ofeaden,  Akt  3. 

19* 
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Octaviaa  will  den  Herodes  töten  lassen«  der  sich  aber  damit  ent- 
schuldigt, dafs  nicht  er,  sondern,  wie  es  die  Sterne  verkündet,  «das 
gröfste  Scheusal  der  Welt",  seine  Gattin  getötet  habe.  Dann  eilt  er 
fort,  und  einen  Augenblick  später  hören  wir,  dafs  er  sich  ins  Meer 
geworfen  hat,  das  ^ch  merkwürdigerweise  in  nächster  Nähe  von 
Jerusalem  befindet. 

Octavian  verfafst  noch  in  aller  Schnelligkeit  die  Grabschrift 
Marlenes,  in  der  lufcrsucht  als  ihre  Todesursache  anijep-ebcn  wird, 
was  aber  nicht  ganz  richtig  ist,  denn  Merodes  hatte  sie  ja  aur  zu- 
fällig im  Finstern  ersioclien. 

Libia  reicht  weinend  ihrem  Liebhaber  die  Hand  und  Filipo  er- 
klärt die  Tragödie  zu  Ende;  die  Tragödie,  setzt  der  lustige  PoUdoro 
hinzu, 

„Wie  sie  der  Verfasser  schrieb, 

Nicht  wie  sie  der  Diebstahl  druckte. 

Dessen  Müh'  ist,  dafs  er  richte 

Andrer  Mühe  stets  zu  Grunde". 
Und  diese  Endstrophe  ist  dann  als  Motto  zu  den  altern  Aus- 
gaben des  Brockhausischen  Konversations-Lexikons  weit  und  breit 
bekannt  geworden. 

Calderons  Drama  wurde  u  J.  1637  aufgefiihrt  und  gedruckt,  es 
mufs  aber  schon  einige  Jahre  firüher  yerfafet  und  vielleicht  auch  auf- 
geführt worden  sein,  da  es  von  dem  1635  verstorbenen  Lope  de 
Vega  in  einer  Loa  sacramental  erwähnt  wird*). 

vm. 

Ein  Jahr  später  erschien  der  fünfte  Teil  der  Comedias  nuevas  del 
Maestro  Tirso  de  Molina,  welcher  dessen  Drama  La  vida  de  Merodes 
enthält**).  Molina,  mit  seinem  wirklichen  Namen  Gabriel  Tellez  ge- 
heilsen,  wurde  um  1571  in  Madrid  geboren  und  starb  im  Jahre  1648 
als  Prior  des  Klosters  de  la  Merced  von  Soria, 


*)  Klein,  Geschichte  des  Dratnas  XT.  2,  S,  552. 

Parte  V,  Madrid  1636,  mit  BcwilUgung  des  Censorä  datiert  vom  30.  Juni  1635 
Uttd  TestCoUationierung  datiert  t.  Januar  1636.  Oer  erste  Teil  der  Comedias,  wie  der 
Aolke  ia  Stflcke  entbattead,  eracblen  1637  la  Sevilla.  Dod  Pedro  MnSoa  Pefia  sagt  in 
sejoen  bd  700  Sdten  atarken  Werke  Aber  MoUaa,  (Bl  Teatro  del  maeatro  Tino  de  Molioa 
Estudio  critico-literario  Valladolid  1889)  kein  Wort  Ober  deaiea  Vida  de  Herodea,  and 
nicht  gjöfeerer  Beachtung  erfreut  «ich  dieses  Dranut  bei  den  andern  qMuriadien  Littcrar^ 
Ustoiikern,  die  mir  sugjUxgUch  waren. 
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Trotz  seines  geistlichen  Standes  liels  er  es  in  seinen  Lustspielen, 
deren  er  bei  300  geschrieben  haben  soll,  an  Unanständigkeit  und 
schlüpfrigen  Ausdrucken  nicht  fehlen.  Bewunderer  und  Nachahmer 
von  Lope  de  Vega,  von  bedeutendem  konüschem  Talent,  zeigt  er 
far  das  ernstere  Drama  geringere  Begabung,  und  hat  sich  um  dieses 
nur  dadurch  verdient  gemacht,  dals  er  zuerst  den  Don  Juan  zum 
Helden  eines  Dramas  machte. 

Obwohl  sein  „Leben  des  Herodes""  ein  Jahr  früher  als  Calderons 
Tetrarca  gedruckt  wurde,  macht  es  doch  den  Eindruck,  als  ob  der 
\  erlasser  mit  Calderon  rivalisieren  \sn)lltc.  Ohne  dessen  lyrische 
Schönheiten  zu  erreichen,  hat  er  ilin  ruit  m  \\  underlichkeiten,  m 
Anachronismen,  in  kühner  Hinwej^rsetzun^  uhcr  alle  historische  Wahr- 
heit und  alles  Zeitkostüm  übertroffen,  den  Herodes  Calderons  über- 
herodest.  In  richtiger  Erkenntnis,  dafs  die  Einmischung  der  Schwieger- 
mutter in  die  Ehestreitie^keiten  das  iMfersuchtsmotiv  schwäche  und 
trübe,  hat  Calderon  dir  Alexandra  weggelassen.  Molina  ging  aber 
noch  einen  Schritt  weiter  und  raubte  ihr  ganz  die  Existenz»  indem  er 
Mariadncs  (so  nennt  er  die  Gattin  des  Herodes)  zur  Tochter  des 
alten  Hircano,  ihres  Grofsvatcrs  machte.  Aber  die  dem  Calderon  ab- 
geguckte Verbesserung  verdarb  er  wieder,  indem  er  den  Herodes  mit 
Schwiegervater,  Vater  und  Bruder  begabte,  diesen  durchaus  unhisto- 
rische Rollen  zuteilte  und  das  Etfersuchtsmotiv  mit  der  Rivalität  der 
Brüder  contaminierte. 

Wir  haben  gesehen*  welche  fatale  Rolle  das  Porträt  Marienes 
b<  i  Calderon  spielt;  bei  Molina  übt  es  freilich  keinen  solchen  grolsen 
Einflufs  aus,  aber  statt  eines  Porträts  finden  wir  bei  ihm  eine  ganze 
Bildeigallerie.  Und  nicht  blos  Kleopatra  und  Marcus  Antonius  ver- 
Heben  sich  in  die  Portrats  von  Aristobolo  und  Mariadnes,  Herodes 
selbst,  der  doch  genug  Gelegenheit  hatte,  die  „In^ta  Mariadnes*  in 
Jerusalem  zu  sehen,  mufs  erst  in  der  Bildergallerie  des  Königs  von 
Armenien  unter  vielen  Schönheiten  das  aUe  andere  überstrahlende 
BUd  der  wunderschönen  Jüdin  (perdone  el  Dios  de  Elicona  fügt 
Molina  hinzu)  finden,  um  sich  darin  zu  verlieben.  Auf  dem  Rahmen 
des  Bildes  muis  sich  wohl  der  Name  des  Originals  befunden  haben; 
denn  Herodes  weüs  ihn  wohl,  will  ihn  aber  nicht  aussprechen,  damit 
das  Herz  nicht  auf  die  Zunge  eifersüchtig  werde 

Porque  la  lengua  no  osa 

dar  zelos  al  corazon 

que  los  tendrä  si  la  nombra. 
Von  seinen  siegreichen  Kriegszügen  in  Peträa,  Armenien  u.  s.  w. 
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zurückgekehrt,  giebt  Merodes  seinein  Vater  Antipater  ausfuhrlichen 
Bericht  darüber.  Der  bis  über  die  Ohren  verliebte  Held,  der  io 
siebzig  Versen  die  königlich  armenische  Bildergallerie  und  ihr  schönstes 
Porträt  schildert,  ermangek  auch  nicht,  sich  mit  seinem  besonders 
scharfen  Appetit  nach  Kinderblut  mit  Milch  vermischt,  als  den 
künftigen  Abschlachter  der  Kinder  unter  zwei  Jahren  anzukündigen. 
Als  Vorübung  hat  er  in  Armenien  Säuglinge  ihren  Müttern  entrissen, 
um  zu  zeigen 

que  mi  sed  provoca 

sangre  en  leche  de  inocentes 

medio  blanca  y  medio  roja. 
Um  so  sparsamer  ist  er  mit  dem  Blute  setner  Soldaten  umge- 
gangen. Von  den  12000  Mann,  die  ihm  Antipater  mitgegeben,  fehlt 
kein  teueres  Haupt,  kein  Blutstropfen.  Nur  des  Feldherrn  eie^ene 
Seele  kehrt  leider  nicht  zurück,  ist  an  dem  bcwufsten  Forträt  hängen 
geblieben,  und  muls  nun  wiederzuerlangen  gesucht  werden. 

Doze  niil  hombres  Ueve 

y  con  ellos  buelbo  agora 

sin  que  falte,  padre  invicto, 

ni  de  su  sangre  una  cfota 

Sola  una  alma  buelbe  rnenos, 

que  por  los  ojos  me  roban, 

pnra  ofrecer  a  su  origcn 

SU  mas  que  divina  copia. 
Und  als  Lohn  fiir  alle  seine  Siege  und  Heldentaten  verlangt  er 
nur  die  Erlaubnis 

que  busque 

en  premio  desta  vIctoria 

un  alma,  que  fiigitiva 

es  vencida  vencedora. 
Papa  Antipater,  den  Molina  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
zum  König  (Rey  viejo)  macht,  wundert  sich  weder  über  den  Kinder* 
blut*Dur5t  noch  über  die  Verliebtheit  seines  Heldensohnes,  «da  ja 
wie  manniglich  bekannt,  zwischen  Mars  und  Venus  stets  grofse 
Sympathie  herrschte".  In  Verlegenheit  ist  er  nur,  wie  er  seinen 
Sohn  belohnen  soll.  Einstweilen  teilt  er  ihm  mit,  er  habe  seinen 
Sohn  Faselo  (Phasaelos  bei  Josephus)  mit  der  Infanta  Mariadnes  und 
seine  Tochter  die  Inianta  Salome  mit  dem  Prinzen  Aristobolo  ver* 
lobt.  Die  Doppelverbindung  zwischen  den  Kindern  Antipaters  und 
den  des  von  ihm  im  Einverständnis  mit  dem  römisdien  Senat  zum 
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K6iäg  und  Hohepriester  emgeseuten  Hircaso,  dea  Molina  auch  Rey 
Tiejo  tituliert,  ist  während  Herodes  Abwesenheit  geschlossen  worden, 
unter  Vermittlung  des  Josefo,  der  auch  die  Porträts  der  Hasmonaer- 
kinder  den  Kindern  des  Idumaers  Antipater  überbrachte  und  die 
Schönheit  der  Originale  in  schwulstiger  Rede  schilderte. 

Prinsessin  Salome  weifs  nur  wie  Cordelia  zu  lieben  und  zu 
schweigen 

que  duda 

de  hablar  quien  ama  agradecida  y  muda. 

Aber  der  dritte  Akt  wird  ausweisen,  dafs  sie  noch  besser  zu 
hassen  und  zu  schreiben  als  zu  schweigen  weifs  und  in  Bezug  auf 
GeschwibtcrHebe  es  mit  der  kindhchen  Liebe  Gonerils  und  Regans 
autnehmen  kann.  Etwas  aufrichtiger  zeijsft  sich  Faselo.  Mit  dem 
Stolze  des  Bräutigams  zeigt  er  das  Portrat  der  Braut  dem  Hruder, 
„er  möge  doch  sehen  ob  seine  Angebetete  aus  der  armenischen 
Bildergallerie  eben  so  schein  sei". 

Das  Bild  erblicken,  seine  Einzige  erkennen,  vor  Eifersucht 
wütend  werden  und  den  Tod  des  Bruders,  nötigenfalls  auch  des 
Vaters  beschliefsen,  ist  für  Herodes  eins.  In  abwechselnd  wiitt  nd 
heldenhaften  und  jämmerlich  schwülstigen  Reden  giebt  er  seiner 
Stimmung  Ausdruck,  kündigt  dem  Antipater  die  kindliche  Liebe  auf, 
sagt  aber  wohlweislich  nichts  von  seinen  weiteren  Plänen.  Anti- 
pater schliefst  daraus,  dafs  Herodes  verrückt  oder  eifersüchtig  sein  müsse. 

In  der  nächsten  Scene,  die  im  Palaste  des  Königs  Hircan  spielt, 
finden  wir  diesen  beschäftigt,  Körbe  an  Bewerber  und  Bewerberinnen 
um  seine  bereits  verlobten  Kinder  auszuteilen.  Sie  sind  alle  zu  spät 
gekommen,  die  Infantin  von  Korinth  sowohl  als  die  Könige  von 
Tyrus,  von  Sidon,  des  Libanon  u.  s.  w.,  von  Tirso  de  Molina's  Gnaden 
Hircan  segnet  Mariadnes  und  Aristobolo,  welche  zur  Jagd  ausriehen, 
und  letzterer  macht  als  glücklicher  Bräutigam  ein  Wortspiel  mk  cazar 
(jagen)  und  casar  (heiraten). 

HGler  schaltet  Molina  einige  komische  Hirtensoenen  in  bäurischem 
Dialekt  ein,  die  mit  der  Haupthandlung  noch  weniger  zusammen* 
hangen  als  die  Polidoroscenen  oder  die  Liebesepisoden  von  Sirene 
und  Libia  in  Calderons  Tetrarca.  Ja,  die  letztem  haben  auüierdem, 
dais  sie  indirekt  einiges  zur  Katastrophe  beitragen,  auch  ihre  Be- 
deutung als  Darstellung  der  weiblichen,  ziemlich  hannlosen  Eifersucht 
im  Gegensatz  zur  maislos  wilden  des  Herodes.  Indessen  verbindet 
Molina  mit  seinen  Hirtenepisoden  auch  eine  Absicht,  die  erst  im 
dritten  Akt  zu  Tage  treten  wird. 
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In  die  Hirtengesellschaft  stürzt  die  Jäg^erin  Mariadnes  mit  ihren 
seht* ujTc wordenen  Pferde  herein  und  von  diesem  ohniii.ichti^jf  hinunt« 
Herodes,  der  zu  rechter  Zeit  eintriüi,  trägt  die  Ohnmächtijre  in  ei 
Hirleniiütte  hinein,  während  die  Hirten  forteilen,  um  dem  König^c  Jft 
Unfall  der  Infanta  zu  anzuzeigen.  Auch  Josefo,  den  wir  als  Heats- 
vermitder  zwischen  den  Familien  des  Hircan  und  des  Antipater  Icnnen 
und  der  jetzt  als  liei^leiter  des  Merodes  erscheint,  geht  fot  um 
Wasser  zu  holen  unr!  verspricht  als  gefälliger  Hnfmann  rech'  lange 
auszubleiben,  um  dem  Herodes  genügende  Zeit  für  sein  Tete-a-titc  mit 
Mariadnes  zu  lassen. 

Allein  gelassen  hält  dieser  einen  Monolog,  aber  nicht  wie  Hamlet 
über  Seta  oder  Nichtsein,  sondern  ob  Gemefsen  oder  Nicht- 
genielseo,  entscheidet  sich  indessen  für  letzteres  und  beseblieist  als 
Hirte  verkleidet,  um  Mariadnes  Liebe  zu  werben.  Während  er  sich 
entfernt,  um  die  Kleidung  zu  wechseln,  erwacht  die  Infanta  aus  ihrer 
Ohnmacht  und  jammert  über  die  Gefahr,  in  der  sich  während  derselben 
ihre  jungüräuliche  Ehre  befunden,  als  ob  sie  den  Monolog  des  Herodes 
gehört  hätte.  Dieser  kehrt  hierauf  in  Hirteokleidem  zurück,  macht 
ttir  die  schönsten  Komplimente,  nicht  etwa  wie  der  Hirt  des  Hohen- 
liedes, sondern  im  schönsten  Gongorastile,  wie  es  einem  Ritter  vom 
Hofe  Philips  m.  gesiemt.  Zugleich  teilt  er  ihr  mit,  er  habe  sie  von 
einem  Attentate  des  Faselo  auf  ihre  Ehre  gerettet  und  diesen,  der 
gamicht  daran  denke  sie  zu  heiraten 

Porque  non  interna  casarse 

el  que  pretende  violento 

gozar  despojos  robados 

fortgejagt. 

Mariadnes  glaubt  dem  sich  Oarido  nennenden  Hirten  alles,  15&t 

sich  von  ihm  die  Hand  küssen  und  nach  Jerusalem  geleiten,  wo  er 
belohnt  werden  soll.    Kaum  haben  sie  sich  entfernt,  als  der  von  dem 

Unfälle  seiner  Tochter  benachrichtigte  Hircan  mit  seiner  ganzen 
Familie  uiul  den  Hirten  eintrifft.  I)a  sie  weder  Mariadnes  noch 
Herodes,  wohl  aber  dessen  abgelegte  Kleider  finden,  glaubt  Hircan 
die  Hirten  hätten   ihn   getötet  und  läfst  sie   ins  Gefängnis  abfuhren. 

Im  zweiten  Akt  finden  wir  Herodes  und  Mariadnes  im  Walde 
schon  ziemlich  vertraut  mit  einander.  Sie  hat  an  seinem  höfischen 
Benehmen,  an  seinen  kleinen  Händen  und  dem  vom  Hirtenkittel  nicht 
genug  verdecktem  feinem  Hemde  erkannt,  dafs  er  ein  vornehmer  Mann 
sei  und  verspricht  ilim  einen  Vorgeschmack  von  (}unstbezeugungen, 
die  er  sitzend  bequemer  in  Empfang  nehmen  werde.   Traulich  neben 
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^  ihr  sitzend  erzählt  ihr  Herodes,  der  sich  für  den  Sohn  des  Libanon- 
•  königs  ausgiebt,  unter  Pseudonymen  seine  eigene  LebensgeschichtCi 
die  Auffindung  des  Bildes,  in  das  er  sich  verliebte,  die  Verlobung 
seines  Bruders  mit  dem  Original  u.  s.  w.  bis  zum  bekannten  Monolog, 
in  dem  schliesslich  die  Ebie  siegte,  so  dafs  er  sich  beg^nügte,  die 
Ohnmächtige  zu  küssen.  Er  schliefst  mit  der  verianglichen  Frage: 
Was  hättest  Du,  wenn  Du  die  Ohnmächtige  wärest,  beim  Erwachen 
getan?  Mariadnes,  die  nun  schon  erraten  hat,  wen  sie  vor  sich 
tiabe,  antwortet,  sie  würde  dem,  der  so  edel  der  rohen  Begierde 
widerstanden,  zu  der  gepflückten  Kufsblume  auch  ehrbare  Früchte 
gegeben  haben. 

Nun  giebt  sich  ihr  Herodes  zu  erkennen,  und  bittet  sie  um  Pland 
und  Herz,  welche  ihm  Mariadnes  ohne  Zögern  gewährt,  indem  sie 
erklärt,  sie  kümmere  sich  nicht  im  geringsten  um  Paselo.  Inzwischen 
bricht  die  Nacht  herein,  aber  die  beiden  beeilen  sich  nicht,  in  die  Haupt- 
stadt zurückzukehren.  Merodes  will  weitere  Kufsblumen  pflücken, 
und  bittet  Mariadnes  ihre  Arme  um  seinen  Nacken  zu  schlingen,  was 
sie  mit  zärtUchen  Worten  beauLwurtet.  Während  das  l'ärchen  sich 
im  nächtlichen  Waldesdunkel  verliert,  erscheinen  Hircan,  Antipater, 
Aristobolü,  Faselo  und  Salome  wieder  auf  der  Scene  und  beklagen 
jeder  in  einer  besonderen  dreizehnzeiligen  Strophe  den  Verlust  Ma- 
riadnes, weiche  ;^crade,  wie  sie  mit  ihren  Deklamatioiic:!  zu  Ende 
sind,  sich  zu  allgemeiner  Freude  finden  lälst.  Wahrend  Herodes  be- 
scheiden im  finstern  Hintergrunde  bleibt,  erzählt  die  Infanta  ihr  Jagd- 
abenteuer und  was  darauf  folgte,  ihre  Meisterschaft  zeigend  in  dem, 
was  sie  weise  verschweigt.  Hätte  sie  gleich  gesagt,  dais  Herodes 
ihr  Retter  sei  und  dafs  sie  nur  ihn  und  nicht  Faselo  heiraten  wolle, 
so  würden  die  „alten  Könige**  in  Anbetracht  des  langen  Tete-a-tete 
im  Waldesdunkel  gewifs  ihre  Einwilligung  zum  Tausch  gegeben 
haben.  Mariadnes  zieht  es  aber  vor,  ihrem  Vater  mit  allerlei  Wenns 
und  Abers  zu  quälen,  um  dann  endlich  doch  den  Herodes  als  Retter 
und  Gatten  vorzustellen.  Es  bedarf  gar  nicht  der  grofeen  Worte, 
die  dieser  macht,  um  die  Einwilligung  Hurcans  zu  erlangen,  und  auch 
Antipater  giebt  seine  Zustimmung,  „da  ja  die  Infanta  in  seiner  Familie 
bleibt".  Den  leer  ausgehenden  Faselo  tröstet  er  mit  dem  Gemein- 
platz sobre  gustos  no  ay  disputa,  und  ähnliche  Trostsprüchlein  sagen 
ihm  die  übrigen  Personen.  Der  verschmähte  Bräutigam  aber  sagt 
sich  »ist  über  die  Geschmäcke  nicht  zu  disputieren,  so  kennt  audi 
Eifersucht  keine  Mäßigung**  und  beschlieist,  sich  zu  rächen.  Dazu 
werde  ihm  sein  Freund  Marcus  Antonius  helfen,  der  eben  um  die 
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Alleiniierrschaft  über  die  Welt  mit  Augustus  Krieg  führt,  zu  dessen 
Partei  aber  Merodes  halte*). 

Kaum  hat  Faselo  diesen  Kntschlufs  gefafst,  als  ihm  f m  Römer 
einen  Brief  des  Antonius,  datiert  Byzanz  Kai.  Junii  anno  752  u.  c.  *f' 
überbringt,  in  dem  der  Imperator  seinen  erlauchten  Freund  emucht, 
zu  seiner  Unterstützung  bei  der  bevorstehenden  Seeschlacht  herbei' 
zueilen,  zum  guten  Anfang  den  Herodes  gefangen  mitzubringen,  so» 
wie  als  süfse  Zugabe  die  durchlauchtige  Iniantin  Mariadnes,  dereo 
Schönheit  ihn  zum  Sklaven  gemacht  habe. 

Faselo  ist  der  Meinung,  dafs  der  Imperator  sich  mit  dem  ge- 
fesselten Herodes  begnügen  möge,  Mariadnes  sei  kein  Bissen  für  ihn. 
Dann  geht  er  und  nimmt,  mir  nichts  dir  nichts,  mit  Hilfe  der  rö- 
mischen Besatzung  den  Herodes  und  dessen  treuen  Begleiter  Josefo 
geigen.  An  die  unverletzten  13000  Mann,  die  er  von  seinen  Fdd^ 
Zügen  zurückgebracht,  ganz  vergessend,  begnügt  sich  Herodes  zu 
klagen  und  auf  den  Bruder  zu  schimpfen.  Schliefslich  bittet  er  den 
von  Faselo  zum  Gouverneur  von  Jerusalem  ernannten  Josefo,  falls 
er  hören  werde,  dais  er  das  Leben  verloren,  sofort  die  Mariadnes  zu 
töten.  Josefo  bt  zwar  darob  höchst  bestürzt,  da  er  aber  geschworen 
hatte,  alle  Aufträge  des  Herodes  auszuführen,  mufs  er  auch  diesen 
übernehmen. 

Im  dritten  Akt  finden  wir  den  Faselo  schon  als  König  von  Jeru- 
salem von  Antonius*  Gnaden.   Ifircan  ist  tot,  was  mit  dem  König 

Antipater  geschehen,  erfahren  wir  nicht.    König  Faselo  läfst  dem 

Herodes  sajEfen,  er  werde  ihm  das  Leben  schenken,  wenn  er  ihrn  die 
Mariadnes  abtrete  und  zur  J'artei  des  Antonius  übergehe.  Herodes 
will  weder  das  eine  noch  das  andere  tun,  worauf  ihn  Faselo  zur  Hin- 
richtung in  Gegenwart  der  Gattin  abzuführen  befiehlt.  „Und  doch 
wird  sie  nicht  dein  sein,  sondern  mir  in  den  Tod  folgen^,  höhnt  der 
Gefangene. 

Während  sie  noch  reden,  kommt,  wie  der  Gott  aus  der  Maschine, 
Augustus  mit  Lorbeer  und  im  Ivais<  rornat  als  Sieger  von  Acdum 
und  ist  sehr  erstaunt,  seinen  Freunil  Herodes  in  Ketten  zu  finden. 
Wir  sind  noch  mehr  erstaunt,  dafs  Faselo  an  der  Seeschlacht,  zu  der 

*}  In  Wirklichkeit  stand  Herodes  während  dieses  Krieges  auf  Seiten  deä  Antooiuä. 
Oer  historfecke  Phamd,  der  keine  bedentttde  Rolle  ^idte,  hielt  stets  treu  zu  seinem 
Bruder  Herodes  und  geriet  uBgef&br  seba  Jahre  vor  diesen  Weldcrlege  Iii  die  Ge&nge»- 
schaft  der  Parther,  wo  er  den  Tod  fand.  Qos^hus  JOditcher  Kxieg  I  13). 

**)  Zur  Ehre  des  Priors  Gabriel  Teiles  wollen  wir  anndunen,  daft  die*  ein  Otv^- 
fehler  lur  jiz  Ist. 
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er  doch  eingeladen  war,  nicht  Teil  genonitnen,  ja  davon  gar  nichts 
gewuist  zu  haben  schemt  Aber  Augustus  läfst  uns  nicht  Zeit  zum 
Erstaunen  und  Fragen,  denn  er  mufs  dem  Antonius  nach  Ägypten 
nachjagen.  Kurzer  Hand  setzt  er  dem  Herodes  die  dem  Faselo  ab- 
genommene Krone  auf  und  schenkt  ihm  den  Bruder  noch  dazu. 
Herodes  stellt  philosophische  Betrachtungen  über  die  Wandelbarkeit 
des  Glückes  an  und  beschliefst,  den  Faselo  nicht  zu  töten,  ihn  lebens- 
lang im  Kerker  zu  quälen  sei  süfsero  Rache,  meint  er. 

Wie  Wermut  fällt  in  diese  Süfsigkeit  ein  anonymer  von  Herodes 
aufgefangener  Brief,  in  dem  es  heifst,  Gouverneur  Josefo  bevvaclic 
wohl  die  Mariadnes,  aber  nicht  ihre  Ehre,  und  von  dem  Leichtsinn 
einer  Strohwitwe  sei  alles  zu  befürchten.  Herodes  ist  der  Mann,  auf  den 
geringsten  Verdacht  hin  stets  das  schlimmste  zu  befurchten  und  eilt, 
vor  Eifersucht  rasend,  spornstreichs  nach  Jerusalem.  Bei  aller  Kile 
findet  er  jedoch  Zeit,  Hetrachtungen  über  die  schlechte  liinric  htung 
der  Welt  anzustellen:  Alles  kostbare  ist  sor^lälti;^  verwahrt  und  gfe- 
schützt,  das  Gold  im  tiefsten  Bergesschacht,  die  Ferle  in  der  Muschel 
am  Meeresgrund,  nur  unser  kostbarstes,  die  Ehre,  hängt  von  Laune 
und  Leichtsinn  einer  Frau  ab. 

I  que  la  honra,  que  es  suma 

de  todo  et  valor  y  scr 

la  fie  de  una  muger, 

que  es  viento,  sombra  y  espuma. 

In  der  nächsten  Scene,  die  wieder  in  Jerusalem  spielt,  er&hren 
wir,  dals  Salome  die  Verfasserin  des  anonymen  Briefes  ist.  Sie  be- 
klagt sich  bei  ihrem  Gatten  Aristobolo  über  den  Hochmut  und  das 
beleidigende  Benehmen  seiner  Schwester  Mariadnes.  Diese  wieder 
klagt  vor  Josef  über  den  grausamen  Befehl  des  Herodes,  der  auch 
ganz  fiberflüssig  sei,  da  sie  qhnehin  nach  dessen  Ableben  sich  selbst 
getötet  hätte.  Josef  sucht  sie  zu  beruhigen  und  macht  ihr  den  sonder- 
baren Vorschk^  sich  vorzustellen,  Herodes  kehre  als  von  Augustus 
eingesetzter  König  zurfi<:k  und  zur  Zerstreuung  mit  ihm  den  hen^chen 
Empfang  einzustudieren,  den  sie  dem  geliebten  Gatten  bei  seiner 
Ankunft  bereiten  werde. 

Mariadnes  geht  auf  diesen,  wir  wissen  nicht  ob  naiven  oder 
hmterlistigen,  Vorschlag  ein,  und  sie  beginnen  ihre  Rollen  einzu- 
studieren: 

Josef:  „Teuere  Gattin". 

Mariad.  ^Oh  geliebter  Fürst,  wie  betrlih  ki  mich  deine  Gegenwart!'* 
Während  sie  ihre  immer  zärtlicher  werdenden  Wechselreden  fort- 
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setzen  und  zugleich  den  Faselo,  ohne  dessen  Namen  zu  nennen, 
schmähen,  schleicht  sich  Merodes  unbemerkt  herein  und  behorcht  sie. 
Er  besieht  das,  was  sie  von  Faselo  sagen  auf  sich,  und  das,  was  er 
sonst  sieht  und  hört  würde  genügen,  selbst  den  geßUigsten  Ehemann 
zum  Othello  zu  machen.  „Teueres  Herz**  seufzt  Josef,  und  ^Süfeer 
GeOebter**  antwortet  Mariadnes.  „Weifst  du  mich  denn  nicht  zärtlicher 
zu  empfangen?**  Mariadnes:  »Wie  denn?**  —  »Indem  du  mich  umarmst** 
antwortet  Josef 

Das  wird  begreiflicher  Weise  dem  horchenden  Gatten  zu  viel, 
besonders  da  er  noch  den  anonymen  Brief  in  Händen  hat.  Wütend 
stikzt  er  aus  seinem  Horchwinkel  hervor,  will  keine  Entschuldigung 
und  Erklärung  anhören  und  läfet  die  Beiden  ins  Gefängnis  abfuhren. 

Was  mit  Mariadnes  weiter  geschieht)  wird  uns  nicht  gesagt,  aber  aus 

den  Worten  des  Hemdes 

que  el  taldmo  de  sus  bodas 

serä  un  rnurt.il  cadahalso 
können  wir  schliefsen,  dafs  sie  kein  gutes  Ende  nehmen  wird. 

Nun  könnte  der  \'orhang  fallen,  aber  Molina  raufs  noch  die  (be- 
schichte des  Herodes  fortsetzen.  Ein  Bote  meldet  die  Ankunft  der 
vom  Stern  geleitet^^n  drei  Könige  aus  dem  Morgenlande  und  beschreibt 
sie  und  ihr  Gefolge  seiir  ausführhch.  Sie  fragen  überall  nach  dem 
neugeborenen  König  der  Juden,  was  den  Horodcs  veranlalst,  den 
Helehl  zur  Ermordung  aller  Nachkommen  König  Davids,  vor  allem 
des  Aristobolo,  des  Josef  und  des  Senats  der  Siebzig  (der  doch  ge- 
wifs  nicht  aus  Neugeborenen  oder  lauter  Nachkommen  Davids  bestand) 
zu  erteilen. 

Und  jetzt  begreifen  wir  erst,  wozu  Mohna  die  Hirten  in  das  Eifer- 
suchtsdrama einführte.  Sie  kommen  jetzt,  um  die  Geburt  des  Kindes 
in  Bethlehem,  die  Erscheinung  des  Gloria  in  altissimis  Deo  singenden 
Engels,  die  Anbetung  des  Kindes  in  der  Krippe  durch  die  drei  Könige 
u.  s.  w.  zu  schildern.  Kurz,  ein  Weihnachtsspiel  im  Stile  des  Gil 
Vincente  ist  in  die  j^ersuchtstragddie  eingeschaltet  und  daran  schliefst 
sich  wieder  der  Mord  der  unschuldigen  Kinder.  Auf  die  derbkomischen 
Scenen,  in  welchen  die  Hirten  den  neugeborenen  König  als  Konig  von 
Carreau,  Coeur,  Treff  und  Pique  (Rey  de  oros,  de  copas  de  bastos 
de  espadas  —  mit  Erlaubnis  von  Censur  und  Inquisition  ?)  feiern, 
folgen  die  Gräuelscenen  des  Kindermords.  Nach  der  Meldung,  dals 
bereits  14000  Kinder  getötet  wurden,  kommen  Miitter  mit  Kindern, 
darunter  eine  mit  einem  Kinde,  das  sie  dem  Herodes  selbst  geboren, 
und  flehen  um  Erbarmen.  Aber  der  unerbittliche  Wüterich  lä&t  alle, 
selbst  sein  eigenes  Kind  toten  und  entfernt  sich  wütend. 
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In  der  letsten  Soeae  wird  uns  tm^  wenn  der  Ausdruck  hier  er- 
laubt ist,  lebendes  Bfld  gezeigt:  Der  tote  Herodes,  ein  ermordetes 
Kind  in  jeder  Hand  haltend. 

Mit  der  entsprechenden  Leichenrede  auf  den  Wüterich  schliefet  das 
Stfick,  das  schwächste  der  von  uns  bis  jetzt  behandelten  Blariamne- 
Dramen.  « 

Den  Personen  fehlt  es  an  deutlich  ausgeprägtem  Charakter,  wir 
haben  für  sie  keine  Sympathie  oder  Antipathie  und  selbst  den  lierodes 
können  vvu  rieht  recht  hassen. 

Es  fehlt  ihm  das  Schwanken  und  Zweifeln,  das  Abwechseln  von 
Verdacht  und  Vertrauen,  was  den  Liebenden  zum  Eifersüchtigen  macht. 
Er  wird  überhaupt  erst  im  let7,ten  Akt  eifersüchtig,  und  was  er  da 
mit  eigenen  Augen  und  Ohren  sieht  und  hört,  mufs  ihn  von  der 
Schuld  seiner  Frau  überzeugen.  Sonst  macht  er  dier  den  Eindruck 
eines  Wahnsinnig: (^n,  und  ganz  unbegreiflich  erscheint  es,  wie  er  nach 
so  vielen  Heldentaten  während  des  Kntscheidungskampfs  zwischen 
Antonius  und  Augustus  untätig  bleibt  und  sich  ohne  Widerstand  zu 
leisten  von  Faselo  wie  ein  unschuldiges  Lamm  in  Bande  legen  läfst. 
Mit  wem  es  Josef  hält,  ob  er  ein  Dummkopf  oder  schlauer  Verräter 
ist,  erfahren  wir  nicht.  Den  ihm  erteilten  Befehl  Mariadnes  zu  töten, 
hat  MoUna  aus  seiner  Quelle  übernommen,  aber  er  erscheint  bei  ihm 
ganz  überflüssig,  da  er  ohne  jede  Wirkung  auf  Mariadnes  bleibt  und 
Herodes  gar  nicht  erfahrt,  dafs  Josef  das  Geheimnis  verraten  hat. 
Und  diese  Quelle  ist  wahrscheinlich  nicht  direkt  das  Geschichtswerk 
des  Josephus,  sondern  eine  von  diesem  abgeleitete  gewesen,  da  sonst 
die  Anachronismen  kaum  zu  erklären  wären.  Ein  Dramatiker  kann 
sich  nicht  streng  an  die  lustorische  Wahrheit  halten,  aber  er  soll  von 
ihr  nur  im  Interesse  der  poetischen  Wahrheit  abweichen;  Molinas 
Verletzungen  der  historischen  Treue  schädigen  aber  sein  Stück  noch 
mdir,  als  es  die  prosaischeste  Kopierung  von  Josephus  Bericht  tun 
könnte.  Die  wenigen  schönen  Stellen  und  ergreifenden  Scenen  ent- 
schädigen weder  für  die  mÜslungene  Erfindung,  noch  für  das  Über- 
ma&  des  Schwulstes. 

IX. 

Cristobal  Lozano,  ein  Doktor  der  Theologie  und  Kaplan  an  der 
Kathedrale  von  Toledo,  den  Ticknor  (a.  a.  O.  in  338  und  434)  nur 
als  Verfasser  historischer  Novellen  und  moralischer  Schriften  kennt, 
hat  auch  einige  dramatische  Werke  geschrieben,  darunter  ein  biblisches 
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Drama:  ,,Los  trabajos  de  David  y  fiaezas  de  Michol/  mit  dem 
unvermeidlichen  »Gradoso"  und  die  »Comedia  &mosa^  „Herodes 
Ascaionita  y  la  hermosa  Mariana^*). 

Die  Aufführung  dieses  Stucks  muls  grofse  Kosten  für  Beleuch- 
tung erfordert  haben,  denn  die  Handlung  geht  grdfstenteils  in  der 
.Nacht  vor  sich.  Die  Personen  kommen  mit  Kerzen  und  Laternen  auf 
die  Buhne,  die  zu  rechter  Zeit  verlöschen  oder  verlöscht  werden,  um 
Verwechslungen,  Täuschungen  und  Zusammenstö&e  im  Dunkeln  zu 
ermöglichen.  Gewöhnlich  werden  die  Personen  von  erschreckenden 
Träumen  oder  rätselhaften  Ru£sn  aus  dem  Schlafe  aufgejagt  und 
konmien  im  Nachtgewand,  die  Männer  stets  mit  gezogenem  Degen, 
.  auf  die  Bühne  gestürzt  Gleich  im  Beginne  des  ersten  Akts  haben 
Mariana  und  Josefo,  ihr  platonischer  Liebhaber  und  Gatte  Salomes, 
gleichzeitig-  solche  schreckliche  IVäume,  die  sie  einander  bei  Kerzen- 
licht im  Neglige  erzählen.  Josef  berichtet  ohne  Namen  /.u  nennen 
von  seiner  Jugendgeliebten  (Mariana),  die  ihn  verlassen,  um  einen 
Andern  (llerodes)  zu  heiraten.  Kr  habe  sich  darin  gefunden  und 
vSalome  geheiratet,  deren  treuer  Gatte  er  nun  sei;  ist  ihm  doch  der 
böse  Traum  gekommen 

quando  estando  con  mi  esposa 
dcspucs  de  delicias  tiernas. 

Und  sein  Diener  Lazaro,  die  komische  Person  des  Stücks,  wun- 
dert sich«  wie  sein  Herr  eine  Frau 

en  la  cama  como  un  sol 
zurücklassend,  auf  nächtliche  Abenteuer  ausgehen  könne. 

Dafs  Salome,  die  ihren  Gatten  zu  nachtschlafender  Zeit  im  tete- 
ä-tete  mit  Mariana  findet,  eifersüchtig  wird,  können  wir  leicht  begrei- 
fen  und  wir  nehmen  es  ihr  auch  nicht  übel,  wenn  sie  nach  der  andert- 
halbhundert Verse  langen  Rede,  welche  ihre  Schwägerin  in  Unterrock 
und  Nachthaube  hält,  noch  eifersüchtiger  wird.  Doch  gelingt  es  dem 
Diener  Lasaro  den  Frieden  swischen  ihr  und  Josefo  hersusteUen. 

*)  Sie  sind  abg'edruckt  in  den  Soledadcs  de  la  vida  y  descngafios  del  mundo. 
Novelas  y  coinedias  exemplares  escritus  por  el  Licenciado  Don  Caspar  (sie)  Lozano, 
Kectur  del  Colegio  de  nuetitra  Seüora  de  la  Anunciation  de  Murda,  Madrid  i66j.  Der 
Widmuagsbrief  an  Don  Pedro  Portocarrero,  ia  dem  der  Veibaser  die  Soledade»  alt 
Jttgeadwerke  beieicbnet,  ist  tod  Christoval  Lonno  unterschriebea ;  ia  den  OberBchrif- 
ten  der  Dramen  nennt  er  aich  wieder  Caspar.  Nach  Bacrera  y  Lelradoi  ^Canlogo  bi> 
bliografico  y  biopfrafico  del  Teatro  antij^o  espaftol",  Madrid  1860  S.  215  war  Christobal 
Coromlssär  der  Imjuisition  und  köni^^licher  Kapellan  {geh.  um  161 8),  der  wirkliche  Ver- 
fasser, destücn  Namen  als  solcher  aber  erst  in  den  narli  seinem  Tode  erschienenen  Aua« 
gaben  genaoot  wurde.    Die  erste  Ausgabe  der  Soledades  erschien  165Ö. 
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Dana  wird  es  Tag  und  wir  adhen  den  triumphartigen  Einzug  des 
Herodes,  der  bis  über  die  Ohren  in  Mariana  verliebt,  darüber  beun- 
ruhigt ist|  dals  sie  ihm  nicht  entgegengekommen  sei.  Aber  er  schliefst 
dann  aus  seinem  eigenen  Wohlbefinden  auf  das  ihrige,  denn  sie  beide 
bilden  ja  nur  eine  Seele;  wäre  sie  gestofben,  so  hätte  auch  ihn  schon 
der  Tod  er&ist 

St  fuera  muerta  mi  esposa, 
quando  un  alma  en  dos  mitades 
igualmente  nos  anima 
toda  Junta  en  cada  parte, 
no  era  for^oso,  que  yo 
en  parasismcs  lediales, 
despulsadas  los  alientos 
y  roto  el  vital  estambre 
huvtera  tambien  passado 
los  destro^os  de  cadaver? 
Obro  esta;  pues  si  me  miro 
sano,  animoso,  arrogante, 
no  es  claro  que  este  valor 
lo  anima  todo  aquel  Angel? 
Nicht  ohne  Verwunderun (j;  werden   wir  später  einen  sehr  ähn- 
lichen Gedanken  bei  Hebbel  (Akt  iV  8j  wiederfinden.   Auch  bei  ihm 
sagt  Herodes: 

«.Zwei  Menschen,  die  sich  Heben,  wie  sie  sollen, 
Können  ein nn der  gar  nicht  überleben, 
Und  wenn  ich  selbst  auf  fernem  Schlachtfeld  fiele: 
Man  brauchte  dir's  durch  Boten  nicht  zu  meldeUi 
Du  tühltest  es  sogleich,  wie  es  gescheh'n, 
Und  stürbest  ohne  Wunde  mit  an  meiner!*' 
Endlich  kommt  Mariana,  die  zwar  ihren  Gatten  hafst,  weil  er  ihren 
Bruder  töten  liefs,  äuiserlich  aber  nichts  davon  merken  läfet  und  ihn 
bittet,  ihr  seine  Erlebnisse  su  erzählen.  Fr  tut  es«  sie  mit  zweihundert 
Versen  uberschüttend,  was  wir  der  Heuchlerin  gönnen. 

Herodes  hat  in  Ägypten  das  Bild  Marianas  in  den  Händen  des 
darin  verliebten  Marcus  Antonius  gesehen,  der  aber  nicht  wufste,  wen 
es  vorstelle,  ganz  wie  Octavianus  bei  Calderon.  Der  Triumvir  hat 
zwar,  als  ihm  Herodes  sagte,  es  sei  das  Porträt  seiner  Frau,  setner 
Liebe  entsagt,  aber  Herodes  ist  doch  unruhig  und  eifersfichtig  und 
suchtden  Josefo  darüber  auszuholen.  £s  geschieht  dies  in  einer  geheimen 
Unterredung,  die  von  einer  Seite  von  Lazaro,  von  der  andern  von 
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Mariana  hinter  dem  pano,  dem  unentbehilichen  Requisit  der  spani- 
schen Bühne,  behorcht  wird.  Sie  begleiten  die  Unterredung  mit  ihren 
a  parte  Zwischenrufen,  reagieren  aber  nicht  weiter  auf  das  Vernommene. 
Zwischenfälle,  die  auf  den  Portgang  der  Handlung  ohne  Etnflufs  sind, 
gehören  zu  den  Eigentümlichkeiten  dieses  Stückes. 

Der  zweite  Akt  beginnt  wieder  mit  einer  Nachtscene,  zu  der  Jo- 
sefo  und  Herodes,  jeder  mit  Kerze  und  gezogenem  Degen,  heran- 
schleichen. Herodes  hält  aulserdem  noch  einen  Brief  in  der  Hand, 
(wieviel  HSnde  hat  denn  der  Mann?),  der  ihm  auf  sonderbare  Weise, 
im  Schlafe,  zugekommen  ist.  Er  ist  an  Alexandra,  Marianas  Mutter, 
gerichtet,  kommt  von  Marcus  Antonius  und  betrifft  das  erwähnte 
Porträt.  Da  Herodes  zugleich  vom  Römer  aufj^cfordert  wurde,  nach 
Laodicea  zu  kommen,  um  sich  zu  verantworten,  so  sieht  er  im  ganzen 
eine  hitrigue,  um  ihn  zu  verderben  und  giebt  daher  dem  Josefo  den 
bekannten  Ilefehl,  wenn  Antonius  ihm  das  Lehen  nehmen  würde,  Ma- 
riana zu  töten.  Diese  llnterreduntc  wird  von  WutanHillen  und  Hai- 
lucinationen  des  Herodes  unterbrochen,  in  denen  er  Josefo  für  Mar- 
cus Antonius  hält  und  ihn  zu  erstechen  versucht.  Dabei  läsft  er  es 
aber  auch  nicht  an  schwülsügea  Reden  fehlen  und  sag^  von  Mahanas 
Tränen  sprechend 

me  eche  hidropico  a  beber 

a  las  fuentes  de  sus  ojos. 
Bald  nach  seiner  Abreise  läfst  sich  Josefo  verleiten,  Marianen 
den  Mordbefehl  zu  verraten  und  verspricht  ihr,  ihn  nicht  auszuführen. 
Sie  läfst  dagegen  merken,  das  sie  ihn  noch  liebe,  aber  ihrem  Gatten 
treu  bleiben  werde  und  zankt  dann  in  nicht  königlicher  Weise  mit  Sa- 
lome. Diese  verfällt  auf  eine  sonderbare  List,  um  über  die  Beziehun- 
gen ihres  Gatten  zu  Mariana  ins  Klare  zu  kommen.  Sie  schickt  ihr 
durch  Lazaro  einen  Liebesbrief  ohne  Adresse,  den  sie  einst  von  Jo- 
sefo erhalten  *).  Es  ist  dies  jedenfalls  eine  viel  unschuldigere  List, 
als  die  in  den  andern  Dramen  vorkommende  Beschuldigung  der  Gift- 
mischerei, bleibt  aber  ohne  Wirkung.  Der  Brief  ^t  zwar  in  Herodes 
Hände,  aber  der  furchtsame  Überbringer  gesteht,  dafs  er  ihn  von 
Salome  empfangen  hat  und  diese  giebt  zu,  dafs  de  ihn  geschickt  habe, 
um  ilariana  auf  die  Probe  zu  stellen.  Bevor  diese  Aufklärungen  ge* 
geben  werden,  haben  wu:  noch  mancheriei  Sonderbares  zu  sehen  und 
zu  hören:  Nachtscenen,  ganz  lustsptelmäisig  mit  ausgelöschten  Lich- 
tem, umgestQrzten  Tischen,  Verwechslungen,  Zusammenstöfsen,  Qui- 

*)  Bei  Tirso  de  Molina  operiert  Salome  mit  einem  anonymen  Brief  an  Herodes. 
(S.  oben.  S.  397). 
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proquoa  und  deigleichen.  Herodes  ist  gar  nicht  zu  Marcus  Antonius 
abgereist  und  schleicht  sich,  gar  nicht  königsmäfsig  mit  Laterne  und 
Degen  durch  eine  geheime  Tür  in  Marianas  Zimmer  ein,  um  sie  zu  be- 
iauschen,  rauft  im  Dunkeln  mit  Lazaro,  und  das  Ganze  endet  mit 
allgemeiner  Verblüffung. 

Trotz  der  gestörten  Nachtruhe  finden  wir  am  Beginne  des  dritten 
Aktes  Mariana  am  frühen  Morgen  singend  im  Garten,  wohin  auch 
Josefe  kommt  und  seinen  Gesang  anstimmt.  Das  Duett  wird  durch 
Lazaro  und  M.irianas  Kanimermädchcn  lsabel  unterbrochen,  die  voll 
Angst  melden,  sie  seien  hei  einem  Trte-.i-tete  in  Marianas  Schlaf- 
zimmer von  dem  durch  die  i^eheime  Tür  mit  Degen  und  Laterne  ein- 
gedrungenen Hemdes  überrascht  worden.  Dieser  und  Salome,  noch 
im  Neglige,  folgen  ihnen  auf  dem  Fufse.  Dafs  die  Eifersucht  des 
Herodes  durch  die  Morgenpromenade  seiner  Gattin  mit  Josefa  er- 
regt wird  und  dafs  Salome  sie  zu  scharfen  bemüht  ist,  das  ist  leicht 
begreiflich.  Es  kommt  zu  einer  lebhaften  Auseinandersetzung  zwischen 
den  Gatten,  in  deren  Verlauf  Mariana  ihrem  Manne  den  an  Joscfo 
erteilten  Mordbefehl  vorwirft.  Dadurch  und  durch  die  Kürbitte  Ma- 
rianas  für  Josefo  wird  die  Eifersucht  des  Herodes  aufs  höchste  ge» 
steigert  und  er  läfst  den  Josefo  ins  Gefängnis  bringen.  Mariaoa 
bittet  um  strenge  Untersuchung  und  beteuert  ihre  T^ischuld. 

In  der  nächsten  Scene  finden  wir  Josefo  im  (iefängnis,  wo  ihn 
Mariana  mit  der  Laterne  besucht  und  dem  zu  Tode  Verurteilten  Ge- 
legenheit zur  Flucht  bietet.  Er  will  aber  lieber  sterben  als  durch 
die  F'lucht  seine  und  ihre  Ehre  kompromittieren.  Dann  kommen  die 
Wachen  und  führen  beide  durch  verschiedene  Türen  ab.  Man  hört 
Joeefos  Worte  „Ich  sterbe  unschuldig  1"  und  Mariana  fallt  in  Ohn- 
macht. Der  Ohnmächtigen  erscheint  in  einer  Wolke  die  Fama  mit 
Lorbeer  gekrönt,  einen  Palmzweig  in  der  Hand.  Mit  den  Attributen 
anderer  Gottheiten  geschmückt,  begnügt  sie  sich  nicht,  Stadt-  und 
Weltneuigkeiten  zu  erzählen,  sondern  wagt  sich  an  das  Prophezeien. 
Sie  verkündet  Marianen  ihren  und  ihrer  Kinder  Tod,  sowie  den  des 
ganzen  Synedrium,  das  über  sie  richten  soll,  dann  die  Geburt  des 
Heilands  und  den  Kindermord  in  Bethlehem.  Die  Königin  erwacht 
aus  ihrer  Ohnmacht  und  sieht  in  Verzückung  die  heilige  Jungfrau 
mit  ihrem  Kinde  auf  der  Flucht,  wozu  ihr  Fama  die  nötigen  Erklärungen 
g^ebt. 

Von  einem  Verhör  und  einer  Verurteilung  Marianas  hören  wir 
nichts;  aber  in  der  nächsten  Scene  finden  wir  Herodes  bei  Tische, 
auf  dem  alle  Speisen  und  alles  Geschirr  mit  Blut  bespritzt  sind. 
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Selbst  das  Wasser,  das  ihm  zum  Waschen,  und  die  Servietten,  die 
zum  Abtrocknen  gereicht  werden,  sind  blutig.  Salome  entschuldigt 
sich  weinend,  sie  könne  ihm  keine  andere  Servietten  geben,  alle  ihre 
holländische  I^wand  sei  mit  dem  Blute  ihres  Gatten  getränkt 

Pues  sangre  de  Joseph  mancfaa 
las  olandas  y  cambrayes* 

Der  an&ngs  entsetzte  Herodes  findet  bald  seinen  Appetit  wieder 
und  lälst  sich  die  blutigen  Bissen  schmecken,  bis  man  dzau(sen  schreien 
hört:  „Justicia  delos,  Justidal"  Auf  die  Frage  des  Herodes,  was 
der  Länn  bedeute,  schildert  ihm  L«azaro  ausHihrlicfa  die  Hinrichtung 
Marianas.  „Du  betrügst  mich,  Schuikel**  schreit  der  wütend  werdende 
König.  Da  zieht  Salome  einen  Vorhang  weg  und  man  erblickt  den 
sitzenden  Rumpf  Marianas.  Herodes,  noch  wütender,  wirft  den  Tisch 
um,  läuft  mit  dem  Messer  im  Zimmer  herum,  so  dafe  alle  vor  ihm 
entfliehen  und  geht  endlich  ab,  mit  dem  Entschlüsse,  sich  zu  töten. 

Lazaro,  der  allein  auf  der  Bühne  gcl)licl)en,  verkündet,  dafs  die 
traurige  Geschichte  von  Merodes  und  Maritina  zu  ImuIc  sei,  „wer 
näheres  erfahren  wolle,  der  lese  Fhüo,  Josephus  oder  die  Annalen 
des  Pineda". 

Man  kann  das  in  bald  schwülstiger,  bald  niedriger  Sprache  ge- 
schriebene Drama  die  extravai^anteste  Behandlung  des  Mariamne- 
stoffes  nennen.  Die  Kifersucht  des  Herodes  ist  zwar  besser  motiviert 
als  in  vielen  der  and«  i  i  n  Bearbeitune:en,  aber  es  ist  eine  lustspiel- 
mäfsige  Motivierung^,  wie  auch  das  ganze  Stück  trotz  des  schreck- 
lichen Ausgangs  mehr  den  Eindruck  eines  Lustspiels  als  einer  1  ra- 
gödie  macht.  Ja,  wiederholt  drängt  sich  beim  Lesen  die  Frage  auf: 
Haben  wir  es  mit  einem  emstgemeinten  Stuck  eines  Stümpers  oder 
mit  einer  Parodie  der  Dramen  Calderons  und  Tirso  de  Molinas  zu 
tun?  Gegen  letztere  Vermutung  spricht  freilich  das  sehr  lobende,  den 
»Soledades"  vorgedruckte  Empfehlungsschreiben  Calderons  vom 
13.  Juli  1658,  in  welchem  es  u.  a.  heilst:  «que  a  mi  corto  juicio  me- 
rece  su  autor  sobre  las  gradas  de  aveilo  esciito  la  licencia  que  pide 
de  imprimirlo**. 

Tirso  de  Molinas  Mariadnes  und  Lozanos  Herodes  sind  im- 
fruchtbar  geblieben,  aber  THemiites  Mariamne  hat  die  Voltaires 
hervorgerufen  und  die  Marlene  Calderons  wurde  schon  1670  von 
Giacmto  Andrea  Cicogmni  unter  dem  Tkel  Mariena  owero  ü  ms^^gior 
mostro  del  mondo  ins  Italienische  ubertragen*).  Ein  halbes  Jahi^ 

<)  J.  U  Kldn,  Geschiclite  des  Dnunat  V|  717  Vl^^sS. 
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hundert  später  (1724)  wurde  in  Venedig  das  Mosikdrama  La  Mariane 
oder  Eccesst  della  gelosia,  Text  yon  Domenico  Lalli,  Musik  von 
Tomaso  Albinoni  aufgefilhrt*).  Nach  den  Namen  der  auftretenden 
Personen  —  Mariane,  Arminda,  Ottaviano,  Tolomeo  —  zu  urteilen, 
beruht  das  Stück  entweder  direkt  auf  Calderon  oder  auf  Cicogninis 
Bearb^ung.  Fast  gleichzeitig  mit  dieser  tauchte  das  Drama  Cal- 
derons  in  Deutsdiland  auf.  Im  Jahre  1674  wurde  in  Dresden  von 
den  Hamburgischen  Komödianten  „Das  grofse  Ungeheuer  oder  der 
eifersuchtige  Herodes"  aufi^eführt,  und  damit  identisch  ist  wohl  das 
ebenda  1688  aufgeführte  Stück  „Vier  Fürsten      leriurstj  Merodes"**). 

Ein  von  den  Jesuiten  1656  in  München  mit  grofsem  Beifall  auf- 
geführtes Schuldrama:  ''Herodes  filiorum  suorum  carnifex  (Alexander 
et  Aristobuius  Tragoedia)***)  dürfte  seinem  Titel  nacli  nicht  zu  den 
Mariamne-Tragodien  gehören. 

X- 

Der  entsetzhche  Vielschreiber,  Pfarrer  Johann  Rist  (1607  —  1667), 
aus  Pinnebcrir  in  Holstein,  „der  Rüstige,  wo  man  sein  bedarf**  in  der 
Fruchtbringenden  ( lesellschaft  und  Gründer  des  Schwanenordens  an 
der  Elbe,  sagt  in  «Miiein  Kinq-eg-edichtc  über  „gar  zu  früh/eitltres  Ab- 
sterben Herrn  Ernst  Stapelen"  f):  „Merodes,  Wallcnstein  und  Gustav 
waren  mein"  und  bemerkt  dazu  in  einer  Anmerkung  (Bogen  ü. 
Blatt  2)1  »Diese  sind  alle  gantz  neue  und  vor  einiger  Zeit  erfundene 
und  ausgearbeitete  Tragaedien,  zu  welchen  noch  gehören  meine 
Polymachia,  Irenochorus,  Berosiana,  Begomina  und  noch  andere  mehr, 
deren  aber  gleichwohl  keine  (aufser  dem  Merodes,  als  wdcher  unter 
allen  die  älteste)  auff  die  öffentliche  Bühne  ist  gebracht  worden". 

Da  der  Herr  Stapel  1635  starb  und  Rist  hier  den  Merodes  als 
seihe  älteste  Tragödie  nennt,  so  mufe  sie  wohl  eine  Jugendarbeit  sein. 
Ob  sie  gedruckt  wurde,  giebt  er  nicht  an.  Ich  habe  sie  nicht  finden 
können  und  war  hierin  nicht  glücklicher  als  Gottsched,  der  in  seinem 
Nötigen  Vorrat  (I  soo)  sagt,  er  habe  alle  diese  Stucke  niemals  ge- 


*)  T.  Wlel  im  Hwfo  AicbMo  yeneto  1891  vol.  H.  38S. 

Horte  Fttrstenu,  Zur  GeacUclite  der  HxaSk  und  des  TheaterB  aai  Hofe  su 
Dresden.  Dresden  1861,  I  344,  304.  S.  auch  Carl  Heise,  Das  Sclntiq>iel  der  deutsdien 
Wattderbfihne  vor  Gottsched.    Halle  t88o.    S.  10. 

♦•*)  K.  V.  KfinhnrHstöttner  im  Jahrbuch  für  Müiichener  Geschichte  III  (1889)  S.  115. 
f)  Johannis  Ristii  tl  l'^ati  Poetischer  Lust-Garte,  Hamburg  1638,  ohne  Paginierung. 
Das  Gedicht  findet  sich  auf  Blatt  7  von  Bogen  N. 
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sehen  Für  diesen  Entgaog  werden  uns  Klaj  uod  Hallmann  mehr 
als  genügend  entschädigen. 

Einige  Jahre  nach  Rists  Lustgarten  ist  (1645  in  Nfimberg)  des 
deutschen  Dichters  und  Pegnitzschäfers  Johann  Klaj  (161 6 — 1656) 
«Herodes  der  Kindermorder,  nach  Art  eines  Trauerspiels  ausge- 
bildet und  in  Nürnberg  einer  Teutschliebenden  Gemeine  YOigestellt* 
erschienen,  geziert  mit  den  Porträts  von  Herodes  und  Mariamnel  Es 
kann  aber  dieses  Werkchen  in  „trochäischen  Versen  männlicher  und 
wdblicher  Art^,  kaum  ein  Drama  und  noch  weniger  ein  Mariamne- 
Drama  genannt  werden.  Es  findet  sich  darin  keine  eigentliche  Hand- 
lung, denn  das  Wenige  das  geschieht  geht  hinter  der  Scene  vor  und 
wird  von  Boten  erzählt  Es  besteht  gröfstenteils  aus  langen  Reden, 
lyrischen  Ergfüssen  und  Deklamationen  in  dem  bekannten  schwülstigen 
Stile  der  sogenannten  zweiten  schlesischen  Schule.  Jeder  Rede  wird 
nicht  einfach  der  Name  des  Redenden,  sondern  eine  kurze  Inhalts- 
angabe vorangesetzt.  Den  620  \'crscn  des  dramatischen  Gedichts  folgen 
bei  siebzig  Verse  über  den  traurigen  Zustand  Deutschlands  im  dreifsig- 
jährigen  Kriege  und  25  Seiten  mitunter  höchst  kurioser,  eine  sonder- 
bare Gelehrsamkeit  bietender  Anmerkungen.  Den  Reschlufs  machen 
Klaj's  SchäferkoUegen  Philipp  HarsdörfTer  mit  einer  Abhandlung  über 
das  Drama  im  Allgemeinen  und  Sigmund  von  Birken  (Betulius)  mit 
einem  Lobgedicht  auf  Klaj. 

Die  Schlufsbemerkung  (S.  54):  .,Dieses  Trauergedicht  ist  mit 
einer  beweglichen  Musik  angefangen,  gesondert  und  geendigt  worden", 
lafst  annehmen,  dafs  dieser  ,,Herodes"  aufgeführt  oder  vielmehr  vor- 
deklamiert wurde.  Seinen  eigentlichen  Inhalt  bilden  nicht  die  Schick- 
sale Mariamnes,  sondern  die  auf  Befehl  des  Herodes  aus  Furcht  vor 
dem  durch  den  Stern  und  die  Magier  aus  dem  Morgenlande  ver- 
kündeten neugeborenen  König  der  Juden,  ausgeführte  Ermordung  der 
Kinder  in  Bethlehem  und  die  darauffolgenden  Gewissensqualen  und 
Reue  des  Herodes.  Das  Stück  beginnt  schon  nach  dem  Tode 
Mariamne's,  deren  1  odesursache  nicht  angegeben  wird  und  von  der 
Merodes  ziemlich  gleichgültig  sagt:  „als  ich  neulich  Weib  und 
Kinder  hingerichtet^*. 

Statt  der  lebenden  Mariamne  tritt  ihr  Geist  auf,  begleitet  von 
den  Geistern  ihrer  Kinder  ,»aus  dem  Abgrunde  der  Höllen",  um  dem 
Gatten  eine  posthume  Gardinenptedigt  zu  halten: 


**)  «Weder  ein  Herodes  noch  ein  g:lOckselise8  Britanien  dnd  bekannt  geworden'*. 
(Goedeke,  Grundrib  a.  Aufl.  m,  S7. 
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„Der  HöUenschlund  ist  aufgetan, 

Ich  BAarianmes  komm  heran, 

Mein  AntÜtz  ist  mit  Blat  besprfitzet, 

Sdx,  der  mit  Stank  und  Schwefel  hitzet, 

Stix,  der  mit  Feuerströmen  raucht, 
Auch  Acheron,  der  dampfft  und  schmaucht. 
Vermerkt  mit  allem  Höllgewurme. 
Herodes  Himmdmacht  Gestürme. 

Der  in  dem  blauen  Dache  wohnt, 
Wird  hier  im  minsten  nicht  verschont, 
Für  dem  der  Fürst  der  Klufft  erschrikket 
Und  sich  zu  seinen  Füfsen  bükket 

Der  an  an  den  Menschen  ausgerast, 
Dem  Himmel  nach  dem  Kopfie  grast. 
Das  Haufe  ist  durstig  aufgetrieben. 
In  welchem  Ich  und  Kinder  blieben. 

Megera  hat  dein  Brautbett  mir 
Das  HochzeitUecht  getragen  für, 
In  welchem  ich  fimff  Sohn  erzeuget, 
Und  (wolte  Gott  niemal)  gesäuget. 

Die  Fruchtbarkeit,  der  Wangenliecht, 
Hat  mich  und  Kinder  hingericht, 
Die  Freunde  sind  dahingegangen, 
Wo  nimmer  nicht  ist  herzulangen. 

Fort,  fort,  ihr  Schwestern,  säumt  euch  nicht*), 
Werüt  ihm  die  Funken  ins  Gesicht, 
Lafst  euer  Haar  verwirret  hangen, 
Auf,  foltert  ihn  mit  Feuerzangen.*" 


*)  Klaj  dtiert  hier  aus  Hdnslus: 

cur  adhuc  cessant  faces 

Saevae  sorores?  .... 
und  aus  der  Medea  des  Scnera  (V.  13—15) 

Adestc,  adeste  sceleris  ultrirrs  drar 
Crinem  solutis  squalidae  äerpeuiibu^i 
Atram  cruentM  maalbtta  ampleza  facenL 
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Darauf  beginnen  die  nPlagegeister**  ihrer  Aufforderang  ent- 
sprechend dem  Merodes  zuzusetzen: 

Wir  Geister  aus  der  Höllen  *), 
Verfolgen  den  Gesellen, 
Er  will  sich  unterstehen. 
Ein  solches  zu  begehen, 
Was  alle  Welt  und  niemand  hat  erfahren. 
GreifR  an,  greifft  an  und  schleppt  ihn  bei  den  Haaren, 
Sto&t  ihm  die  Pakkeln  in  die  Augen, 
Er  m.ij»^  die  Drachenmilch  aussaugen, 
Gifflaufgclaufcnc  Nattern  zischen, 
Kein  Tröpflein  Wasser  srill  ihn  Irihchca. 
Die  er  mit  Blut  und  Mord  zum  Abgrund  wollen  schikken, 
Miifs  er  in  einein   IVaum  mit  Furcht  und  Ang"st  erblikkon." 
Gegen  die  höllischen  Geister  zeigt  Merodes  den  grolsmäuligsteo 
Trotz: 

„Zerzerret,  zerstükket 

Zerfleischet,  zerknikket, 

Rauchet  und  schmauchet, 

Rädert  und  ädert, 

Rekket  und  strekket, 

Henket,  ertrenket, 

Schwenket,  verrenket, 

Naget  und  plaj^et, 

Täuffet,  ersauffet, 
.  Foltert  und  poltert, 

Senget  und  brennet, 

Zwakket,  zerhakket, 

Arm  und  Hein, 

Hin  und  wieder 

Meine  Glieder, 

Grols  und  klein. 
Ich  bin  ja  keinem  unterthan, 
Will  stehn  bis  auf  den  letzten  Mann.** 
Dann  lä6t  er  die  Kinder  in  Bethlehem  töten  und  als  er  Temommen, 
dais  sein  Anschiag  mifslungen  und  das  Kind  Jesu  nach  Ägypten  ent* 
kommen  ist,  UUst  er  seine  eigenen  noch  lebenden  zwei  Kinder  grau- 
sam hinrichten. 

Scquimur  ultriccs  Deae 
Se^uuQur  Tyraaauxn. 
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Am  Schlüsse  verfluchen  ihn  die  Bethlehemitischeo  Weiber  in  vier- 
zehn vicrzeiligcn  Strophen,  und  Klaj  zweifdt  nicht,  dafs  die  Zuhörer 
in  den  Fluch  einstimmen  werden. 

Die  Mordscenen  in  Bethlehem  werden  in  grölster  Ausführlichkeit 
und  mit  dem  entsetzlichsten  Schwulst  geschildert,  mit  welch  letzterem 
Klaj  seinen  Zeitgenossen  THermite  weit  übertrifft  Dafs  dieser  »be- 
rühmte Frantzos**  ein  Trauerspiel  von  Mariamne  geschrieben  hat,  weifs 
der  deutsche  Dichter,  wenn  er  aber  hinzusetst,  er  habe  sie  darin  „ver- 
glichen  mit  Maria  der  jüngstverstorbenen  königlichen  Wittib  als  sie 
aus  Frankreich  geflohen**,  so  scheint  er  es  nur  sehr  flüchtig  gelesen 
zu  haben  *).  Calderons  Drama  erwähnt  er  nicht,  doch  ist  es  auf- 
fiülend,  dais  er  Herodes  sagen  lälst,  er  wolle  das  nach  Ägypten  ent- 
flohene Jesuskind  nach  Memphis  verfolgen,  also  wie  der  Spanter 
Memphis  und  nicfat  Alexaodria  flu*  die  damalige  Hauptstadt  des 
Pharaoneolandes  hält. 

Als  seine  eigentliche  Quelle  nennt  aber  Klaj  Daniel  Heinsius: 
„Es  hat**,  sagt  er  S.  39,  »der  edle  und  unvergleicMiche  Niederländer 
Heins  von  diesem  Blutbade  ein  Trauerspiel  gemacht,  welchem  wir  in 
vielen  nachgegangen,  alldieweil  solches  kunstgdügte  Werk  je  und  je 
von  der  gelehrten  Welt  hochirchalten  worden^. 

Die  Verse  des  Nieiicrläiuiers  werden  von  Klaj  mehrmals  im 
Original  angeführt  und  mit  solchen  Senecas  verglichen. 

In  Danielis  Heinsii  Poematum  (  liiio  nova  Lugd.  Bat.  1621  Elzevir 
habe  ich  das  Trauerspiel  von  Herodes  „Herodes  infant ioida'*  nicht 
gefunden,  wohl  aber  in  der  Amsterdamer  Ausgabe  der  Poemata  von 
1649  ^-  — ^  beginnt  mit  der  Geburt  Jesu  und  der  Ankunft 
der  drei  Magier  aus  dem  Morgenlaiicle  und  endet  mit  <\rr  Abschlach- 
tung-  der  Kinder  in  Bethlehem.  Mariamne  ersclieint  nur  als  Geist, 
begleitet  von  Tisiphone  und  anderen  Fuheo  aus  der  Hölle  und  be- 
ginnt ihre  Rede  mit 

Adsum  recluso  noctis  ignavae  sinu, 
Coedsque  latebris,  sparsa  Mariamne  comam 
Notis  cruentae  caedis  etiamnum  tremens  . . . 

Eine  Benut/nnp;^  von  Calderons  Drama  als  Quelle ,  wie  sie 
A.  Farinelli  (Bd.  V.  dieser  Ztschft.  S.  187)  annimmt,  habe  ich  in  Heinsius 
Dichtung  nicht  wahrgenonmien.   Wohl  aber  wurde  diese  von  Opitz 


*)  Al»l*Heniiite  «eh  Dtannwlitleb,  bdaod  aleli  Kflolgln  Maria,  WHweHelarichsiy., 
in  der  Verbaamiai^,  vnä  d«r  Dichter  wird  «ich  wohl  gehStet  hai>eii,  mit  ihrer  Verherr* 
Uduaig  den  n»lchtigeii  Ißniater  ljudmig  Zm.,  Bjvdliial  Richelfen,  heraaitufordent. 
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ins  Deutsche  übertrafen  und  scheint  auch  von  Andreas  Gryphius  zu 
seinem  epischen  Gedicht  „Dci  vindicis  impetus  et  Herodis  interitus** 
(1635)  benutzt  worden  zu  sein.  Auch  bei  ihm  erscheint  der  Geist 
Mariamne's  strafend  und  l'nheil  verkündend  dem  l-Ierodes,  und  Verse  wie 
Visa  Caput  muestum  per  hiantia  viscera  terrae 
Tollere  et  efifracta  Mariainnae  accedere  tumba 

Pectoris  ostentat  vuhius,  monumenta  nefandae 
Caedis  et  effuso  concretos  sanguine  crioes 
Funereas  quassat  flammas       u.  s.  w. 
scheinen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  mit  manchen  der  oben  citierten 
Klajs  geflossen  zu  sein. 

Einen  weiteren  Bezug  auf  die  Eifersuchtstragödie  hat  des  Gryphius 
Gedicht  nicht,  und  noch  wcnij[^cr  hat  damit  dessen  ein  Jahr  vorher 
erschienenes  „Herodis  furiae  et  Racheiis  lacrymae'*  zu  tun**.  Eine 
Inhaltsangabe  davon  findet  sich  in  F.  W.  Jahns  Programm  „Über 
Herodis  furiae**  etc.  Halle  18S3*). 

XI. 

Für  den  Mangel  an  Handlung  bei  Klaj  entschädigt  uns  der  Bres- 
lauer njuris  Utr.  Candidatus  und  Praktikus  beim  Kaiser!  und  Königl. 
Oberambte**  Johann  Christian  Hall  mann  (geb.  zwischen  1640-45, 
f  1704)  in  seiner  mit  Handlung  u,  Gräuelsfcenen  überladenen  Mariamne, 
deren  vollständiger  Titel  in  den  bei  J.  Fellgiebel  in  Breslau  erschienenen 
„Trauer-,  Freuden- und  Schäffer-Spielen"  lautet:  „Die  beleidigfte  Liebe 
oder  die  grofsmütige  Mariamne,  von  Joh.  Chr.  Hallmann  Erfundenes 
und  in  Hoch-Teutscher  Poesie  gesetztes  Trauerspiel****).  In  dem  vom 
1 5.  Dezemb.  1670  datierten  Widmungsschreiben  an  den  Grafen  Christoph 
Leopold  v.  SchafTgotsch  sagt  Hallmann,  dafs  sein  Stuck  bereits  einige 

*)  Diese  Mitteilungen  Über  Gryphius  verdanke  Ich  der  besonderen  GeföUigkeit 

des  Herausgebers  dieser  Zcitsclirift  Herrn  IVofcssors  Max  Koch.  S.  übrigens  noch 
A.  J.  van  der  AA  Bio^aphisch  Woordciitioi!.  (!er  NVderlauden,  Haricm  1867  Bd.  8  I 
S.  431,  wo  auch  eine  Auspnbc  des  Hcrodes  iiifainicida  von  16^2  angeführt  ist. 

**)  Diese  undatierte  Ausg.  enthält  aulser  der  Mariamne  die  Trauerspiele  Sophia^ 
Theodoricus  Veronensis,  Antiochus  und  Stratonice,  Katharina  (Gemahlin  Heinricbs  VIII), 
einige  ^Pastorellen'*,  xwel  aus  dem  Italienbcben  fibertragene  StOcke  und  eine  6e* 
Schreibung  „Allör  Obristen  Hertzoge  Aber  das  gantze  Land  Schlesien**.  In  der  ViMrede 
tum Schftferspiel  Adonis  und  Rosihella  sagt  Hallmann,  dais  er  es  dem  Kaiser  Leopold  im 
November  if>y^  m  Wien  überreichte.  Die  Ausgabe  kann  also  nicht,  wie  es  in  der  A  11g, 
Peutscbcn  ßio^raplüc  (X.  445)  nach  Stolle  heiiist,  von  1673  sein. 
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Mal  in  Breslau  au ft^efuhrt  worden  sei.  Es  füllt  aulser  einer  unpaginierten 
Einlekung  von  14  Seiten  und  gelehrter  Anmerkungen  gleichen  Utnfangs 
106  enggedruckte  Seiten.  Hallmatin  nennt  als  seine  Hauptquelle  den 
Josephus,  den  er  in  seinen  Anmenkungen  oft,  mitunter  auf  griechisch 
cttiert.  Aufserdem  citiert  er  lateinische,  französische  und  italienische 
Werke,  aber  weder  Dolce  noch  FHermite.  Trotzdem  lassen  manche 
Einzelheiten  schließen,  dals  er  diese  Dramen  kannte.  Im  Stile  ahmt 
er  seinen  Liandsmann  und  Zeitgenossen  Lohenstein,  den  hochange- 
sehenen Syndicus  der  Stadt  Breslau  nach,  in  der  dramatischen  Form 
ist  der  Einfluis  des  damals  in  Mode  gekommenen  italienischen  Musik- 
dramas unverkennbar. 

Die  Handlung  geht  nach  seiner  Angabe  im  Jahre  der  Welt  3922, 
vor  Christi  Geb.  2$  vor  sich,  „beginnt  mit  dem  anbrechenden  Morgen, 
wehret  den  Tag  und  die  Nacht  durch  biftf  auf  folgenden  Mittag was 
Gottsched  (Not.  Vorr.  L  236)  zu  der  Bemerkung  veranlaist:  „Dieses 
Stuck  ist  besonders  in  Absicht  auf  die  Einheit  der  Zeit  fehlerhaft.** 
Da  er  aufser  dieser  Kinheitsvcrlct/ung  von  einigen  Stunden  nichts 
euizuwi.  ndeii  hat,  nicht  t-iiiinal  g<^*gcn  die  häufigen  Scenenverwand- 
lungen,   so   hat  er  wohl  mehr  als  die  Hinleitung  nicht  gelesen. 

I  [allm.uiii  war  so  rücksichtsvoll,  seinem  Stück  einen  kurzen  In- 
haltsausiüg  voranzuschicken.  Ich  will  daher  tliesem  folcfen  und  nur 
hie  und  da  eini^-es  aus  dem  Text  des  Stückes,  sowie  auf  dessen  Ver- 
hältnii3  zu  aiKK-ren  Mariainnc-Dramm  He7Üy;lichcs  einscliahen.  Vor 
allem  nuifs  ich  aber  das  umfangreiche  IV-rsonenvcrzeichnis  mitlcileü. 
All  ..sj)ii'l(iulcn  Personen^  führt  er  auf:  Herodes,  Mariamne,  ihre 
Mutter  Alcxandr.i,  ihre  Kinder  Aristobulus  IV.  und  Alexander  Iii., 
ihren  (irofsvater  Hyrcanus,  gewesener  jüdischer  Hohepriester,  Phc- 
roras,  Bruder  und  Salome,  Schwester  des  Herodes,  Antipater,  dessen 
Sohn  von  der  verstofsenen  Frau  Dosis^),  Josephus,  Gemahl  Salomes, 
zwei  Verschnittene,  Sohemus  und  Pliilo,  Arsanes  „des  vertriebenen 
und  in  die  Mariamne  verliebten  Tyrdates  Königes  in  Parihien  Ab- 
gesandter, die  furnemsten  (12)  Rabbinen  des  grolsen  Synedrii""  mit 
Namen,  sechs  namenlose  Staats-Jungfern  Mariamncs,  zwei  Priester, 
Blutnchter  (Henker),  Mundsdienk  und  Page  des  Königs,  Hauptmann 
der  königlichen  Leibwache,  dann  die  Geister  von  Aristobulus,  Jo- 
sephus, Hyrcanus  und  Mariamne  und  den  Berg  Sion  in  höchsteigener 
Person. 

Zu  den  „Schweigenden  Personen*"  zählt  Hallmann  die  Wachen 


*)  So  sdureibt  Halhnapp  konsequent  statt  Doris. 
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Diener  u.  s.  w,,  „die  Leiche  Hyrcani",  der  also  in  dem  Drama  in  drei- 
facher Form,  als  Lebender,  als  Geist  und  als  Leiche  erscheint.  Schwei* 
gende  Personen  sind  auch  die  sechs  «Eitelkeitea",  Ehre,  Reichtum, 
Wollust,  Stärke,  Schönheit  und  sonderbarer  Weise  auch  die  Keusch- 
heit. Dagegen  machen  die  nReyen**  der  königlichen  Gnade,  der 
Frauenlist,  des  Todes,  der  Freiheit,  der  judischen  Priester,  der  Wald- 
nymphen,  des  Baches  Kidron  u.  s.  w.  siemlich  viel  Lärm,  da  sie  die 
Stelle  von  Chören  vertreten.  Auch  sonst  wird  mitunter  gesungen 
oder  eine  Rede  von  Musik  begleitet 

Die  erste  Abhandlung  (so  nennt  Hallmann  die  Akte)  spielt  an- 
fangs im  Gebirge  um  Jerusalem.   Der  Berg  Sion  trägt  in  Begleitung 
von  „Violen  di  Braccto  und  di  Gamba^  einen  Gesang  vor,  in  wel- 
chem König  Herodes  stets  nur  als  Bluthund,  turkfedier  Hund,  Ver- 
dammter Fuchs  u.  dgl.  angesungen  wird.   Und  dieser  Redefreiheit  er- 
freut sich  nicht  blos  der  hochansehnliche  Berg  Sion,  auch  der  kleine 
Bach  Kidron  nennt  den  Könier,  ohne  Furcht   vor  Polizei  und  Ccnsur, 
einen  crbosun  Hund  und  kundigi  ihm  an  (Ende  von  Akt  IV): 
„Ja,  eh  du  dichs,  tlu  Mörder,  wirst  versehen, 
Wird  dir  der  Höllen  Mohr  den  krummen  Hals  verdrehen**. 
Dadurch   dürfte  Herodes   aber  wieder  einen  geraden  Hals  be- 
kommen« —  Der  Mariamne  prophezeit  dagegen  der  Berg: 

„Vor  Tyrannen  werden  künfftig  Engel  deine  Buhler  werden!" 
Nach  dem  Berg  Sion  erscheinon  Salome  und  Antipater  und 
bereden,  wie  Mariamne  mit  ihrer  i^Miizen  I'amilie  zu  vertili^^en 
sei.  Pheroras  widerrät  zuerst  und  stimmt  ihnen  dann  zu.  Dabei 
entwirft  Antipatcr  ein  gar  veriuhrerisches  Bild  von  der  Schönheit 
seiner  Stietinutter: 

....  »Kein  Zeuxis  wird  sich  dürffen  unterstehen 
Der  Mariamnen  Pracht  mit  Farben  zu  erhöhen. 
Dem  gröfsten  Künstler  ialit  der  Pinsel  aus  der  Hand, 
Der  diese  Göttin  sich  zu  malen  unterwand. 
Denn  welche  Feder  kann  das  Alabast  der  Glieder, 
Wo  Türkis  und  Rubin,  als  festverknfipfte  Bruder, 
In  schönster  Annrat  spielen,  entwerfen  auffs  Papier?^ 

u.  8.  w. 

Salome  aber  erklärt,  sie  wisse  nicht,  was  sie  hindern  könnte, 
ihrem  Bruder  vorzulügen: 

»Wie  Mariamne  sich  ndt  meinem  Eh*GeniahI 

Durch  allzufreyen  Schertz,  der  meistens  aus  dem  Saal, 

Der  reinen  Tugend  weicht,  ofit  allzusehr  vergangen**. 
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In  der  oädisten  Scene,  die  im  Zimmer  des  Herodes  spielt^  rühmt 
dieser  vor  dem  ganzen  Hof  sein  Glfick,  seine  Macht  und  die  Schön- 
heit  und  Tugend  Aforiamnes,  wbd  aber  von  Salome  unterbrochen,  die 

ihre  Schwägerin  coram  publico  des  Ehebruchs  mit  ihrem  Manne  an- 
klagt.   Herodes  befiehlt  den  Josefus  in  den  Kerker  zu  werfen  und 

die  Chöre  schliefsen  den  .Akt. 

Im  zweiten  Akt  crzähh  MariainiK  ,  Lingefahr  wie  bei  Dolcc  und 
l'Hcnnitc  (S.  obenS.  186,206)  ihren  Hofdamen  ihren  schrecklichen  Traum, 
worüber  diese  sie  zu  beruhigen  suchen.  Dann  folgt  eine  Scene 
zwischen  ihr  und  Herodes,  der  sich  als  feuriger  Liebhaber  zeigt  und 
sie  mit  so  schönen  Versen  wie: 

Blüh  Mariamne,  blüh!  Du  Muschel  schönster  Früchte! 
Blüh  Mariamne,  blüh!  Dein  himmlisches  Gesichte 
Verwelke  nimmermehr!  Blüh  Mariamne,  blüh! 
ansing^.    Ungerührt  von  dieser  blühenden  Poesie  wirft  ihm  Marianme 
den  dem  Josef  gegebenen  Befehl  vor,  sie  nach  seinem  Ableben  zu 
töten,  woraus  Herodes  sogleich  schliefst,  dafs  die  Anklage  Salomes 
der  Wahrheit  entspreche.    Kr  befiehlt,    dem  Josef  sofort    im  Ge- 
fängnis „den  Schädel  abzuhauen'*,  und  in  der  nächsten  Scene  sehen 
wir  schon  die  Vollziehung  des  Urteils.    Josef  beteuert  vor  dem  Tode 
seine  und  Mariamnes  Unschuld;  dann  wird  sein  Kopf  dem  Herodes 
überbracht. 

Die  Scene  verwanddt  sich  in  einen  nSpatsier-Saal**.  Alexandra 
und  Hyrcan  beschlie&en,  nach  Arabien  zu  entfliehen,  werden  dabei 
von  Pheroras  und  Antspater  belauscht,  die  dem  König  den  Anschlag 
verraten. 

In  einer  «lustigen  .Gegend  mit  vielen  Gezeiten**  schlieisen  die 
singenden  Reyen  des  Lebens,  des  Todes  und  der  Freiheit  den  Altt. 
Letztere  setzt  dem  Tode  einen  Lorbeerkranz  auf  und  giebt  ihm  eine 
blaue  Fahne  mit  der  Inschrift  UBERTAS. 

Im  dritten  Akt  werden  Hyrcan  und  Alexandra  von  Herodes  zum 
Tode  verurteilt  und  nur  letztere  auf  Bitten  Mariamnes  zu  lebens^ 
länglichem  Kerker  begnadigt.  Wir  sehen  den  alten  Hohepriester 
von  seiner  Familie  Abschied  nehmen  und  erdrosselt  werden.  Die 
Henker  müssen  sich  beeilen, 

^Sonst  blitzt  der  Fürst  auff  uns  mit  schwcfellichten  Keilen''. 
Während  der  letzten  Reden  Hyrcans  „werden  im  Verborgenen  in  ein 
dazu  gespieltes  Pfeiflf-Werck  von  zwei  Disk  mtisten  die  Worte 
„Heilig I  Heilig I  Heilig!  ist  der  Herr  Zebaoth.   Alle  Lande  sind 

seiner  Ehren  voll! 

zierlich  gesungen.'' 
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Marcus  Landau. 


Auch  die  Totenfeier  Hyrcans  im  Tempel  wird  von  Chorgesang 
begleitet. 

Inzwischen  beredet  Salome  den  Mundschenk,  Mariamne  der  ver- 
suchten Vergiftung  des  Königs  anzuklagen.  Die  Scene  ist  ungefähr 
wie  die  entsprechende  bei  THennite  (oben  S.  207),  nur  verstärkt  Sa* 
lome  ihre  Überredungskraft  durch  eine  «Handvoll  Geld**!  die  sie  dem 
Schenken  giebt. 

Der  vierte  im  Schlaftimmer  des  Herodes  spielende  Akt  wird  durch 
ein  unter  Begleitung  von  Viol^  und  Bratsdien  gesungenes  Schlummer- 
lied eingeleitet.  Dann  erscheint  der  Geist  König  Davids  und  ängstigt 
den  schlafenden  Herodes  so  sehr,  dafe  er  voU  Sdirecken  erwadit  und 
Mariamne  herbeirufen  läfst: 

„Dafs  sie  die  Traurig^keit  in  Freuden  uns  verkehr' 
Durch  ihre  (jc^enwart  und  Zucker  sülse  Lippen!" 
Er  findet  aber   niclu   tl.is   geringste  Entgegenkommen   bei  der 
Könij^in,   die  auf  seinen  Vorschlag  „lafst  uns  der  Wollust  pflegen** 
antwortet : 

,J)er  Naclien  deiner  Brunst  verfehlt  den  rechten  Port." 
Nachdem   sie  einige  Zeit'  mit  nautischen  Ausdrücken  disputiert 
haben,  droht  Herodes: 

„Wer  Fürst  und  Eh-Bett  trotzt,  wird  schmecken  bittre  Mandeln** 
und  Mariamne  benutzt  die  Mandeln  um  darauf 

nMan  muis  die  Venus  nicht  in  Furien  verwandeln'' 

zu  reimen. 

Heroiles  wird  immer  zärtlicher,  bitte  t  um  Leistung  der  Liebes- 
pflichl  oder  \venii;stens  um  einen  Ivuls,  worauf  Mariamne  mit  „dir 
Mör<ler  niclu'"  reimt  und  dann  als  rechte  shrew  ihn  mit  einen 
Schwall  von  Schimpfwörtern  überschüttet:  „Totschläger!  Lügen- 
freund! Patron  verfluchter  Laster entfliefsen  ihren  süfsen  Lippen 
untl  so  fort  sine  gratia,  durch  dreifsig  V'erse  ihm  den  Tod  Aristobuls, 
Hyrcans  und  Josefis  vorwerfend.  Nun  verliert  auch  Merodes  die 
Geduld  und  beginnt  mit 

^Welch  Teuffei  reitet  dich,  vermaldeytes  Weib?^ 
zu  wettern. 

In  dieser  Stimmung  trifft  ihn  der  unangemeldet  eintretende  Mund- 
schenk mit  der  Denundation  von  Mariamnes  angeblichem  Veigiftungs- 
versuch.  Das  bringt  den  Herodes  ganz  in  Wut  und  auf  sein  Geschrei: 
„Mord!  Mordt  Mord!  Mordt  Mord!  MordI  Man  wiU  den  Pursten  töten. 

Mord!  Mord!  Mord!  Mord!  Moidl  Mord!*" 
kommt  der  ganze  Hof  zusammengelaufen* 
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Salome  schiefet  nun  ihren  drhten  Pfeil  ab  und  klagt  Mariamne 
des  Ehebruchs  mit  dem  parthischen  Prinzen  Tyridat  und  mit  dem 
Verschnittenen  Sohem  an. 

Mit  dem  Partherprinzen  wird  eine  neue  Episode  eingeführt,  von 
der  sich  weder  bei  Josefus  noch  in  den  älteren  Dramatisierungen 
eine  Spur  findet.  Und  Tyxidates,  obwohl  er  nicht  in  Person  erscheint, 
übt  einen  großen  Ginfluis  auf  den  Gang  der  Handlung  aus.  Wie 
wir  nämlich  später,  ungeschickter  Weise  erst  im  fünften  Akt 
erfreu,  hatte  sich  der  aus  Partien  nach  Palästina  geflüchtete  Prins 
oder  König  in  Mariamne  verliebt,  die  aber  ihrer  Tugend  nichts  ver- 
gab. Und  auch  seine  Liebe  war  eine  reine,  respektvolle.  So  sagt 
sein  Gesandter  Arsanes: 

„Hier  konnte  nun  mein  Prinz  die  Mariamne  schauen, 

üb  deren  Ciouligkeit  er  sclilcLini^  ward  entzückt 

Und  in  das  Liebes-Seil,  doch  mit  Vernunft,  verstrickt." 

Gleichzeitig  verliebte  sich  aber  Salome  in  Tyrdates,  und  da  er 
ihre  Liebe  nicht  erwiederte,  griff  sie  gegen  ihn  und  Mariamne  zu 
allen  Mitteln  der  Verleumdung  und  er  mufste  PaLästina  v<*rlassen. 

Woher  hnr  nun  Hallmana  diese  Episode?  Gewissenhaft  giebt  er 
in  einer  Anmerkung  an,  er  habe  sie  sowie  manches  Andere  aus  dem 
französisch''n  Roman  Cleopatre  genommen. 

In  der  i  at  finden  wir  auch  das  hier  Erzählte  sowie  die  Folterung 
von  Sohemus  und  Philo  in  dem  zwölfbändigen  1647 — 49  in  Paris  ge- 
druckten, dem  Herzog  von.Anguyen"  gewidmeten  anonym  erschienenen 
Roman  Cleopatre,  dessen  Verfasser  der  Gascogner  Gautier  de  Costes 
Seignenr  de  la  Calprenede  war.  Die  Episode  von  Tyridate  und 
Mariamne,  ihre  Briefe  und  unendlich  langen  Reden  nehmen  dort  das 
ganze  erste  und  einen  Teil  des  zweiten  Ruchs  der  ersten  Abteilung, 
sowie  das  vierte  Buch  der  fünften  Abteilung,  im  ganzen  bei  vier- 
hundert  Seiten,  ein.  Mariamne  ist  auch  hier  die  reine  verfolgte 
Tugend,  und  die  höchste  Gunst,  deren  sich  Tyridate  von  ihr  erhalten 
au  haben  rühmen  kann  —  la  plus  grande  et  la  plus  ^gnalee  &veur, 
que  j*ai  jamais  re^u  —  ist  ein  Kufs  auf  die  Sdme.  Sie  ist  wie 
alle  Heldinnen  der  französischen  Romane  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
mögen  sie  nun  Perserionen,  Römerinnen,  Ägyptierinnen  u.  s.  w.  sein, 
eine  vornehme  französische  Dame  vom  Hofe  Ludwig  XIII.,  er- 
scheint uns  aber  doch  naturwahrer  als  Halhnanns  Mariamne,  die  bald 
sanfi  und  geduldig  ist,  bald  wie  ein  Fiscfaweib  schimpft. 

Soheme  ist  bei  Calprenede  noch  ein  Mann  wie  alle  Männer,  und 
scheint  HaUmann  aus  eigener  Willkür  die  ßitale  Operation  an  ihm 
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yorgenomnien  zu  haben.  Zur  Entschädigung  hat  ihn  dann  Voltaire, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  zum  souveränen  Fürsten  gemacht* 

Was  das  Historische  in  dieser  Episode  betrifft,  so  mag  hier  die 
Bemerkung  genfigen,  dals  Tyridates,  ein  Tomdmier  Petser,  als 
Gegenkönig  gegen  Phraates  IV.  angestellt,  von  diesem  aber  wieder 
yerjagt  wurde  und  sich  (zur  Zeit  des  Kaiser  Augustus)  nach  Syrien 
fluchten  muiste,  von  er  vielletcht  auch  nach  Palästina  kam.  Calprenede 
hat  das  Wenige,  das  man  von  Tyridates  weÜs,  mit  allerlei  fiui- 
tastischen  Zutaten  und  Liebesgeschichten  aufgebauscht. 

Doch  kehren  wir  zu  Hallmanns  Drama  zurück.  Herodes  UUstSohem 
und  seinen  Kollegen  Philo  voiiuhren,  weü,  wie  Salome  meint, 

„difs  verschnittene  Paar 
Weife  alle  Heimligkeit  dem  Fürst  zu  stellen  dar<*. 
Die  Eunuchen,  die  in  gräfslichster  Weise  auf  der  Bühne  gefoltert 
werden,  wobei  Herodes  selbst  die  Henkersknechte  kommandiert: 
„Zieht,  tokcrt,  reckt  und  hrt^fint!"  .  .  .  Flülst  heifs  gcschmoken  Pech 
in  den  verfluchten  Mandl  Süeut  Salz  aufs  rohe  Fleisch  — "  die  K\i- 
nuchen  benehmen  sich  wacker  und  beteuern  ihre  und  Mari.imnes  Un- 
scliühi,  l'is  sie  unter  der  Tortur  den  Geist  aufgeben.  Trotzdem  wird 
Mariamne  in  den  Kerker  geworfen,  wo  sie  ihre  Mutter  trifft  und  auch 
die  Gesellschaft  ihrer  „Staatsjungfern"  geniefst. 

Im  fünften  Akt  hält  Herodes  eine  Art  Probegericht  mit  den 
zwölf  R  ab  Innen  ab  und  klagt  Mariamne  des  Mordversuchs  und  des 
Ehebruchs  an 

....  „weil  nicht  nur  Tyridat, 
Auch  ihr  Verschnittener  selbst  mein  Rett  entehret  hat." 
Mariamne  wh*d  hier  sowie  in  der  darauffolgenden  öffentlichen  Gerichts- 
sitsung  ohne  Zeugenverfadr  und  treu  ihrer  Verteidigung  zur  Enthaup- 
tung im  Kerker  verurteilt.  Ein  Gnadengesuch  des  Tyrdates,  das 
sein  Abgesandter  Arsanes  überbringt,  macht  ihre  Sache  noch  schlim- 
mer. Auch  die  Bitten  ihrer  Kinder  und  Hofdamen  bleiben  ohne  Erfolg. 

Es  folgen  nun  die  recht  rührenden  Abschiedsscenen,  die  freilich 
mit  denen  der  Schillerschen  Maria  Stuart  sich  nicht  veigleichen  lassen. 
Mit  diesen  hat  eher  die  m  Trissinos  Sofomsba  einige  Ähnlichkeit 

Mariamne  singt  ein  ergreifendes  frommes  SterbeUedi  swet  Priester 
trösten  sie  und  unter  dem  Wehklagen  der  Umsiehenden  fiUU 
ihr  Haupt. 

Es  folgen  dann  Reue^  Angst  und  Gewissensbisse  des  von  Geister^ 
erscheinungcn  geplagten  Merodes,  der  sich  den  Gespenstern  gegen- 
über viel  feiger  zeigt  als  der  Klajsche  (S.  oben.  S.  308).   Der  Geist 
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König  Salomons  verkündet  den  „Grofsen  Leopold"  als  künftigen  Hort 
der  Christenheit  und  Befreier  des  heiligen  Landes.    Palästina  ruft: 
„Es  lebe  Leopold,  des  Erden-Kreises  Zierl 
Es  lebe  Leopold  I  Er  siege  für  und  fiir!" 
Das  Bfld  des  Kaiseis  erscheint,  und  wird  von  Palästina  und  Salomen 
mit  „demütigster  Ehrererbietung''  begrüfst. 

So  endet  das  Stück,  ganz  in  der  Weise  der  italienischen  Musik- 
dramen, mit  einer  Lobhudelei  für  den  Monarchen. 

Gottsched  (Not.  Von*.  I  933)  erwähnt  noch  eb  fast  gleichzeitig 
(Halle  1673)  mit  Hallmanns  Mariamne  erschienenes  Trauerspiel  »Der 
verliebte  Mörder  Herodes  der  Grofse**,  mit  einem  musikalischen  Nach- 
spUL  Ich  habe  aber  weder  das  Stfick  finden  noch  den  Namen  des 
Verfassers  er&hren  können.  Ebenso  unzugänglich  blieben  mir:  „He- 
rodes der  Kindesmörder**  in  einem  Singspiele  dargestellt  von  Joh, 
Ludwig  Paber  (Nürnberg  1675),  der  als  Pegnitzschäfer  Ferrando  L 
hieis  und  1678  in  seiner  Gebur^stadt  Nürnberg  starb,  sowie  des  säch- 
sischen Konzertmeisters  und  gekrönten  Poeten  Constantin  Christian 
Dedekind  (163S  — 1697)  ^singendes"  Trauerspiel,  ^Stern  aus  Jakob 
und  Kindermörder  Merodes",  Dresden  1676.  Nach  Goedeke  ist  Fa- 
bers Herodes  nach  Klaj  gearbeitet  und  bildet  Dedekinds  Trauerspiel 
den  zweiten  TlmI  von  dessea  „Jesu  Geburt'',  dürfte  also  auch,  nur  den 
Kindermord  bchnmieln. 

Gervinus  (allt  ein  vernichtendes  Urteil  über  Dedekind,  den  er 
einen  ^fortlebenden  Rist"  nennt  und  aus  dessen  Herodes  er  folgende 
Verse  citiert: 

„Donner  und  Hagel,  Hammer  und  Nagel, 

schmiedendes  Eisen, 

stechende  Spitzen,  Mässer  zum  Schlitzen 
will  ich  dir  weisen"  *), 
die  übrigens  auch  Klaj  gedichtet  haben  könnte. 

*)  Goedeke,  Gtundrils  ni  aao,  226  ;  Gervlmis,  Gesdilchte  der  deutschen  Dfchtong 
4.  Aufl.  III  443—3,  Morlts  PDtateiiaii,  .Zur  Getdüchte  der  Musik  und  des  Theaters 
am  Hofe  SB  Dresden  U  115,  150;  Allg.  Deutsdie  Biographie  V  S,  11. 

Wien. 
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Spanien  und  dl«  i|MmliAb«  Uttorstuf  nach  deutsohen  Urteilen  am  Ausgang 

des  18.  Jahrhunderts. 

Was  deutsche  Reisende  am  Schlüsse  des  i<S.  [ahrliunderts  von  der 
Unkenntnis  der  Spanier  in  allem,  was  die  Kultur  fremder  Länder 
betraf,  berichten,  ist  wahrhaft  ergötzlich.  „Ei"  Franziskaner,  Bibliothekar 
seines  Klosters",  sapft  der  Orientalist  Tychsen  in  seinem  „Abrifs  über 
den  Zustand  der  spanischen  Litteratur"  (1790)^)  „fragte  mich,  ob 
man  bey  uns  auch  von  der  Linken  zur  Rechten  schreibe".  „Ein 
anderer  (lelehrter  erklärte  sich  die  Nachricht,  die  ich  ihm  ^^egeben 
hatte,  dafs  in  Teutschland  das  Griechische  bekannter  und  j^eschatzrter 
sev  nls  in  Spanien,  daraus,  dafs  (Griechenland  so  nahe  an  uns  oränze, 
und  also  die  Griechen  häuffig  zu  uns  kämen,  von  denen  wir  dann 
die  Sprache  durch  den  Umgang  lernten.  Und  dieser  war  Mitglied 
der  Akademie  der  Geschichte**.  Wie  ein.  Madrider  Alcalde  de  Corte 
einmal  gefragt  habe:  ,,was  für  eine  Sprache  in  Deutschland  gesprochen 
wurde**,  erzählt  Kaufhoid  in  seiner  interessanten  Reiseschildeninp^: 
„Spanien,  wie  es  gegenwärtig  ist**  (Gotha  1797.  l,  64).  —  Was  für 
eine  Sprache  der  Spanier  rede,  nach  welcher  Richtung  er  seine  Worte 
auf  Papier  schreibe,  haben  wohl  deutsche  Geisdiche  und  deutsche 
Staatsbeamte  zu  fragen  doch  wohl  niemals  nötig  gehabt.  Allein 

•)  Vjrl.  N.  F.  Bd.  V.  S.  135  uud  276  f. 

„J)fs  Herrn  Ritters  von  Bourgoing.  Neue  Reise  durch  Si>.»nien  vom  Jahre  1783 
•  bis  t^SS.   Aus  dem  Fianzöiuschen.  Mit  einer  itluminiertcn  Cliarcei  Planen,  Kupfern  und 
einem  Anhange  des  Hm.  Prof.  Tychsen  su  Göttingen,  Ober  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  spanischen  Uiterator*.   B.  H.  Jena  1790^  S.  329, 
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auch  ftir  den  Deatschen  ▼erstriclieQ  Jahtlittiiderte,  ehe  er  sich  ein 
klares,  sachliches  Uitdl  über  Spaniens  Sitten,  Lttteratur  und  geistiges 
Leben  bilden  konnte.  Kurs  Tor  Schlufs  des  i8.  Jahrhunderts  erteilten 
Franzosen  und  Engländer  den  Deutschen  Unterricht  in  den  „cosas 
de  Espana".  Die  Übersetzungen  aus  fremden  Reiseberichten,  welche 
ganz  fabrikmäfsig  in  Leipzig  und  anderswo  für  die  Bedürfnisse  des 
ne  ugierigen  Lesers  hergestellt  wurden,  bilden  eine  stattliche  Anzahl 
Bande,  die  heutzutage  unter  dem  Schutte  der  Zeit  vollkommen  be- 
graben liegen.  Barettis  „A  iourney  from  London  to  Genua,  through 
England,  Portugal,  Spain  and  I  rance'-  (1770)'),  Bourgoings  „Tableau 
de  TEspagne  moderne"*)  waren  in  Deuischiand  am  meisten  bekannt 
und  verbreitet.  Mitunter  aber  wurden  auch:  Peyrons  „Kssals  sur 
l'Espagne"  (1780),  Clarkes  „I.rtters  concerning  the  Spnnish  nation" 
(1763),  die  Reisen  Twiss',  (1775),  Dalryraples  iijjj),  «Swinburnes 
(1787)')  zu  Rati'  gezogen.  Erst  nachdem  durch  Rousseaus  Schriften, 
besonders  durch  die  „Nouvelle  Heloise''  das  Naturgefuhl  bei  den  ver- 
schiedenen gebildeten  Völkern  verinnerlicht  ward,  ergriffen  auch  die 
Deutschen  den  Wanderstab  und  suchten  ihre  vSehnsucht  nach  der 
Fremde  durch  weite,  mühsame  Reisen  zu  stillen.  Langten  die  Mittel 
nicht  zum  Besuch  der  Fremde  selbst/  so  nahm  man  desto  begier^rer 
die  Berichte  der  Freunde  über  die  besuchten  fernen  Gegenden  auf. 
Die  Reisebeschreibungen  wurden  Mode  und  bildeten  am  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  einen  wichtigen  Faktor  in  der  Entwickelung  des 
deutschen  Geistes.  Sie  verbreiteten  sich  in  den  weitesten  Schichten 
des  VolkeSf  und  selbst  ein  Goethe  und  Schüler  haben  sich  gerne 
aus  Reiseberichten  Belehrung  und  Nahrung  för  ihre  Fantaste  geholt. 
Die  Frauenwelt  verlangte  Reiseeindrücke  und  Reiseabenteuer,  statt 
Romane  und  ErsShlimgen.  Lotte  Schiller  gelang  es,  ihre  Leidenschaft 
auch  ihrem  Gatten  mitsuteilen*).    Als  Archenhols'  „Reisen  durch 

')  , Muster  von  jeoeni  Geheimnisse  zu  interessieren  sind  Barettis  Reisen  durch  Spa- 
nien und  Brydones  durch  beide  Sfcilien",  sagte  Herder  einmal.  Vgl.  K.  A,  BötÜger 
^Literarische  Zustände  und  Zcitpenosscn".    Leipzig  1B38.    I,  io8. 

')  In  der  Vorerinnerucg  zum  i.  B.   der  deutschen  Übersetzung    (Jena    1789)  wird 

ansdiil^ich  bemerkt:  das  Werk  ad  »obiutreklc  des  beace»  bnuchbante  vmä  sweck« 
mlbls^  findi,  das  ftr  AuaMnder  je  Qber  Spaaien,  diefa  wlchtig^e  Land  erachieaeB  iat*. 

*)  Ygl.  H*  Own^:  «Lea  Voyaceurs  moglaia  es  Eapagae  «u  XVm.  si^Ie.  Arthur 
Joung".  Toulouse  i88t.  (|,Extrait  du  Bulletin  de  la  aod^t^  aced^Ique  mapano-Portn- 
gaise  de  Toulouse".) 

*)  ,Ich  lest?  so  gern  Reisebeschreibungen schrieb  Lotte  einmal  ar  Fried.  F"r. 
"V.  Sceio  (Rudolfstadt,  30.  Nov.  1788)  „es  macht  eine  angenehme  Empfindung,  wenn 
2«ad^  t  ^  Lltt.«GMeh,  N.  F.  WWL  21 
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Eogrlaod  und  Italien"  1787  su  erscheinen  begannen,  brannte  Caroline 
Boefamer  so  sehr  vor  Begierde,  das  neue  Werk  sn  besitzen  und  sn 
lesen,  daft  sie  in  ihren  Brieien  ausrief:  «Ich  sterbe^  wenn  ich  ihn 
nicht  kriege*').  —  Natürlich  führte  die  Hauptströmung  nach  dem 
Lande,  wo  die  Citrooen  blühen,  nach  Italien.  Doch  übte  auch  das 
Land  des  Lasarillo  und  Don  Quixote  auf  das  Gemfit  der  Deutschen  eine 
besaubemde  Wickung  aus  und  zog  manchen  Reisenden  dahin*  Uan 
fluchte  zwar  immer  noch  über  die  elenden  Wege  in  Spanien,  über 
die  noch  elendere  Küche,  über  den  gändidien  Mangel  an  allen  äuiaer- 
lichen  Bequemlichkeiten;  man  mufste  noch  immer  auf  der  Hut  sein, 
um  nicht  für  einen  Feind  der  Nation,  für  einen  Franzosen  gehalten 
und  als  solcher  mifehandclt  zu  werden,  um  nicht  als  Ketzer  in  die 
Hände  der  Inquisition  zu  fallen.  Allein  der  Reiz  der  Neuheit,  das 
Staunen  über  die  fremden  Sitten  und  das  fremde  Land  überwogen 
alle  diese  Beschwerden.  Auch  in  Spanien  wuchsen  Myrten,  blühten 
Citronen  und  glühten  im  dunklen  Laub  die  Gold-Orangen.  In  den 
Gärten  von  Cadix  glaubte  W.  v.  Humboldts  Gemahlin  die  Einfach- 
heit und  Schönheit  des  Goetheschen  Liedes  „Kennst  du  das  Land" 
erst  völlig  erkannt  zu  haben').    Und  wie  hat  Christian  August  Fischer 

man  yon  dem  Udnen  Fleck  Erde  aucfa  einen  grofeen  Tbefl  der  Wek  «efaea  ktaa  md 
aidi  dahin  venetsen.  Ich  denke,  Sie  werden  noeb  einmal  bflren,  dals  ich  mit  einem 
Schiff  abfehe»  üb  die  Wdt  au  tmsegdn'*.  Verl.  «Charlotte  iroa  Schiller  und  ihre 

Freunde''.  Stuttgaiti  ifltio»  t,  413.  —  Dafs  Lotte  auch  Rdseacfatldcrungeo  von  Spanien 
las,  erhellt  aus  ihrem  vom  «7.  MSrz  datierten  Brief,  I,  419.  —  Schiller  <=c]h^t  schrieb, 
nachdem  er  im  Winter  1797 — 98  „viele  Reisebeschrdbungcn",  darunter  Niebubrs  und 
Volnejrs  Reise  nach  S^eo,  gelesen,  an  Goethe  (Jena,  13.  Februar  1798),  er  habe  sich 
nicht  enthaltctt  kutanen  xu  versuchen,  welchen  Gebrauch  der  Poet  von  der  ScIiQdenmg 
ehier  Retoe  mndbm  kflnne;  et  ad  ihm  bei  Aeser  UotcRuchung  der  Untendded  swiMfeen 
einer  epiacfaen  und  dramatinchen  Behnndlmig  neaerdiogB  lebhaft  gewordta*.  «  GocAe 
aber  antwortete  am  14.  Febr.  dem  Freunde  zurück:  «Ich  bb  mit  Ihnen  vOUlp  Sbcneogt, 
dafs  in  einer  Rdse,  besonders  von  der  Art,  die  Sie  bezeichnen,  schöne  epische  Motive 
liegen,  allein  ich  würde  nie  wagen,  einen  solchen  Geg-enstand  ni  brhnndeln.  weil  mir 
das  UDi&ittclbare  Anschauen  fehlt  und  mir  in  dic  .iT  Gattung  Mi  -  inniiche  idenfiftkation 
mit  dem  Gegenstande,  welche  durch  Beschreibungen  niemals  gewurkt  werden  kaoo,  ganz 

nnerlUkBch  scheint«, 

*)  CtfoHn«.  Briefe  an  Ihre  Geadwialer,  hf^.  v.  G.  Walti.  Ldpdff  1S71.  n»  $7. 
Auch  hl  spateren  Jahren  behielt  «ie  dieae  ihre  Liebhaberei.  «Wenn  Du  keine  acae 

Bücher  kriegen  kannst",  schrieb  sie  an  JaUe  Gotter  (18.  März  1804),  ,80  lafe  Dir  doch 
von  der  Bibliothek  alte  Reisebe8clireibafl(en  oder  Gesdiichtco  g^MUf  denn  der  Mffwf^ 
lebt  nicht  vom  Brot  allein" 

*)  Guüiaume  de  Humboldt  et  Carolme  de  Humboldt.  Lettres  h  Geoffroi  Sch^v  tjg. 
hanam.  Tradnftea  et  annoi^es  sur       originaux  in^dits  par  A.  Laquiante.  Paris-^ancy 
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ffir  sein  Valencia  geschwärmt!  —  Wie  einst  italienische  Humanisten 
der  Renaissance:  Marineus  Siculus,  Petrus  Martir  von  Angera,  Nava- 
gero,  Casti^lione,  Pier  Vettori  auf  ^Spaniens  Boden  den  Spuren  der 
entschwundenen  Kultur  des  Altertums  nachgingen'),  so  blieben  auch 
manche  Deutsche  des  i8.  Jahrhunderts  staunend  und  gedankenvoll 
vor  den  Trümmern  Sagunts  und  Numancias  stehen.  Mit  den  Er- 
innerungen an  Schillers  Don  Carlos  verweilte  Caroline  v.  Humboldt 
am  Grabe  Philipps  II.  und  Elisabets  im  Fsrurial;  „Hier  war  es,  als 
stände  ich  vor  dem  vSarge  bekannter  Per  nncn",  schreibt  sie  an  T.otte 
Schiller').  Die  tiefe  symbolische  Bedeutung  des  Goetheschcn  Frag- 
mentes: „Die  Geheimnisse'',  „in  der  eine  so  sonderbare  hohe  und 
menschliche  Stimmung  herrscht'*,  hat  Wilhelm  v.  Humboldt,  wie  er 
selbst  gesteht,  erst,  nachdem  er  den  Einsiedlerberg  Monserrat  er- 
kloromen,  eingesehen  und  bewundert').  Bekannt  ist,  wie  Goethe 
später  sein  Fragment  einen  „geistigen  Montserrat"  nannte  und  die 
Schilderung  Humboldts  wieder  für  den  Schlufs  des  II.  Faust  verwertete. 
Die  Beschreibung,  welche  Humboldt  von  dem  selth  imen,  vereinzelten 
Berge  gab,  erzeugte  unter  den  Deutschen  eine  förmliche  Montserratomanie. 

Für  den  Forscher  sind  nicht  allein  die  Beobachtungen,  die  Reise- 
eifldrücke  eines  so  klarblickenden,  tiefen,  weitomfassenden  Geistes 
wie  Wilhelm  v.  Humboldt  von  Wichtigkeit,  auch  die  Berichte  von 
minder  begabten  Reisenden  bieten  viel  des  Interessanten  und  Beach- 
tungswerten. Die  Reiseschilderungen  aus  Spanien  und  Portugal  von 
Kaufhold,  Fischer  und  link,  um  blofe  diese  zu  erwähnen,  enthalten 
wohl  gereifte  Urteile  über  Sitten  und  Litteratur.  Nicht  nur  als 
historische  Bilder  vergangener  Zeiten  gewinnen  sie  besonderen  Wert, 
sie  auch  an  sich  lehrreicher  und  treffender  als  die  anmafsenden 
und  gesuchten  UrteQe  gewisser  modernen  Kenn«'  Spaniens. 


1893  (Brief  ToiB  «9.  Januar  tSoo).  „Cest  Id  qne  j*al  warnest  comprk,  dam  sa  bdte 
«Implidi^  le  Lied  de  Goethe:  «Connais^*  ...  et  qne  j*ai  senti  hi  v^rit^  de  sa  po^e 

.  .  .  .  je  ne  me  figurais  pas  Teffet  de»  fttiita  dor^s  ressortant  sur  Ic  feuillaj^e  sombre*. 

*)  Charakteristisch  für  das  Interesse,  wt-lchcs  Spanien  den  italirnischvn  Humanisten 
des  Cinqui'centn  ertt^c-ckt«!.  sind  die  14  Fragen,  wcIcHl-  Castiglionc  seinem  Freunde  Ma- 
rineo  Siculo  über  die  Merkwürdigkeiten  Spaniens  stellte.  Vgl.  die  Anleitung  zu  der  von 
A.  Maria  Fabie  besorgten  Ausgabe  „Los  cuatro  libros  del  Conesano,  compuestos  en  Italiano 
por  el  Coade  Baltaaar  CasteUoo  y  agora  fitteramente  (ndvcidoe  en  leDgiia  caatdlana, 
por  Boecan*S  in  «Llbroa  de  antato*.  Madrid  1873.  &  XXni  fS. 

•)  Charlotte  von  Schiller  und  ihre  Freunde,  II,  182. 

•)  W.  V.  Humboldts  „Der  Montserrat  bey  Barcelona"  im  III.  B.  der  Ges.  Werke, 
nad  in  Goethes  Brieftrechael  mit  den  Gebrfldera  t.  Humboldt.   Leipcig  1876.  S.  166. 
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„Wer  in  Spanien  einigermafsen  bequem  reisen  will,  mufe  sich  mit 
einem  Bette,  Küche  und  Keller  versorgen**,  behauptete  Goethes 
italienischer  Reiseführer  Volkmano  in  seiner  „Reise  durch  Spanien" 
Iifit  Möbeln  und  Küchengeräten  reiste  aber  der  Baedecker  des  vorigen 
Jahrhunderts  ungeme  und  so  hat  er,  wie  sein  Vorgänger  Maitin  Zeiller, 
seine  spanische  Reise  bloCs  in  der  Studierstube  vollbracht  Er  aa«n«f*elfe 
fleüsig  Materialien  aus  allen  möglichen  fremden  Reisebeschreibungefl 
und  bereitete  anderthalb  Desennien  nach  dem  Erscheinen  semes  viel- 
benutxten  Werkes  MHistorisch-lcritische  Nachrichten  von  Italien*  ein 
bequemes  Reisehandbuch  ftber  Spanien,  welches  durch  die  Hände 
vieler  Deutsdien  ging.  Humboldt  und  Goethe  haben  es  sicher,  Sduller 
hat  es  vielleicht  gelesen.  Da  es  Volkmann  an  eigener  Anschauung 
gebrach  und  er  bloiser  Sammler  war,  mufste  er  oft  in  bedenkliche 
Irrtümer  verfallen.  Er  hat  sich  mitRecht  denTadel  Kaufholds  zugezogen, 
der  (Spanien,  wie  es  gegenwärtig  ist  II,  386)  ihm  sein  ^fabelhaftes  Zeug** 
vorwirft,  wodurch  das  Wahre  seiner  Erzählungen  so  sehr  verunstaltet 
worden  sei,  dafs  man  sich  nie  auf  ihn  verlassen  könne.  —  Volkmann 
gewährt  den  Spaniern  „Scharfsinn"  und  „Tiefsinnigkeit lir  h;Üt  sie 
zu  allen  Wissenschaften  fähig  (I,  113),  er  glaubt  aber,  dafs  alle  Auf- 
klärung in  Spanien  kcinea  Zutritt  haben  könne,  „so  lange  Mönche 
und  Inquisition,  denen  so  viel  an  Erhaltung  der  Finsternis  und  des 
Aberglaubens  gelegen  ist,  noch  so  starken  Einflufs  haben"  (Vorbe- 
merkung). Mit  der  Philosophie  in  Spanien  „sieht  es  kläglich  aus-. 
„Die  scholastischen  Grillen  haben  hier  ihren  Sitz,  und  Sophisterey 
heifst  Urtheil"  (I,  ti8).  Von  spanischer  Litteratur  hat  Volkmann  keinen 
Betriff.  I^r  empfiehlt  die  „artiiren  Nachrichten"  in  den  Briefen  Clarkes. 
Er  erwähnt  den  „Farnaso  Espanol"  des  Sedano         — 73)  und.  kennt, 

*)  J'  J-  Volkmaan:  „Neueste  Reisen  durch  Spanien  vorzüglich  in  Ansehung  der 
Künste,  Handlung,  Ökononj«  und  liaimfaktiircn  tem  den  beitett  Nadiricliiett  und  neuen 
Schriften  raaaanneDgetregen,*  Leipelg  1785  I»  M3.  —  Die  m  Berlin  und  Steltin  1785 
und  17V7  enctaienenen  Teile  einer  «Neueren  Sinatskimde  von  Spanien*  enthalten  am 
Schiene  eine  Beschreibung  Spaniens  in  Rücksicht  auf  seine  Crt)räuche,  Sprache  und 
Sitten.  Off  Verfasser  Jx-hmiptct  unter  andenn:  Di»^  <=prinischc  Nation  sei  hcrechtijft  „im 
Rflcksehen  auf  vererangene  Zeiten,  auf  Thäti^keit  und  Kultur  Anspruch  zu  machen,  ob 
sie  gleich  in  der  Parallele  mit  anderen  kultivierten  Nationen,  zumal  wo  kein  Möochthum, 
tendem  die  Rechte  der  Vernunft  den  CSeist  bilden,  bei  ao  reichlichen  HatufgOtern,  noch 
aufterordentlldk  jmrflck  iat«.  Ein  In  dleaen  Werke  erwähnter  nVetuueh  einer  Staataver- 
ftasuag  von  Spanka!*  (Hnmburg  1783)  ist  mir  unbdntnnt 
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vielleicht  auck  nur  dem  Titel  nach,  das  Velazquez-Diezesche  Werk» 
Er  spricht  von  „einer  grolsen  Menge  Dickter,  welche  in  Spanien  ge- 
diehen"",  und  kümmert  sich  weder  tun  ikre  Namen,  noch  um  ihre  Werke. 
Von  den  Dramen  Lope's  de  Vega  sagt  er  kurz  und  bündig  (I,  ii6): 
nSie  sind  berühmt,  aber  es  mangeln  dramatische  Regeln** 

Die  Briefe  sind  mit  einer  kaum  glaubwürdigen,  tragisdieo  Liebes- 
geschichte verwoben  und  ausgeschmfickt,  welche  der  Buchhändler 
Friedr.  Gotthelf  Baumgärtner  im  Jahre  1787  von  Spanien  aus,  wo  er 
als  Begleiter  des  sächsischen  Kammerrates  Frege  weilte,  an  emen 
Leipziger  Freund  sandte  und  später  im  eigenen  Verlag  druckte')« 
Baumgärtner  traf  in  Spanien  auch  mit  dem  Herder  so  sympathischen 
Prof.  Daniel  GotthüfMoldenhawer  aus  Kopenhagen  zusammen  (S.335)'). 
Seine  Eindrücke  sind  diejenigen  eines  oberflächlichen  Vergnügungs- 
reisenden, der  sich  um  eingehende  grundlichere  Kenntnis  des  fii^mden 
Landes  nicht  im  geringsten  kümmert.  Er  schreibt,  was  er  im  Augen- 


')  V'olkinaon  hat  später  das  z\x  London  1791  erschienene  Werk  von  J.  Townsend 
„Ae  journcy  through Spaia  in  tbe  years  1786  and  1787"  verdeutscht:  Es  erschien  17  Jahr 
vor  der  fraiutMadben  Obcn«taung  de«  Genien  Pictet'Mallel.  „Rebe  durch  Spulen  in  den 
Jahren  1786  und  1787  vomehmllcb  in  Abetchi  auf  Ackerbau,  llaan&kluren,  Handhrng 
u.  s.  w.  ▼.  M.  Jos.  Townsend  übersetzt  und  mit  Annicrkuntren  erläutert",  (a  Bde. 
Leipzig,  1792).  -  Im  jjlf  irhcn  Jahre  wie  Volkmanns  „Reisen  durch  Spanien"  erschien 
eine  Übersetzung  der  Srhrift  (.nvaniUes'  (Erwiderung  mm  Artikel  „Espagne"  des  in 
Spanien  berOhmi  gewordenen  Masson  de  Morvilüers)  «Don  Anton  Joseph  Cavanilles 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  von  Spanien*  aus  dem  PranxAsischea  von  Biester 
Berlin  1785.  Von  1781  staont  berelta  der  Beridit  einet  Ungenanmen:  »Von  den 
Stier-Gefechten  in  Spanien*,  wdcher  A.  L.  Scblöaer:  „Briefweclise!  meiat  historiachen 
und  poihischen  blialtH"  T.  TX.  G5ttingen  1781.  S.68.  ff.  einverleibt  wurde.  Der  seltsame 
Bericht,  wdrher  vnn  einem  Deutschen  herrühren  mag,  ist  mit  Anmerkungen  über  technische 
Au^^^drücke  des  Tauromaquie  versehen.  S.  6q  ist  vom  ,, klugen  Cervantes"'  die  Rede, 
weicher  den  Geist  seiner  Nation  recht  wohl  erkannt  hätte  und  die  „irrende  Reiterei",  die 
»«Abenteuerlichkeit'*  der  Spanier,  die  sich  noch  in  den  Stiergefechten  abspiegelt,  persiflierte. 

')  „Reise  durch  einen  Teil  Spaniens  nefaat  der  Gesdrichte  des  Grafen  von  & 
▼OD  P.  G.  Baiungartner.  Mit  Kupfern»  LeipsiK(ohne  Dniekdatttni  —  1794?)  Am  Schlüsse 
des  Buches  ist  eine  Tirana  mit  den  zugehörenden  Noten  abgedruckt. 

'1  Moldenhawer  hatte  schon  einige  Jahre  vor  Baumgartner  (1784)  Spanien  besucht 
und  dort  eifrig  gesammelt.  —  Am  18.  JuH  1784  schreibt  Knebel  in  seinen  „Tagebuch- 
btSttem  und  Dcakbüch  crn  *;  „Jüngst  bei  Herder,  wo  Herr  Moldenhauer  zugegen  war, 
der  kOrzlich  eine  Reise  durch  Spanien,  England  etc.  gemacht  und  Reichthtlmer  von 
Kenntnissen  und  Saamlungen  mitgebracht  liat  Wir  waren  glAclüich  in  aeiacn  EnSblungen, 
in  sefaien  Kenntnissen,  Ut  seber  Bescheidenheit  und  sichtbares  Tugend  und  Wirme  des 
Herzens.  Bf  war  besonders  auch  Herdem  eine  höchst  liebliche  Erscheinung**.  Vgl.  H.  L. 
von  Knebers:  „Literarischer  Nachlals  und  Briefwechsel**.  Leipsig  1840  III,  370. 
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blick  empfindet,  was  ihm  eben  durch  den  Kopf  geht.  So  erzählt  er 
umständlich  vom  aufserordentlichcQ  Hasse  der  Spanier  gegeq  die 
Franzosen  und  von  ihrer  liebe  ni  den  Deutschen.  £s  genügt,  sich 
als  Sachse  auszugeben,  als  Heimatsgenosse  der  verstorbenen  beliebten 
Königin  Maria  Amalie')»  um  sich  die  gröiste  Achtung  beim  Spanier 
zu  erweiben  und  wohlwollend  von  ihm  bewirtet  zu  werden  (S.  a6o). 
Doch  sagt  Baumgirtner  anderswo  (S.  29)  dais,  als  er  in  Tdosa  ver- 
weilte und  einigen  erklärt  hatte,  er  sei  ein  Sachse,  „so  wufsten  sie  nicht 
einmal,  da(s  es  ein  Land  in  der  Welt  gäbe,  welches  Sachsen  hie&^S 
In  einen  «blonden  Deutschen**  oder  in  einen  „munteren  Franzosen**, 
der  sich  natürlich  (lir  einen  Deutschen  oder  Engländer  ausgeben  muis, 
verliebt  sich  ein  spanisches  Mädchen  oder  eine  Frau  sogleich.  Unser 
Reisender  brauchte  aber  gewifs  nicht  an  die  vidgerAgte  spaniscfae 
Eifersucht,  an  die  vergitterten  Fenster  der  Schönen  zu  erinnern,  um 
die  Tatsache  festzustellen  (S.  71):  „Man  darf  cur  als  Fremdling  in  der 
Provinz  ein  Weib  in  aller  Unschuld  küssen,  und  der  Blann  sieht  es, 
so  kann  man  auf  einen  tötlichen  Messerstich  sichere  Rechnung  machen". 
Nebst  der  Lilcfsücht  ist  ^ticr  unbegrenzte  Stolz"  die  „hervorstechendste 
Seite"  des  Charakters  des  Spaniers,  Uber  die  eigentlichen  National- 
sitten der  vSpanier  wird  in  diesen  Briefen,  wo  sehr  viel  von  Essen 
und  Trinken  die  Rede  ist,  wenig  gesagt.  Wirtshäuser  und  Küchen 
sind  schlecht,  man  findet  darin,  „keine  Geräthe  weiter  als  zwei  Töpfe**, 
Die  reichsten  Wirtshäuser  besitzen  deren  drei  (S.  39).  Die  Tracluea 
weichen  von  dem  in  den  üblichen  Reiseschilderungen  Berichteten  merk- 
lich ab.  Baumgärtner  hatte  sich  alle  Spanier  mit  Degen  und  capa 
vorgestellt;  er  ist  erstaunt,  sie  waffenlos  und  wie  gewöhnlich«  Mrnschen 
gekleidet  zu  linden.  Die  Mantillas  der  Spanierinnen  aber  dünken  ihm 
sehr  spafsig.  Wenn  Frauen  in  die  Messe  gehen,  so  sieht  es  aus,  „als 
wenn  die  Kirche  mit  lauter  schwarzen  Zuckerhüten  besetzt  wäre"  (S.  25). 
Erinnerungen  an  historische  Vorfalle,  an  vergangene  Gröfse  be- 
schäftigen Baumgärtner  nicht.  Höchstens  sucht  er  da  und  dort  Wind- 
mühlen auf,  und  da  er  keine  antrifft,  schreibt  er:  „vielleicht  hat  Me 
Don  Quixot  alle  zerstört*"  (S.  22).  Das  geistige  Leben  ist  in  Spanien 
gering.    nHauptgescbait''  der  Spanier,  meint  unser  Reisender,  ist  das 


*}  Mit  dem  Leben  dieser  KöDigin  endigte  H.  Florez  seine  „Memorias  de  las  Reynas 
Catölicas"  (II.  Ausg.  Madrid  1770  U,  1042  fL),  Vgl.  jem  den  Artikel  nMaria  Jose£& 
Amalia,  Uenogln  von  Sadwen,  KOnigfo  tob  Spaaiea*'  in  t»  Sybdt  Hbtoriscfwr  Zeh» 
acbfift  189s,  — ' 
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Kircbengehen  (S.  35).  Er  gedenkt  eines  einzigen  Gelehrten,  des  gröfsten 
in  seiner  Meinung,  des  Francisco  Peres  Bayer  (S.  283).  Und  doch 
ist  Batungftrtner  tun  die  Zukunft  des  noch  YOm  Schleier  der  Unwiesen* 
heit  umhfilUen  Spanien  nicht  bange.  Er  glaubt  an  eine  natfirliche  Be- 
gabung der  Spanier,  die  nur  der  Pflege  bedarf,  um  schöne  PrQchte 
hervorzubringen.  Ja  er  glaubt  und  befürchtet  sogar,  dais  die  Spanier 
einst  alle  fibrigen  Völker  an  Grölse  und  Macht  fibertreffen  werden. 
«Wenn  auch  die  Sonne  der  Kultur  fiber  den  Horisont  Spaniens  nur 
wenige  Strahlen  wirft",  sagt  er  einmal  (S.  2S2)  „so  ist  xu  beförcfates, 
dais  es  fiir  uns  Nordländer  in  Spanien  immer  noch  SU  früh  tagen 
wird,  denn  wenn  die  Spanier  einmal  anfangen,  so  werden  sie  auch  in 
jeder  Art,  vermöge  ihres  Genies,  wichtige  Fortschritte  machen*. 

In  den  letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts  werden  deutsche 
Reisende  häufiger.  Karl  Georg  Weisse,  bekannter  zu  seiner  Zeit 
unter  dem  schriftstellerischen  Pseudonym  Albus,  soll  im  Jahre  1791 
eine  originelle  Wanderung  nach  Spanien  unternorTimcn  und  in  Bar- 
celona selbst  eine  Hofmeisterstelle  bekleidet  haben,  doch  scheint 
mir  alles,  was  er  in  seinem  Buch:  ^Schicksale  und  Verfolgungen  in 
Deutschland  und  Spanien**  (Halle  1792)  von  seinen  unangenehmen 
Reiseerfahrungen,  von  den  erduldeten  Gewalttaten  cler  Inquisition, 
von  seiner  (Gefangenschaft  und  unerwarteten  RcTrciung  und  Absct^e- 
lung  nach  Genua  erzählt,  viel  zu  abenteuerlich  und  märchenhaft,  um 
für  wahr  und  erlebt  zu  gelten 

'}  Nur  dem  Titel  sach  bekannt  Ist  mir  die  Schrift:  .ScndteliKiben  eines  spanischca 
Esels  an  seine  Verwandten  in  Deatschland "  Madrid,  (Sief)  des  H.  Fr.  Bahrdt, 

muCs  aber  wohl  unter  die  uniShlipen  <t;irh1icfpn,  mit  Ar^Vi<^f  unrl  Chiranf  <;troti:enden 
Sctiriften  des  originellen  boshaften  T  f  rologen  gi  rr,  hrct  wf-r  len.  Auch  von  den  „katho- 
ü&cben  Fantasien-  und  Predigeralmanachen "  des  nämlichen  Bahrdt  (Rom,  Madrid,  Lissabon, 
Mflodien  nnd  Mflraliery)  auf  Koaten  der  lietl^^  Jbquiiition,  (4  J^gänge  1783-  86)  sowie 
▼on  sdnem  «Atvaro  und  Ximenes,  eb  spanischer  Roman",  Halle  1790  kann  Idi  nur  den  Titel 
aaflhren..  —  In  G.  Franks  sorgflltlcer  Studie:  «Dr.  Karl  PHedrIdi  Bahrdt,  efai  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  deutschen  Aufklärung"  in  Raumers  „Historische*  Taschenbuch* 
IV.  Folge  VII.  Jahrg.  (Leipzig  1866)  S.  ^05  ff  habe  ich  nichts  darüber  gefunden.  — 
Die  «Reisen  durch  Spanien  und  Portugal,"  (2.  Bde.  Wien,  Verlag  von  F.  H.  Schrämbl 
1793),  sowie  die  ein  Jahr  spSter  gedruckten  „Memoiren  eines  Emigranten,  der  kein 
Emigrant  war,  auf  seiner  Reise  nach  Spanien*  im  Jahru  1791'*.  Riga  1793  (auch  unter 
den  Titel:  „Memoiren,  historische  und  galnnte  Romane  aus  den  Zdtaliem  Ludwigs  XIV., 
XV.  und  Xn.**}  nnd  die  „Briefe  Aber  Hollamd,  ^glnnd  und  Spanien  jou  Herm  Spaen, 
danwllgeni  holllndischen  Ambassadeur  in  Lbsabon*,  (DI  Teile,  Amheim  1793}  abid  Obet^ 
Setzungen  aus  dem  Französischen.  —  Die  im  Jahre  1793  in  Berlin  erschienene  „Reise 
von  Wien  nach  Madrid  im  jahrr-  1700"  von  I  Hagen,  mit  Kupfern,  ist  mir  nur  nach 
einem  kurzen  Bericht  in  der  „Neuen  Allgemeinen  Deutseben  Bibliothek*'  (1793)  HI, 
315  SL  bekannt. 


336 


Artnr  ParinelU. 


Während  die  Gröfsten  auf  dem  deutschen  Parnas  für  Italien 
schwärmten  und  eine  unbezwingliche  Sehnsucht  nach  den  sonnigen 
Gestaden  Hesperiens  fühlten,  mochten  sich  wohl  einige  Dichter  minderer 
Ordnung  Spanien  als  ihr  Arkadien  vorstellen  und  lange  eine  Reise 
dorthin  planen,  ohne  sie  zur  Ausführung  bringen  zu  können.  So  ist  es 
wenigstens  Friedrich  Schulz,  dem  jetzt  verschollenen,  originellen  und 
tiefsinnigen  Verfasser  der  «Leopoldine''  uod  des  Buches  „Über  Paris 
und  die  Pariser ergangren.  Nahe  an  seinem  Lebensende,  fühlte  er 
sich  mächtig  nach  Spanien  angesogen.  Er  wollte  Spaniens  Boden 
betreten  und  sich  an  seiner  Schönheit  laben.  £r  dachte  emsthaft 
daran,  den  Rest  seines  Lebens  in  Spanien  zuzubringen,  und  besprach 
mit  Freunden  eifrig  seinen  Reiseplan.  ^Sein  lebhaftester  Wunsch**, 
berichtet  uns  Richard  in  seiner  Selbstbiographie  „war  nach  Spanien 
2U  gehen  und  in  Valencia  zu  leben;  mit  Begeisterung  setzte  er  mir 
diesen  Plan  in  meinem  Garten  ausdnander".  Schulz  starb  jedoch  sdion 
1789  SU  Mittau;  das  Land  seiner  Träume  zu  betreten  war  ihm  nicht 
vergönnt. 

Der  unsaubere,  viel  verspottete,  auch  von  Tieck  (Schriften.  B.  VI. 
S.  XLI)  getadelte  Grosse,  der  Ver&sser  des  »Genius^,  des  »Dolches** 
und  einer  Anzahl  der  fadesten  Erzählungen,  welcher  sich  bald  als 
Marquis  Grosse,  bald  als  Graf  von  Vargas  ausgab  und  weder  Bfar- 
quis,  noch  Graf,  noch  Vargas  war  und  niemals,  wie  oft  er  es  auch 
sonst  unverschämt  beteuerte,  Spanien  mit  eigenen  Augen  gesehen 
hatte,  veröffendichte  1 794  gewisse  „Briefe  über  Spanien**  ^.  Er  hat 
sich  auch  darin  einfach  viel  fremdes  Gut  angeeignet.  Seine  Briefe 
sind  nichts  als  eine  klägliche  Kompilation  aus  älteren  Reiseaufzeich- 
nungen. In  der  Vorrede  wird  gegen  die  „faulen  Reisebcschreiber** 
losgezogen,  welche  so  wenig  auf  die  Schilderungen  der  Gebräuche 
und  des  Charakters  der  spanischen  Nation  Gewicht  legen.  Grosse 
selbst,  sobald  er  seine  trüben  Quellen  verläfst,  verliert  sich  in  Phrasen 
und  in  leerem  Wortschwall.  Er  will  den  Spaniern  wegen  ihrer  regen 
Einbildungskraft  ein  I^ob  erteilen  und  drückt  sich  folgendermalsen 
aus  (S.  74):  „Der  Spanier  ist  im  ganzen  mit  einer  grenzenlosen 
Einbildungskraft,  mit  einem  durchdringenden  Scharfsinne  obgleich  mit 
einer   weniger  richtigen  Beurteilungskraft  versehen j  daher  rühren 


■)  H.  A.  O.  Rcichard.  Sdne  SidbstUognipIriei  Abembdtet  und  hwusgegeben 
TOD  Hermann  Uhdcn.  Stuttgart  1S77  S,  340. 

*)  Karls  MarcbeM  von  Grosse:  «Briefe  ftber  Spanica/   Halle  1794. 


Digitized  by  Google 


Spanien  u.  die  spanische  Litteratur  im  Lichte  der  deutschen  Kritik  u.  Poesie.  ID.  887 


adfie  Talente  für  alles,  was  Flug  und  Spannung  der  Seele  erfordert, 
sowie  besonders  für  einige  Wissenschaften**.  In  diesem  herrlichen 
Tone  ist  das  ganze  Buch  geschrieben.  Grosse  ist  selbst  ein  l&cher- 
lieber  Don  Quixote,  ein  leerer  Schwärmer  und  Aufschneider  und 
macht  dabei  dem  Cervantes  Vorwürfe  (S.  55),  er  habe  durch  seinen 
Quixote  die  heroischen  Gesinnungen,  die  Energie  und  Ausdauer  der 
Sede,  die.Grdise  und  über  alles  hinwegsehende  Fassung  sdner 
Nation,  zugleich  mit  seinem  abenteuerlichen,  aber  edlen  Heroismus 
sttstiört. 

Weit  mehr  als  dieser  Marquis  Grosse  verdienen  drei  deutsche 
Reisende  unsere  Aufmerksamkeit:  Anton  Kaufhold,  Christian  August 
Fischer  und  Heinrich  Friedrich  Link.  Nur  der  zweite  unter  ihnen 
hatte  sich  einen  litterarischen,  nicht  eben  glänzenden  Ruf,  erworben. 
Kaulhuld  hat  zwei  Bände  über  Spanien  aiKifiym  veröffentlicht.  Weder 
die  Zeitgenossen,  noch  die  Nachwelt  haben  seinen  Namen  gekannt. 
Ich  selbst  lernte  ihn  aus  der  „Neuen  allgemeinen  deutschen  Bibliothek" 
(LV,  417)  und  Kayscr  „Bücher-Lexikon"*  (V,  282)  kennen.  Link  war 
als  Naturforscher,  vorzugü.  h  als  Botaniker  tätig.  Wer  diese  längst 
vergessenen  Reisesi  Inlderungen  nachliest,  findet  unter  dem  Schutte 
veralteter  Anschauutii^en  eine  Menge  vorzüglicher  Beohich tunken, 
gediegene  Urteile  über  Litteratur  und  Sitten  der  unbekannten  Nation, 
welche  lebhaft  bedauern  lassen,  dafs  sie  bis  heute  von  dem  Kultur- 
historiker unberücksichtigt  gelassen  wurden.  Kaufholds  Reise  nach 
Spanien  fallt  in  die  Jahre  1790  und  91.  Fischer  hat,  falls  ich  nicht 
irre,  1797  suerst  das  Land  seiner  Sehnsucht  betreten.  Er  ist  dann 
mehrmals  nach  Spanien  zurückgekommen.  Link  hat  ebenfalls  im  Jahre 
1797  als  Begleiter  des  Grafen  Joh.  Centurius  von  Hoifmannsegg  seine 
erste  spanische  und  portugiesische  Reise  angetreten.  Alle  drei  schrei- 
ben  gewifsenhaft,  ohne  gelehrte  Prätensionen,  ihre  Eindrücke  nieder. 
Sie  urteilen  über  Menschen  und  Sachen  nach  eigener,  nicht  nach 
fremder  Anschauung.  Am  unparteiischsten  und  zuverlässigsten  ist 
wohl  Kaufhold,  ein  hellblickender,  nüchterner  Mensch,  den  ein  Aufent- 
halt von  mehr  als  z8  Monaten  in  Madrid  niemals  aus  seiner  kühlen 
Beobachtung  ziehen  konnte.  Fischer  dagegen  läfst  oft  seiner  Begei- 
sterung freien  Lauf;  er  möchte  unter  Spaniens  Himmel  leben,  lieben, 
sterben;  er  war  litterarisch  gebildeter  als  Kaufhold,  und  schrieb  mit 
Wärme  und  Hingebung.  In  Frankreich  würdigte  man  seinen  Reisebe- 
schreibungen Spaniens  einer  Übersetzung.  Link  war  für  die  Portu- 
giesen eingenommen;  er  wollte  ihren  Ruf  von  den  detben  Schlä- 
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^M-n,  die  sie  von  den  Engländern  erlitten,  retten.  —  Kaufhold  liefs 
scinr  Reise  in  Gotha  1797  drucken'),  eigentlich  eine  zweibändige  Be- 
schreibung Madrids,  von  der  merkwürdigerweise  alle,  auch  die  gröfsten 
Reisebüchers''erschlinger,  schweigen  obwohl  sie  in  gewisser  Hinsicht 
mehr  als  dns  berühmte  „Tableau**  Bourgoings  bietet.  Vielleicht  fand 
sie  in  der  Sülle  doch  zahlreiche  Leser,  und  haben  selbst  Goethe  und 
Schiller  darin  geblättert.  Manche  Stellen  dieses  unbekannten  Buches 
sind  nicht  veraltet  und  auch  dem  heutigen  Forscher  der  Kultur  Spa> 
niens  noch  immer  zu  empfehlen.  Was  über  das  spanische  Theater 
berichtet  wird,  ist  frei  von  Vorurteilen,  wirklich  empfunden,  rückhaltlos 
ausg^esprochen  und  ist  den  späteren  enthusiastischen,  aber  oberflächli- 
chen, kenntnisleeren  Nachrichten  Aug.  Wilhelm  und  Friedr.  Schlegeb 
weitaus  vonniziehen  und  nur  den  kcutbaren  Berichten  eines  anderen 
deutschen  Reisenden,  Georg  Rists,  an  die  Seite  za  stellen.  —  Fischer 
liefs  gerade  vor  Schlufe  des  Jahrhunderts  sein  Erstlingswerk  über 
Spanien  drucken*),  eine  anregende,  frisch  und  schön  geschriebene 
Reisebeschreibung,  welche  bald  eine  neue  Auflage  erlebte  von  Gra- 
mer, dem  Verdeutscher  von  Raynouards  Tragödie  «Lea  Templiers**, 
ins  Fransdsische,  und  von  einem  Unbekannten  ins  Englische  übersetst 
wurde*).   Nach  Wilhelm  v .  Humboldts  Urteil  besitzt  sie  neben  andern 

')  Spanien,  wie  es  pepcnwärtijj  ist.  Bemerkungen  eines  Deutschen  währcod  seinCB 
Aufenthaltes  in  Madrid  in  den  Jahren  1790-  17Q1.    (2  Bde.,  Gotha  1797). 

')  Die  Reise  Kaulholds  ist  aber  in  der  bereits  erwähnten  „Neuen  Allg.  deutschen 
Bibliothek**  (iSooJ  (LV,  417—423)  im  allgemeinen  günstig  besprochen  worden.  .Zwar 
kdn  Bourgoltir  und  kda  C  A.  nscher*!  ngte  d«r  Remtsent,  ,«ber  doch  imowr  ein 
achtaasswerter  Ai^femeuge^  der  udb  tefls  durch  BestStigtuij:  frflherer  NaehrfcbteD,  teil« 
durch  c^geue  Beobachtuagen  mit  den  Eigenheiten  eines  Landes,  das  wir  nicht  abcriUstfc 

genau  kennen,  bekannter  mnrh'-n-  fS  417). 

')  „Reise  von  Amsterdan)  über  Madrid  und  Cadix  nach  Genua  in  den  Jahren  1797 
und  1798  von  Christian  August  Fischer*',  Berlin,  Ungcr  1799.  Eine  lange,  sehr  anerken- 
«end«  Recension  der  Reise  Fischers  erschien  im  51.  Bd.  der  «Neuen  Allg.  deutschen  BibU" 
(xSoo  S.  915  fi).  Der  schöne  Stü,  die  spannende  Brsthlung,  die  wdt  «ntecndea 
Keontoisse  des  Verfassers  werden  darin  hervorgdiobeo  and  wichtige  Sldlen  aas  dem 
Buch  mitgeteilt. 

*)  Die  zweite,  vermehrte  Auflage  (Berlin  1801)  enthält  im  33.  und  im  53.  Brief 
wirhtin:e  Zusätze  über  die  „Fortbchritte  der  Kulttjr  in  Spanien"  und  eine  reiche  Nachlese 
über  die  Litteratur.  Dafür  werden  manche  Betrachtungen  über  Sitten,  Lebensart  und 
Religion  der  Spanier  weggelassen. 

n^oy*8^  ^  Espsgae  aux  ani6es  1797  et  1798,  laisant  sähe  au  Voynge  en  Espagne 
du  dtoyen  Bcnufoing,  par  C.  A.  Fischer.  —  Traducteur  C  F.  Oamer.  Av«c  na  appea» 
dice  Sur  la  manlere  de  voyagcr  en  Espaßne  Avec  figures".  a.  Vol.  Paris,  AnIX(i90B); 
die  englische  Obersetsnng  erschien  ein  Jahr  darauf:  .Travels  ia  Spahl  ia  1797  and  179$ 
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Vorgpgen  von  2iren  Vofgäi^gern  besODdeis  deo  treuer  und  anzidieii- 
derNaturbeschreibuiigeii^.  Sogar  den  biederen  Knebel  entzückte  das 
Werk  Fischers.  Von  Ilmenau  am  i6.  Desember  schrieb  Knebel  an 
Goethe:  »Ich  ergötie  mich  indeCs  an  einer  spanischen  Reise  von  Hm. 
Fischer  in  Dresden,  die  sehr  anmutig  geschrieben  ist,  uns  unter  ein 
frohes  Klima  versetzt  nnd  Bescheidenheit  und  Charakter  des  Ver&ssers 
verrät,  was  jetzt  so  sdten  ist"*).  Nadi  Bertudi  fiel  unserem  Fischer 
die  RoQe  eines  Vermittlers  zwischen  Spanien  und  Deutschland  zu. 
Er  hat  eifrige,  ununterbrochene  Propagfanda  für  Spanien  gemacht; 
und  Männer  der  Prosa  und  Männer  der  Dichtung,  Gelehrte  und  Un- 
ijelehrte  zum  Studium  des  lange  vernachlässigten  Landes  angespornt. 
-O,  wer  das  wahre  Leben  des  Dichters,  des  Künstlers^  des  Genusses 
leben  wiU  —  Lafst  ihn  in  jene  glücklichen  Länder  gehn!"  hat  er 
einmal  in  seinem  Gemälde  von  Valencia  (II,  173)  ausgerufen.  Im 
Jahre  1800  hat  er  gar  ein  „Neues  spanische^?  Lehrbuch  über  politi- 
sche und  merkantilische  Gegenstände"  in  Leipzig  veröffentlicht,  eine 
Sammlung  spanischer  Zeitungsartikel  mm  kaufmännischen  1  'tKcrricht'). 
Ebenfalls  1800  gab  er  in  J  ena  tiniL{<;'  Zusätze  und  Rcrichtii^ungen  ^iir 
Reise  Bourgomgs  heraus  *).  Dann  lieferte  er  „Spanische  Miscellen", 
eigene  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  aus  dem  Spanischen,  ein 
spanisches  Lesebuch«  spanische  Novellen  u.  s.  w.  In  seinen  zahlreichen 
Reisewerken  hat  er  immer,  wenn  er  nur  konnte^  seinem  geliebten 
Spanien  Platz  eingeräumt.  Im  ersten  Teil  seiner  „Bergreisen^  (Posen 
x8ox)  hat  er  einiges  sehr  Interessante  fiber  die  Pyrenäen  und  das  Bas^ 


;  by  F.  Attfiitc  Ftwher  wtth  an  »ppcadlz  oa  «eihod  of  intelliog  in  that  «oamry*. 
'■  London  180a. 

^  W.  T.  Hmftboldto.  Genmaelte  Werke.  Berlin  1803  IQ»  179  (Anteil  über  den 

Hontserrat). 

')  Goethes  and  Kn<»h'^l«-  Rrif*fw«!chsel.  T  fiprig  1851  T,  1^0. 

•)  Darin  ist  (S.  31  Ü)  ein  interessanter  Aufsatz   über  die  „Erweiterung  des  spani- 
schen Handels**  aus  dem  LI.  Band  der  „Memorias  de  la  sociedad  econömica  de  Madrid" 

*)  »Bouigoingi  neae  Reise  durch  Spanien  in  den  Jahren  tySs— ^1793«  oder  ▼oUella* 
dlfe  IMberBicht  des  civ<»wlr%ea  ZnMMidca  dieaer  Monarchie  In  allen  ihren  vcrsdiie» 

denen  Zrrcigcn,   HL  Baad»  weldwr  Zns&tze  und  Verbesserungen  zu  den  swey  ersten 

«Mithält  Aus  dem  Französischen  fibersetxt  und  mit  Anmerkungen  hrplritet  von  Christfan 
August  Fischer**,  Jena  i8on  —  7wei  weitere  Arbeiten  über  Spanien,  welche  Fischer 
in  dicker  Übersetzung  verprach  tS.  ^35)1  eine  »Sammlung  der  besten  neuesten  spanischen 
Liiatnplele  Ja  Proaa*  aowle  (S.  345)  eine  «vollst&odtge  Geschichte  vaA  Beachrdbung 
der  apaniichen  Sdeisefeefate  adC  Kapfem*,  sfaid  niemala  an  Stande  gdkoomeii. 
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kenland  berichtet.  In  seine  ^»Reiseabentbeuer'*  (2  Bd.)  hat  er  der  Odyssee 
seioer  allzuabeoteuerlicbea  Wandemiigeo  durch  Rufsland,  Holland,  Spa- 
nien, Italien  und  die  Schweiz,  &rbenreiche  Schildenmgen  von  Bladrid, 
Cadix,  Malaga,  Valencia  und  die  Geschichte  seiner  Liebeständeleiea 
mit  einer  schdnen  Spanierin  eingewoben  tSoa  sammelte  er  vier 
oder  fünf  in  verschiedenen  Blättern  zerstreut  gedruckte  Artikel  zu 
einem  Buche  „Gemälde  von  Madrid**  (Dresden).  Er  hatte  Erfolg  und 
gab  ein  Jahr  darauf  in  zwei  Bänden  die  Beschreibung  seiner  Lieblings- 
stadt, des  von  Friedrich  Schulz  g^eträumten  Paradieses,  das  »Gemälde  von 
Valencia**  heraus  *)  (Leipzig  1 803.  Der  Schlu&  des  IL  Bandes  enthält 
die  Beschreibung  der  Balearischen  Inseln),  die  Gramer  1804  ^  Fran- 
zösische übersetzte ').  Eine  ^vollständige  Abhandlung  über  das 
Reisen  in  Spanien"*,  welche  Fischer  (Reise  von  Amsterdam  u«  s*  w. 
S.  504)  herauszugeben  versprach,  kam  nicht  zu  Sande.  Die  im  ,,Ge- 
mälde  von  Valencia**  (II,  160;  257)  angekündigte  „pittoreske  Reise 
vonSpanien  welche  das  in  Labordes  „Voyage  pittoresque"  und  das  von 
einem  Madrider  „\  i^ij«^  pinturesco'"  Gebotene  verbinden  sollte,  ist  erst 
1809  und  181Ü  in  Leipzig  erschienen*). 

')  Fischers  , Neue  Reiseabentheuer"'.  Posen  und  I^eiprig;  j8o2 — 1R03  in  4  Teilen  be- 
handeln Kreignissc,  welche  anderen  berühmten  und  dunklfn  frf»md*T  Reisenden  vorge- 
kommen sind.  Spanien  Icann  höchstens  die  vorletzte  Erzäblun};  pin  4.  leil),  betitelt: 
^Der  Wanderer  fa  den  Pyrenftea**,  lateressiereii,  wo  eine  Bärenjagd  in  den  Pyrenica 
beschrieben  wlfd. 

*)  Ein.  Werk,  welches  A.  Jose  Cavanilles  »Observadonen  sobre  In  Hiatoria  Natoral 

geografia,  agricultura,  poblacion  y  frutos  dcl  reino  de  Valencia"  (l79S">797)  ver- 
dankt. —  Der  „Anhang:  Ober  die  Mauren",  in  Fischers  „Gemälde  von  Valencia*  ist  ober- 
tlächlirh  und  meisteoteils  aus  dem  kläglichen  .Precis  historique  sur  les  Maures"  des 
Florian  entnommen. 

«De^cripitlon  de  Valence  ou  Tnblean  de  cette  Ptov&icei  de  ses  productioiis,  de 
aes  bnbltaats,  de  leun  noeufs,  de  leurs  usages  etc.  pnr  Chr.  Aug.  Piscber,  pour  fidre 
suite  au  Voyage  cn  Espagne  du  mime  auteur.   Trad.  G.  P.  Gramer*,  Paris  1804.  — 

In  Spanien  scheint  dies  Gemälde  Fischers  als  das  Werk  eines  Franzosen  aufgefaist  wor- 
den zu  sein.  So  ist  es  wenigstens  unter  der  Rubrik  „Literatura  francesa"  im  .Memo- 
rial literario  ö  biblioteca  pertodica  de  cicncia^  y  arte»"*  II,  103  f.  besprochen  worden. 
nOfrece",  sagt  der  Recensent"  una  descripcion  pintore^ca,  y  al  mismo  tiempo  agradablc, 
exacta  i  inntnictiva  ....  Debemos  &  Hr.  Ptscher  otros  escritos  interesantes  aoerca  de 
Espafia,  7  sobre  todo  una  descrIpcicQ  de  Madrid  que  «e  paede  leer  con  frvlo  y  placer  atu 
d  pesar  de  lo  mucho  que  se  ha  hablado  cn  este  pardcuiar*.  —  Ich  bemerke  nur  neb«ibd| 
dafs  im  III.  Band  (L'Espagnc)  der  «Guide  des  voyageurs  en  Rurope  par  Mr.  Reicbard,  Cod- 
seiller  de  S.  M.  le  Duo  de  Saxe  Gotha**  Weimar  1807  die  Reisewerlie  Fischers  rdchUdi 
benutzt  wurden. 

*)  „NeuestfiS  Gemälde  von  Spanien  nach  .-Uexander  Laborde",  In  2  Bänden,  Leipzig 
iBc^^iSio.  ha  Jahre  iSao  wurde  es  audi  von  Goethe  gelesen.  VgL  die  „Tag- 
uad  Jahres-Hefte«  (s8ao)  in  „Goethes  Werk«»,  Wein.  Ausg.  Abt  1,  a  a&  S.  17«. 
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^Icfa  ergriff  die  Feder  zur  Vertddigung  metner  Portugiesen  und 
unbemerkt  wurde  aus  einer  Apologie  eine  Reisebeschretbung'*,  hat 
link')  in  der  in  Kiel  1801  gedruckten  »Reise  durch  Frankreich^ 
Spanien  und  Portugal"  gestanden  *).  Sein  Beruf  als  Naturforscher  hat 
ihn  nicht  gehindert,  tre£Fliche  Betrachtungen  fiber  das  geistige  Leben 
des  fremden  Volkes  zu  machen.  Sein  Buch  ist  nicht  etwa  eine  trockene 
Aufzeichnung  von  Pflanzengattungen,  nicht  ein  j^elehrtes  Gerippe 
wie  die  Reise  des  Botanikers  Loeflintf;  es  ist  unterhakend,  oft  ^jian- 
nend»  wenn  auch  nicht  immer  stilvoll  geschrieben  und  gewährt  dem 
l^ser  stets  einen  erfreulichen  Einblick  in  die  Merkwürdigkeiten  des 
Landes,  in  ihre  mannigfaltigen,  entzückenden  Naturschönheiten  Die 
rini;(->treuen  Nachrichten  über  die  portugiesische  Littcratur  lassen  be- 
dauern, dafs  Link  sein  (B.  I,  VIII)  versprochenes  Werk  über  die 
„portugiesische  Verfassungf,  Litteratur  und  Sprache'*  nicht  zu  Stande 
brachte.  (Ini  IIL  Teile  S.  197  ist  wieder  von  einem  geplanten  Werke 
über  die  „portugiesische  Litteratur  und  den  Zustand  der  Wissen- 
schaften im  Portugal"  die  Rede.)  Auch  Link  hatte  wie  Knebel  und 
W.  V.  Humboldt  den  Zauber  der  Darstellung  Fischers  empfunden. 
^Die  Schilderungen  des  Verfassers  (Fischer)  haben  mich  oft  durch 

Ob  dieser  der  gleiche  Link  ist,  tcmi  welchem  Cuoliae  In  dnein  Briefe  an  Louise 
Gotter  (GAttfnsen,  is.  Januar  1781)  spricht,  kann  idi  nicht  alt  Bestininithelt  sagen. 
Ober  Links  scbriftstellerisdie  Tätigkett,  vergl.  die  «MQnchener  Gelehrten  Ansdgen* 
vom  Jahre  1851  Nr.  59—69.  —  Ein  Porträt  Links  steht  im  9.  B.  des  monumentalen, 
aber  äufserst  rhantinchen  Werkes  des  Branco  Manoel  Bemardes  »Portogal  e  os 
Kstrangeiros,  Lisboa  1870. 

')  „Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  Frankreich,  Spanien  und  vorzüglich 
Portugal  yon  Dr.  Heinrich  Friedrich  Link,  Ptof.  zu  Rostock',  L  Tdl»  Kiel  1801  (S.  IV). 
—  Ein  m.  Teil,  welcher  Zusfttse  und  Bertditigangen  su  der  Reise  nach  Portujpd  ent- 
halten, erschien  Zu  Kiel  18Q4.  —  Die  in  der  Vorrede  dieses  letzten  Bandes  erwihnte 
englische  Übersetzung  der  früheren  Reise  habe  ich  nirgends  auftreiben  können,  —  Ein 
Franzose,  behauptete  Link  (Vorrede),  wn]!»f-  sie  in  setner  Sprache  üy>ersetzen,  „nur 
einige  (vielleicht  indiscrctet  Äufserungen  hii  iten  ihn  ah  —  Links  „Flora  von  Portugal** 
st  1809  in  2  Teil  en  erschienen.  —  Das  von  Link  (I,  X2$}  angcluhrte  „Neueste  Gemähide 
TO»  Lissabon*  eines  Pranaosen  (heransg^.  Ton  eineni  Dcntsdien  Magister  Tilcalns),  das 
auch  von  Goethe  („Tagebllcher**  —  4.  April  1801  —  uTafaleau  de  Lisbonne")  gelesen 
wurde,  ist  mir  gftnslich  unbekannt. 

3)  Links  Reise  in  der  «Neuen  allgemefaien  deutsch.  Bibl."  fi8oi.  LVHI,  S13  fl)  von 
einem  Eik  ....  der  seihst  in  Portuyjal  gewesen  sein  soll,  rühmlich  hcsprochen  worden: 
,Der  Verfasser  zei^t  sich  auf  allen  Seiten  als  ein  vortrefflicher  Kopf,  als  ein  Mann  von 
ausgebreiteten  Kenntnissen.  An  eine  fortlaufende  Reihe  botanischer  und  mineralogischer 
Bemerkungen  schlieisen  sieb  so  viel  neue  Nachrichten  über  Sitten,  Ackerbau,  Verfassung, 
daft  der  Geldme  nnd  der  Dilettant,  der  Geograph  «nd  der  Philosoph  dieses  scMtsfaate 
Werk  mit  gleichen  VergnOgen  aus  der  Hand  legen  wird*. 
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die  lebhafteste  Täuschung  in  jene  Gegenden  zurückgezaubert",  Sem 
Reisewerk  kann  würdig  an  die  Seite  der  Gemälde  Fischers  gesetzt 
werden.  Kein  Wunder,  dafs  Goethe,  nachdem  er  selbst  die  Reise 
Links  gelesen  und  unterhaltend,  lehrreich  gefunden  hatte,  sie  Schiller 
empfahl  März  1800):  «Ich  habe,  um  eine  empirische  Unterlage 
zu  meinen  BeUachtungen  zu  gewinnen,  angefangen  mir  ein  An- 
schauen der  europäischen  Nationen  zu  bilden«  Nach  der  Linkiftchen 
Rdse  ^)  habe  ich  noch  manches  über  Portugal  gelesen  und  werde 
nun  nadi  Spanien  ubergehen".  Ein  Jahr  darauf  (35.  März  1801) 
schickte  er  die  Reise  Links  an  Schüler.  „Ich  sdiicke  Ihnen  eine 
portugiesische  Reisebeschreibung,  wdiche  unterhaltend  und  lehrreich 
ist,  und  dien  Wunsch  dieses  Land  zu  besuchen  wohl  schwerlich 
rege  machen  wird^. 

Ein  skizziertes  Bild  Ton  Spanien,  seiner  Bewohner  und  seiner 
Kultur,  nach  den  Retseau&eichnungen  Kaufholds,  Fischers  und  Links 
mag  hier  als  Einleitung  dienen  zu  den  im  folgenden  Jahrhundert  nur 
geringer  Sachkenntnis  niedergeschriebenen  Urteilen  der  Romantiker 
über  das  ferne  südliche  Land. 

„Ich  weifs*",  sagte  Kaufhold  (I,  128),  ^dafs  Deutschland  in  stolser 
Einbildung  seiner  Überlegenheit  in  allen  Zweigen  der  Wssenschaften 
mit  Verachtung  auf  den  Spanier  herabsieht  und  ihn  nicht  für  würdig 
hält,  ihm  die  Schuhriemen  aufzulösen".  Die  verbreiteten  Reisebe- 
schreibungen stellen  immer  den  Spanier  und  sein  Land  so  hin,  „wie 
beide  in  den  Zeiten  des  Ritterwesens"  (Vorbericht  V).  Eine  Reise 
nach  Spanien  war  ein  grolses  Wagnis,  man  betrachtete  sie  »wie  eine 


')  Es  bleibt  inamerhio  seliaaai,  wie  Goethe  schon  Im  Jahre  iSoo  von  der  Rebe  Linbi 
q>rechen  konnte,  da  ja  die  ersten  a  Bände  der  Reise  erst  1801  r\i  Kiel  erschienen. 

•}  Hier  iist  unzweifelhaft  von  der  Reise  Links  die  Rede.  Die  früher  erschiecenea 
Beschreibungen  Portugal  von  den  80er  u.  90  er  Jahren  waren  sämtlich  ungeniefsbare, 
trockene^  fabriksmä&ig  verfertigte  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  u.  Englisches. 
So  die  nBriefe  Aber  Ponu^l,  aefast  einem  Anbange  Aber  Brwilieik.  Aue  dem  FkaiiffisisciMB. 
IDt  Anmerkimeen  herausg.  t.  C.  IC  Spfeagel**,  Lelpiig  178s.  Die  „Sklneo  der  Sit» 
und  des  gesellsdialUichea  Lebens  in  Portugal,  in  Briefen  von  dem  Kapitän  Ardiar 
Wilhelm  Costigan  an  seinen  Bruder  in  London.  Aus  dem  Englischen",  II  Teile  1788 — 89. 
Die  „Bemerkungen  über  Marokko;  desgl.  Ober  Frankreich,  Spanien  und  Portugal.  Von 
einem  Oßicier,  während  seiner  Reise  durch  diese  Länder,  einigen  Freunden  in  Briefes 
mitgetbeilu  Ein  gedrängter  Auszug  aus  dem  Englischen",  Leipzig  1796  und  noch  folgende 
«wd  Reiseo  am  dem  PcanaOiiaclien :  «Des  Duc  du  ChStelet  Besdireibimg  sdoer  Reiae  ia 
Portugal*,  Ldpai^  1799  und  daa  »Tagebudi  einer  Reise  dordi  die  Portagieaia^ 
Proviaa  Alemi^  odt  einer  Beadueibttag  der  Sttefgelediie  in  Pmtofal**.  Hfldedieim  1799. 
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Reise  an  das  Ende  der  Welt**  (Fischer,  Reise  Yon  Amsterd.  u.  s.  w. 
S.  503).  Hörte  man  von  Spanien  sprechen,  so  vernahm  man  nichts 
als  die  Wiederholung  alter  Vorurteile:  das  Land  sei  ganz  verwildert, 
seine  Einwohner  zeigen  wenig  getsdge  Begabung,  sie  seien  nicht 
weiter  vorgeschritten  als  die  Hottentotten. 

Die  immerwährende  Absonderung  von  der  Fremde  erzeugt  Ab- 
neigung und  Hafi  gegen  alles  Fremdländische.  Die  Gastfreiheit  sagte 
Kauihold  (I,  31)  ist  keine  Tugend  des  Spaniers.  Jeder  Reisende, 
den  er  erblickt,  ist  ihm  ein  Dom  im  Auge.  Die  Abneigung  gegen 
den  Franzosen  übersteigt  jede  Grenze;  unglücklicher  Weise  hält  er 
jeden  Fremden  ßa  einen  Franzosen.  Schroff  und  femdselig  be* 
gegnet  er  jedem,  der  in  sein  Land  eindringt.  —  Von  dem  äuiseren 
Aussehen  des  Spaniers  giebt  uns  Kaufhold  eine  ganz  detaillierte 
Schilderung  i^l,  26a  ff.),  er  spricht  von  seinem  raschen  und  feurigen 
Gang,  welcher  ein  sehr  hitziges,  aufbrausendes  Temperament  ver- 
kündigt, von  seinen  Aup^cn  -.klein,  schwarz  .  .  .  voller  Feuer  und 
Leben";  Witz,  iSatyre,  Lisi,  Betrug  und  ]  cincischaft  sieht  man  in 
jedem  Auge  und  „das  Feuer,  das  dieses  über  das  ganze  Gesicht  ver- 
breitet, ist  abschreckend  und  fürchterlich".  Man  ist  gewohnt,  sich 
den  Spanier  als  ein  langsames,  träges,  untätiges  Volk  vorzustellen, 
alles  zeugt  dagegen  (I,  35)  von  Bewegung  und  Geschäftigkeit. 
Link  bemerkt  als  liervorstechende  Züge  der  Portugiesen  (III,  315): 
Lebhaftigkeit,  Geschw.itzicfkeit,  Höflichkeit,  I^ichtsinn"  (I,  137).  Oie 
Höflichkeit,  das  leichte,  muntere,  freundliche  Wesen  des  gemeinen 
Volkes  nimmt  sogleich  mehr  für  die  pf)rtugiesische  Nation  ein,  als  fiir 
die  spanische.  Das  (^cgenteil  aber  £adet  statt  so  bald  man  die 
höhern  Stände  kennen  lernt. 

Was  den  viel  gerügten  spanischen  Stolz  betrifft,  so  gehen  die 
Meinungen  unserer  Reisenden  auseinander.  Kaufhold  (T,  368  f.)  tadelt 
die  hohe  Meinung,  welche  jeder  Spanier  von  sich  hat:  ,vBr  brüstet 
sich  mit  den  Taten  seiner  Voraltem'^  Fischer  dagegen  (Reise 
S.  222):  „Der  Spanier  kann  seine  Würde  fühlen,  aber  er  weifs  nichts 
von  Hochmut,  er  kann  ungerührt  scheinen^  aber  sein  Mideid  ist  desto 
tätiger".  Und  Link  (l,  95)  erklärt  geradezu:  „Man  denkt  sich  oft  in 
Deutschland  unter  dem  gemeinen  Spanier  ein  grobes,  stobes  Wesen, 
welches  kaum  antwortet,  wenn  man  fragt.  Ich  versichere  meine  tands» 
leute,  dais  man  nach  dieser  Schilderung  die  Spanier  in  Niedersachaen 
suchen  muis^S 

Die  Sorglosigkeit  der  Spanier  in  allem,  was  die  Bequemlichkeiten 
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des  Lebens  betrifft,  ihre  schlechte,  eleode  Wirtschaft  haben  Deutsche 
wie  Franzosen,  Engländer  und  Italiener  zu  allen  Zeiten  getadelt  Fischer 
empfahl  in  dem  Abschnitt  «»Über  das  Reisen  in  Spanien**  (Anhang 
zur  Reise  S.  517)  mit  dem  Führer,  dem  Arriero,  einen  allgemeinen 
Akkord  lÜr  Essen,  Trinken  und  Schlafen  zu  schliefsen.  —  In  allen 
Häusern  Spaniens  fehlen  praktische  Einrichtungen.  Die  Küche,  be- 
merkt Link  (l,  90),  befindet  sich  überall  im  Hintergründe  der  Haus- 
flure, die  Zimmer  stehen  auf  den  Stallen.  In  Bilbao  findet  Fächer 
(Reise  S.91)  in  aUen  Häusern  die  Abtritte  in  der  Küche,  gerade  neben 
dem  Herde.  Nicht  reinlicher  ist  es  in  dieser  Beziehung  in  Lissabon. 
Link  erinnert  an  eine  Ton  Martin  Zeitter  geschÜderte  Reiseerfiihrung 
(Itin.  Hisp.  S.  28)':  „logierten  allda  bey  einem  Italiäner  und  hatten 
ziemfiche  Tractation,  aber  schlechten  Wein  und  so  viel  Flöhe,  dals 
sie  schier  verzagten".  Was  das  Gedeihen  des  letzteren  Ungeziefeis 
in  Portugal  betrifft,  so  Wulste  Link  „zuverlässig  ^  (I,  298  und  II,  88) 
dafs  ,  Junge  Frauenzimmer  bey  Besuchen  sich  einander  zum  Zeitvertreib 
die  Läuse  absuchen",  eine  Behauptung,  welche  er  später  im  III.  Teil 
seines  Werkes  zurücknehmen  mufste.  —  Wohlleben,  meinte  K;iuf]iold 
(1,  243),  ist  dem  Spanier  kein  Hedürinis,  um  glücklich  und  zufrieden 
zu  l(;ben.  Spanische  Mäfsigkeit  und  Nüchternheit  waren  längst  sprich- 
wörtlich. 

Im  Lobe  der  Spanierinnen,  ihrer  physischen  Reize,  sind  unsere 
Reisenden  einstimmig.  Sie  taugen  allerdings  sehr  wenig  zur  Ehe, 
sind  schlechte  Hausfrauen  und  haben  keine  Neigung  zum  Piatonismus 
(Gem.  V.  Mad.  S.  434).  Ihre  äulsere  Erscheinung  aber  wirkt  einneh- 
mend und  bezaubernd.  „Kleidung,  Anstand  und  Gang  hat  etwas  so 
Reizendes,  so  Kinnehmendes  und  <^f)  Anziehendes,  das  fast  unwider- 
stehhch  ist  und  das  den  vSpanierinnen  den  Vorzug  vor  den  Frauen- 
zimmern anderer  Nationen  beilegt"  (Kaufhold  I,  162).  Man  stellt  sie 
sich  gewöhnlich  als  Sklavinnen  der  Eifersucht  der  Männer  vor.  Die 
Spanierin  ist  dagegen,  sagte  Kaufhold  (I,  335),  „gleichsam  Königin". 
Und  Fischer  (Reise,  S.  267),  „Die  Weiber  sind  freier  als  irgendwo**. 
Di(  Spanierin  (204)  will  selbst  wählen,  nicht  sich  wählen  lassen;  sie 
übernimmt  die  Rolle  des  Mannes  und  ihm  bleibt  nichts  übrig,  als  sich 
ihr  hinzugeben  und  aufzuopfern.  Im  Theater  wird  die  Eifersucht 
lächedficli  gemacht,  wie  in  der  3aktigen  Comedia  „El  zeloso  de  Les- 
mes*'  des  Vicente  Rodrigues  de  Arellano*).   Alles  ist  wild  und  un- 


*)  In  Denttehland  daccgen  achrld»  dn  Herr  Hobst  um  die  90er  Jatare  da  «ünhaft 
umitiges  lYancf^d  Uber  tpaiiiBdie  Wdbemielie^  betitdt;  »Cm  von  CooMncn,  da 
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gestüm,  alles  Laune  und  Eigensinn  bei  ihr.  Sie  empfindet  durch 
lauter  Extreme  (Gem.  v.  Mad.  S.  434).  Sie  bewahrt  wohl  eine 
schwärmerische  Anhäng^lichkcil  an  das  kirchliche  S^-'Stem  ihres  Landes, 
sie  zeigt  einen  l'.ijLi^cnsinn,  der  nur  sich  seihst  nachgibt,  Rachsucht, 
glühende  Wollust;  dafür  verrichtet  sie  Wunder  von  Treue,  Anhäng» 
lichkeit,  Seelenstärke  und  Heroismus.  Die  Valencianerinnen  sind  un- 
streitig die  schönsten  Weiber  von  ganz  Spanien  (Fischer,  Reise 
S.  446).  ^Süfse,  bezaubernde  Geschöpfe",  ruft  der  hingerissene  Deutsche 
einmal  aus  (Gem.  v.  Valencia  II,  115)1  n<ieren  Kleidung  das  schönste 
Symbol  eines  holden  Charakters,  eueres  paradiesischen  Landes,  eaeres 
hesperischen  Himmels  ist  —  drey  mal  glücklich,  wer  von  euch  ge- 
liebt werden  kann**.  Nicht  minder  warm  schlägt  Fischers  Herz  für 
die  Frauen  Madrids.  Er  belauscht  sie  im  Tanze  (Gem.  v.  Mad.  S.  458): 
wO  Weiber  von  Madridl  In  diesen  Augenblicken  seid  ihr  allmächtigl 
Euere  schmachtende  Augen,  euere  veHuhrerischen  Lippen,  dieser 
klopfende  Busen,  diese  zauberischen  Bewegungen  des  schönsten  Kör- 
pers! In  welcher  Sprache  fände  man  Worte  dafür!**  Wie  unsere 
Deutschen  die  Liebe  im  Süden  als  höchstes  Glück  sich  vorstellen, 
das  den  Menschen  hienieden  vergönnt  ist,  kann  man  sich  denken'). 
Kaufhold  (I.  317)  erzählt  eine  ergötzliche  Geschichte  zweier  Liebes- 
paare, eine  Art  Wahlverwandtschaft  niederer  Stände,  wobei  ein  alter 
und  ein  junger  Eseltreiber  ihre  Frauen  gegenseitig  vertauschten.  Wer 
die  Liebe  in  ihrer  ganzen  Schönheit  und  HoldseUgkeit  kennen  lernen 
will,  sagte  Fischer,  der  eile  in  ihr  Vaterland,  »ins  zauberische  Valencia** 
(Gem.  V.  Val.  II,  2x5)*). 

Opfer  der  WViherrachr.  ein  l'raucrspiel  in  5  Aufzäg^en  aus  der  Bpaaischen  Geschichte 
des  elften  jahrhunihns.     Dresden  1704". 

')  Spär«  r<'  deutsche  Reisende  halien  lanfje  nicht  wie  Fi>,rher  fÖr  Hie  Spanierinnen 
gesch\i-ärtnU  So  hat  der  Schweizer  Sluder  im  Jahre  1807  foljjendes  Bild  entwürfen  (vgl. 
H.  Morf  «Peslaloxzi  in  SpsMien"*  im  «Nenjahrs-Blatt  der  FiOlfsgesellschaft  von  Winter- 
thur*.  Wintertbur  1876.  11.  b»  Spanische  ftberseixt  im:  «Boletln  de  la  Institucion 
Ilbre  de  Knsefianxa*,  B.  XI.  (1887):  „Die  Spanierin  ist  Sufserst  stolx  und  ei8:enainnl|(, 
anniafsend,  ungcnQjrsam,  intrijjuant  und  eifersüt'htig.  Bi^^otismus  is(  zwar  dem  ganzen 
Vnlke  riv^fn,  #»inpf^'s"{r'"n  mit  der  Multernulch,  at)i  f  ^nfn/  li««;nn«!crs  zeichnen  sirh  die 
Scht/nrii  HIV,  und  iliri- An«larht  trägt  den  Bunzt  itsi  hw  arm  liierit-nn  im  Beichtstuhl  l'  rüchte 
aller  Art.  Als  Gattin  ist  die  Spanierin  gcwifs  nicht  zu  empfehlen.  In  ihrem  Wesen 
liegt  das  Reine,  Edle,  KeuMhe  nicht,  das  in  dem  Herzen  eines  deutschen  Wdbes  wohnt, 
und  Häuslichkeit  und  Weiblichkeit  sind  diesen  Ohren  ohne  Sinn*. 

*}  Der  Name  Valencia  allein  Übte  auf  unseren  Fischer  einen  unbeswinglichen  Zauber, 
ähnlich  wie  ihn  der  Deutsche  nnch  heute  <  njpfindel,  wenn  der  Ztgeunerhauptmann 
in  WnliTs  „Preciosa**  das  Zeichen:  „Auf  nach  Valencia"  tum  Aufbruch  gitbi.  Köst- 
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Im  ^gesellschaftlichen  Verkehr  der  Spanier  ist  alles  lebhaft,  munter 
und  fröhlich.  Die  Schilderungen  düsteren,  finsteren,  geheimnisvollen, 
verhiillten  spanischen  Lebens  erscheinen  erst  später  in  deutschen  so- 
wohl wie  in  französischen  Reiseberichten.  Eine  freie  und  volle 
Ausgelassenheit  herrscht  in  den  Tertulias.  (Gem.  v.  Mad.  I,  441) 
Zwischen  beiden  Geschlechten  waltet  die  gröiste  Vertraulichkeit  Keine 
Spur  von  fingsdicher,  klösterlichen  Steifheit.  Alles  atmet  hier 
Wonne  und  Freude.  Die  Quelle  der  Fröhlichkeit,  meinte  Kaufhold 
(I,  931)  lieget  in  dem  Spanier  selbst,  und  er  braucht  sie  nicht  erst 
wie  der  phlegmatische  Deutsche  aus  der  vollen  Flasche  henuletten. 
So  hat  der  über  die  spanische  Heiterkeit  hochentzückte  Kauf  hold  im 
privaten  und  öffentlichen  Leben  der  Spanier  eine  wahre  Arkadia  ge- 
sehen. Hatte  Voltaire  einige  Jahrzehnte  vor  ihm  im  »Essais  sur  les 
moeurs**  (Kap.  177)  von  Spanien  behauptet:  »Tout  le  monde  jouait 
de  la  guitarre  et  la  tristesse  n*en  ^talt  pas  mofns  repandue  sur  la  face 
de  TEspagne'*,  so  fand  der  Deutsche  dagegen,  dafs  Guitarra  und 
Guitarreros  die  allgemeine  Fröhlichkeit  in  Spanien  nährten  und  unter- 
hielten. Nach  ihm  ist  kein  vSpanicr  ohne  Guit  irr a keine  Spanierin 
ohne  Castanetas.  Den  spanischen  Typus,  den  später  die  französischen 
Romantiker,  die  Hascher  nach  der  Couleur  locale  in  die  Mode  brachten, 
erscheint  hier  schon  in  voller  Rüstung  (I,  180).  Wenn  das  Essen 
vorbei  ist,  so  geht  es  an  Spielen  und  Tanzen,  jeder  Spanier  versteht 
die  Guitarra  zu  spielen  und  trägt  dies  Lieblings-Instrument  überall 
mit  herum  (I,  36).  I'berall  erschallt  die  muntere  Guitarra  und  über- 
all tönen  Cic!sänge  wieder,  sowohl  in  Häusern  als  auf  Strafsen;  r,der 
nämliche  Nationalgesang ,  der  mich  des  Abends  in  Schlaf  wieg^t, 
weckt  mich  auch  des  Morgens  wieder;  singend  legen  sich  hier  die 


lieh  ist,  was  sonst  Fischer  über  Liebe,  Brautwerbung  und  Hochzeiten  in  Valencia  be- 
richtet. Köstlich  auch  sein  roafsloser  Enthusiasmus.  Am  ergötzlichsten  ist  woiil  foltjende 
Stelle  (Gera.  V.  Valencia  II,  131):  ^Süls  und  (.-ntzückcnd  hatte  das  junj^e  Weib  emj-fan>^en, 
leicht  und  fröhlich  vollendete  sie  Ihre  Schwangerschaft.  Ohne  Schmerzen,  ohne  Gefahr 
geht  das  holde  Kind  ans  ihrem  Schölt  hervor,  eine  schöne  Blflie,  die  ihre  Knospe  ier> 
spiengtl  —  Wdche  Elten I  Welches  Vaterland!  —  Ach,  und  flu*  k&nnt  noch  fragen, 
warum  der  Genius  im  Norden  so  selten  ist?** 

')  Eine  Guitarre  aus  Spanien  hätte  W.  v.  Humboldt  an  Gottfried  Körners  Frau  nach 
seinfr  Reise  j^ctir.icht,  wenn  er  sich  nicht  überzeugt  hätte,  dals  in  Spanien  selbst  alle 
Ruten  Guit. irren  aus  Knf;land  kamen.  Vgl  :  ..W.  v.  Humboldts  Ansichten  über  .\sthetik 
und  LiKeratur.  Seine  liriefe  an  Christian  Gdtlfried  Körner  hrg.  V.F.Jonas-,  Uerlin  it^So: 
(am  30.  Mai  1800).  Vgl.  auch  S.  107:  „Aus  Spanien  Terschafle  ich  Ihnen,  und  hoffent- 
Ildi  bald,  efai  Packet  Natlonatmosllc,  die  meric würdig  seyn  soll,  obgleich  Sie  das  Ohr 
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Mägde,  die  in  andern  Ländern  zum  Schweigen  verdammt  sind,  nieder 
und  sing-end  stehen  sie  wieder  auf,  und  frohe  Cjcsängc  erleichtem 
ihnen  alle  ihre  häuslichen  Beschäftigungen.  Alles  singt,  selbst  Kinder 
auf  der  Strafse,  und  alles  scheint  nur  Freude  und  Vergnügen  zu 
atmen".  Seltsam  jTewifs  (h'ese  spanische  Musikm^inie  (H^  194).  ^l^cr 
muntere,  feuri^^c  Geist  der  Nation  stimmt  alles  zum  singen  und  dichten'* 
(I,  243).  So  vergifst  der  nur  Liehe  und  Vergnügen  atmende  Spanier 
die  ganze  Welt,  seine  oft  knappen  Umstände,  seinen  Gram  und  seine 
Not  und  setzt  sich  im  j^U-ichen  Rang  mit  den  Kindern  des  GlückSi 
mit  denen  er  gleiches  Vergnügen  geniefst. 

Für  die  Kunst  Spaniens  haben  unsere  drei  Reisenden  wenig  Ver- 
ständnis. Sie  wissen  von  den  vielen  Schätzen  der  spanischen  Maleret 
und  der  spanischen  Architektur  nichts  zu  berichten.  Höchstens  widmet 
Fischer  im  „Gemälde  von  Madrid einige  Seiten  einer  trockenen  Auf- 
zeichnung der  vorzüglichsten  Malereien,  weldie  den  Residenzpalast 
schmücken.  Kaufhold  (I,  93)  prahlte,  dafs  er  mit  der  Reise  den 
Antonio  Ponz  (Fortsetzung  des  De  la  Puente)  in  der  Hand  da 
und  dort  herumirrte;  er  betrachtete  aber  gleichgiltig  die  darin  ge- 
schilderten Gegenstände,  er  schilt  sogar  den  Spanier,  da(s  er  seine 
Nation  vollgepfropft  mit  Meisterwerken  hatte  schildern  wollen'). 

„Reiset  ruhig  nach  Spanien!  Die  Zeiten  der  Finsternis  sind  vorüber, 
die  Autosdafe  vergessen I  ...  Jude  oder  Heide;  Niemand  bekümmert 
sich  darum**,  hatte  Fischer  (Gem.  von  Madrid  S.  332)  seinen.  Landes- 
genossen zugerufen.  Kauthold  dagegen  gibt  uns  noch  vor  Scfalufs 
des  Jahrhunderts  ein  haarsträubendes  Bild  vom  Rückstände  der 
spanischen  Justiz  (I,  130  ff.)  und  dem  Druck  der  spanischen  Censur, 
von  der  grausamen  Gewalt  und  den  Taten  der  Inquisition.  Er  hebt 
die  Schattenseiten  hervor  und  häuft  Tadel  auf  Tadel  gegen  die 

nicht  aaeenehoi  iUhrt,  mit  GuitarrenbegleitunK  fOr  Ihre  Frau*.  Sehr  faiteresoanl  nnd 
nottmebr  selten  lat  die  von  Fischer  (Reise.  S.  45B)  aiigefllhrte,  mehrfach  wiedergednickte: 
«Colecctoo  de  las  nejores  coplasdeaeKuidillaa  volo»  y  ttranas,  para  cantar  &  la  guitarra, 
dividi  las  cinco  clases,  con  dil  dist  urso  präliminar  sobre  el  bayle  espanol  y  müsica 
naci'Hial"'.  (Fl  Aiisi^   Madrid  1700;  III.  Madrid  tXt)5  in  2  B.;  IV.  Madrid  —  ..Der 

Spanier  mit  der  Mandoline*'  ist  ein  Titel  eines  zu  Leipzig  1803  erächienencn  Buches  in 
3  Teiles  mit  Kupfern  von  i'enzct. 

*)  Unbekannt  tr»  naseren  Reisenden  die  deutsche  Obersetmnf  des  Wtfkea 
Palominos:  „l>oo  Antonio  Palomino  Velasco  Leben  alter  spanischen  und  fremden  Maler, 
Bitdiiauer  und  Baumeister,  welche  sich  in  Spanien  durch  Ihre  Werlte  berfihrot  gemacht 
haben;  ins  Deutsche  inbcfsetst,  und  mit  dem  Leben  des  berOhmten  Raphael  Menga  iref- 
mehrt".    Dresden  17S1. 


Digitized  by  Google 


888  Aftnr  PaiindU. 


priesterliche  latolerans,  gegen  den  beschrankten  mönchischen  Geist, 
der  alles  Blühen  und  Gedeihen  in  Dämmen  halte.  Sein  düsteres  Bild 
schmückt  er  nodi  mit  der  Erzählung  von  bedenklichen  Tatsachen  aus. 
Er  Ist  Zeuge  von  manchen  Greueltaten  gewesen,  und  während  er 
anfänglich  von  seinem  Aufenthalte  in  Madrid  Erquickung  und  Trost 
empfand  und  gestanden  hatte  (I,  38),  es  sei  ihm,  als  ob  er  wirklich 
neues  Leben  bekäme,  verabschiedet  er  sich  von  der  Hauptstadt  wie  ein 
Vogel  von  seinem  Käfig;  es  sind  ihm,  sagt  er,  Zentnerlasten  von 
seiner  Brust  gefallen  und  blickt  zurück  (II,  384)  auf  das  stolze,  üppige 
Madrid,  „wo  gcisdicher  und  weltlicher  Despotismus  die  Menschheit  in 
eiserne  Fesseln  geschlagen  hat,  die  nun  ihre  Niederträchtigkeit  und 
ihre  Schande  in  schwelgerischen  Vergnügen  zu  vergessen  sucht". 

„Der  Spanier",  meinte  Kaufhold  (II,  184),  „ist  von  Natur  aus 
scharfsinnic;-,  feurig  und  zu  jßder  Wissenschaft  c^eschickt;  es  bedürfte 
also  nur  eines  Stofses  von  oben  herab,  um  den  Geist  der  Nation  zu 
wecken".  Ahnlich  sagte  Fischer  (Reise.  S.  329):  „Ivöiinten  die 
Spanier  alle  Fächer  ungehindert  bearbeiten,  sie  würden  den  übrigen 
Nationen  in  Allem  nacheifern".  Statt  aber  das  Genie,  die  natürlichen 
Anlagen  zu  fördern,  werden  sie  in  ihren  Keimen  erstickt.  „Der  hiesige 
Monchsgeist  ist  die  gefahrliche  Klippe,  an  der  schon  so  manches 
litterarisches  Unternehmen  gescheitert  ist"  (Kaufhold  II,  T99).  Der 
Spanier,  der  nach  Aufklärung  strebt,  hat  eine  herkulische  Arbeit  vor 
sich  (I,  305);  die  Vernunft  wird  als  die  gefahrlichste  Feindin  ver- 
schrien (t,  297).  Helle  Köpfe  müssen  gleich  der  Finsternis  anheim^ 
fallen. 

Über  die  Religion  in  Spanien  hat  J.  Geoi]g  Rist  in  seinen  nLebens- 
erinneningen"  am  Anfang  des  Jahrhunderts,  am  schönsten  und  tref- 
fendsten geurteilt.  Die  Religion,  meinte  Kauf  hold  (I,  271),  ist  dem 
Spanier  nichts  als  eitle  Ceremonien,  die  nur  die  Sinne  füllen,  das 
Gehirn  erhitzen  und  das  Herz  leer  lassen.  „Liebe  und  Bigotismus 
und  Higotismus  und  Liebe  sind  die  zwey  Hauptbeschäftigungen  des 
Spaniers;  nimm  ihm  diese,  und  du  hast  ihn  zu  einem  Klotze  gemacht". 
Ähnlich  Link  (1,  84):  „Die  Religion  ist  der  Stolz  und  die  Belustigung 
der  Spanier**  und  (I,  236) :  ,,Man  geht  in  die  Messe,  weil  man  keinen 
anderen  Spaziergang  hat;  man  liebt  die  Ceremonien  der  Religion, 
weil  man  Zeitvertreib  sucht;  man  folgt  den  Prozessionen,  wie  man  zur 
Oper  läuft**.  In  der  Beobachtung  des  Aufserlichen  der  Religion  über- 
treffen aber  die  Portugiesen  noch  die  Spanier.  Eine  Frage  wurde 
einmal  von  einem  Portugiesen  aufgeworfen  (I,  237),  ob  es  eine  gröfsere 
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Sünde  sei,  am  Fasttag  Fleisch  ra  essen  oder  das  sechste  Gebot  zu 
übertreten,  und  der  Schluß  war  allgemein,  das  letztere  sei  eine  Kleinig- 
keit gtgta  das  erstere*). 

Moderne  Ideen  können  schwerlich  in  Spanien  Eingang  finden. 
Die  Bildung  zeigrt  seit  Jahrhunderten  keinen  Fortgang.  Vor  jedem 
fremden  Willen  bewahrt  man  eine  heilige  Scheu  (Kauf hold  1,  302). 
Von  früher  Jugend  an  hat  man  dem  Spanier  Itfifstrauen  gegen  fremde 
Schriftsteller  eingefiöfst,  „er  flieht  sie  daher  so  wie  die  Pest**.  An 
keiner  Universität  sind  öffentliche  Lehrer  für  fremde  Sprachen  an- 
gestellt (II,  175).  Die  Bibliotheken  sind  reich  an  Bänden  und  inhalt- 
lich arm.  In  neueren  Zeiten  hat  man  zwar  mehr  Mittel  flir  die  Er- 
werbung fremder  Iiiichcr  verwendet  als  eaciuuls  (II,  166)''  die  besten 
englischen  und  französischen  Autoren  sind  zwar  in  den  zwei  ölTent- 
lichen  Bibliotheken  (zu  Madrid)  vorhanden,  aber  als  Ketzer  sind  sie 
gleich  räudigen  Schaafen  aus  der  guten  Herde  ausgesondert*'  (I,  302). 
Besonders  verworfen  waren  Werke  philosophischen  Inlialts.  Fragt 
einer,  sagt  Kauihoid  nach  einem  Buch  über  französische  oder  cnp;- 
lische  Philosophie,  so  antwortet  ihm  der  Bibliothekar  mit  einem 
Achselzucken:  ,,esto  es  Hbro  prohibido".  Auch  dif-  politischen 
Wissenschaften  sind  in  bedenklichem  Rückstände.  ,,In  Absicht  auf  Politik" 
(Kaufhold  1,  268)  „ist  der  Spanier  eine  wahre  Null!"  Er  schleppt 
eine  passive  Existenz  durch  das  bürgerliche  Leben  hin.  Staatsange- 
legenheiten» sowohl  innere  als  äufsere,  gleiten  wie  die  Bilder  des 
Traumes  an  seiner  spiegelglatten  Seele  vorbeit  ohne  eine  bleibende 
Spur  zu  hinterlassen. 

Dafs  sich  bereits  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  Deutsche  in 
Spanien  niedergelassen  hatten,  erzählt  Kaufhold  umständlich.  „In 
allen  spanischen  See-  und  etwas  ansehnlichen  Landschaften  sind 
deutsche  Kaufieute  etabliert*^  (Kaufhold  I,  547).  Seit  undenklichen 
Zeiten  hatten  Böhmen  den  Weg  nach  Spanien  und  Portugal  einge- 
schlagen. Gewöhnlich  kamen  sie  ganz  jung  nach  Spanien,  sie 
heirateten  dann  in  ihrer  Heimat,  sobald  sie  ein  wenig  Geld  in  der 
Fremde  zusammengebracht  hatten,  und  kehrten  dann  wieder  zu  ihrem 
Geschäfte  zurück.  Germanische  Elemente  waren  vor  allem  in  die 
Armee  eingedrungen.   Den  fremden  deutschen  Soldaten  im  Dienste 

')  Und  Kaufhold  (I,  117  f.):  „Die  Messe  an  Festtagen  zu  versäumen,  ist  ihm  ilcm 
Spanier}  eine  der  gröfsten  Sünden;  die  Fastengesetrp  hält  er  mit  gewissenhafter  Pünltt- 
lirhkeit ;  dagejjen  ist  es  ihm  nur  Kleinigkeit,  seinen  Mitmenschen  zu  verraten,  seinen 
Feind  zu  ermorden  und  acll>i>t  an  Festtagen  Locher  in  das  sechste  Gebot  zu  machen^'. 
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Spaniens  zog  Kaufhokl  die  einheimischen  vor.  Die  erstercn  (I,  607) 
sind  „langsam*',  „unbehülflich'*  und  ,,sch\vernillig'\  die  letzten  dagegen, 
voll  Feuer  und  Leben".  Die  Behauptung  KauHiolds:  Die  Officiere 
„seien  lauter  G;^eb(jhrene  Schweizer",  ist  wohl  nicht  stichhaltijr. 
Fischer  hat  (Reise.  S.  360  ff)  interessante  Nachrichten  von  der  Be- 
schalienheit  der  spanischen  Armee  gegeben.  Die  sogenannten  Schweizer- 
regimenter und  wallonischen  Garden  sind  fast  aus  lauter  Deutschen 
und  Österreichern  zusammengesetzt.  So  ist  das  neue  Schweizer- 
regiment Kurton  (1792)  „ganz  aus  Österreichern  errichtet  worden 
und  ebenso  findet  man  auch  bey  anderen  Regimentern  oft  ein  Drittdl 
Österreicher  in  den  Compagnien"  ').  Von  dem  barbarischen  Rekruten- 
Handel  in  Spanien,  welcher  besonders  Ton  den  Familien  Redling, 
Bctschland,  Rütimen,  Schwollen  in  grofsem  Maisstabe  betrieben 
wurde,  ist  schon  früher  (IL  Teil)  die  Rede  gewesen.  —  In  Portugal 
(Link  1,  143  f.)  hat  eigentlich  der  Graf  von  Schaumburg-lippe,  Herders 
und  Zimmermanns')  langjähriger  Freund  und  von  dem  letzten  in  der 
^Einsamkeit"  gepriesen,  eine  eigentliche  ständige  Armee  geschaffen. 
Der  Name  dieses  „auiserordentlichen  Mannes**  (o  conde  de  Lippe  — 
o  gran  conde)  war  stets  Im  ganzen  portugiesischen  Volke  mit  Ver- 
ehrung ausgesprochen  In  portugiesischen  Dienst  stand  auch  (Link 
I,  144),  der  Prinz  von  Waldeck,  n^er  liebenswürdigste  Mann,  den 
Deutschland  Portugal  schenken  konnte**.  —  Manche  öffentliche  Stellen 
in  der  Halbinsel  werden  von  Deutschen  verwaltet  Im  Berg-  und 
Minenbau  besonders  haben  sich  Deutsche  eingeschlichen.  Ein  Deutscher 
(Kaufhold  II,  205)  ist  Direktor  in  der  Almaden,  das  AGnisterium  hat 
ihn  beauftragt,  junge  Leute  im  Bergwesen  zu  unterrichten.  Deutsche  sind 
es,  welche  die  Naturwissenschaften,  die  Mineralogie  vorzüglich,  in  Spanien 
pflegen  (Link  I,  109).  Der  chursächsischc  Gesandte,  Baron  von  Forell,  ein 
Mann  von  vorzüglichen  Kenntnissen,  unterstützt  Gelehrte  in  Spanien, 
ist  selbst  ein  eifriger  Sammler,  er  veranlafst  Christian  Herrgen,  dem 
wir  später  als  Prolessor   in  Madrid  und  als  Bekannten  W.  v.  Hum- 


*)  Vgl.  (las  Kapitc-I:  „Die  Si  h\vt  i/(.Tre|;irncntcr  in  spanischen  I")ienslcn"  in  A.  Maajj: 
„Geschichte  der  Scbwci^ertruppen  im  Kriege  Napoieooä  I.  ia  Spanien  und  Portugai*. 
Kiel  1892.  1,  17  ff. 

')  Vgl.  auch  R.  Lieber,  Job.  Georg  ZitumerinanDä  Leben  und  Werke.  LittcrarUisto- 
rische  Studie   Bera  1893.  S,  129,  135. 

«)  Ein  intereasaates  Urteil  ftber  den  Giafen  von  Schaurabuiif'Lippe  findet  sidt  Ui 
den  «Briefen  Ton  Carlyle  an  Varnbagen  t.  Ense.**   Deutsche  Rundscbau  1891  April^ 
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boldts  begegnen  werden  ^  Wedemanns  „Handbuch  der  Mineralogie** 
ins  Spanische  zu  übersetzen  Zu  den  korrespondierenden  Mitgliedern 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Lissabon  zählt  obenan,  seines 
Vornamens  wegen,  Abraham  Kästner  (Link  III,  199). 

Akademien  und  Universitäten  sind  in  Spanien,  nach  Kaufhold,  in 
elendem  Zustande;  die  Begfriffe  von  Aberglauben  und  Dummheit,  wozu 
der  Grund  schon  in  den  unteren  Schulen  gelej^t  wird,  werden  erst  recht 
in  diesen  höheren  Afisialtcii  ausgebiklet.  Hesser  sind  die  Schulen  in 
Portugal.  Die  L'nivcrsiiät  Coimbras,  sagte  Link  (11,  27  f.)  zählt  mehr  als 
8(K)  Studierende,  sie  „übertrifft  bey  weitem  alle  spanische  Uni- 
versitäten (Salamanca  nicht  ausgenommen):  ja,  es  giebt  wahrlich 
sehr  viele  rniversitäten  in  Deutschland,  welche  in  Rücksicht  der 
zweckmäfsigen  Anstakenihrer  sehr  verachteten pt)rtugiesischen Schwester 
weit  nachstehen  müssen."  —  l'nter  den  Professoren  der  Universität 
Coimbras  trat  Link  (II,  37  ff.)  einige  helldcnkcnde,  lebhafte  Männer, 
welche  durch  die  portugiesische  Höflichkeit  noch  liebenswürdiger 
wurden,  mit  der  französischen  und  englischen  Litteraiur  vertraut 
waren.  Der  Botaniker  Brotero  (T.ink  I,  39)  kannte  auch  die  Schriften 
der  Deutschen  und  studierte  Hedwig ').  Ein  Mann  der  Wissenschaft 
konnte  sich  aber  schwerlich  sowohl  in  Spanien,  wie  in  Portugal  einen 
Namen  machen  (Link  I,  114). 

Ein  solches  Bild  von  Spanien  haben  Kauf  hold,  Fischer  und  Link  un- 
mittelbar  vor  Anbruch  des  neuen  Jahrhunderts  entworfen.  Beinahe  sur 
gleichen  Zeit  wie  unsere  drei  Reisenden  betreten  zwei  der  gröisten,  der 
klarsten,  der  tiefsinnigsten  Deutschen  das  schöne,  verkannte  Land: 
Alexander  und  Wilhelm  v*  Humboldt.  Ihre  Reiseerinnerungen  aber,  die 
Briefe  des  letzteren  vornehmlich,  welche  an  Freunde  und  Bekannte  in 
die  Heimat  geschickt  wurden,  müssen  später  im  Zusammenhange  mit 


')  Vgl.  «Goethes  Briefwecliael  mit  den  Gebrüdern  v.  Huniboldt*.  S.  173  und 
Fischer,  Reise.  S.  346. 

')  Vgl.  den  Artikel  ülier  Hrrrgen  in  Eug,  Maßet  v  Ranion  Rua  Ft;4TiPron  :  „.^puntes  para 
una  Biblioteca  espafloJa  de  libros,  follelos  y  arti'culos,  imprrsDs  v  rnanuscritos,  rcl  itivos 
al  conocimiento  y  explotadoa  de  las  riquczas  mineraleü  y  u  las  cieocias  auxiiiarcs'*. 
Madrid  1871  i>  35i  ^ 

*)  Auch  des  ValendanerB  Onranltles  gedenkt  Link  in  seiner  Reise.  Er  gehört  su 
den  gescbätstesten  Gelehrten  Spaniens  (I,  113).   ^Schade  aber,  dafii  er  sich  von  swejr 
Fehlern  der  spanischen  Schriftsteller  nicht  losmachen  kann.   Er  ist  xu  streitsüchtig 
nn'l    •-rinr'   spanischen  Schrifffn.   besonders   seine   Sf^nst  vortrefTürhe  Reisebeschreibung 

yom  hLönigreich  Valencia  iax  ixt  einem  schwülstigen  Styl  geschrieben''. 
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Goethes  Beschaftigiing  mit  Spanien  und  mit  der  spanischen  litteratur 
besprochen  werden 

XIV. 

l^bcr  spanische  Litteratur  flössen  die  Urteile  iler  Deutschen 
vor  dem  Auftreten  der  Romantiker  aufserst  spärlich.  Vernünftige 
Urteile  überhaupt  dürfen  wir  nur  von  unseren  Reisenden  erwarten, 
welche  lange  im  Lande  selbst  verweilt  hatten,  mit  der  fremden  Sprache 
mehr  oder  weniger  vertraut  waren.  Was  wir  sonst  da  und  dort, 
meist  unter  dem  Schutte  veralteter,  unverdaulicher  gelehrter  Abhand- 
iungen  finden,  bietet  zwar  ein  gewisses  historisches  Interesse;  im  grofsen 
und  gansen  ist  sie  dem  Geschichtsschreiber  der  Litteratur  von  geringem 
Nutzen  und  beinahe  wertlos. 

Calderon  war,  trotz  Gerstenbelgs  begeisterten,  aber  rasch  ver- 
rauschenden  Lobes,  den  Deutschen  vor  1800  ein  leerer  Name  und 
harrte  noch  auf  die  Apotheose  der  Romantiker.  Für  Lope  war, 
Ende  der  80er  Jahre,  Butenschon  begeistert,  aber  gewüs,  ohne  ihn 
je  gelesen  zu  haben.  Die  kflmmerfiche  Geschichte  des  Studiums  der 
Poesie  Lope's  in  Deutschland  bis  Grillparzer  habe  ich  anderswo  er* 
zählt*).  —  Nur  Cervantes  ^Don  Quixote*  behielt  seine  unverwüst- 
liche Macht,  eigötzte  und  belehrte  selbst  die  gröfsten  unter  den 
deutschen  Dichtem.  Auch  die  ^Novelas  exemplares"  und  der  „Per- 
siles**  fanden  Leser  in  den  Übersetzungen  des  Grafen  Julius  von 
Soden.  —  Nach  Mainhardts  verstümmeltem  Fragment  einer  Ober* 


*)  Wilhelm  v.  Humboldt  spricht  einmal  in  einem  seiner  Briefe  an  Goethe  (Rom, 
10.  Dezember  1803)  von  Ubden  (Joh.  Dan.  Wilh.  Otto),  welcher  Goethe  empfohlen 
wem  wollte  und  «semcn  twAlfjährigen  Aufenthalt  In  Spanien  vortrefflich  bcnuUt, 
eine  ungeheure  Menge  Materialien  und  selbst  viele  Sachen  gesammelt*  hatte  und  sehr 

gut  Ober  alles,  was  Goethe  nur  irgend  wünschte,  Auskunft  gehen  konnte,  liier  liegt 
pewtf^  entweder  ein  lapsus  Hinnl>i)l<its  odi  r  ein  Druckfehler  im  Text  vor.  Ks  soll  statt 
Spanien,  Iialicn  hcifsen.  Thden  hafte  ja  Anfnnj^fs  der  go  i  r  )ahrf  Italien  herei-t  und 
war  bis  zu  seiner  Abberufung  nach  Berlin  (l>e/cmber  1802),  k<)niglicher  Resident  in  Rom. 
Alle  Kunstgelehrten  Italiens  i>dncr  Zeit  waren  durch  Freundschaft  mit  ihm  verbunden. 
Vgl.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  (1835  Xlll, 

Auf  die  scharfsinnigen  Bemerkungen  fiber  Spanien,  seine  Kultur  und  seine  Re- 
gierung des  Sandoz-Rollin,  prcufsischen  Hcsan  hen  am  spanischen  Hofe,  die  noch  als 
Ms,  im  geh.  Staatsarchive  zu  Berlin  aufljewahrt  bleiben,  hat  H.  Baumgarten  in  der 
Hauptsache  ^cine  „('.e.s(  hii  ht(  Spaniens  «ur  Zeit  der  fransösiscben  Kevolutioa",  Berlin 
1861  gcMÜUl.    Vgl.  das  Vorwort  S,  VTl. 

In  der  Einleitung  meines  Buchei>  „Grillparzer  und  Lope  de  Vega''.    Berlin  1894. 


Digitized  by  Google 


Spanien  u.  die  spanlsdie  litteratar  Im  Uchte  der  deutsdien  Kritik  u.  Poesie,  in.  318 


Setzung  von  Camöes  Lusiade  hatte  Siegmund  von  Seckendorf  (nicht 

Gerstenberg,  wie  Buchholz  in  seinem  „Handbuch  der  spanischen 
Sprache  und  Littcratur.  Poetischer  Teil".  Berlin  1804.  behauptet) 
den  I.  Gesang  des  berühmten  Epos  für  Bertuchs  „Magazin  der  spanischen 
und  portugiesischen  Litteratur''  übersetzt.  Vater  Gleim  las  Camöes 
wie  er  an  Heinsc  berichtet,  (Halbersiadt,  16.  Januar  1779)  im  Jahre 
1779  in  der  englischen  Übersetzung  Mickles  (IT.  Ausi^.  Oxford  1778): 
„Ich  lese  mit  grofsem  Vergnügen,  aber  leider  zu  oft  unterbrochen:  The 
Lusiad,  translated  from  the  original  Portuguese  of  Luis  de  Camoens 
by  Mickle**  —  Von  kleineren  Gestirnen  der  spanischen  und  portu- 
giesischen Litteratur  ist  kein  Strahl  nach  Deutschland  gedrungen, 
wenn  auch  hie  und  da,  meist  nach  französischen  Berichten,  dies  oder 
jenes  Buch  angeführt  wurde.  Die  weitläufigen  Rubriken  über  die 
ganze  Litteratur  der  iberischen  Halbinsel  lieferten  nur  verstümmelte 
Namen.  So  ist  schon  in  der  Albrecht  von  Haller  gewidmeten  deutschen* 
Übe  rsetzung  des  „Aparato  para  la  historia  natural  Espanola"  des 
Torrubia  ein,, Anhang  über  die  portugiesische  Litteratur'*  (S.  137  ff.) 
aus  der  Feder  des  uns  schon  bekannten  Christoph  Gotdieb  von  Murr 
eingerückt*),  ein  ziemlich  wuster  Kram,  worin  aus  allen  Wissenschaften, 
aus  der  alten  und  neuen  Litteratur  Titeln  von  Buchern  verzeichnet 
werden.  Obwohl  Murr  aus  dem  aobändigen  Werke  des  Luiz  Antonio 
Vemey  „Verdadeiro  methodo  de  estudar",  welches  am  besten  über  die 
portugiesische  Litteratur  unterrichten  soUte,  aufmerksam  macht,  hat  er 
selbst,  so  oft  er  Camöes,  Ferreira,  Sä  de  Miranda  und  die  neueren 

■)  „Briefe  zwitelien  Gleim,  Wllheloi  Helnse  und  Johann  von  MQller  —  hrsg.  v.  Körte**. 
Zürich  1806.  I,  390.  —  Eine  dritte,  vetbesserte  Ausgabe  der  Übersetzung  Micktes  er- 

achien  zu  London  tyn9. 

')  «Des  Vaters  Joaeplij»  'I'nrruhi.i.  Vorbereitung  «ur  N.iturjjpschirhfc  von  S|>,(nii;(i. 
Aus  dem  Spanischen  übersetzt  uml  mit  Anincrkuagcn  begleitet,  nebst  Zuäät/.en  und  Nach- 
ricbien,  die  neueste  portugicsittcbe  Llitenitur  betreffend,  von  Christoph  GottUeb  Murr». 
Halte  1773.  Murr  cab  auch  später  von  Zelt  zu  Zdt  in  seinem  «Journal  zur  Kunstge- 
seblchte  und  zur  al%emdnen  Litteratur"  dadgt  verwirrte  Nachrichten  und  Miscellen  Ober 
die  portugiesische  Litteratur.  Im  XIV.  Teil  (Nürnberg  1787)  werden  rinii^c  lateinisch 
«^psrhricht  rn'  ncmerkungen  eines  Jesuiten  ültcr  die  von  Trof.  S|>fcnp;Ll  /ii  Halle  niis  der 
tran/obischcii  I  bcrsetzunpf  in  F>cutsch[and  bekannt  ^cniat  ht<  n  „Letters  on  Portugal", 
dann  uinige  „Responsiones  ad  Kpigrammata  Joannis  de  Iriarte''  (1771),  im  XVL  Teil 
(1788):  „Varia  de  vita  P.  Cabriells  Malagrida,  und  Excerpta  oonnulla  Ulyssiponensi- 
tws**  u.  s.  w.  mits^eteilt.  S.  137  der  Obenetzung  Toirublas  ist  von  einigen  «alteren 
Nachrichten  von  der  portui^esischea  Litteratur",  in  Herrn.  Blacksfords  «neuem  Schriften 
der  Ausländer  und  der  Deutschen"  {\\\cu  177 1)  die  Rede,  wdche  kth  nicht  kenne.  Ea 
wird  wohl  eine  Obersetniog  aus  fremden  Berichten  sein. 
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Jose  de  Sousa,  Domingo  dos  Reis  Quita  erwähnt,  die  trockene  Ge- 
schichte Diezes  vor  Augen.  Er  liefert  nichts  als  ein  hohles  Gerippe 
von  Namen.  So  verzeichnet  er  unter  «mdcren  die  ,,Noticias  de  Por» 
tugal''  des  Manuel  Severim  de  Farias,  die  f,Bil>liotheca  Lusitana^'  des 
Barbosa  Machado  (Ltsbona  1759)»  die  ,^Gazeta  Litteraria**  des  Fran- 
cisco Bemardo  de  Lima  (Porto  1760)  und,  die  Kunst  betreffend,  die 
ffRaridades  das  Naturaleza  e  da  Arte**  (Padüla  1759)*)*  —  Die  Vor- 
rede zur  „Portugiesischen  Grammatik"  (Frankfurt  a.  d.  O.  1778)  des 
Johann  Andreas  von  junk  (1763  war  er  OfBcter  im  Dienste  Portugals) 
brachte  auch  einiges  über  Camöes')  und  die  Obersetzung  der  ganzen 
Episode  der  Ines  de  Castro.  Junk  hat  aber  den  Geist  der  Dichtung 
des  grofsen  Portugiesen  völlig  milsverstanden;  er  hat  nur  Tadel  auf 
Tadel  angehäuft  und  eine  seichte,  nahezu  triviale  Kritik  geliefert,  welche 
einige  Zeitgenossen  empörte'). 

Als  der  Gottinger  Professor  T.  C.  Tychsen,  Heynes  Lieblings- 
schuler,  der  Vater  der  durch  ihren  fruihen  Tod,  durch  die  Liebe  und  die 
Elegien  Ernst  Scjiulzes  berühmt  gewordenen  Caecilie*),  die  um  1784, 
zur  Zeit  sciiieKmit  Prof.  Mnldcnhawer  aus  Kopenhagen  unternommenen 
gelehrten  Reise  chucU  bpiuiicn,  niedergeschriebenen  Aufzeichnungen 
über  den  i^ej^enwärtii^en  Zustand  der  Wissenschaft  und  Litteratur  in 
Spanien  als  Anhang  zum  II.  B.  des  von  Hofrat  Kayser  übersetzten 
Gemältles  Boiirgoingi.,  einrückte^)  ( 1 7<)o),  machte  der  Überscizcr  den 
Leser  aufmerksam  (S.  V  der  Vorerinncrung),  dafs  eine  so  interessante 
Übersicht  „die  der  Littcrator  bis  jetzt  noch  nirgends  fand",  ^blos 

Die  im  Gothaiscbcn  Theater-Journal  für  Deutscbland  (1778)  gegebenen  Nach- 
richteo  aber  die  «Komödie  in  Portugal*  konnte  ich  leider  nicht  lesen. 

>)  Die  kleine  Schrift  Wilhelm  Storcks:  «Camoen«  in  Deutschland.  Bibliographiscbe 

Bciirä;;;e  zur  GfMlSchtnisfeicr  des  Liisiadensängors''.    Kolozvär  1879,  aus  welcher  K.  v. 

Kcinhardstoeltner  einen  Auszug  in  portugiesischer  Sprache  machte:  („A  Figura  poetica 
de  Camors  cm  Allcmanha".  Torto  1889)  ist  mir  nur  dem  Titel  nai  h  hrkannt.  In  Joaquira 
de  Vasconccllos  jubiläuujb^chrift  „Camocs  em  Allcniaiiha.  lüioaio  criticu  em  ineraoria 
do  terceiro  centenario.    Porto  1880"  wird  hloh  die  Litteratur   des  19.  Jahrhunderiä  be- 

rflcksichtJgt 

I)  Gegen  junk  äußerte  sich  auch  Bouterwek  in  seiner  »Geschidite  der  spanlsdien 
Poesie  und  Beredsamkeit*  (1804)  S.  154  y. 

*)  E.  Franzos  „Emst  Schulze  und  Caecilie  Tychsea*.   Deutsche  Dichtoog  l890*-93 

und  1894  „Ernst  Srhul/e  und  Adelheid  Tvchsen". 

•'•)  „Des  Herrn  Kitters  von  Rourgoing  Neue  Reise  u.  s.  w,  mit  einem  Anhang 
des»  llrn.  Prof.  1  ychsen  zu  Gültingen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  spanischen 
Littennir".  B.  n,  (Jena  1790).  Auf  S.  343  bemerkt  Tychsen  ausdrücklich:  «Hier  be* 
schliefse  idi  diesen  Aufsatz,  den  ich  schon  vor  fOnf  Jahren  entwoifen  hatle** 
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Teutscher  Fldfs  und  Teutsche  Gelehrsamkeit,  welche  die  wissenschaft- 
lichen Reichtümer  fremder  Nationen  besser  kennt,  als  ihre  eigenen 
Besitzer,  liefern  konnte".  Trotz  dieser  Au£ichneiderei  kommt  uns 
Tychsens  Bericht  recht  bescheiden  und  ma^cr  vor.  Im  Sammeln  von 
Nachrichten  war  der  Gottinger  Professor  Rcufs  behilflich,  welcher  im 
Jahre  1788  eine  spanische  Schrift  über  das  Inquisitionsgericht  über- 
setzte  und  mit  Anmerkungen  versah*).  In  der  allgemeinen  Un- 
wissenhdt  in  spanischen  Dingen,  welche  in  Deutschland  damals 
herrschte,  konnten  Tychsen  wie  Bertuch  als  Ratgeber  gelten  und  ihre 
Leistungen  leicht  ubertrieben  werden.  Tieck,  der  unter  den  Roman- 
tikern mit  spanischer  Dichtkunst  am  besten  vertraut  war,  wurde  von 
Tychsen  zuerst  ins  Spanische  eingeführt.  Köpke  berichtet*),  da(s 
der  Gdttinger  Professor  Vorlesungen  fiber  die  spanische  Litteratur 
hielt,  eine  Behauptung,  die  ich  sonst  nicht  zu  bekräftigen  vermag'). 

Der  mit  „teutscher  Gelehrsamkeit"  verfafste  Bericht  enthält  mehr 
Lob  als  Tadel  für  die  Spanier,  ein  „edles  und  geistvolles  Volk"  frei- 
lich, ein  Volk,  welches,  wenn  es  seine  litterarischen  Institute  venroU* 
kommnen,  die  Erziehung  verbessern  würde,  „keinem  der  übrigen  ge- 
bildeten Völker  unscrs  Wehteils  nachstehen  würde"  (S.  343),  das 
aber  leider  liegen  jede  ausländische  Kultur  sich  verschlossen  zeij^t  und 
eine  ,,iast  orientalische  Gleichgültigkeit"  (S.  328)  gegenüber  allem, 
was  in  der  Fremde  geschieht,  hewahrt.  —  In  einer  Zeit,  meinte 
Tychsen  (S.  343),  in  welcher  das  Poetische  zu  verschwinden  drohte, 

')  nSanunJung  der  Ini>truktioncn  de:>  spanischt  n  Inquibitions-Gerichts.  Ge&aounelt  auf 
Befdil  des  Kard.  D«  Alonso  Manriqiie.    Aus  dem  Spanischen  Abersetit  v.  J.  D.  Reufii. 
Hebst  eiaem  Entwurf  der  Geschichte  der  spanischen  Inquisldon  v.  L.  T.  Sphtler".  Haiih  / 
nover  1788.  —  Spittlers  Bericht  geht  der  Überaetsung  Reuls'  voran.   Mit  Recht  wird  / 

auf  die  fran/ösisclien  Elnftflssc  in  der  modernen  Kultur  .Spantens  Nachdruck  jjelegl./ 
S.  I.Xl  flf,;  „Alle;,  was  von  Aufklfiriim;  nach  Spanien  kam,  kam  offenliar  nur  die  Pyrenäen' 
lii-rul)!  r.  .  .  .  Mhcn  tiic'  SihiiltstclKr,  die  /.u  I-'rankifi<:hh  jx 'Iiiis(  h-r<■iiv;io^.^■l  Anfkläitfng 
am  mci:>tcn  gcwurkt  haben,  sind  auch  unmittelbar  die  Lehrer  der  Spanier  geworden, 
weil  in  Spanien  fast  blos  fransAsische  Lektttre  ist**.  Die  Schrift  endigt  mit  dem  unuro- 
schränkten  Lobe  de«  ^groben  Grafen  C^mpomanea*. 

K.  Kdpke:  Ludwige  Tieck,  Erlnnerunfen  ans  dem  Leben  des  Dichters,  Ldpslg, 
1855.   I,  151. 

')  Von  T>rh.s(  n  rührt  ein  Aiif^,at/  J'l^vr  iVw  alten  Kunstwerke  in  vSpanien"  (aus 
etnfm  Rrii  fc  an  Hrn.  Ilofr.  Hr*vni  )  Mit,  in  der  vi  ti  Tychsen  selbst  tind  A.  H.  !  .v  Heeren 
redigierten  .Bibliothek  der  alten  Litteratur  ujtd  Kunst  mit  ungedruckten  Stücken  der 
Escurialhibliothek  und  andero**.  J.  B.  I.  Stück.  Göttlogen,  1786.  S.  90  ff.  —  Die  merk» 
wOzdigste  SanmlunK  von  Altertftmera  in  Spanien  hat  Tjchsen  in  Valencia  in  der  er»» 
bischöflichen  Bibliothek  gesehen  (S.  100). 
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die  Vernunft  vorherrschend  war,  das  Genie  beschränkt,  die  kritische 
Wagschale  alles  wog  und  die  Dichter  in  dem  Ma&e  weniger  wurden, 
wie  die  Philosophen  sich  vervielfältigten,  blieb  doch  Spanien  seiner 
alten  Überlieferung  treu  und  behielt  ein  gutes  Erbteil  seiner  alten 
Poesie.  Einen  Vorteil  haben  noch  die  Spanier  vor  den  Deutschen« 
„dafs  sie  noch  immer  ihre  alten  Dichter  schätzen,  da  bey  uns  gewöhnlich 
nur  das  Neueste  gesucht  wird  und  gefällt** Bourgoing  hatte  sich  um  die 
neuere  Litteratur  Spaniens  nicht  bekfimmert;  Tycbsen  in  seinem  An- 
hang berücksichtigt  blos  diese.  Er  spricht  rückhaldos  sein  Lob  aus; 
mit  starker  Uberschätzung  sieht  er  überall  Talent  und  gfute  Anlagen. 
Er  ist  in  Spanien  mit  den  jüngeren  Schriftstellern  und  Dichtern  zusam- 
mengetroffen') und  will  nun  ihre  Namen  seinen  Vatcriandsgenossen 
verkündigen.  Am  vertrautesten  scheint  er  mit  dem  spanischen  Theater 
zu  sein.  Leider  gibt  er  kein  selbständiges  Urteil  über  die  erwähnten 
Stücke.  Von  Moratin  dem  älteren  nennt  er  die  „Hormesinda'S  die 
„Lucrecia'\  ,,Guzmaa  el  bueno"  und  die  Satire  ^,Über  die  Fehler  des 
Thealergeschmacks'*  („El  desengano  al  teatro  espanol*');  von  Colomes 
den  „Coriolan",  die  „Ines  de  Castro"  den  „Sciplo",  von  Lopez  de 
Ayala  die  „Numancia  destrutda".  Auch  den  „Sametes"  des  Ramon  de 
la  Cruz  wird  Lob  gespendet.    Die  Lyrik  ist  durch  Iriarte,  dessen 

■)  Die  schönen,  pronkToUen  AiMfabea  «panischer  Dicliter  des  i6.  Jahrbunderts, 
welche  zur  Zeit  der  Rdse  Tychsens  die  Druckereien  Bladrids  und  Valencias  vertieisea, 
haben  sicher  unseren  Deutschen  su  diesem  Urteil  hewog^en. 

Tych:>en  hatte  sich  leider  in  eine  Polemik  mit  spanischen  Gelehrten  Verwickelt» 

\vrl<  ?ic  sich  jahrrlanj^  fortschleppte  und  welche  deutliche  Spuren  auch  in  den  Madrider 
lilätii-rn  himerlasaen  hatte.  —  Einzelne  Verteidigungsschriften  Tych^ns  sind  von  Sp.inicrn 
übersetzt  worden.  So  kenne  ich  eine:  „Carta  laiiiva  dcl  Seüor  D.  Olao  Gerardo  Tych- 
sen  al  lU  Sefior  D.  Francisco  Peres  Bayer,  con  an  tradnccion  Castellana**  (Madrid 
j  786)  und  eine  «Viadicacioa  de  la  refutacion  escrila  en  Caatdlano  por  el  Seflor  D.  Olao 
Gerardo  Tychsen  dd  Coasejo  de  S.  A.  S.  el  Duqoe  de  Meddeaitnu||^,  tradudda  fiel- 
mcnte  de  Latin  por  D.  Thomas  Fermin  de  Artcta''  (Madrid  1787).  Folgendes  Geständnis 
Tyrhsens  entnehme  trh  niis  einem  Briefe  an  Artcta:  „Raro  (W  vestris  m)vis  TJtterariis 
ccrta  lunitin,  rarissime  ipsa  scripta  ad  nos  perveniunt,  ncc  uUis  saepr-  '-umpiihus  et  ruris 
comparari  possunt,  ut  sacpius  expcrtus  sum:  in  ephcmcridibus  quideiu  üatlicis  libri  bis- 
panicl  Interim  recensentur«  Sed  tot  falsa  saepe  mixta,  et  jejoae  dicta  rcperi,  ut  levem 
his  fidem  tribnam*.  —  Im  «Uemorial  literario**  (Oktober  1705;  S.  33—50)  steht  eine 
tiemlieh  derbe,  linkische  ^Historla  de  la  carrera  de  las  oplniones  dd  Sr.  Tychaeo  aobf« 
las  mniied.i-  Hebrco  Samarttaoas*. 

Wie  Tyriisen  p^eriet  auch  J.  J.  Heydock  in  Streit  mit  spanischen  Gelehrten  -wr^en 
seiner  „Iluitracion  de  la  inscri])cinn  Ilcbrea  quc  se  halla  en  la  Ii^lesia  drl  Tränsito  de 
la  Ciudad  de  Toledo"  (Madrid  1795).  Vgl.  darüber  den  III.  Bd.  der  „Meraortas  de 
ia  Real  Academia  de  la  Historia''  (Madrid  1799,  S.  31  fl). 
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Pabdn  und  Gedicht  über  die  Musik  audi  in  Deutschland  Beifall  fan- 
den, dmch  Menendez  Valdes,  durch  Cadalso  vertreten.  Auch  werden 
die  lateinischen  Dichtungen  einiger  Spanier  wie  Marineros,  Ortegas') 
und  andere  angeführt.  Den  Schluls  der  Abhandlung  bildet  ein  „Ver- 
zeichnis einiger  Schriften,  die  In  den  letzten  Jahren  in  Spanien  heraus- 
gekommen sind'^  Diese  sonst  recht  fleifsige,  bibliographische  Über- 
sicht über  die  verschiedenen  Zweige  der  Litteratur  und  der  Wissenschaft 
interessi^  uns  nur  insofern,  als  sie  Muster  für  spätere,  ähnliche, 
trockene  Schriftenriibriken  wurde,  und  weil  sie  bereits  einic^e  Werke 
angibt,  wie  der  ,.i'arnas(j  ]  spiinol''  des  Sedano,  die  ,,ColccLion  de 
Poctas  Espanoles"  des  Ramon  Fernandez  (Pedro  de  Estala),  den 
„Ensayo  de  una  biblioteca  espanola"  des  Scmperc  y  Guarino,  die 
„Coleccion  de  escritores  castcllanos"  des  Sanchez,  die  „Memoria s"  des 
Sarmiento,  den  ,,Teatrü  historico-cn'tico  de  la  eloquencia  cspaiiola'* 
des  Capmany,  welche  später  die  von  Begeisterung  für  die  spanische 
Dichtung  hingerissenen,  trunkenen  Romantiker  nicht  umsichtig  genug 
durchblätterten. 

Ende  der  8oer  Jahre  wollte  ein  Deutscher,  dessen  Name  heutzu- 
tage zu  den  verschollenen  gehört,  seine  Landsleute,  Jünglinge  insbe- 
sondere, die  sich  mit  den  schönen  Wissenschaften  beschäftigten,  auf 
eine  Quelle  aufmerksam  machen,  „aus  der  sie  unzählige  Goidkömer 
schöpfen  könnten'*.  Diese  Quelle  war  die  spanische  Litteratur,  der 
Deutsche  war  Johann  Friedrich  Butenschön *).  Eine  Ubersetzung  aus 
dem  „PersUes  y  Sigismunda**  des  Cervantes'),  als  Einleitung  dazu: 
einige  abgedroschene  Phrasen  über  das  Leben  des  grofsen  Spaniers 
und  ein  sogenannter  „Versuch  Aber  die  spanische  schöne  Litteratur** 
sind  ebensoschnell  vergessen  worden,  wie  sein  im  Jahre  17  91  erschie- 
nener „Alexander  der  Eroberer*^  ein  Gegenstück  zu  Meissners  „Alci- 
biades^S  und  der  5  Jahre  darauf  veröffendichte  „Petrarca*^  Ein  Denk- 
mal edler  Liebe  und  Humanität**,  worin  er  auch,  um  seine  Ausdrucke 

I)  Die  \  enlicnstc  Ortegas  ats  Botaniker  worden  bereits  in  der  „Wiener  Zettung** 
(3,  Juni  1786)  hervorg^ehnben. 

')  Ober  Butenschcin  (Allg  rlcuJscIie  Biographie  III,  <f5o)  iicnne  ich  nur  die  spärliclien 
biographischen  Nachrichten  bei  Ileindl  „Biographien  der  berühmtesten  und  verdienst- 
Tollstcn  Pidagngeo  und  SchulmSniier  ans  der  Vergangenheit"  (Augsburg  1860,  S.  68  ff.), 
worin  der  Leistungen  Butenaehflos  im  Spanischen  nicht  gedacht  wird. 

S)  J.  Fr.  ButenschAn.  ^Ldden  sweyer  edlen  Liebenden**  nach  dem  Spanischen  des 
Don  Miguel  de  Cervantes  Sanvcrlrn,  —  nebst  dem  merlcwQrdiiien  lieben  dieses  berühm- 
ten Spaniers  und  cirum  Versuche  äber  die  spanische  scltöne  Litteratur**  (Heidelberg  1 789). 
Das  vorige  Citat  auf  S.  36, 
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ZU  gebrauchen,  kleine  Blumen  aus  fremden  Gärten  in  den  semigen 
verpflanzte  und  die  Gleichgiltigkeit  andrer  gegen  alles  Edle  und 
Grofae  in  überlegenem  Tone  schalt^).  Übrigens  bat  Butenschön 
seinen  lobenswerten  Vorsatz  niemals  ernst  genug  aufgefafst«  denn  nach 
dieser  seiner  ersten  Leistung  im  Spanischen  hat  er  nichts  weiteres  im 
gleichen  Fache  geliefert  und  die  spanischen  Goldkörner  mitten  in  dem 
Haufen  der  Sandkörner  ruhen  lassen. 

Die  Verdeutschung  des  „Fersilcs"  scheint  mir  einen  Rückschritt 
zu  bedeuten  gegenüber  der  7  Jahre  vorher  (Ansbach  1782)  erschiene- 
nen Ubersetzung  Sodens,  welche  liutenschön,  wie  er  selbst  gesteht 
(S.  32),  so  gut  wie  die  von  einem  l^nbckannten  in  Ludwigsbursf  1746 
erschienene  erst  nach  Abdruck  des  I.  Buches  seiner  Verdeutschung 
kannte  und  benutzte.  Eher  hat  er  sich  mit  der  italienischen  l Iber- 
setzung des  Francesco  Elio  (Venedig  1619)  zu  behelfen  gewiifst.  Das 
schöne  Werk  des  Spaniers  ist  da  verkürzt,  dort  verlängert,  oft  mifs- 
verstandrii  und  entstellt  worden.  Die  drei  letzten  Bücher  sind  stark 
und  kümmerlich  zusamnienge^-ch rümpft,  auch  der  Gnnn;  der  Geschichte 
ist  nicht  unbedeutend  verändert  worden.  Verdeutschen  raufste  man 
den  Persiles  gewifs,  ihn  von  vielen  überflüssigen  Reden  befreien;  Bu- 
tenschön hat  ihn  aber  elend  verstümmelt.  Und  doch  behauptete  der 
Obersetzer  von  seiner  Leistung  kühn  und  frech  (XXXU):  -„Durch  Weg- 
werfung der  oft  äufserst  unwichtigen  Episoden  gewann  das  Ganze 
gewifs  an  Interesse,  der  Geist  des  Cervantes,  der  auch  auf  die- 
sem Werke  ruht,  ist  weniger  mit  W'olken  umgeben". 

Was  ßutenschön  über  das  Leben  Cervantes'  berichtet,  ist  meist 
nach  dem  recht  flachen,  geistlosen  Vorbericht  Florians  zu  seiner 
Übersetsung  der  „Galatea^*  entnommen.  Es  war  zu  erwarten^  dals 
der  Deutsche  noch  mehr  als  der  Franzose  den  Mund  voll  des  Lobes 
nehme  (XXII),  „Cervantes  ward  durch  seinen  Don  Quixote  auf  ewig 
ein  Wohlthäter  des  glänzen  menschlichen  Geschledites**.  Den  „Persiles** 
charakterisiert  aber  Butenschön  nicht  näher;  er  zieht  vor,  einige 
„Empfindungen  bey  dem  Grabe  des  ungluddichen  Cervantes"  nieder- 
zuschreiben, wo  er  den  Spanier  als  Erretter  der  Jugend  dem  Shake- 
speare gegenüberstellt  und  auf  Cervantes  geleiertes  Haupt  folgenden 
Kranz  von  verwelkten  Versen  flicht: 


')  Kim-  inlf-rL-ssanlc  ReconNi(  m  dtfsos  ah^c^chniac  ktrn  „pptrarra"  ist  in  A.W.Schle- 
gels „Saniiutlichen  Werken"  hrsg.  v.  Uocking  X,  204  H.  zu  lesen. 


> 
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Aber  bdm  Winke  des  sanften  Cervantes  lacht 

Hoch  der  Greis  und  das  Kind.  Im  Taumel  der  Freude 

Sieht  die  Matrone  den  Kuls  nicht, 

Den  die  schlaue  Enkelb  nahm  und  gab. 

Britte,  Männern  pochte  das  Herz,  wenn  du  sprachest, 

Jünglinge  streckten  den  Arm  nach  der  Krone  aus, 

Die  das  Verdienst  allein  erringt. 

Und  vergossen  die  Träne  der  Tugend! 

Aber  im  Himmel  umarmen  nun  Selige 

Ihren  Retter  vom  Tajo,  der  sie  dem  Schlünde 

Eines  schwarzen  Drachen  entrifs, 

Der  die  edelsten  Herzen  zerfleischte. 

Lächelnd  stehn  sie  um  ihn,  lächelnd  umarmen 

Sie  nun  den,  der  aus  ihren  düstern  Gesichtern 

Sonnen  hervorrief  —  sie  jauch/en. 

Und  Gott  reicht  ihm  lächelnd  die  Krone. 

Ein  chaotisches  Zeug  ist  Butenschöns  „Versuch  über  die  spanische 
schone  Litteratur",  worin  recht  viel  trübes  Wasser  aus  Florians  (^)aelle 
flielst.  Aus  Velaz«]nP7-Dieze  „Geschichte  der  spanischen  Litteratur", 
ja  sogar  aus  dem  gegen  die  Anklagen  Tira1)Oschis  und  BettinelHs  ge- 
richtete, „Saggio  apologetico  *,  des  I^ampillas  M//'*^  -^i))  selbst  aus  der 
einschläfernden,  langatmigen  „Historia  litteraria"  der  Padres  Mohe- 
danos  wird  geschöpft.  Vom  Ritterwesen,  Orientalismus  und  vom 
arabischen  Geschmack  wird  gefaselt,  die  Werke  der  Spanier  (XXXV II) 
mit  den  „alten  zwar  ungeheuren,  doch  soliden  und  oft  äufserst  edlen 
gothischcn  Gebäuden"  in  Vergleich  gezogen.  Die  spanische  Sprache, 
die  sich  durch  „Stärke  und  Bündigkeit"  auszeichnet,  erhält  den 
Vorzug  vor  der  französischen,  in  welch  letzterer  „Rousseau  und  die 
faden  französischen  Dichterlinge**  schrieben  (LV).  Eine  Verteidigung 
und  Rettung  der  Vertreter  der  nSoliden  Wissenschaften*  in  Spanien 
wird  versucht.  Zum  Oberdrufs  werden  einige  hinkende  Obersetzungen 
(darunter  a  Gedichte  des  Villegas)  in  die  biographischen  Angaben 
der  Dichter  verflochten.  Vor  dem  «göttlichen  Villegas**,  welcher  in 
Deutschland  früher  von  Diese,  dann  von  Bertuch,  der  in  Wielands 
nTeutschen  Merkur**  ein  paar  Dutzend  erotische  Lieder  in  prosaischer 
Ubersetzung  einruckte,  gepriesen  wurde,  neigte  Butenschön  bewundernd 
und  andächtig  das  Haupt  Ober  die  andern  Dichter  urteilt  er  flach, 
«wiederholt  das  iade  Geschwätz  anderer,  ohne  die  besprochenen 


Digitized  by  Gocj^Ic 


350 


Artur  FarlneUi. 


Werke  selbst  gelesen  zu  haben.  Doch  hatte  Butenschön  den  Mut, 
den  Lesern  zu  erklären  (S.  XXXVII),  dafs  ,  J^pe  de  Vega  und  CalderoD 
Männer  waren  wie  Shakespeare  und  Goethe".  ^Umstände  und  innerer 
Drang  machten  sie  eher  zu  Dichtern,  als  sie  Schüler  der  Ordnung 
und  regeimaisiger  Schönheit  geworden  waren".  Was  er  Ton  Calderon 
sapft,  ist  aus  Dieze  entnofflmen.  Über  Lope  ^richt  er  anfänglich 
mifsbilligend  (XXIII):  ^Lope  de  Vega  war  nun  durchdrungen,  seine 
uncahligen  Schauspiele  überschwemmten  ganz  Spanien  und  ersäuften 
iäst  durchging^  den  Geschmack  an  regelmäfsig^  Schönheit^.  «»Lope 
besafs  mehr  Klugheit,  die  Umstände  zu  seinem  Vorteile  zu  benutteo, 
als  warme  Liebe  für  die  schönen  Wissenschaften**«  Sein  „Arte  nuevo** 
ist  «ein  unedles  Werk**.  Fünfzig  Seiten  weiter  aber  ergiefst  er  sich 
in  Lobsprüchen  über  den  Penix  de  los  Ingeniös  und  bedauert 
(S.  LXXVI),  dafs  die  Grenzen  seines  Versuches  ihm  nicht  erlauben  „Bei- 
spiele aus  irgend  einem  vortrefflichen  Stück  des  Lope  anzuführen, 
so  wenig  als  es  beym  Calderon  geschehen  konnte".  »Ich  werde  aber 
nächstens  ein  paar  von  den  besten  Schauspielen  dieser  grofsen  Dichter 
für  die  deutsche  Bühne  bearbeiten,  vielleicht  findet  das  Publikum  dann, 
wenn  die  Arbeit  glucklich  ausfallt,  überzeugende  Beweise,  wie  sehr 
Lope  und  Calderon  seine  Aufmerksamkeit  verdienen".  Dafs  Buten- 
schön  diese  Arbeit  niemals  unternahm,  haben  wohl  wenige  bedauert. 

Litterarische  Scliätze  k<')nnen  überhaupt  nicht  ohne  ein  gründ- 
liches Studium  der  fremden  Sprarbe  verstanden,  genossen  und  ge- 
würdio^t  werden.  Die  sp.iiiischc  Sprache  war  den  Deutschen  vor  den 
Romantikern  und  noch  zu  ihrer  Zeit  gar  zu  spanisch.  Ks  fehlten  die 
uticntlii  'lirHchsten  i  lilfsmitlel,  um  sie  zu  erlernen,  es  t<  !iUen  Jj^ute 
Grammatiken  und  Wörterbüclur.  Die  llahrdtsche  Grammatik  (zu- 
erst in  Erfurt  177^^  erschienen)  ist  zwar  mehrmals  von  zehn  zu  zehn 
Jahren  aufgelegt  worden,  zum  zweiten  Male  im  Jahre  1788  '),  ein 
drittes  Mal  im  Jahre  1797^)«  ein  viertes  Mal  10  Jahre  darauf  1807, 

„Kur/.gefafete  Spanische  Gramniaiik,  worinnen  die  richtige  Aussprache  und  alir 
zur  Erternung  dieser  Spradie  nütigen  Gnmdsfttse  abgehasddt  nmd  erliulert  sind,  da& 
ein  jeder,  der  lateinisch  veistebt,  diese  Sprache  in  ein  paar  Wochen  ohne  Ldmieisler 
zu  lernen  im  Stande  ist»  nebst  einigen  Geprächen  und  kldnen  Gedichten  des  Vill«|[a9^ 
Boscan  und  Carcilasso.    IL  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe",  Erfurt  178S. 

*)  Erfurt,  v€*rmf»hrt  und  vcrhr^isert  v.  L.  H.  Teucher.  —  Als  ein  „bequemem  Mittel 
sowohl  für  I  tf'iitsche  /iir  Krlcrniin^  Hrs  Sj^inisrhen,  wie  fdr  Spanier  zur  Erlernung  de* 
Lateiriisf  hfn"  hat  der  nämliche  l  eurher  eine  kaiin»  brauchbare  spanische  Über- 
setsung  des  Comejiius  m  l^ipzig  1794  herausgegeben:  „La  excdeate  Puerta  de  las 
Lenguas,  ö  lotroducdon  al  estvdio  de  dlas,  por  muchUsiinas  descripcioaes  de  onssa 
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die  Wagner*flclie  nSpanische  Sprachlehre**  dnxckte  man  in  Leipzigs  1795 
zum  zweiten  Mal  (ein  drittes  Mal,  Leipzig  1828);  beide  Grammatiken 
aber  waren  dfirftig,  sehr  mittelmäßig  und  konnten  Niemanden  zu 
emsthaftem  Studium  anspornen  Noch  bedenklicher  stand  es  mit 
den  portugiesischen  Grammatiken»  Die  bereits  erwähnte  Sprachlehre 
Jungs  (1778)  wimmelte  von  Irrtümern  und  war  wenig  zu  brauchen. 
Abraham  Meldolas'  ^Neue  portugiesisdie  Grammatik*'  (Hamburg  1785) 
war  noch  läppischer  und  kindischer  als  die  von  Jung  und  kleidete 
ihre  Lehre  in  altväterliche  Katechismusmethode,  in  Fragten  und 
Antworten.  Man  mufste  sich  mit  Vieyra's  englisch-portugiesischer 
Grammatik  behelfen.  —  Was  die  Wörterbücher  betrifft,  so  war  man 
vor  dem  Erscheinen  von  C.  A,  Schmid  „Spanisch-Deutsches,  Deutsch- 
Spanisches  Handwörterbuch"  (2  Bde.  Leipzig  1795 — 179<^)  aufSohrino 
und  vSejournant,  Vieyra  und  Cormon  angewiesen.  Das  bereits  1^26 
bis  1739  erschienene  .,Diccionario  de  la  lengua  castellana"  der  spanischen 
Akademie  hatte  einigen  imponiert.  Ivaufhold  (I,  48J  wünschte,  dafs 
man  daraus,  zum  Gebrauch  der  Deutschen,  einen  Auszug  mache,  l^s 
kam  nicht  dazu.  Noch  1820  gestand  Soden,  dafs  in  der  Übertragung 
mancher  schwierigen  Stellen  in  den  Stücken  Lopc's  de  Vega,  fünf 
Wörterbücher  von  Sobrino  bis  Wagner  ihn  im  Stich  gelassen  hatten. 
Was  fleifsige,  bequeme,  aber  dürre,  skelettartige  deutsche 
Kompendien  und  Encyklopedien  der  allgemeinen  Litteratur,  noch  vor 
1800  über  Spanien  bringen,  ist  meist,  Blankenburgs  Zusätze  zu  Sulzer 
möchte  ich  ausnehmen,  billiger  Kram,  eine  oUa  podrida,  um  das  den 
Deutschen  so  sympathisch  gewordene  Wort  zu  gebrauchen,  aus  allen 
möglichen  und  unmöglichen  Werken.  Aus  den  dramaturgischen 
Kompendien  des  Riccoboni,  des  Signorelli,  auch  aus  Lessings  Drama- 
turgie, aus  Quadrios  ,,Storia  e  ragione  d*ogni  poesia**,  ans  Flögeis 
^Geschichte  des  Groteskkomischen*  wurde  am  liebsten  Material  ge- 
nommen und  mosaikartig  zusammengestellt.  —  In  den  vier  ersten 
Bänden  der  ^Theorie  und  Litteratur  der  schönen  Wissenschaften** 


curporak-s  y  morales.  Obra  traciuciila  del  l^Xln  de  Juan  A.  Comenio  por  Luis 
Henrique  Teiicber  y  por  d  nimo  aumentada  de  un  Indice  de  vocablos  espailol  f 
ateman*  (audi  mit  den  nebenbd  sednickten  dentschen  Titel). 

*)  In  Wien  war  bereits  1777  dne  mir  imbekannte  «paiii«cli-detttsclie  GrantmatltE, 

„Grundsätze  «ur  Erleroung  der  .spanischen  Sprache,  aufs  neue  übersehen  und  verbessert 
V.  r>r>n  Fernanifo  Navarro,  Lehrer  der  spanischt  n  5^pr;u  In-  und  T-i;tcr;itur  auf  der  k  k. 
Uni vi  rsifäl  zu  Wien",  ersrhienen.  1700  crsrhicii  eine  ,,S]>anisrlic  S[)rarh1phre  Hind 
Chrestomathie  von  Johann  Baptista  Calvi,  Lektor  der  spanischen  und  italienischen 
Xiaütt.  t  vgl.  Litl^.G«Kh.  N.  P.  Vni.  23 


86S 


Artur  PjtflmllL 


hatte  J«  Joachim  Eschenburg  von  fremden  Völkern:  die  Italiener, 
die  Franzosen  und  die  Engländer,  nicht  aber  die  Spanier  berückaiclitigt. 
Im  V.  Bande  (Berlin  und  Stettin  1790)  holte  er  das  VerBäumte  nadi 
und  räumte  den  Spaniern  Platz  ein,  wenn  er  audi  an  Erfolg  beiin 
Publikum  zweifelte  und  im  Voxbericht  den  Leser  aufineriuam  machen 
zu  müssen  glaubte:  »Meine  Recenaenten  wird  es  freilich  noch  mehr 
befremden,  in  diesem  fünften  Bande  sogar  einige  apanische  und 
portugiesische  Stücke  anzutreffen".  Ober  spanische  Romanzen  holte 
Escbenburg  bei  Bertuch  Rat  und  dmckte  in  seinem  Buche  (S.  127  ff.) 
den  »Rio  Terde"  aus  Hitas  »Guerraa  dvOes**.  Als  Proben  der  porta« 
giesisdien  und  spanischen  Epik  gibt  er  (S.  a^pC)  den  i.  Gesang  der 
«Lusiade"  in  der  Übersetzung  Seckendorfs  und  eben  Aussog  der 
„  Araucana"  (XXni  Ges.)  Ercillas,  aus  emem  mir  nicht  nSher  bekannten 
„Essay  on  epic  poetry*.  Drei  Jahre  darauf  (1793)  erschien  ein 
Vn.  Band,  der  sich  mit  dramatischer  Dichtung  befafste,  und  ein 
Kapitel  (S.  127  ff.)  über  das  spanische  Lustspiel  Ursprung  und  ! 
Fortgang  dcb  Lusi.spiels  überhaupt  und  besonders  des  Lustspiels  bei 
den  Spaniern").  Wir  lernen  darin,  was  allgemein  und  die  einzelnen 
Dramatiker  betrifft,  nicht  viel  mehr  als  aus  dem  Velasquez-Diezeschen 
Werke  und  aus  einem  Kapitel  im  „Tableau"  Bourgoinj^s :  („Uber  den 
Zustand  der  spanischen  Bühne").  —  Lope  de  Vega  wird  in  zwei  nichts 
sagenden  Seiten  abgefertigt  (132  f.).  Von  Calderon  wird  richtig  (S.  135) 
die  kunstvolle  Führung  der  Intrigue  hervorgehoben.  Die  von  ihm 
entworfenen  Charaktere  ..sind  wenigstens  treue  und  richtige  Kopien 
der  Sitten  und  Eigenheiten  seines  Zeitalters,  wenn  sie  irleich  dem 
heutigen  Zuschauer  etwas  romanhaft  und  abenteuerhch  vorkommen. 
Nur  der  Dialog  hat  allzu  viele  Ungleichheiten  und  verfallt  gar  am  oft 
ins  Gesuchte  und  Erkünstelte'*. 

Reichhaltiger,  gediegener,  wenn  auch  nicht  auf  eigener  An- 
schauung beruhend,  sind  die  von  Friedrich  von  Blankenburg  in 
seinen:  „Litterarische  Zusätze  zu  Johann  Geofg  Suhsers  allgemeine 
Theorie  der  schönen  Künste*"  (3  Bde.,  Leipzig  1798)  der  spanischen 
L4tteratur  gewidmeten  Abschnitte«  Uber  das  Leben  und  die  Werke 
der  einzelnen  Dichter,  z.  B.  Cervantes*,  Quevedos  u.  s.  w.  erfiihren 
wir  fireilich  nicht  viel  mehr  als  aus  dem  Jöcherschen  LexÜKMi»  Das 


Sprache  zu  Güttingen",  Helmst&dt  1790.  Diese  und  die  vorher  citicrten  Grammatiken 
sind  In  der  nSUltchen,  aber  sebr  ttovollstftiidigeii ,  wenit;  geordttttai  ^BlbUolec« 
htitörica  de  1a  fllologia  castellana«'  des  Conde  de  la  VUan.  Madiid  1S93,  Ibcnchea. 
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lange  Kapttd  fiber  die  Komödie  aber,  welches  von  Leasings  Ideen 
ganz  durchtranictf  mit  Lessingschen  Worten  da  und  dort  gescbmuckt 
istt  verdient  unsere  besondere  Aufinerksamkeit.  Sein  historisches 
Material  hat  Blankenburg  meist  aus  den  italienischen  Kompilatoren, 
aus  dem  niemals  genug  gewürdigten  Napoli  SignoreUi  geholt;  er 
schöpft  aber  auch  aus  Quadrio,  aus  Andres,  aus  der  Reise  Barettis, 
aus  dem  Prolog  des  „Theatro  Espanol**  des  Garcia  de  la  Huerta. 
Er  verteidigt,  ganz  im  Sinne  Lessings,  die  Eigentümlichkeiten  des 
spanischen  Dramas:  ^die  Comedia  sind  freilich  nicht  nach  den  klas- 
sischen Mustern  eingerichtet,  aber  dafür  atmen  sie  mehr  Leben  und 
Wahrheit,  als  manche  nach  diesen  Mustern  äng^stlich  /ugesclniitteiie 
Stücke  der  Italiener"  (I,  288).  Richtig  hat  er  (I,  303)  die  Stärke  der 
spanischen  Dramatik  nicht  in  der  Charakterentwickelung,  nicht  in  den 
logischen  und  konsequenten  Schilderungen,  sondern  in  der  Situations- 
komik und  im  Verwicklungsthema  gefunden,  gesteht  aber  doch  (I, 
309),  dafs  „ungeachtet  alles  Erfind un((s^eistes  derselben,  Einförmigkeit 
in  den  Stücken  entsteht".  „Die  rinnird  angelegten  und  angenommenen 
Auftritte  oder  Situationen,  so  unnatürlich  sie  auch  im  Grunde  herbei- 
geführt seyn  möj^cn,  sind  an  und  für  sich  selbst,  öfters  äufscrst 
interessant  oder  komisch,  so  wie  gröfstenteils  sehr  glücklich  ausge- 
führt und  der  eigentümliche  frühere  Zustand  der  Sitten  und  Lebens- 
weise dieses  Volks  macht  jene  Unwahrscheinlichkeit  nicht  blos  be- 
grcn flieh,  sondern  rechtfertigt  solche  auch  zum  Teil''.  Ganz  richtig  und 
im  Sinne  Tiecks  tadelt  Blankenburg  den  Abt  Andres,  weil  er  das 
spanische  und  englische  Theater,  Lope  und  Shakespeare  nebeneinander 
gestellt  hatte.  Um  ja  nicht  irregeführt  zu  werden,  sollte  man  sich 
„aller  Veigleichung  zwischen  dem  spanischen  Theater  und  der 
Komödie  der  anderen  Völker  Europas  enthalten".  Da&  die  Spanier 
zur  Hervorbringung  reiner,  scharf  geschiedener  tragischer  oder 
komischer  Stücke  sich  untauglich  erweisen,  beständig  das  Tragische 
mit  dem  Komichen  vermischten,  war  nach  Blankenburgs  Meinung  im 
Charakter  der  Nation  selbst  begründet.  —  Die  Autos,  die  von  Cal- 
deron  insbesondere,  bezeichnete  er  im  Vergleich  zu  den  Mysterien 
und  Moralitäten  andrer  Völker  als  wahre  Meisterstucke  (I,  286). 
Calderon  selbst  beurteilt  er  wie  Sig^orellL  Meisterhaft  versteht  der 
Spanier  seine  Stüdce  zu  verwickeln  (I,  299)^  die  Erwartung  der  Zu- 
schauer bis  auf  den  letstten  Augenblick  zu  spannen,  „in  der  Sorgfalt 
un<l  Fülle  der  Ausarbeitung  überhaupt,  übertrifft  er  den  Lope  weit". 
lx)pe  warf  er  (I,   295)  mit  Unrecht   einen    „ebenso  hochtrabenden 
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als  erkünstelten  Styl**  vor,  mit  Unrecht  nannte  er  ihn,  wie  später 
auch  die  Romantiker,  welche  Lope  niemals  lasen,  einen  „von  dem 
Beifall  berauschten"  Dichter,  welcher  dadurch  zum  „Verderber  des 
gruten  litteraiischen  Geschmackes**  wurde.  Die  Gaben  eines  wahrhaft 
großen  Dichters  konnte  er  ihm  doch  nicht  absprechen,  „und  wenn 
gleich  viele  von  den  seinigen  (Stücken)  beynahe  unter  der  Kritik  sind, 
wenn  gleich  mitten  unter  rührenden  Stellen,  niedrige  und  possierliche 
vorkommen  und  seine  Fürsten  öfters  wie  das  gemeinste  Volk  und 
gemeine  Menschen  wie  Fürsten  oder  vielmehr  wie  gebildete  und  ge- 
lehrte Leute  bey  ihm  sprechen,  ....  so  läfst  sich  ihm  doch  nicht 
das,  was  den  Dichter  zum  Dichter  macht,  nicht  Erfindungsgeist  und 
DarsLclkingsgabe  absprechen". 

1799  hat  Job.  Gottfried  Kichhorn  che  I.  Hälfte  seiner  „Ditterar- 
geschichte'*  heraus^e£*"eben  und  darin,  gestützt  auf-die  ,,Hibhüthek.''  des 
Nicolas  Antonius,  auf  das  Werk  von  Velazquez-Dieze,  auf  Bertuchs 
„Magazin'',  auf  Montiano  y  Luyandos  ,,Discurso'',  auf  Bourgoings 
„Gemälde'*,  ein  äufserst  konfuses,  von  Irrtümern  wimmelndem  Kapitel 
über  die  „Schönen  Redekünste  der  Spanier"  eingeschaltet  Dichter 
und  Prosaisten  werden  nach  Gruppen  angeführt,  und  dann  und  wann  irgend 
ein  allgemeines  seichtes  Urteil  aus  fremder  Quelle  hinzugetan.  So  wird 
im  Abschnitt  über  das  Lustspiel  (§  232)  hervorgehoben,  wie  unter 
den  24000  Lustspielen  der  Spanier  kein  einziges  bekannt  sei,  „das 
die  Prüfung  der  Kritik  durchweg  aushalten  könne".  —  Indessen 
meint  Eichhorn,  machte  die  geringe  Bekanntschaft  der  spanischen 
Litteratur,  die  ganz  eigene  Fabel  ihrer  Komödien,  ihre  sinnreiche  Ver- 
wickelung, ihre  vielen  neuen  und  sonderbaren  Theaterstücke,  die 
mannigfaltigen  Situationen,  die  gut  angelegten  und  zuweilen  auch  gut 
gehaltenen  Charaktere,  die  stellenweise  unleugbare  Würde  und  St&rke 
des  Ausdrucks  —  dieses  und  anderes  —  die  spanischen  Theater- 
Dichter  als  Quellen  brauchbar,  aus  denen  sich  das  dramatische  Genie 
des  Auslandes  bereichem  konnte.  Lope  (Etchhom  schreibt  bestandig 
Lopes)  und  Calderon  sind  die  Hauptrepräsentanten  dieses  Lust^els. 
Unter  den  unzähligen  Stücken  des  ersten  ist  „trotz  einzelner  ausge> 
zeichneter  Intriguen  und  trefilicher  Situationen,  vielleicht  kein  einziges, 

')  Joh.  Gottfried  Eichhorn,  nl-itterargeschtchte."  I.  Il31ffe  Göttingen  1799  §  226  S. 
—  In  der  13  Jahre  später  erschienenen  Ii.  Il.'ilftf  (CöttinKen  1812)  hat  er  in  einrm 
plefrh  luMiti-Iten  Kapitel  (§  76  ff.)  das  frülu-r  f.csa^'tc  wörtlich  wiederhcjlt  und  seine  An- 
gaben erweitert.  —  Vgl.  auch  Eichhorns  „Geschichte  der  Litteratur",  Göttiogen  1807. 
Tea  IV,  Abt  L 
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das  nicht  gegen  die  Regeln  der  Kunst  verstiefse".  Regelmäisiger  in 
der  Erfindung  und  Ausarbeitung,  reicher  in  der  Verwickelung,  fester 
in  der  Durchführung  wirklicher  Charaktere,  nennt  Eichhorn  die  Lust« 
spide  »des  sogenannten  spanischen  Terenz,  Calderon  de  la  Barca**. 
In  dem  kleinen  Abschnitt  über  das  Trauerspiel  kehrt  Lope  wieder, 
welcher  nach  Christobal  de  Virues  „sudelte".  Cervantes  erscheint 
dann  als  einziger  Vertreter  der  Satyre,  des  Romans  und  der  Novelle 
der  Spanier  (§  234).  „In  seiner  Reise  nach  dem  Pamafs,  hält  er 
(Cervantes)  ein  schreckliches  Gericht  über  die  schlechten  Dichter; 
doch  arbeitete  der  Dichter  unbekümmert  um  die  Regeln  der  Poetik 
und  d.Uier  sieht  das  Ganze  mehr  einer  komischen  EpopT^e,  als  einer 
Satyre  ähnlich".  Es  folgt  eine  leere  Phrase  über  deti  Quixote,  eine 
andere  über  die  „kleinen  lustigen  Erzählungen,  welche  unter  dem 
Namen  der  Novellen  bekannt  sind".  Die  Epopöe  (§  235)  wird  durch 
Camües  allein  vertreten.  Die  Lusiade  aber,  «,so  gjrofs  die  Sensation 
war,  welche  dieses  Heldengedicht  bey  seiner  1^  rsclieinuns;  maclite,  so 
kann  die  Kritik  doch  nur  einzelne  Stellen  seiner  Schiiderungen  für 
vorzüglich  erkennen"  '). 

Selbständige,  nicht  von  dem  Chaos  fremder  Bücher  und  Abhand- 
lungen geborgte  Urteile  über  spanische  Litteratur,  die  Frucht  eigener 
Lektüre  und  eigener  Anschauung,  finden  wir  zu  dieser  Zeit  blos  in 
den  Schriften  unserer  Reisenden:  Kaufbolds,  Fischers  und  Links. 

Der  erste  widmet  in  seiner  Reisebeschreibung  ein  Kapitel  der 
Sprache  und  Litteratur  der  Spanier,  ein  anderes  spezidl  dem  spa- 
nischen Theater').  Kaufhold  liest  die  Spanier  zum  Vergnügen,  als 
Dilettant;  er  nimmt  weder  Partei  für  die  spanischen,  noch  für  die 
deutschen  Dichter,  darum  sind  seine  Urteile,  ungeachtet  keiner  sie 
noch  der  Achtung  würdig  gefunden,  für  uns  sehr  schätzenswerte  Dafe 
er  der  Lektüre  fremder  Weike  keinen  reinen  Genufs  abgewinnen 
konnte,  ist  ihm  nicht  zu  verargen.  In  Sachen  des  litterarischen  Ge- 
schmacks ist  ein  jeder  sein  eigener  Herr.  Dafs  die  spanische  Litte- 
ratur so  wenig  in  Deutschland  gewürdigt  wtirde,  dals  man  gegen  sie 


*)  la  dem  su  Leipzig  1 793  eracUraencn  IL  B.  der  «NachtrSge  su  Suiten  aligenelne 
Tbeofle  der  tchfloes  Kflnste*  oder  „Charaktere  der  vomefamsteD  Dichter  alter  Nationen**, 
hat  ein  Herr  Schau  m  Gotha  die  „Araucana"  des  Erdlla  (D.  B.«  I.  StAck  Nr.  VI, 
S.  140—349)  natürlich  nach  fremden  Berichten,  besprochen. 

')  Im  II.  B.  S.  205  scftifT  Kuiso  rrw.ihnt  Kaurhold  ein  Werk  des  Schweden 
I  JIirrto  Wolters  Vonsirhiclm  über  Spanien,  welches  zu  M.idrid  1 725  in  spanischer  Sprache 
erschienen  äcin  sull,  und  über  welciiet»  ich  l^cine  Auäkunft  erteilen  kaOQ. 
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immer  so  ungerecht  gewesen  war,  ärgert  unseren  Deutschen,  «bc 
es  doch  ausgemachte  Sache",  meint  er  (II,  i86),  „dafs  die  Spanier 
unter  den  europäischen  Nationen,  die  gegfenwärtig  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Gcistc-skultur  stehen,  die  ersten  waren,  welche  sich  um  die 

Littcratur   iH-kuinnierteii  1  >ic  Spanier  hatten   ein  'i  hcatcr  und 

gute  Schriftsteller,  noch  ehe  weder  Franzosen  noch  Engläudi-r  etwas 
dergleichen  aufweisen  konnten".  Er  gibt  Nachrichten  über  i  in  [  )ut7ead 
Dichter,  unter  ihnen  tlio  gröfstcn:  Cervantes,  Lope,  Caldcron,  (iön- 
gora,  Quevedü.  Die  sonst  selir  unvernünftig  verfafste  Dichtcrsanun- 
lung:  „Parnaso  h'spanol"  des  vScdano  bot  ihm  Stoff  zu  reiclihaltin^er 
Lrktüre.  Von  Cervantes  kennt  er  nicht  nur  den  Quixote,  dessen 
deist  in  Ubersetzungt  n  leider  verhunzt  worden  ist",  sondern  auch 
einige  Novellen,  welche  ihm  nicht  alle  von  j^leichem  Werte  scheinen; 
Cervantes  hat  darin  (Ii,  195)  „tlie  Sitten  seines  Zeitalters  mit  seinem 
gewöhnlichen  Witze  und  munterer  Laune  gescliildert ;  Galanteric  und 
Ritterauftritte  machen  immer  die  Hauptbestandteile  davon  aus*^;  die 
zwölf  noch  aufbewahrten  Coraedias  sind  „in  dem  Geschmack  der 
Theaterstücke  seiner  Zeit;  Engel,  Teufel  und  Zauberer  sind  auf  eine 
sonderbare  Art  miteinander  verwebt".  —  So  wie  Cervantes  hatte  auch 
Lope{z)  de  Vega  (II,  196  ff.)  „viel  mit  den  Launen  des  Glückes  zu 
kämpfen;  er  versuchte  die  civile  und  militärische  I>aufbahn,  aber  ohne 
glucklichen  Erfolg,  endlich  wählte  er  den  geistlichen  Stand,  und  dann 
fing  sein  Gluck  und  sein  Ruhm  an**.  Woher  Kaufhold  die  Nachricht 
entnahm,  dafs  Lope*s  poetischer  Geist  dem  Dichter  nicht  nur  Ansehen, 
„sondern  auch  g^ofse  Reichtumer**  erwarb,  weiis  ich  nicht.  (II,  197); 
„Seine  Werke  sind  aber  keineswegs  schulgerecht  und  können  dsüier 
keineswegs  als  Muster  zur  Nachahmung  dienen;  es  sind  lauter  Original' 
stucke,  worin  der  Verfasser  blos  dem  Drange  einer  feurigen  schöpfe- 
rischen Fantasie  gefolgt  ist**.  Lope's  Nachfolger  hätten  leider  nur 
blos  seine  Fehler  nachgeahmt,  „ohne  von  dem  grofsen  Geist  Ihres 
Vorgängers  beseelt  zu  seyn,  ....  durch  diese  Aftergenies  ist  der 
gute  Geschmadc  in  Spanien  ganz  verdorben  worden**.  Das  „vortreff- 
lichste**, was  Lope  de  Vega  im  komischen  Fache  geliefert  hat,  ist 
seine  „Katzenepopee**  („Gatomaquia**).  „Ich  habe  dieses  Gedicht  mit 
sehr  vielem  Vergnügen  gelesen,  aber  dabei  immer  bedauert,  dafs  der 
grofse  Dichter  den  Reichtum  seines  Geistes  an  den  1  hjldenthaicn  von 
ein   paar  Katern  verschwendet  hat"  (19^) —  Calderoa  (II,  197) 

')  Lopc's  ^Gatomaquia"  wurde  erst  von  A.  Herrmann  ira  24  Bde.  v.  Herrigs  Archiv 
f.  neuere  Sprachen"  (i  8)  ins  Deutsche  übersetxt;  „Der  Kater,  Eia  komisches  Heldeo* 
ge<Ucht  V.  F.  Lope  Felix  de  Vega  Cacpio*'. 
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wird  in  einem  Satie  abgefert^.  Kaufhotd  hat  offenbar  nichts  von 
ihm  gelesen.  Von  Moreto  erwähnt  er  blos  das  Stück  „Der  Ca  valier" 
(„El  Caballero"  —  in  der  „Segunda  parte  de  las  Comedias  de  D. 
Augustin  Moreto",  Valencia  1676),  welches  für  vorzüglich  gehalten 
wird.  Gongora  (II,  19S)  hat  satyrischc  lyrische  Gedichte  geschrieben, 
die  hier  sehr  geschätzt  werden,  aber  sehr  schwer  zu  verstehen  sind*'. 
An  Garcilasos  und  Boscans  Gedichte  kann  derjenige,  der  sie,  „um 
sich  aufzuheitern,  liest*',  kein  Behagen  finden.  Qucvcdos  Hauptver- 
dienst war  „ein  oft  beifsender  Witz,  gute  originelle  Laune  und  grofse 
Menschenkenntnis".  Von  anderen  Dichtern  und  Prosaisten  bekommen 
wir  nicht  viel  mehr  als  die  leeren  Namen  zn  hören.  Sarmicnto,  Florez, 
Buriel,  Isla,  Iriarte  und  andere  werden  auf  einen  Haufen  zusammen- 
geworfen. Die  Censur  ist  die  drohende  gefahrliche  Klippe,  an  wel- 
cher alle  Talente  Spaniens  scheitern.  Die  Journale,  welche  „oft  Ge» 
schmack  und  WiU  ihrer  Veriasser"  zeigen,  leiden  besonders  darunter, 
„so  wie  sie  nur  von  ferne  etwas  von  Aufklärung  blicken  lassen, 
werden  sie  von  der  hämischen  Intjuisition  unterdrückt".  Das  beste 
litterarische  Weric  der  Spanier  sind  für  Kaufhold  „Die  Anfangsgründe 
der  Gesditcfate  vom  Pater  Isla,  Ver&sser  der  Satyre  auf  die  schlechten 
Prediger^S  Mariana,  SoUs,  Herrera  liaben  nicht  mit  philosophischem 
Gdste  geschriebeiu 

Weit  wichtiger  und  treffender  sind  die  Bemerkungen  Kaufholds 
dber  das  spanische  Theater.  Ohne  Fachmann  zu  sein,  zeigt  er  hier 
einen  reinen,  gesunden  Geschmack.  Er  hat  einige  Stucke  der  Spanier 
aus  der  klasaisdien  Periode  gelesen  und  einigen  modernen  AuflEuhrungen 
derselben  beigewohnt;  er  hat  sich  nicht  von  dem  prunkvollen  Aufseren 
verblenden  lassen,  sondern  tief  ins  Wesen  des  Dramas  geblickt.  Er 
urteilt  allercfings  vom  nfichtemen  protestantischen  Standpunkt  aus.  Das 
Unnatürliche,  Übermenschliche,  das  Unwahrschdnliche  überhaupt  in 
der  spanischen  Comedia  hat  schon  er,  wie  später  Grillparzer,  der 
beste  Kenner  der  spanischen  Dramatik  unter  den  Deutschen,  aus  den 
besonderen  Anlagen  im  Charakter  des  spanischen  Volkes,  aus  der 
Leichtgläubigkeit  und  regen  Fantasie  des  Publikums,  erklärt.  Die 
Mängel,  die  Kaufhold  mit  gleicher  Schärfe,  wie  Joh.  Georg  Rist, 
rügt,  haften  eben  wirklich  dem  Drama  der  Spanier  an  und  waren 
Schuld  an  seinem  raschen,  plötzhchen  Untergehen.  —  Um  die  feine 
Beobachtungsgabe  dieses  g^än^lich  verschollenen  Deutschen  zu  zeigen, 
soll  hier  einiges  aus  seinem  Kapitel  über  das  spanische  Theater  wört" 
Uch  wiedergegeben  werden, 
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(I,  193  ff.):  „Um  moralischen  Wert  des  Schauspiels  bekümmert 
sich  der  Spanier  wenig;  Belehrung  und  Bulspredigten  erwartet  er 
nicht  von  der  Buhne;  dazu,  glaubt  er,  sey  die  Kanzel  und  die  Ffa£Eea 
da;  ihm  würde  es  daher  lächerlich  vorkommen,  wenn  man  die  Schau* 
Spieler  als  Sitteulehrer  aufstellen  wollte.  ....  Der  Spanier  sieht  das 
Theater  als  einen  Belustigungsort  an,  wo  er  für  sein  baar  Geld  durch 
lustige,  komische  Auftritte  aufgeheitert,  entweilt  scyn,  und  sein  Zwerg 
feil  erschüttert  haben  will;  oder  aber,  wo  durch  Darstellung  aufser* 
ordcntlicher  Begebenheiten  Sinne  und  Seele  ganz  erschüttert,  und 
gleichsam  aus  ihren  Angeln  gehoben  werden;  vermöge  seines  National- 
charakters liebt  er  das  Grofse,  das  Feierliche,  das  Aulscrordentliche 
und  Übernatürliche  in  sehr  hohem  Grade;  Engel  und  Teufel,  Zauberer 
und  Zauberinnen,  die  die  Pläne  der  Menschen  in  den  Staul>  treten, 
aufserordentliche  Helden,  die  mit  übermenschlichen  Thaten  glänzen 
und  gleich  reifsenden  Fluthen  alles  mit  sich  fortwälzen,  jedes  Hinder- 
niss,  jede  noch  so  drohende  (iefahr  wie  Kartenhäuser  vor  sich  nieder- 
werfen, die  alles  mit  h'urcht  und  Schrecken  erfüllen  und  nur  durch 
Unterwerfung  unter  ihre  Befehle  versölint  werden  können,  das  sind 
des  Spaniers  Lieblingsscenen,  die  oft  auf  die  seltsamste  Art  noch  mit 
Religion  gepaart  sind;  der  Engel,  oder  Schutzheilige,  der  gewaflfnet 
vor  dem  Helden  herzieht,  kämpft  für  ihn  nur  zum  besten  der  christ- 
lichen Religion,  und  der  Held,  erhaben  über  menschlichen  Stolz, 
rühmt  sich  seiner  Hiaten  nur,  in  sofern  er  dadurch  zur  Verherrlichung 
seines  Gottes  gewirkt  hat.  Sein  Glauben  an  die  Wunderkraft  der 
Heiligen  reifst  ihn  oft  zu  den  abentheuerlichsten  Darstellungen  hin, 
und  zuweilen  läfst  er  den  fürchterlichen  Teufel  oder  sonst  einen  boaen 
Geist  auibreten,  ihn  alles  verheeren,  Schrecken  und  Verderben  ver* 
breiten,  und  dann,  wenn  fast  alles  verloren  ist,  so  erscheint  plötzlich 
erweicht  durch  das  Flehen  der  gedrängten  Christen,  ein  Engel  oder 
Schuuheiliger,  der  den  schrecklichen  Feind  zu  Boden  schlagt,  und 
durch  ubermenschliche  Kraft  alles  Verderben  wieder  gut  macht;  die 
Gröfse  der  Gefahr  dient  nur  dazu,  um  seinen  siegreichen  Thaten  mehr 
Glanz  und  Herrlichkeit  zu  geben,  und  sich  ewige  Ehrfurcht  und 

Achtung  bei  den  Zuschauem  zu  erwecken  Dieser  Hang  zu 

aufserordentlichen  Auftritten,  zu  erschütternden  Heldenscenen  zeigt 
noch  in  dem  jetzigen  Spanier  die  Grundzuge  seines  Heldengeschlechts, 
das  in  vorigen  Zeiten  durch  aufserordentliche  Thaten  in  der  alten  und 
neuen  Welt  Staunen  und  Bewunderung  erregt  und  alle  anderen  Na- 
tionen verdunkelt  hat  ....  und  der  stolze  Spanier  brüstet  sich  mit 
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dem  Ruhme  seiner  Ahnen  und  vergifist  gern  darüber  seine  jetzig  Un- 
lätigkeiL  ....  Aber  eben  dieser  Hang  der  Nation  ist  Ursache,  dafs 
jene  theatralischen  Stücke  keinen  Beifall  erhalten  können,  wo  der 
Ver&sser  die  Gro&e  s^es  Talentes  durch  genaue  Charakterisierung 
des  Menschen,  durch  sprechende  Schilderung  menschlicher  Leiden- 
schaften darlegt,  mit  ungewöhnlichem  Scharfsinn  und  Beobachtungs- 
getst  die  verborgensten  Winkel  des  menschlichen  Hersens  erspähet 
und  die  geheimsten  Triebfedern  von  Tugend  und  Schande,  von  Grölse 
und  Schwäche  an  das  Licht  zieht,  und  dnrch  lebhafte  anschauende 
Gemähide  täglicher  Auftritte  Belehrung  und  Besserung  seiner  Leser 
und  Zuschauer  beendzweckt;  dergleichen  Scenen,  so  nutzeiivoll  sie 
auch  immer  seyn  und  so  viel  Geistesgröfse  des  Vcrfnssers  sie  immer 
verraten  mögen,  sind  doch  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  ver- 
wöhnten Spaniers;  zu  einfach  in  ihrer  Darstellung  fehlt  solchen  Stücken 
das  Wunderbare  und  Abentheuerliche,  wovon  die  ganze  Nation  all- 
gewaltig beherrscht  wird**.  —  KauDiold  sieht  leider  wie  Moratin,  wie 
Iriarte  das  Heil  des  spanischen  Thcaii  rs,  die  Rettung  des  guten  litte- 
rarischen Geschmacks  in  der  Nachahmung  der  Franzosen,  l'nd  so 
lobt  er  die  Jüngeren,  welche  die  alten  Stücke  aus  der  Bühne  zu  ver- 
drängen suchtent  wenn  auch  trots  ihrer  Anstrengung  das  Volk  an 
seinen  Lieblingen  haften  blieb:  ^nie  sind  daher  die  Bühnen  voller, 
als  wenn  ein  Stück  aufgeführt  wird,  wo  übernatürliche,  magische 
Scenen,  aufserordentliclie,  blendende  und  täuschende  Dekorationen 
notwendig  machen**.  Regelniäfsige  Stücke,  in  welchen  die  Handlung 
einheitlich,  logisch  entwickelt  wird,  haben  keinen  Erfolg.  Das  Publikum 

M 

liebt  leidenschaftlich  das  Theater.  Es  giebt  Schauspiele  im  Uberflufs. 
«Alle  Buchläden  und  Bucherkräme  sind  damit  angefüllt**.  Sie  bilden 
die  einzige  gangbare  Lektüre.  Die  Granden  haben  ein  Theater  in 
ihren  eigenen  ScUdssem,  wo  sie  »bei  feierlichen  Angelegenheiten  Schau- 
spiele mit  grofeer  Pracht  aufführen**.  (Vgl.  auch  Fischer,  Gem.  von 
Madrid,  S.  425.)  Das  Volk  unterhält  sich  am  meisten  bei  der  Auf- 
fuhrung komischer  Stücke  und  derber  Possen,  «je  mehr  das  Zwerg- 
fell erschüttert  vrird,  desto  mehr  gefällt  das  Stück**.  Zauberstücke, 
von  welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  haben  Glück  beim  Publikum. 
nLa  Soriija  de  Giges**  wurde  36  Mal  hintereinander  aufgeführt«  Kauf- 
hold  hat  einer  Aufführung  des  „Diablo  predicador**  im  Sitio  de 
Aranjuez  beigewohnt  und  schreibt  darüber'):  {l,  lyy)  „Diese  alberne, 

*)  Ober  den  „Diablo  predicador"  berkbtet  auch  Baretd:  «A  Jouracy  from  London 
to  Genova**  m,  S.  j8.  Vgl.  Aber  das  StOck  einen  gdstreicbea  Artikd  von  VieJl-Castel  in 


^ujui^uo  uy  Google 

4 


360 


Artur  i'armeUi. 


abjcffschmackte,  sinnlose  und  höchst  unanständige  Vereinbarung^  vom 
Christuskindc  und  dem  VvTcn^el  Michael  mk  dem  Teufel,  und  von 
diesem  wieder  mit  den  Mönchen,  geht  ganz  gcj^en  nOcn  gesunden 
Menschenverstand,  gegen  allen  Geschmack  und  Achtung  für  die  Re- 
ligion; und  doch  wird  das  von  göttlicher  und  weldicher  Obrigkeit 
geduldet^.  Was  den  Vortrag  der  Schauspieler  betrifft,  so  ist  dieser 
ihrem  Nationalcharakter  angemessen  ,»lebhait  uud  fel]rig*^  In  ko- 
mischen Rollen  sind  spanische  Schauspieler  (T,  205)  ,,voller  Leben 
und  Thätigkeit,  alles  ist  in  Bewegung,  alles  handelt  mit.  •  .  Sie  haben 
darin  einen  groisen  Vorzug  vor  den  deutschen  Spielern,  die,  wenn 
sie  das  Ihrige  gesagt  haben,  gleich  Bildsäulen  dastehen".  Der  Fremde 
hat  Mühe  und  braucht  geraume  Zeit,  bis  er  den  spanischen  Geschmack 
zu  ertragen  lernt  Was  dem  Deutschen  im  Dtama  die  Hauptsache 
ist,  ist  dem  Spanier  Nebensache*).  (I,  S05):  „Der  Inhalt  der  Stucke 
ist  oft  sehr  sonderbar,  die  Darstellung  schwülMig,  mit  Bombast  und  eitlem 
Prunk  überladen  und  zuweilen  von  einer  Feierlichkeit,  die  ins  Steüe  fillL 
„DasFublikum  ist  an  das  Wunderbare  gewöhnt  und  lifst  sich  in  seiner  Ein* 
bÜdung  durch  das  UnnatürUche  und  Kindische  der  Darstdlung  nidit 
.  stören".  In  den  Lust-  und  Fossenspielen  herrscht  zuweilen  so  viel  Über- 
triebenes, dafe  es  ins  Gememe,  Föbdhafte  und  fast  Ausgelassene  über^ 
geht;  zudem  ist  alles  in  Voien  gesdirieben,  und  diese  abgemessene, 
künstliche,  g^wungene  Sprache  streitet  nicht  selten  gegen  die  Natur 
der  Verhandlung  und  ist  häufig  Ursadie,  dafe  man  in  den  spanbchen 
Stücken  so  viel  pleonastisches  Zeug,  einen  Schwall  hochklingender 
Worte,  die  zwar  anders  ins  Ohr  schallen,  aber  nichts  neues  an  Empfin- 
dungen un{I  Sentenzen  enthalten,  antrifit."  —  Den  wunden  Fleck  der 
spanischen  Dramatilc  hat  kein  Fremder  so  früh  und  so  richtig  erkannt, 
wie  unser  Kauf  hold. 

So  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  spanische  Litteratur,  vor- 
züglich über  das  spanische  Theater,  begegnen  wir  in  den  Reisebüchem 


der  „Revue  des  dcux  Mondes"  15.  Juni  1840  und  Schack;  „G«sdiidite  der  dramatiKAe» 
Uueratur  und  Kunst  In  Spanien"  IF,  631  ff 

')  Sehr  vernQnftig  über  das  spanische  Theater  schrieb  der  in  Deutschland  viel  ge- 
lesene GittBeppe  Baxelti  In  aelner  berdls  erwShnten  Retae  III,  27 :  nthe  preseot  nee  of 
ptay'Wrights  In  France  and  England  ....  biatead  of  a<f  lectfaiK  or  confcmafng  ^ 
dramatic  compositiona  of  Spaia,  wotdd  not  de  amiaa  Co  read  nany  of  Iheoi,  eapaeiallT 
those  of  de  Vega  and  Caldcron,  netto  Imitate  them  at  all,  bwt  19  Warn  aftd 
fecuadat«  tbeii  oifn  cold  and  harren  Imagination *( 
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Fischers  nicht.  Dieser  gab  am  Schluis  seiner  „Reise  von  Amsterdam 
über  Madrid  und  Cadix  nach  Genua**  einen  Zusatz  über  die  wichtig« 
sten  Im  letzten  Dezennium  des  Jahrhunderts  erschienenen  S|>anischen 
Werke  der  Litteratur  und  der  Wissenschaft.  Es  sind  trockene  Nach- 
richten, die  steh  direkt  an  Tychsens  Aufzeichnungen  (Anhang  zur  Reise 
Bourgoings)  anschlielsen,  die  gleiche  Einteilung  beibehalten  und  eigent- 
lich als  eine  Fortsetzung  von  diesen  letzten  angesehen  werden  müssen. 
Leider  werden  den  oft  entstellten  Büchertiteln  keine  Jahreszahlen 
beigefügt,  offenbar,  weil  Fischer  selbst  aus  verschiedenen  zerstreuten 
Blättern,  welche  nur  unbestimmte  Angaben  enthielten,  schöpfte.  Wäre 
die  »BibUoteca  periödica  anual  para  utilidad  de  los  libreros  y  Hteiatos**, 
welche  1 784  zu  erscheinen  anfing,  nicht  schon  ein  Jahr  darauf  einge- 
steUt  worden,  so  hätte  Fischer  Mühe  und  Zeit  erspart,  Zeitungen  wie 
die  „Miscelanea  instructiva  y  curiosa'',  die  „Anales  de  literatiira, 
cicncias  y  artes'*,  welche  den  ,,Espiritu  de  los  mcjores  diarios  de 
Europa'*  lortsetzen,  den  „Seiiianaiiu  erudito  y  curioso",  den  ,,C()rr(!0 
litorario  de  Murcia",  den  „Mercurio  hisiorico  y  poh'tico",  den  ,,Corrco 
literaric)  cleGerona"  den,,CorreodeArajr()n*',  den  ,,Caton  Cc^n^p! »stelano'* 
und  andere  noch  zu  durch Id  utern.  Aus  den  dürren,  katak}g;artig  zusam- 
men^ereihten  NamenL!;cripp< n  konnte  der  deutsche  Leser  freilich  keine 
klare  Einsicht  in  die  litteransche  Produktion  des  entlegenen  Spanien 
gewinnen.  Fischer  selbst  hat  das  eingesehen  und  in  den  folgenden 
Jahren  das  Bestreben  gezeigt,  mit  eigenen  Ubersetzungen,  durch  Aus- 
züge aus  den  verschiedenen  spanischen  Werken  der  Unkenntnis  seiner 
Landsleute  nachzuhelfen.  —  Was  im  „Gemälde  von  Madrid**  (S.  4x9  ff) 
über  das  Theater  der  Spanier  gesagt  wird,  kann  sich  mit  KauHiolds  Be- 
richten nicht  im  entferntesten  messen.  Von  den  alten  Bühnenklassikem 
scheint  Fischer  noch  einen  sehr  mangelhaften  Begriff  zu  haben.  Das 
spanische  Theater  sollte  nach  ihm  durch  Entlehnungen  von  auslän- 
dischen Dramen  gereinigt  werden.  „Nichts  mehr  von  Autos  Sacia- 
mentales  und  den  übrigen  Albernheiten,  die  bis  zum  Ekel  wiederholt 
worden  sind!  Die  fortschreitende  Bildung  der  Nation  ist  endlich  auch 
an  ihrem  Theater  zu  bemerken;  schon  kann  man  Hamlet  und  Julius 
Cäsar,  AJztre  und  Merope  auf  den  spanischen  Bühnen  sehen,  einer 
Menge  trefflicher  Originalarbeiten,  besonders  im  komischen  Fach,  nicht 
zu  gedenken.**  Unter  dieser  Menge  meinte  Fischer  vielleicht  die  Erst* 
lingsstucke  des  Leandro  Femandez  de  Moratin,  den  damals  und  später 
die  Spanier  ab  ihren  MoHere  feierten,  und  der  eben  damals  schlagenden 
Erfolg  erlangte.   Im  Lobe  der  spanischen  Schauspieler  stimmt  Fischer 
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mit  Kautholcl  überein.  In  tni^ischc-n  Rollen  sind  sie  zwar  srhr  un- 
natürlich (S,  422),  „aber  in  komischen  spielen  sie  wirklich  raustcrhait. 
Die  Damen  besonders  zeigen  eine  bezaubernde  Leichtigkeit...  Am  besten 
gefallen  die  spanischen  Schauspieler  freilich  in  den  Saynetcs,  jenen 
kleinen  Farceni  wo  alles  national,  alles  Natur  zu  seyn  pflegt.  Diese 
werden  mit  einer  Wahrheit,  Lebendigkeit  und  Laune  gespielt,  die  dem 
strengsten  Richter  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  wird." 

Mit  Recht  hat  aber  Fischer  der  Dramatik  der  Spanier  ihre  Er- 
zählungslitteratur  weit  vorgezogen,  und  diese  für  den  Geschmack 
der  Deutschen  angemessener  gefunden,  eifrig  gepflegt,  als  Muster  der 
Nachahmung  empfohlen.  Er  selbst  hat  die  Verdeutschimg  dmger 
Muster  der  satorisch^komischen  Novellistik  der  Spanier,  eine  „Sanun* 
lung  komischer  Romane  der  Spanier**  unternommen,  wo  er  die  Quint- 
essenz des  spanischen  Geistes  geben  wollte.  Leider  ist  sie  nicht 
weiter  als  bis  zum  II.  Bande  gediehen.  Er  hat  die  „Vida  del  Gran 
Tacaho**  des  Quevedo,  den  „Guzman  de  Alfarache**  des  Mateo  Ale* 
man  übersetzt.  Dem  ersten  gab  er  den  Titel:  „Abentheuer  uod 
Streiche  eines  spanischen  Kniff-  und  Pfiff-Genies**  (Leipzig  1801),  den 
zweiten  nannte  er;  „Geständnisse  eines  Weltkindes**  (Leipzig  1802). 
Er  folgte  nicht  sklavisch  dem  Original«  er  verdeutschte  es  im  wahren 
Sinne  des  Wortes;  dem  allzu  spanisch  Fremdartigen  gab  er  eine 
deutsche  Färbung;  er  wollte  auf  den  Leser  nie  ermüdend  wirken 
und  schrieb  in  einem  munteren,  lebhaften  Stil;  yjor  allem  wufste  er  die 
Schecre  vonrct'flich  zu  himdlial^en  und  schnitt  rechts  und  links,  wo 
CS  iliin  passend  dünkte,  besonders  im  „Gu/.man",  wo  die  i^izdhlung 
schleppend,  der  Gang  der  Begebenheiten  durch  unnötige  moralisierende 
i>etrachtungcn  untt'rbi<xhcn  wird;  er  zwängte  die  zwei  starken  Oktav- 
bände des  Originals  in  einen  kleinen  Duodezband  zusammen.  Diese 
Verdeutschungen  haben  es  wahrlich  nicht  verdient,  gänzlich  verschollen 
zu  sein.  Auch  den  beiden  Diktatoren  der  litterarischen  Krkik  in 
Deutschland:  Au<nist  \\'^ilhelm  und  l-Vietlrich  Schlegel,  die  sich  doch 
am  spatii'-clicn  Schehiienronian,  am  ,,I.azarillo"  besonders,  ergötzten, 
sind  die  Arbeiten  Fischers  entgangen.  —  Und  so  kam  es,  dafs  die  ver- 
nünftigsten Leistungen  des  besten  Kenners  Spaniens  seiner  Zeit  mit 
in  den  Haufen  seiner  schlOpfriiren,  obscöncn  Erzählungen  gerechnet 
wurden  und  seinen  traurigen  Ruf  als  Verderber  der  Sitten  im  deutschen 
Leserkreis  nicht  zu  retten  vermochten. 

Seltsam  genug  ist  es,  wie  ein  mir  unbekannter,  obscurer  Reccn- 
sent  des  verdeutschten  „Gran  Tacano*^  Fischers  in  der  „Nenen  allge* 
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meinen  deutschen  Bibliothek"  (LXXm,  $20  ff)  der  stark  gewürzten 
Satire,  dem  übersprühenden  Geist  der  spanischen  Erzählung,  dem 
schlagenden,  beilsenden  Witz,  den  Quevedos  Held  bei  jeder  Gelegen* 
heit  entfaltet,  einen  tiefen  philosophischen  Gehalt  unterlegte  und  gar 
als  Vorboten  der  modernen  deutschen  Philosophie,  als  bittere  Persiflage 
des  leeren  deutschen  Idealismus  betrachtete.  (S.  321).  yj£.s  zeigt  sich, 
dafs  schon  zu  Quevedos  Zeiten  in  Spai^  transcendentale  Philosophen 
und  Idealisten  und  gar  schnurrige  Originalpoeten  vorhanden  waren: 
ebenso  wie  jetzt  in  Jena,  in  Penig-  und  in  anderen  Orten".  Von  dem 
Philosophen,  dem  Don  Pablo  beim  Verlassen  der  Universität  Alcalas 
auf  der  Landstrafse  begegnet,  meint  der  Reccnscnt,  man  möchte  dar- 
auf schwören:  „er  mufste  aus  der  jetzt  neuesten  deutschen  Schule 
seyn".  Bald  werden  Anspielungen  an  Schellings  transcendeniale  idea- 
listische Naturwissenschaft,  an  seine  Lehre,  dafs  die  hitellii^enz 
als  das  blos  Vorstellende,  die  Natur  hingegen  als  tlas  blos  Vorstell- 
bare ursprünglich  gedacht  werde,  gefunden,  bald  sollen  die  einge- 
streuten Gespräche  in  Quevedos  Schelmenromanen  an  Fichtes,  an 
Steffens,  an  Hej^^els  Wissenschaftslehre  erinnern.  Wird  ein  Dichter 
vorgeführt,  welcher  seine  Arche  Noah,  ein  vierzehnaktiges  Stück,  in 
dem  Hasen,  Ratten,  Esel,  Schweine,  F^üchse  als  spielende  Personen 
fungieren,  als  sein  Meisterwerk  rühmt,  so  soll  diese  Arche  Noah 
gerade  so  ein  Stück  sein,  „wie  unseres  vielgelobten  Hrn.  Tiecks  schöne 
Schauspiele:  „Genoveva,  das  rote  Käppchen  und  das  Ungeheuer 
oder  der  verzauberte  Wald".  Die  Spit/e  des  Romans  aber  ist  gegen 
die  in  Nebel  und  Abstraktionen  gehüllten  modernen  Philosophen  ge- 
richtet. „Man  sieht  wohl**,  so  schliefst  der  Recensent  (S.  33a),  „es 
geschieht  nichts  neues  unter  der  Sonne,  und  das  neueste  deutsche 
Zeitalter  der  Philosophie  und  Poesie  ist  schon  vor  300  Jahren  in 
Spanien  dagewesen,  ja  sogar  —  schon  verlacht  worden**. 

Die  von  Fischer  versprochenen  Verdeutschtmgen  moderner  litte- 
rariacher  Satiren  der  Spanier,  der  bitteren  Erzählung  desFeman  Gutierrez 
de  Vega  „Los  Enredos  de  un  lugar,  6  Historia  de  los  Prodigios  y 
Hazanas  del  celebre  Abogado  de  Conchuela,  del  Licenciado  Tarugo, 
del  famoso  Escribano  Carrales  u.  s.  w.  (Madrid  1778—81  in  3  Bde.), 
der  humoristischen  Verspottung  des  Adelsstol^s  in  Asturien  und 
Biscaya  des  Alonso  Bemardo  Ribera  y  Sarrea:  „Historia  fabulosa  del 
distinguido  caballero  Don  Pelayo  Infanzon  de  la  Vega,  Quixote  de 
la  Cantabria**  (1792—99  in  3  Bde.)  kamen,  so  viel  mir  bekannt, 
nicht  zu  Stande. 
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Aus  der  8  Oktavbände  starken  ^ColeccioQ  de  novelas  escogidas 
compuestas  por  los  mejores  ingeniös  espafioles"  (Madrid  1785 — 1794)1 
weldie  später  ofi:  und  mit  vielem  Nutsen  von  Qemens  Brentano  und 
Sophie  Mereau  durchblättert  ward,  hat  Fischer  im  Jahre  1801  fSof- 
zehn  der  besten  gewählt,  fiel  ubersetzt  und  in  einem  kleinen  Bande 
,iSpanische  Novellen**  (Berlin  i8ot)  drei  Jahre  vor  den  „Spanischen 
und  italienischen  Novellen**  der  Mereau  heransig^geben Heute  noch 
können  diese  im  frischen  Tone  geschriebenen  Erzählungen  mit  mehr 
Nutzen  und  Vergnügen  gelesen  werden  als  manche  seichte  Ptodukte 
der  modernen  Romanlitteratur 

Fischers  „Spanisches  Lesebuch**  ist  schon  früher  besprochen 
worden').  In  Berlin  1805   erschienen  von  diesem  unermüdlichen 

')  Von  den  «Spanischen  und  italienischen  Novellen*  der  Sophie  Mereau  ist  der 
erste  Band,  enthaltend  3  der  „lehrreichen  Fr^nlilunp'pn  und  Liebesgeschichten  der 
Dona  MnHa  de  Zayas  und  Sotomaj'or"  zu  Penig  1804  erschienen.  Der  «weite  folgte 
zwei  Jahre  später  (Penig  1806)  und  ist  wie  der  erste,  im  grossen  und  ganzen,  e^ene 
Arbelt  aedmMBrentaiMML  Vgl.  R.  Steig,  „Acliiin  tob  Andm  und  die  ihni  nah«  etaaden**. 
Stottsact  1894,  I|  tjS.  ~-  Mit  dem  Titel  «Spanische  Novellen*  taufke  auch  der  ana 
«dion  bekaanle  Ueiquli  Grogoe  dnife  adner  eigenen  geiatioeca  Erfindungen,  welche  in 
2  Teilen  zu  Berlin  erschienen:  ^Spanische  Novellen  von  Grosse,  Verfasser  des  Geniua** 
I.  Teil,  Berlin  1704.  U.  T -il,  Berlin  1706.  -  Bereits  1701  erschien  eine  deutsche,  von 
niemand  noch  erwähnte  freie  Übersetzung  des  orig'inellen  Schelmenromans  Solür/anos 
„La  Garduna  de  Sevilla  y  Anxuelo  de  las  Bolsas'*  (Logroüo  1634;  leute  Ausgabe 
Barcelona  1887  hi  der  „Biblloteca  clisica  espafiola**)  mit  dem  Titd^Domta  Rtifina.  Ana 
dem  spanischen  des  Dom  (sicl)  Alonso  Castillo  de  Solonano*.  Wien  i79i,  in  »  Bde. 
mit  a  hflbsehen  Utelkuprern»  einer  Einldtvng  fiber  das  Leben  Soldrcanos  und  einem 
Vmeichnis  seiner  Schriften.  Der  Deutsche,  dem  vermutlich  die  fransösische  Über- 
setzung;: vorln^,  hat  seihst  der  unroUendeten  Erafthlung  des  Spanlers  einen  eigenen»  vXdtü. 
eben  getchickteo  Schluf'^  (gegeben. 

*)  Eine  Besprechung  dieser  Novellen  ündet  sich  in  der  „Neuen  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek'*  (1802}  LXIX,  363  t  „Maa  kann  es  diesen  Novellen,  sagt  der 
Receosent,  auf  den  ersten  Blick  anseheni  dafs  itfe  auf  echtem  spanischen  Grand  und 
Boden  gesammelt  sind,  so  sdir  sfaid  Slltencharakter  uad  Handlungen  natloaal*.  Ata 
Probe  der  .nulserst  simpel,  natOrlkhen  und  fUelsenden  Dfcdon*  FIsdiers  vird  der  Aa- 
fiing  der  I.  Novelle  „Der  Gefangene"  angeführt. 

*)  Ohne  Namen  des  Verfassers,  aber  wie  ich  vermute,  Fischers  Arbeit,  sind  die  zu 
Dresden  1799  erschienenen  «Spanisch-deutsche  Gespräche  über  Gegenstände  des  ge- 
meinen Lebens,  der  Politik  und  der  Handlung**.  —  Die  20  Jahre  vorher  erschienenen 
«Vermhchle  Aufitftie  fai  ^panischer  Prosa  mit  beygei&gter  ^ktSran^-  der  schveren 
Wolter  uad  Redensarten  aur  Übung  fOr  Aalinger*.  Frankfurt  und  LeipiJg  1779  kenne 
ich  nur  aas  einer  Angabe  bd  Aug.  Burkhardt  „Anleitung  zur  Bücherkunde  in  allen 
Wissenschaften".  Bern  1797,  S.  373.  —  Vom  Verfasser  der  „Spanischen  Sprachlehre* 
Wru^ener  rührt  aiich  ein  recht  mageres  „Spani:=irhes  Lesebuch  für  Anfänger  nebst  einem 
Wörterbuch  über  die  darin  enthaltenen  Aufsäue"  her.    Hambui^  i793* 
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Fofscher  Spomeos:  nSpanische  Miscellen**  meisteDS  naturwisseoschaft- 
liclien  Inbails,  blos  Auszüge  aus  den  sekensten  spanischen,  ameri- 
katiwrhen  Zekungcn^  wo  unter  den  Berichten  über  Tauben-  und 
Pferdesudit,  über  Erdbeben  und  derartiges,  auch  Nachrichten 
sweier  Sdirifken  von  Spanien  über  die  deutsche  Litteratur  enthalten  sind. 

Rührend  gewifs,  diese  ununterbrochene  Propaganda  Fischers 
für  sein  geliebtes  Spanien I  Sein  Herz  hing  stets  voll  Liebe  und  Be- 
wunderung an  dem  fernen,  lang  verkannten,  mifsachteten  Lande.  Er 
hat  sich  nicht,  wie  die  Romantiker  vor  und  nach  ihm,  in  leeren 
Wortschwall  verloren  und  seine  Bewunderung  in  nichtssagenden, 
Superlativen,  stark  kolorierten  Adjektiven  Ausdruck  gegeben;  er  hat 
wirklich  für  seine  Liebe  und  sein  Ziel  gehandelt;  er  hat  seine  Feder 
in  den  Dienst  der  Spanier  gesetzt;  er  hat  auch  das  Trockenste  nicht 
gescheut,  wenn  daraus  nur  ein  praktischer  Nutzen  für  seine  Lands- 
leute und  für  seine  Spanier  gezogen  werden  konnte.  Obgleich  seine 
Schritten  veraltet,  sollte  doch  f?ein  Andenken  als  eines  der  tätig;sten 
Vermittler  zwischen  Deutschland  und  Spanien,  in  fernen  Jahrhunderten 
fortleben. 

Lank  hat  am  Schlufs  des  II.  Bds.  seiner  Reise  (S.  229)  einen  An- 
hang itUber  die  portugiesische  Litteratur  und  Sprache*^  beigefugt 
Es  sind  Bemerkungen  eines  Dilettanten,  welche  doch  von  feinem 
Geschmack  und  poetischem  Gefühl  zeugen,  nach  aufmerksamer  Lektfire 
niedergeschrieben  wurden  und  sich  über  Altes  und  Neues  erstrecken. 
Wie  leicht  so  erwarten,  stdlt  Link  seine  Portugiesen  auch  in  litte- 
rariacfaer  Hinsicht  hoch  über  die  Spanier  (S.  235).  „Portugal  rühmt 
sidi  mit  Recht,  die  grölsten  Dichter  der  Halbinsel  hervorgebracht  zu 
haben  und  Spanien  muis  ihm  ohne  allen  Zweifd  nachstehen.  Was  ist 
EirciUa,  was  sind  alle  spanischen  ^wpöendichter  gegen  CamOes,  der 
mit  den  ersten  italienischen  Dichtem  wetteifern  kann.  Die  Ulyssipo 
des  Sousa  Macedo  würde  sich  noch  immer  mit  Erdllas  Araucana 
messen  können**.  Link  ist  ein  gro&er  Verehrer  Camfies;  wandert  er 
in  der  von  Byron  so  gern  bereisten  Provinz  Alemtejo  durch  das 
romantische  Tal  Montijos,  so  will  die  Etinnerung  an  die  auch  von  Julius 
V.  Soden  im  Jahre  1784  dramatisierte  Geschichte  der  Inez  de  Castro  *) 

0  Die  aodi  iot  Italieoladta  ftbenelgte  (dcht  ni  Tenreclnelii  mit  der  Obenetniiif 
von  Coloiirfe  Stflck:  «Agnese  di  Castro."  Livomo  1789)  «Igne«  deCaslfo  —  Trauer> 
spiel  in  5  Akten",  MQnchen  1784  (II.  Aufl.  Berlin  1787)  Sodens  wurde  selbst  in  Berlin 
im  Dezember  1786  7ur  Darstellung  gebracht.  Vgl.  C,  Schäflfer  und  C.  Hartmann  «r)ie 
königlichen  Tiieater  in  Berlin.   Sutistischer  Kackblick  aul  die  kQastlerische  Tbätigkeit 
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nicl)t  schwinden  und  er  ruft  begeistert  aus  (TI,  43);  „Wenn  die 
Dichtung  hin  und  wieder  helle  Funken  in  Portugal  erscheinen  läfst, 
so  ist  es  dein  Werk,  schönes  Thall^^  Er  wird  vom  Zauber  der 
Sprache  in  der  „Lusiade^^  hingerissen;  nachdem  er  ein  paar  Strophen 
aus  dem  3.  Gesang  übetsetst  hatte«  gesteht  er,  dais  das  Deutsche 
nicht  im  Stande  sei,  die  Schönheit  des  Originals  wiederzugeben.  Un* 
umschränktes  Lob  zoUt  er  aber  dem  Epos  nicht.  Er  findet  da  und 
dort  zu  tadeln.  „Selbst  die  Episode  in  der  Lusiade  von  CamSes  hat 
bey  vortrefflichen  Stellen  eine  Anrede  der  Ines  an  Alfonso,  die 
man  absichtlich  nicht  schlechter  hätte  machen  können".  —  Von  mo- 
dernen, zeitgenössischen  Dichtem  nennt  er  (II,  340)  den  drolligen 
Manoel  Barbosa  de  Bocage,  den  er  nur  als  Lyriker,  nicht  als  Dra- 
matiker kennt  und  dessen  „sanfte,  zarte  Sprache"  die  „Fülle  von 
schönen  Ausdrucken"  er  dodi  zu  sehr  hervorhebt  *).  Aus  den  zu 
Lissabon  1 794  erschienenen  „Rimas"  des  Bocage  citiert  er  das  Sonett 
über  den  Zustand  von  Indien  und  fugt  seine  Übersetzung  hinzu.  Auch 
die  „Poesias  lyricas*'  des  Medina  (Lissabon  1797)  sind  ihm  bekannt 
(vS.  243).  Er  vermifst  aber  darin  die  Fülle  und  Stärke  der  Lyrik 
Bocages.  „Sanfte  Empimdungcn,  vorzügliche  Schilderungen  von 
schönen  Gegenden",  geraten  dem  Verfasser  besser.  Das  komische 
Heldengedicht  des  Joao  Jorge  de  Carvalho:  „Gaticanea  ou  cruelissima 
guerra  entre  os  caes  e  os  gatos"  (Lissabon  1794)  findet  Link  mit 
Recht  zu  einfaltig  und  platt.  Im  allgemeinen  sind  vSonette.  Oden, 
Schäfergedichte  am  liebsten  in  Portugal  gcpllci;!.  (S.  237):  ^Die 
meisten  Gelegenheitsgedichte,  alle  Gedichte  aus  dem  Stegreife  sind 
Sonette".  An  Romanen  findet  der  Portugiese  keine?  Freude.  Beliebt 
und  volkstümlich  ist  nur  die  „Historia  de  Carlos  Magno  ou  de  doze 
Pares  de  Franca",  wovon  unaufhörlich  neue  Ausgaben  gemacht 
werden.  Novellen  werden  meistens  aus  der  5  bändigen  Sammlung 
^Lances  de  Ventura,  Acasos  da  Desgra^a  e  Hcn-oismos  da  Vertude« 
Novelas  offerecidas  a  Na^o  portugueza  para  seu  dlvertimento** 

und  dit;  l'ersonai-Verhältnissc  während  des  Zeitraums  vom  5.  Dezember  1786  h\s 
31.  Deicmher  1885".  Berlin  1886,  S.  98.  —  Auf  Houdar  de  la  Mottes  Stück  und 
Zingareltis  Oper  «Ines  de  Castro",  baute  später  Heinrich  Keller  aelQ  ia  Zürich  iSos 
(acht  Jahre  nach  der  «Noche  -  terrible^  6  iata  de  Castro",  des  Juan  Maria  Rodripiei) 
erschienenes  fOnfaktig^es  Trauerspiel  .Ines  det  Castro*.  Vgl.  B.  Wyss:  „Heinrich 
KcUer  der  Züricher  Bildhauer  und  Dichter'*,  Frauenfeld  1891  S.  47  ff.  —  Bereits  ioi 
Jahre  1771  war  in  Wien  ein  «^oq-rnanntt-^  Orlj^inattnuicrsptrl  ^IVfirn  und  Ines"  auf;^efQhrt. 

')  Vpl.   die   von  Braga   hciori-tf  Ausj^nhi-  lioc  a^t-i   «übras  poeticas"  (7  B.)  Porto 
1875  —  70,  und  Braga,  „Bocage.    Sua  vida  e  epoca  lilteraria".    Porto  1876. 
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(LtEoabon  1794)  gelesen«  IMe  Prosa  ist  in  Portugal  weit  schlechter 
als  die  Poesie,  Der  Stil  in  den  meisten  prosaischen  Schriften 
(S.  343)  »hat  zwar  nicht  den  Schwulst,  den  die  Spanier  noch  nicht 
ablegen  können,  ist  aber  yerwickelt,  undeutlich,  voll  Wiederholungen 
und  Abschweife''.  Die  Wissenschaft  ist  sehr  im  Rückstände.  Ein 
Schriftsteller  ISngt  noch  immer  seine  wissenschaftliche  Untersuchung 
von  Adam  oder  der  Süodflnt  an.  Ra&el  Bluteau  ist  für  Link  „der 
absurdeste  aller  absurden  Schriftsteller".  In  der  Philologie  wird  nichts 
geleistet.  (S.  248):  ,, In  Spanien  erscheinen  doch  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
prächtijsi^e  Ausgaben  von  den  klassischen  Schriften  der  iVkcn,  hier  nur 
unbedeutende,  fehlerhafte  Abdrücke  für  die  Schuljugend".  Nach  dem 
Firscheinen  von  Barbosa  Machados  bekanntem  Werke  ,3ibliotheca 
Lusitana''  wurde  die  TJtteraturgeschichte  vernachlässigt.  Die  von  der 
Akademie  veröflcntlicbten  ,,Memorias  de  Litteratura  portug^ueza"  ent- 
halten im  Fache  der  Litteraturgeschichte  blos  eine  magere  und 
dürftige  Abhandlung  über  die  bukohsche  Dichtung  —  Für  Link 
ist  das  Theater  schlecht  in  Spanien  und  ebenso  schlecht  in  Portugal 
(Ii  104):  rAuf  den  beiden  Theatern  in  Madrid  werden  meistens 
schlechte  Stücke,  von  meistens  schlechten  Schauspielern  gegeben^^ 
In  Lissabon  ist  nur  die  italienische  Oper  im  Aufschwung.  ,,Kein 
Frauenzimmer  darf  das  Theater  betreten  (I,  232);  ihre  Rollen  werden 
von  Männern  gemacht,  welche  kaum  den  Bart  verbergen  können". 
(In  den  Zusätzen  im  III.  B.  aber,  S.  193:  „Übrigens  haben  die  Theater 
in  Lissabon  dadurch  eine  grofse  Vert>e8serung  erhalten,  dals  man  dem 
Frauenzimmer  wiederum  erlaubt  hat,  sie  su  betretenes)  „Die  Schau* 
Spieler  sind  überdies  zum  Theü  Handwerker,  ein  Schuster,  der  am 
Tage  sein  Handwerk  trieb,  spielte  unter  anderen  Komikern  den  Aken 
und  war  nicht  der  schlechteste  Schauspieler*'.  Meistens  gibt  man 
Obersetzungen  aus  dem  Italienischen,  seltener  Nachahmungen  von 
Stucken  aus  anderen  Sprachen  und  noch  seltener  Originale"  (!U.  B. 
S.  193:  ,fOfi  werden  aber  die  Übersetzungen  von  Molite  gegeben, 
welche  groisen  Beyfall  haben") 


')  Link  hatte  offenbar  blos  den  i.  Bd.  der  „MemoriM*  (Lfaboa  179a)  gelesen, 
welcher  (S.  1  IL)  die  ,M enorias  «obre  a  Poesla  ButoUca  dos  Poetaa  Portttguefes*"  eat- 
hSlt.  Im  2.  und  in  den  folgenden  BAnden  hftite  Link  wenigstens  die  Aufsfttxe  des 
Antonio  Ribeiro  dos  Sontos  ,Da  LJtteratara  Sagnda  dos  Judeos  Portugueses*  hervor- 
heben müssen. 

')  Dfrse   Nachrichten    bcslätiRcn    Hie   Mitteilungen    von    Hraj^a   im  o.  IWe.  seiner 
^Hiatoria  da  litteratura  portugue^a"  —       Baixa  Comedia  e  a  Opera  (Porto  1872).  —  Aus 
ZtNhr.  r.TfL  Utt.-G«Kh.  N.  P.  ViH«  2^ 
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Als  eine  Fortsetzung  Ton  Tychsens  und  Fischers  Nachrichten  über  : 
den  „gegenwärtigen  Zustand  der  spanischen  Litteratur**  dürfen  die  mi  | 
August  i8ot  im  »Intelligenzblatt  der  allgemeinen  Littcratur-Zeitung*' 
(Nr.  149;  152;  155 — 158)  unter  dem  Titel:  »Spanische  Litteratur  zu  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts**  erschienenen  Ardkd  eines  Dr.  Eschcr 
betrachtet  werden,  dessen  Leistungen  im  Spanischen  ich  sonst  nicht 
näher  kenne.  Es  wird  hier  wiederum  versucht,  eine  Lanze  zu  Gunsten 
der  vernachlässigten  Spanier  zu  bredien.  —  Trotz  Bourgoing,  Fischer 
und  anderen,  welche  zur  Entschuld^rung  und  zum  Ruhme  der  Spanier 
gesprochen  haben,  denken  sich  doch  viele  Deutsche  diese  Nation  in 
Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Bildung  so  zurück,  daß  man  es  kaum 
der  Mühe  wert  6nde,  ihre  Schriftsteller  zu  würdigen.  —  Werden 
einige  Fächer  vernachlässig^  ist  der  Buchhandel  in  Spanien  wenig  ent* 
wickelt,  so  ist  „das  kirchliche  System  des  Landes**  daran  schuld. 
Auch  gegen  die  Anklage  der  Vemadilässigung  und  Geringschätzung 
alles  Fremdländischen  sucht  Escher  die  Spanier  zu  verteidigen.  Es 
sei  dies  ein  gewöhnliches  Vorurteil.  Laut  dagegen  sprechen  „mehrere 
ihrer  Journale,  die  Nachrichten  von  ausläntlischen  Schriften,  Ent- 
deckungen u.  s.  w.  enthalten  .  .  .  i  raazosische  Bcarbeitunij;cn  eng- 
lischer und  deutscher  Schriften  dienen,  wenn  nicht  zur  Grundlage  von 
Ubersetzungen,  doch  als  Quellen  des  Studiums  ihres  Inhalts".  — 
Sehr  mager,  blos  die  litterarische  Produktion  der  Jahre  1799  und 
1800  umfassend,  ist  die,  nach  Tychsens  angegebenem  Schema,  einem 
Herbarium  ähnliche  Ubersicht  üht-r  die  zeitgenössische  Litteratur  der 
Spanier.  Mit  ein  paar  Worten  inul  Xaniei;  wird  die  moderne  Dichtuncf  | 
abgefertigt,  welche  nach  Escher,  der  alten  an  „Feuer  und  Fruchtbar-  \ 
keif  nachsteht,  aber  doch,  „wie  Bourgoing  bemerkt",  mehr  Geschmack  ■ 
zeigt.  Die  Theorie  der  Kunst  wird  eifriger  als  ehedem  studiert.  (Eben 
im  Jahre  1799  erschienen  Losada's  „Elementes  de  Poetica".)  Für 
die  Fabel  zeigen  die  Dichter  Spaniens  eine  besondere  Vorliebe.  Nach 
Iriarte  und  Samaniego  druckte  Ibanes  de  la  Rentecia  im  Jahre  1800 
die  2  Bde.  seiner  «fFabulas  en  ver80^^ 


den  80  er  Jahren  stammen  zwei    deutsche  Oberaetniog^  aas  den  PofftucledKliefli 

welche  hIcT  im  Anschlufe  an  Links  Urteilen  erwähnt  werden  dflrfen:  178a  verdetitschte 
ein  H.  v.  Z.  das  Stfick  ,0  Ciosa"  des  Ferrfira,  welches  1825  ins  Englische,  1835 
im  Französische  übersetzt  wurde.  —  1788  crschipn  zu  Rotenburg  der  ,Bricf«*echst'l 
einer  portugiesischen  Nonne",  eine  Übersetzung  der  füni  Liebi^riefe  der  Nonne  Mai ^.inna 
Alcofomdo;  Aber  sie  vgl.  Ludano  C(»deiro:  «Soror  Ilat1»nft  «  freira  portugueza*. 
Uaboa  1890, 
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Im  gleichen  Jadire  mit  Eschers  Artikel,  als  bereits  die  Romantiker 
Spanien  wie  ein  neuentdecktes  Land  den  Deutschen  vorgeführt  hatten, 
gab  Friedrich  Buchholz  in  Beilin  den  L  Band  seines  Werkes  „Hand- 
buch der  spanischen  Sprache  und  Litteratur*'  (Prosatscher  Teil) 
heraus*).  Es  ist  eine  fleifsig'e  Kompilation,  die  gegenüber  dem 
Lesebuch  Bertuchs  einen  Fortschritt  bezeichnet,  ein  ziemlich  dicker 
Band,  welcher  vStücke  aus  alten  und  neuen  Schriftstellern  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  enthält,  eine  Art  Lemcke'sches  „Handbuch"  doch 
ohne  seine  Tiefe  und  Gründlichkeit.  Der  poetische  Teil  erschien 
3  Jahre  später  und  soll  im  Zusammenhange  mit  der  gleichzeitig  er- 
schienenen „Geschichte  der  spanischen  Poesie  und  Beredsamkeit" 
BoutervvekR  besprochpn  werden.  —  In  der  Vorrede  wird  das  Werk 
mit  mächtigen  Posaunentönen  als  eine  neue  und  wohltätige  T>eistung  ver- 
kündigt. Die  Deutschen  erhalten  wegen  ihres  Kaltsinns  und  ihrer  Gleich- 
grihigkeit  gegen  alles,  was  Spanien  betraf,  und  wegen  ihres  andauernden, 
eiostttigen  Studiums  der  Franzosen  und  der  Engländer  eine  derbe, 
moralische  Lektion.  Einem  deutschen  Gelehrten  und  Fachmann  ist 
unter  den  Prosaisten  Spaniens  höchstens  Cervantes,  unter  den  Dichtem 
höchstens  Boscan  bekannt.  Südliche  Dichtung  überhaupt  wird  für 
die  Entwickelung  des  deutschen  Geistes  nicht  (ur  notwendig  erachtet. 
Man  glaubt  mit  Unrecht,  dais,  weil  in  Spanien  weniger  als  in  Deutsch- 
land gedruckt  wird,  dort  eine  geringere  Masse  von  Ideen  im  Umlauf 
sei,  dafs  die  Spanier  in  der  Gdsteskultur  den  Deutschen  nachstehen. 
Zählte  ja  Spanien  „gegen  1300  Dichter  und  mit  diesen  einen  Lope  de 
Vega,  dessen  sämtliche  Werke  allein  eine  Bibliothek  von  Dichtem 
aufwiegen  könnten,  so  zahlreich  und  so  gut  sind  sie**  (S.  IX).  Diesem 
überfiruchtbaren,  vortrefflkhen  Lope  hat  aber  Buchhols,  nach  seinem 
später  erschienenen  poetischen  Teil  des  Handbuches  zu  schHefsen,  nie 
gekannt  und  gelesen.  Die  so  übel  verschrieene  Inquisition  nimmt 
Buchhob  in  Schutz.  Es  ist  ungerecht,  wenn  man  sie  als  einen  consessus 
von  Höllenrichtem  betrachtet,  welcher  über  alles  Schöne  und  Grofse 
das  Verdammungsurteil  ausspricht.  „Die  ganze  spanische  Litteratur 
widerlegt  das  Urteil"  (VI).  In  allen  Litteraturgattunj^cn  wetteifert 
Spanien  mit  Deutschland.    y^D'iQ  Auszüge  aus  dem  Amadis  mögen 

*)  P.  Bnchh«^:  »Handbneh  der  spanischen  Sprache  und  Utteratnr.  Sanoilung 
interenanler  Stficke  aus  berlUmitea  spanischen  Prosaisten  und  Dichtem,  chronologisch 
geordnet  und  mit  Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werlcen  begleitet.  I.  Prosaischer 
Thetl".  Berlin  1801.  —  Eine  kleine,  unbedeutende  Recension  dieses  I.  T,  brachte  die 
^eue  allg.  Bibliothek'«  (180a)  LXIX,  343. 
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beweisen,  dafs  in  Spanien  schon  vor  beinah  4jOoJahfen  bessere  Ritter- 
romane  geschrieben  werden  als  in  dem  letzten  Jahrsehnt  des  so  eben 
verflossenen  Jahrhunderts  auf  deutschem  Grund  und  Boden  entstanden 
sind;  und  die  Auszfige  aus  Huarte*s  Examen  de  los  ingeniös  mögen 
zeigen,  dafs  die  spekulative  Philosophie  schon  vor  250  Jahren  daselbst 
sehr  wesentliche  Portschritte  gemacht  hatte.  Um  sich  zu  überzeugen, 
dafs  die  Spanier  auch  einen  Swift  und  Butler  haben,  lese  man  die 
Werke  des  Saavedra  Pazardo  und  des  Quevedo  Villegas^'  (XI).  — 
Da  spanische  Werke  immer  noch  zu  den  gro(sten  Seltenheiten  in 
Deutschland  gehörten,  war  das  Handbuch  Buchholz'  ein  bequemes 
1  iülfsmittel,  um  einen  Uberblick  über  die  prosaische  Litteratur  der 
Spanier  zu  gewinnen.  Zu  seiner  Zeit  mag"  es  durch  die  Hände  vieler 
gegangen  sein.  Schillers  Freund,  Chr.  G.  Kurner  hat  später  Calderon 
aus  dem  II.  Teil  des  Handbuches  Buchholz'  kennen  gelernt.  —  Nebst 
Sedanos  „Parnaso  Espanol'*  dienten  Buchholz  als  Quellen  zu  seinen 
knappen  biographischen  Abschnitten:  Diezes  Geschichte,  selbst  Schottus, 
Nicolas  Antonio,  Mayans  y  Siscar,  Baretti.  Die  Nachrichten  über 
Cervantes  sind  aus  der  Biographie  des  Virente  de  los  Rios  geschöpft. 
Die  Wahl  der  Stücke  aber  ist  nicht  immer  eine  glückliche.  AusCapmanys 
„Teatro  histörico  cn'tico  de  la  Flo(|üencia  espafiola"  (Madrid  1786 
—  1794)  hätte  Buchholz  bequemer  schöpfen  und  bessere  Beispiele 
entnehmen  können.  Das  Mifsverhältnis  des  Werkes  ist  augenfällig; 
den  modernen  wie  UUoa,  Campomanes  und  Munos  wird  übermäTsig 
Plau  eingeräumt;  der  erste  ist  mit  etwa  100  Seiten  vertreten,  während 
bessere  Schriftsteller  aus  früheren  Jahrhunderten  kaum  eme  Er- 
wähnung finden.  Von  Cervantes  hat  aber  Buchholz  nicht  blos  Aus- 
züge aus  dem  „Quixote",  sondern  auch  ein  Knpitel  des  „Persües*^ 
(Lib.  III  Kap.  VI)  und  eine  NoveQe  aus  dem  Schatze  der  „Novdas 
exemplares**  mitg^etetlt 

IV.  Teil 

Dsiitsobland  und  die  deutsohe  Lmorafur  Im  Lfdits  der  spanhehen  KiMk  in 

der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 

Es  war  in  den  bis  jetzt  besprochenen  Schriften  der  Deutschen 
so  viel  und  so  oft  von  der  Gleichgiltigkeit  der  Spanier  gegenüber 
allem,  was  nicht  einheimisch  war,  die  Rede,  dafs  im  Leser  wohl  der 
Wunsch  rege  geworden  sein  dürfte,  zu  vernehmen,  was  Spanien  gegen 
Schlufs  tles  vorigen  Jahrhunderts  von  Deutschland  wirklich  kannte. 
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Waren  die  Klagen  der  Deutschen  b^prundet?  Stand  wirklich  zwischen 
Spanien  und  Deutschland  eine  chinesische  Mauer,  welche  2u  durch- 
dringen  kein  Spanier  sich  getrauen  sollte?  —  Vom  gewaltigen  Auf- 
schwung der  deutschen  Litteratur  zur  Zeit  Winckelmanns,  Lessings 
und  des  jungen  Goethe  hatten  sämtliche  romanische  Nationen  kaum 
einen  Begri£f.  Frankreich  erhielt  zwar  häufige,  doch  unklare  Berichte 
über  die  litterarische  Produktion  Deutschlands  in  Melchior  Grimms 
„Correspondance  litt^raire*S  im  ^Journal  etranger'',  im  »tMercure  de 
France",  in  anderen  Zeitschriften,  in  Obersetzungen  und  Kompendien 
Erst  die  Reise  Mf  de  Staels  im  Jahre  1803  und  vollends  ihr  Buch 
„De  TAlIemagTie"  (1810)  haben  Licht  in  das  Chaos  gebracht.  —  Was 
die  Italiener:  1  )L'nina,  Bertola,  Bettinelli,  Bianconi  und  ein  paar  andere  von 
deutscher  Litteratur  berichteten,  ist  meist  obcrtl  ichlich  und  einseitig 
geschrieben;  das  Wertlose  wird  oft  auf  Kopien  des  wahrhaft  Grul'sen 
und  Schönen  gepriesen').  Die  Reise  der  Stael  und  Aug.  Wilh.  Schlegels 
nach  Italien,  welche  viele  noch  heute  ak  Ausgangsjjujikt  für  eine 
gründlichere  Kenntnis  von  Deutschlands  Kultur  und  Littcrritur  an- 
nehmen, hat  in  dieser  Hinsicht  wenig  genützt,  und  die  friihcrc  eng- 
herzige Meinung  nicht  mehr  zu  ändern  vermocht.  —  Spanien  mufste, 
auch  seiner  isolierten  geogpraphischen  Lage  wegen  tiefer  als  Italien  in 
der  Kenntnis  deutschen  Wesens  stehen.  Wenn  dann  und  wann  vor 
Schlufs  des  Jahrhunderts  deutsche  Namen  und  deutsche  Schriften  in 
spanischen  Zeitungen  genannt  werden,  so  war  das  nur  ein  Abklatsch 
aus  französischen  Berichten.  Die  wenigen  Übersetzungen  von  deutschen 
Werken,  welche  die  Spanier  in  dieser  Zeit  geliefert,  sind  ausnahms» 
los  nach  französischen«  abgedroschenen  Berichten  verfertigt  worden. 
Hat  ja  Spanien,  selbst  in  unserem  Jahrhundert  Deutschland  blos  im 
Spiegel  des  Sta£lschen  Werkes  gesehen,  die  Urteile  der  geistreichen, 
genialen  Französin  ohne  weitere  Prüfung  und  Kritik,  ohne  eine  eigene 
Anschauung  des  Besprochenen  zu  gewinnen,  als  unfehlbares  Dogma 

•)  Vgl.  Th  Süpflo:  „Geschichte  de«;  dput«;chcn  Kulturcinnusscs  auf  Frnnkrcirh", 
I,  I  "57  ff. ;  II,  1  fT.,  ein  gründliches  Werk,  mit  dem  sich  nicht  vergleichen  Ifilst  die  kläg- 
liche Schrift  F.  Meifsncrs:  «Der  Kinüu£s  deutächen  Geistes  auf  die  franzöäiücbc  Litteratur 
dn  iS.  Jahrliimderts\   Leipzig  1893. 

*)  Vgl,  T.  Thlemannt  «Deutsche  Kultur  und  Utteratur  des  18.  Jahrhunderts  im  Lidite 
der  seHgeatesischea  Italieniscfaen  Kritik*.  Oppeln  iSM.  —  G.  PiergiH:  ,11  FogUo 
atturro  e  i  prirai  romantici"  in  der  „Nttora  Antologia**.  1886  (Aupxist)  —  Interessant  und 
nrt!  sind  die  Berichte  Acerliis  <?Mrf-kior  der  .,Ril)notrr:i  iialiana")  n!  rr  Klopstnck  und  die 
(Jfulsche  Litteratur,  welche  mein  f'reund  \m/ao  mitteilte.  Vgl.  „Aus  Klopstoctcs  letxteo 
Jahren,  Aufzeichnungen  eines  Italieners":  Peutscbe  Rundschau  1894(7). 
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angenorninen.  Begegnet  man  ja  in  sogenannten  gelehrten  spanischen 
Abhancilungeii  der  clreifslgcr,  der  vierziger  Jahre  immer  noch  den 
Namen  deutscher  Dichter  im  merkwürdigsten  chaotischen  Durchein- 
ander und  als  Repräsentanten  bald  klassischer,  bald  romantischer 
Poesie').  Mufste  ja  Harzenbusch  noch  1841  gestehen,  dafs  Spanien 
im  Allgemeinen  eine  mittelniaisige  Kenntnis  von  der  Litteratur  Frank' 
fdchs  besitze  und  von  den  anderen  nichts  wüiste^). 

XV. 

Im  18.  Jahrhundert')  hatten  spanische  Gelehrte  eine  nicht  viel 
!>essere  Vorstellung  von  Deutschland  wie  das  gemeine  Volk,  das, 

wie  Tychscn  berichtet,  Deutschland  ^als  einen  kleinen  Bezirk**  in  der 
Welt,  ^\vü  noch  l'^insternis  herrscht'%  betrachtete*).  -  Feijöo  hatte 
im  Jahre  1728  im  „Theatro  cn'tico  universal"  die  Spanier  vor  Nach- 
ahmung fremder  Kultur  gewarnt.    „In  jeder  Hinsicht  verlieren  wir 

')  ich  enUtiaoe  mich  noch  eioes  Anikelü*.  „Subrc  clasico^  y  romänticos"  in  den 
«Carlas  BapaAolas  ö  sea  Revista  hiatörica,  teairal,  artlatica,  critica  y  Uteraria'»  Vol.  V. 
Madrid  1833.  (Unterschrfeben:  El  ccmsabido)  31  C,  wo  derartlc«B  gefimU  wurde, 
Scbtller  und  Schlegel  (wohl  Auguat  Wilhelm)  «cridcos  eminentes**  bald  als  Romantiker, 

bald  als  Klassiker  figurieren  und  folgenden  hcrrlit  ht-n  Schlaft  eoibäU:  S.  36  „Coacluyo 
it-rnlo  i\ur  ni  Srhillcr,  ni  Schk-ßfl,  nf  yo,  ni  horabrc  algimo  racfona!  hemos  sostenido 
nunca  que  las  reglus  debcn  dcsprcciarsc-**,  —  In  der  Biogfraphie  dfs  Juan  Nicasio  Gallego 
(„Galeria  de  cspaAolcs  cclelircs  contemporaocos'*  por  Niconicdcs  Paätar  Diaz,  T.  VIII. 
Madrid  1845,  S.  56)  ist  die  Rede  von  der  Verbreitung  in  Spanieo  des  ..^to  aleman 
que,  aunque  por  el  conducto  poco  piiro  de  traducdones  francesas  han  propagado  es 
el  Ocidenie  de  Europa  las  obras  de  Schiller,  Kotiebue,  Goethe  y  otroa,  ha  abierto  sin 
duda  este  nuevo  runbo  i  las  Ideaa  7  mixlnaa  Uterarias'*  u.  s.  w. 

')  .  .  ,  nosotros  solo  tenemos  cn  f;;enrrnl  una  mediana  noticia  de  la  li'tcratura  fran- 
cesa;  de  las  demds  nada  sabemos-'  im  „Seruanarin  pinlnrcsco  Espanol".  Madrid  1841.  S. 

•)  Aus  dem  vorigen  Jahrhundert  stanunt  ein  intercssanici»  Werk  über  Poeiik  eines 
Spaniers  (cigcntlicU  böhmiscbco  Ursprunges),  welches  da  und  dort  auch  die  deutsche,  ja 
sogar  auch  die  ungarische  Poesie  berücksichtigt.  Es  ist:  Joannis  Caiamuelis,  Primus  (^la- 
mus.  TomiM  U.  Ob  ocutos  exbibens  Rbythmlcam  quae  Hlspanicos,  Italicoa,  Galileos,  Genna- 

nicos,  etc.   Versus  metitur,  eosdemque  concentu  exomans,  rlam  aperlt,  etc.  

II.  Ausgabe.  Campaniac  1668.  Vgl.  S.  aSaff.  und  die  «Metametrica*  des  oinlidien 
Caramiu'],  Anhan;:  S.  21  IT. 

*)  1  vchM-n  im  erwähnten  «Anhang  über  den  gcj;cn\värtigen  Zustand  der  spanisrhcn 
Liiteratur"  S.  330.  —  K.  Ph.  Moritz  er/Jlblt  in  seinen  ^Reisen  eines  Deutschen  in  iiaiiea 
in  den  Jahren  17M  bis  1788**.  Berlin,  1792  (am  17.  Ittn  1788),  wie  eb  spantacber 
MAnch  bei  Neapel  sich  mit  ihm  im  «absdieuUcheo  Latein*  tuterhidt,  »und  verslchen 
mir  mit  Zuverlässigkeit,  daft  der  Kdnig  von  Prevliten  als  ein  gnter  katholisdier  Christ 
gestorben  sey**. 
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Spanier  im  Verkehr  mit  den  Fremden,  am  meisten  aber  in  der  Nach- 
ahmung fremder  Sitten.  Wir  entnehmen  von  ihnen  die  schlechten  und 
vernachlässigen  die  guten**  In  einem  Kapitel  des  nämlichen  „Theatro** 
(Tomo  I,  Discurso  XV,  §  2  „Mapa  intelectual  y  cotejo  de  naciones** 
S*  ayi  C)  kam  er  auf  die  Deutschen  zu  sprechen,  welche  trotz  der 
Behauptung  eines  französischen  Jesuiten  ^so  viele  vortreffliche  Schrift- 
steller In  allen  Gattungen  der  Litteratur  besitzen,  dais  man  sie  un- 
möglich aufrahlen  kann***).  Und  er  meint,  blos  die  allerhöchsten 
Bergspitzen  (solo  los  montes  de  mayor  eminencia)  in  seinem  „Mapa 
literario  de  Alemania**  zu  berühren,  wenn  er  Rabanus  Maurus  und 
Caspar  Schoppius  nennt;-  der  erste:  ein  heUleuchtendes  Gestirn,  der 
gröfste  Theologe  seiner  Zeit,  in  allen  Wissenschaften  bewandert, 
Dichter  und  Redner,  wie  Italien  selbst  keinen  solchen  hmorgebracht 
hat;  der  zweite:  ein  Blitz  oder  Wirbel  (rayo  6  torbellino)  der  Kridk, 
ein  Schrecken  für  die  Gelehrten  seiner  Zeit,  welcher  sechzehnjährig 
Bücher  schrieb,  die  von  Erfaiircaeu  bewundert  wurden 


')  Kray  Benito  Gcronimo  Feijöo:  „Theatro  critico  universal  —  Discursu  Sexto  - 
Laä  Mcxla»''.    T.  11.  (Madrid  1728)  S.  149:  „Fatalem  äuniuü   loa  Ei>paAolcä.    Uc  todos 
modos  pcfdeoios  tn  el  comcrdo  con  loa  Batrangeros;  pero  sobre  todo  en  el  trilico  de 
costumbrea.  TomaiDoa  de  dkw  laa  malaa;  y  dexamoa  laa  bttcnaa.  Todaa  sua  enfer* 
mcdadea  mofalea  aon  coatagioaaa  reapecto  de  ooaotros**. 

^  itBnpeiando  por  Europa,  los  Alemancs,  que  soo  notados  de  ingenio  tardos,  y 
proseros  en  tanto  fp-ado,  que  el  Padre  Domingo  Bonhursio  Jesuita  Frances,  cn  sus  con- 
versacioaeä  de  Aristios  y  Eu^cnio,  proponc  como  disputable,  si  es  posiblr  cjul-  haya 
algun  belle  esptritu  eo  aquella  nacioo,  tienen  eo  su  defensa  tantos  autorcs  cxcelcntes 
CD  todo  gdnero  de  letras  que  no  es  posible  aumerarlo«.* 

^  Den  Oeatscheii  war  berdta  Im  18.  Jaltrinindert  der  Name  Pdjöo  und  einielnes  aus 
aeinen  Sdirifken  bdannt.  —  Bin  BnichstOck  des  wHieatro  erftico*,  offenbar  auf  Grund- 
lage der  franaMachen  Übersetzung  d*Hennfllya:  «Kritik  gemeiner  tartQaier,  von  Benito 
Feijöo  B.  I  • —  aus  dem  Spanischen  Qbcrsetrt  von  I..  Harscher  von  Alniendingen"  er- 
schien zu  Gotha  ijyi.  Es  i^ing  aber,  so  \]v\  mir  bekannt,  nicht  weiter  als  bis  zum 
ersten  Bande.  —  Die  im  Jalire  vorher  (Leipzig  1790)  erschienene  Übersetzung  aus 
Feijöos;  «Diätetüc,  vorzQglich  für  Studierende,  übersetzt  von  Michaelis",  Icenne  ich  nur 
dem  Titel  nach.  —  Dais  vor  den  50  er  Jahren  eine  deutadie  Obezsetsung  des  „Theatro 
critico*  an  Stande  kam,  wie  Feijöo  Tennutet,  beswelfle  icli  sehr.  Feijöo  aelbst  sagt  in 
den  »Cartas  eruditas  y  curiosas*  B.  HI  (Madrid  1750}  Kap.  XIV:  .Sobre  las  traduccio- 
nes  de  las  Obras  del  Autor  en  Otros  Idiomas"  S.  170  f.  .  .  .  aunquc  sc  me  dio  no> 
licla  He  la  traduccion  Alemana,  no  si  le  d6  entere  assen<?o.  Rsta  mc  vino  por  mcdio 
de  Don  Joseph  Garcia  Tiirion,  Capellan  de  el  Jll.  Sefior  Nuncio  de  Espana;  y  &  cste 
por  un  Roman,  Oficial  de  la  Nunciatura,  que  le  asseguro,  que  el  Eminentissimo  Car- 
denal  Bcasoii  (Besooti)  tenin  d  Theatro  critico  en  lengna  Alemana«  Si  hay  esta  tra< 
docdon»  es  TeriaHnll,  ^ue  s^aAutgr  de  c|la  ^Varon  de  Schömberg*  residente  enDresda, 
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Der  Vater  der  modernen  spanischen  Kritik  Ignacto  Lusan  %  ein 
klarblickender,  vorurteilsloser  Mensch,  den  man  unbilligerweise  auch 
von  Seite  berufener  Litterarhistoriker  getadelt  und  lächerlich  gemacht 
hat,  soll,  nach  dem  Zeugnis  seines  Sohnes  Antonio,  welcher  die  Bio- 
graphie des  Vaters  als  Einleitung  zur  3.  Ausgabe  der  berühmten 
„Po^tica**  veröffendichte,  das  Deutsche  geläufig  gesprochen  und  ge> 
scHrieben  und  Korrespondenten  in  Deutschland  gezählt  haben  Lusan 
hat  zwar  Italienische,  französische,  auch  englische  Dichter,  unter  den 
letzten  vorzüglich  Bftlton  und  Pope,  fleüsig  gdesen  und  Beispiele  aus 
ihren  Werken  für  seine  Poetik  verwertet,  —  er  hat  ein  sehr  interessantes 
Buch  fiber  seme  Reise  nach  Fans  geschrieben  *),  —  er  .war  in  der 
italienischen  Litteratur  wie  zu  Hause  und  hat,  in  der  Jugend  besonders, 
fast  ausschliefslich  italienisch  geschrieben  und  gedichtet^),  —  von 
seinem  Studium  und  irgend  welcher  Kenntnis  deutscher  Litteratur 
finde  ich  in  seinen  Schriften  nicht  die  geringste  Spur. 

Luzins  Nachfolger:  Nasarre,  Velazcjuez,  Montiano  y  Luyando 
und  ihre  Genossen  waren  engherzige  Gelehrte  mit  der  Perücke  des 
Pedanten,  die  kein  Gefühl  für  wahre  Poesie  besafsen,  Altes  und  Neues, 
dai>  iiiclit  ein  fiaiizösisches  Gepräge  trug,  unerbittlich  verwarfen  und 


porque  C9le  docto  Cavallero  hi  trece,  6  catorce  »Kos  pldiö  A  an  ooiresponsal  sayo 

Espanol  un  resumcn  de  mi  vida,  CCMi  las  clrcunstancias  de  nacimiento,  patria,  nombres, 
y  caltdad  de  mis  padrcs,  idatl,  tirmpo  en  que  rccihf  v]  santo  Habitci,  estucHos  i-mplcos  y 
honores,  quc  tuvc  en  la  Rcli^;;inn,  etc.  lo  qvial  no  veo  |)ara  quo  pudicsse  scr,  sino  para 
estampar  estas  ooticias  en  la  frcnte  de  a]guna  traduccion  de  mis  obras".  Fcijoos  „Car- 
tas**  enthalten  da  und  dort  aeiatreut  einige  Nachrichten  Aber  Deutschland.  Im  IL  B. 
Kap.  14  (auch  B.  V.  Kap.  XXIII)  tot  von  der  Tranksucht  der  Dentachen  die  Rede.  In  IV.  B. 
13.  Kap.  wild  der  »incomparable  Saxon  Gofredo  GuUlenno  Baron  de  Ldbnti  mit  «ocros 
nuchos  grandes  hombres  ....  loa  ReucIinoS|  los  Tritcnoos,  los  CUvio«,  los  Kepleros» 
OS  Kircherios"  f^enannt. 

')  Vpfl.  Fernande?:  y  (lon/alcz:  ..Ilistoria  de  !a  critica  literaria  en  Espana  (ies<^e 
Luzan  ha^ta  nuestros  dias"  Madrid  1867  und  Gumersillo  l.averde;  ..Ensayos  enticos 
•obre  Filosofia,  Literaturac  iastruccion  publica  Espanolas".    Lugo  1868.    S.  435  ff. 

*)  ^Aprendi«^  la  tciig:iia  alcmana  que  faablaba  7  escHbia  corrlciiteiDente**  Vgl.  «La 
Po^tlca  ö  Regiaa  de  la  Poesla  en  geaeral  y  de  sus  princlpales  espedea,  por  D.  Ignacio 
de  Laain.  Madrid  1789.  B.  I  S  XH.  —  Im  B.  I,  vS.  43  der  „Poctica"  selbst  tot  von 
den  dramatischen  Regeln  die  Rede  „que  lian  t  xpUcadn  y  refmado  los  avtorcs  Latiaoa, 
Franceses,  Ingleses,  Alemancs,  y  nuestros  mismns  Rspanolcs". 

')  ^.Meroorias  literarias  de  Paris:  actual  estado  y  mcthodo  de  sus  estudios**. 
Madrid  1751. 

Eine  eigene,  bereli»  vollendete  $tttdte  Aber  Loato  gedenke  Idi  apAter  an  vcr> 
01lentiic|ieii. 
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einer  vernichtenden  Kritik  preisgaben.  Kaum,  da&  einige  darunter 
einen  gewissen  Geschmack  lur  englische  Poesie  bewiesen,  einzebes 
ans  Milton  (bereits  1754  von  Alonso  Dalda  spanisch  übersetzt)  von 
Thompson,  Young  lasen  und  übersetzten,  wie  denn  auch  viele  der  nach 
Italien  ausgewanderten  spanisdien  Jesuiten,  entschieden  die  besten 
Köpfe  ihrer  Nation,  nebst  der  italienischen  auch  die  englische  Litteratur 
eifrig  pflegten.  —  Der  or^^inelle  Mariano  Jos^  Nipho,  eine  wahre 
Bibliothekmaus,  welcher  auf  die  Jagd  aller  bibliographischen  Selten- 
heiten ging,  seine  drolligen  Hücher  aus  allen  möglichen  Zeitungen» 
aus  einheimischen  und  fremden  Berichten,  mosaikartig  zusammenstellte, 
welcher  Korrespondenten  in  verschiedenen  Ländern  zählte,  eine  „Rstafcia 
de  Londres"  unter  anderem  schrieb,  wird  wohl  da  und  dort  auch  von 
deutschen  Schriften  vernommen  haben.  Ob  er  sich  hierüber  irgendwie 
geäufsert  hat,  ist  mir  nicht  bekannt  —  Don  Jose  de  Cadalso,  ein  fein, 
zartfühlender  Dichter,  mit  der  englischen  Litteratur  wohl  vertraut, 
we'cher  Milton  und  Young  zu  seinen  Liehlingsdichtern  zählte,  warnte 
ironisch  die  Spanier  in  den  ,,Eruditos  a  la  violcta"  vor  dem 
Studium  der  fremden  Sprachen.  „Ich  bitte  euch  dringend,  dies  Studium 
nicht  für  ernst  zu  nehmen,  denn  um  Französisch,  Englisch,  Italienisch 
und  Deutsch  zu  lernen,  sind  vier  Menschenleben  erforderlich^).  Am 
besten  wird  sein,  wenn  man  vorgibt,  das,  was  man  nicht  kann,  doch 
zu  kennra.  Fragt  dich  einer  über  die  Beschaffenheit  der  deutschen 
Sprache,  so  antworte,  ndais  es  eine  sehr  rauhe  Sprache  ist,  lobe  aber 
ihr  Alter»*" »). 


')  Eine  Fortsetzung  dt-r  ,,Kstafcta  Hc  I,onflrps",  den  „Corrro  ^cncral  histörico 
literario  y  econnmico  de  la  Europa,  ö  Memoriab  öobre  la  TVgricultura,  i^itcratura,  Arteü 
y  Comercio  de  Prancia,  Gianda,  Alemania,  c  Inglaterra,  y  partioilarnenie  de  Bapafia** 
venttodite  ich  selbst  in  Spanten  nidit  aufsuireibeii. 

*)  »Loa  enidiloa  i  la  violcta  6  cimo  completo  de  todaa  las  deacias,  dividldo 
CO  siete  leccioncs  para  los  stete  dias  de  la  semaaa  oompueaio  por  D.  Josef  Vasques** 
Madrid  1772.  S.  53:  „Os  pido  cncarccidamrntc  no  trnefs  estc  cstxidio  6v  vcras,  ponitte 
esU>  de  aplicarse  4  la  Kranccsa,  Inglcsa,  Italiana  y  Alcnuma  pidc  cuatro  vidas". 

•)  S.  53  „Del  alcmän  dccid  que  es  lengua  mui  äspera,  pcro  alabad  :»u  antigucdad". 
--In  CadaUo'ü  „Cartas  Marruecas"  (Mad.  1793).  Kap.  XXIX  ist  auch  von  der  „aspcreza 
dd  Aleman**  die  Rede^  Im  Kap.  LXIV  bespricht  Cadalao  die  Einflihrung  Schweiterisciier 
Costflne  In  Spanien,  weldie  jedoch  den  franiOsIsdiea  weichen  nufitea.  —  Charakteristiscb 
ftr  das  geringe  fateresse,  weldiea  die  Spanler  IDr  deutsche  Litteratur  hatten,  istCapnanys 
„Discurso  Prelirotnar**  zu  seinem  „Teatro  hist^rico-crftico  de  la  Eloquencia  espanola" 
(Madrid  1786},  wo  oft  von  Italien,  Englanrl  und  Portugal  die  Rede  ist  und  Deutschland 
(L  88  S.)  mit  ein  paar  nichtssagenden  Worten  abgefertigt  wird.  . 
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Die  Bibliotheken  in  Madrid  und  in  anderen  Stadien  Spanieos 
waren,  wie  auch  deutsche  Reisende  mehrmals  betonten,  blutarm  an 
Werken  der  fremden  Litteratur.  Ein  Wunder  noch,  wenn  unter  den 
lateinisch  geschriebenen  Werken  der  Deutschen  diejenigen  Wolfs  sn 
treffen  waren  %  Ein  Wunder  auch,  wenn  ein  spanischer  Gelehrter 
mit  den  Gelehrten  fremder  Nationen  verkehrte  und  mit  deutscher 
Wissenschaft  vertraut  war,  er  mufste  denn  ein  Naturforscher  sein. 
So  sind  einige  spanische  Bücher  mineralogischen  Inhalts,  welche 
meistens  Mitarbeiter  der  „  Anales  de  historia  natural**  Ende  des  i8, 
und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts,  herausgaben,  wie  die  „Elementos 
de  Orictognosia**,  der  „Tratado  de  Cristalografia**  des  Andres  Manuel 
del  Rio,  die  „Pianos  geognösdcos  de  los  Alpes  y  de  la  Suisa  con 
sus  descripdones^*  (Ms.  von  1804)  und  andere  noch  auf  Grundlage 
deutscher  Werke  verfe&t  worden  und  smd  tum  T&L  Übersetaingen. 
Christian  Herrgen  hatte  von  der  spanischen  Regierung  im  Jalire  1 798 
eine  Lehrkanzel  in  Madrid  erhalten.  —  Ausländer  waren  es,  welche, 
um  wenigstens  durch  einen  Faden  mit  der  fernen  Hdmat  vetknuplt 
zu  sein,  eifrijrc  Propaganda  für  die  lirrichtung  von  Leseziriceln  in 
den  verschiedenen  Städten  Spaniejis  machten.  So  war  bereits  zur 
Zeit  der  ersten  spanischen  Reise  Fischers,  in  Cadiz,  wo  später  der 
treffliche  Böhl  von  Faber  wirkte,  durch  die  Bemühung  von  Ausländern 
ein  Lesezimmer,  die  sogenannte  Camorra  im  ehemaligen  italienischen 
Opernhause  errichtet  worden,  wo  man  die  besten  fremden  Zeitungen 
zu  lesen  Inikam 

Reisefaul  ist  der  Spanier  seit  dem  Sinken  seiner  j)olitischcn  und 
geistigen  Macht  immer  gewesen.  Er  hat  selbst  höchst  selten  das 
gemütliche  Herumschlendern  im  eigenen  Lande  verstanden  und  ge- 
nossen. Jenseits  der  Heimat  lag  eine  Ode  für  ihn.  Die  Sehnsm  ht 
nach  der  Fremde,  ein  Übel,  welches  stark,  übermäfsig  stark  die  Ger- 
manen, Deutsche  sowohl  wie  Engländer,  überfiel  und  an  ihren  Herzen 
nagte,  hat  den  Spanier  nie  ergriffen.  ^Scheint  es  doch,  öa£s  fremde 
Länder  und  Sitten  den  Spanier  nicht  genug  interessieren,  tun  sie  su 

')  Dafs  in  der  Hausbibliothek  eines  spanischen  Officiers  Hallers,  Gefsncrs,  Rabeners 
un<l  Rürjjcrs  Schriften  nebst  den  Werken  Roussemis  urH  Vohairp?  tu  finden  waren,  be- 
richtet irgendwo  Karl  Georg  Weifsc  in  seinem  wenig  glaubwürdigen  Buche  „Schicksale 
und  V^olgungen  in  Deutschland  und  Spanien*'.  Halle  1792. 

^  C.  A.  nacber:  „Reise  Ton  Aanterdnn  u.  s.  w/*  S.  411.  —  Nadiridil«»  Aber  dieaco 
Leseitrkel  mcfate  Ith  io  A.  de  Castro:  «Htoloiia  de  Cidis  j  tn  pKiTiacto."  Cadit  1S5B 
TergebeiMf 
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bemerken  oder  ni  beschreiben!  Wir  haben  wenigstens  iwanxig-  Reisen 
nach  Spanien  übersetzt»  aber  dort  kennt  man  keine  Reise  nach  Teutsch- 
land**  hat  Tychsen  einmal  ausgerufen  (Anhang  za  Bourgoing  S.  339). 
Tychaen  wuiste  vielleicht  nicht,  wie  gern  die  Spanier  zu  Hause  hockten, 
wie  gern  sie  andern  den  Wanderstab  uberlie&en.  Reiseschilderungen 
haben  auch  die  Spanier  meistens  kalt  gebssen.  Noch  in  den  50*^ 
Jahren  wollte  ein  Mitarbeiter  der  Afadrider  „Revista  histörica  teatral,  ar- 
tistica,  critico-literaria**  den  Spaniern  eine  Nachricht  von  Wien  geben 
und  brachte  —  die  Ubersetzung  eines  Kapitels  von  Madame  de  Stael 
„De  rAlIema^ne" '),  —  Wenn  dann  durch  politische  und  rcliijiösc 
Wirren  Spanier  liauiciiwcisc  ihre  Heimat  verlassen  und  jahrelang  auf 
irt-iiider  Erde  herumirren  mufsten,  so  war  die  Sehnsucht  nach  dem 
fernen  Vaterlandc  unbezwinglich  und  nie  und  nimmer  zu  stillen;  nur 
die  nach  Italien  Ausgewanderten  halben  durch  rastloses,  cnerp^isches 
SchaiTen,  und  indem  sie  Sprache  und  Sitten  des  fremden  Landes  an- 
nahmen, ihre  Schmerzen  7u  lindern  gewufst. 

Aus  den  höchst  seltenen,  spärlichen  Berichten  von  spanisch*  n 
unci  portugiesischen  Reisenden  in  Deutschland  am  Schluls  des  18.  Jahr« 
huaderts  ist  wenig  Erfreuliches  und  Interessantes  zu  entnehmen. 

Aus  dem  Jahre  1757  ist  uns  eine  schöne  und  lange  Epistel  eines 
mir  sonst  nicht  näher  bekannten  Schlofsherm  von  Aviles  erhalten, 
in  der  ausführlich  über  eine  im  Jahre  1 755  unternommene  Reise  nach 
Wien,  Frankfurt  a.  d.  O.,  Berlin,  berichtet  wird  und  trefQiche  Beob- 
achtungen über  den  Hof  und  die  Armee  Friedrich  des  Grofsen,  über 
Hochzeitsgebräuche,  fiber  das  Privatleben  des  Königs  enthalten  sind^. 
Fast  gleichzehig  mit  der  Anknnfl  des  Grafen  von  Aranda  in  Berlin,  ge- 
langt der  CasteUan,  Ende  August  1755,  von  einem  westfälischen  Diener 
begleitet,  in  die  Hauptstadt  Preu&ens.  Er  ist  dem  Minister  de  Touche 
und  dem  General  Conde  de  la  Puebla  empfohlen,  wird  selbst  dem 
Könige  vorgestellt  und  wird  überall  mit  Achtung  und  Wohlwollen 
empfangen.   Er  ^besucht  fleifsig  die  Abendgesellschaften,  lä&t  sich 


*)  „Carlas  BspaSolai"  (Madrid  1831,  S.  908  ff)  „Descripdon  de  VIeu  por  Ma- 
daaie  de  SUlfl^  —  Doch  finde  Ich  im  «Mcmofial  Uterario"*  (Uadrk]  1803  IV,  «77  ff.)  eine 
pDescripcioii  de  Dresde  y  de  ans  alrededofca,  aacada  de  uita  obre  pnblicada  fluevamente 

en  Berlin". 

')  „Carta  del  castellano  de  Avilas  a  im  amig'O  suyo  en  Madrid,  sobre  la  prcsente 
guerra  He  Alemania,  la  corte  y  cstados  de!  Key  de  Prusia,  su  vida,  tropa,  gobieroo  etc."* 
im  «Epistulario  E&paäol''(Biblioteca  de  autores  Espaflolcs  LXU,  184  S.).  Der  Brief  ist 
von  Oviedo,  den  14.  Dezember  1757  datiert. 
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gerne  in  Unterredungen  über  Religion  und  Politik  ein  und  verteidigt, 
so  g^t  es  ihm  gelingt,  die  Ehre  und  den  Ruf  seines  Vaterlandes, 
wenn  er  auch  bemerken  mufste,  dafs  einige  seiner  Landsleute,  welche 
ihre  Heunat  selbst  nicht  kannten,  die  geringschätzenden  Urteile,  die 
erfundenen  Fabeln  der  Fremden  nachschwatzten  und  gar  bitteren  An* 
klagen  über  den  Vetiäll  ihrer  Nation  Vorschub  leisteten.  Den  Fest« 
liebkeiten,  welche  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit  des  Fürsten  Ferdinand 
in  Hannover  gehalten  wurden,  wohnt  unser  Reisender  bei;  er  unter- 
richtet uns  über  die  verschiedenen  Hoftrachten,  über  das  Hofceremo* 
niell;  er  besucht  fleilsig  das  Theater  und  urteilt  über  die  an  den 
Hochzeitstagen  aufgeführten  Stücke*).  —  Nach  einem  kurzen  Besuche 
in  Leipzig  kehrt  er  an  den  Hof  zurück.  Er  Ist  voll  Bewunderung  für  deo 
groisen  König,  dessen  intimes  Leben  er  naher  kennen  lernt;  er  spricht 
von  der  rastlosen  Tätigkeit  des  Monarchen  (apenas  le  cuentan  cnatro 
horas  de  suefio),  von  sefaier  französischen  Lektüre  n^  dem  Abbe 
de  Prades,  von  seinen  musikalischen  Leistungen,  von  seinen  eigenen 
prosaischen  und  poetischen  Werken*),  er  urteilt  über  seinen  Stil*). 
Am  meisten  aber  imponierte  dem  Spanier  die  strenge  Uisciplin 
der  [)reufsischen  Armee,  welche  (S.  190)  ,,aus  Automaten  und  nicht 
aus  Menschen  zu  bestehen  scheint".  —  Dieser  interessante  Bericht  läfst 
lebhaft  bedauern,  dafs  eine  zweite  Epistel,  welche  am  Schlufs  der 
ersten  in  Aussicht  gestellt  wird  (S.  192),  nicht  erhalten»  oder  überhaupt 
nicht  geschrieben  wurde,  worin  der  asturische  Schloisherr  uns  über  „den 


')  (S.  188).  „AI  siguientc  dia  28  de  scptiembrc  sc  celehrö  la  l)Ocia  con  una  opcrcta 

 £1  templo  de  Amor  .  .  .  .  cl  papci  de  Vulcano  en  ocai>ioD  de  boda  cra  bien 

di^no  de  eritica;  repartieron  llbfctes,  una  Ilana  ftaliaBO  j  la  olia  tradadda  ea 

prosa  fraacesa.  La  compaAla  de  operaates  era  nuy  buena,  y  entre  las  mojeres  maf 
sobresalienle  la  primera,  que  era  la  famosa  Asirua;  los  bafles  may  oagnfficos,  habia 
en  ellos  dos  primeras  celebres  bailarinas,  la  Denis,  italiana,  y  !a  Co^e,  francesa  etc. 

 AI  dia  sigiitentc  19,  hubo  las  mJsmas  fu-stas,  con  la  difcrencia  quc  en  lug:ar  de 

la  operrta  srria  hiiha  opera  bufa,  la  intitulada  I  a  Macstra  de  escuela)  traducida 
en  alcmaii  la  Ilana  correspondiente,  con  un  gran  balle  de  paatuniima  etc." 

*)  «El  Rejr  se  ha  enlieieBido  por  sf  ea  oomponer  algwMw  obfis  de  espi'ritu,  U 
Intitulada  Le  Phliosophe  sans  souci,  en  prosa  y  verso,  trea  voMneoes  en  cuarto 
real«  dieen  es  cosa  muy  buena;  solo  se  hm  thado  veinte  y  cnatro  «^emplaies,  que  d 
Rey  ha  rcgalado  i.  personas  de  su  particular  esifanado»;  tanblen  ba  escrito  la  Vida  de 
8u  padrc,  dt-  la  que  S(>  hnn  tirndo  poquls^mns  cjenplaKS«  ai  yo  ne  hnbiefa  detenido 
mas  ttempo  quizäs  hubicra  logrado  cstas  obras*. 

')  «Su  estilo  CS  bastante  ocrvioso,  rapide  y  claro,  y  se  da  un  aire  al  de  Voltaire, 
con  qiilen  tratö  mndio;  todas  sus  obraa  soa  en  franc^,  que  le  habla  perfectamente, 
como  tanbldi  d  ilattaao^  y  coooee  an  faena*. 
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Hof,  die  Regienui^,  den  Zustand  der  Wissenschaften,  Kunst  und  Sitten 
und  andere  Merkwürdigkeiten"  unterrichtet  liStte,  die  er  wahrend  seines 
kurzen  Aufenthalts  in  Deutschland  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

In  Wien,  wo  schon  tm  Jahre  1734  Francisco  Xavier  de  OUvetra, 
als  Sekretär  des  portugiesischen  Gesandten  Conde  de  Taronca,  er- 
schien^), hatte  sich  von  1768  bis  1774  D.  Joio  Carlos  de  Bragan9a, 
Herzogr  von  Lafto«  der  Begrflnder  der  ^Academia  Real  das  Sdencias 
de  Lisboa"  (1779)  in  einem  stattlichen  Palaste,  von  einem  grofsen  Kreise 
Bekannter  umj^eben,  niederg^elasscn.  Er  war  ein  enthusiastischer  Be- 
wuaderer  ülucks  ),  ein  Beschützer  Mozarts,  ein  Freund  Ikiriieys  und 
Metastasios,  ein  feinsinniger  Kunstkenner  und  selbst  ein  begabter  Kom- 
ponist'). Bei  Kaunitz  und  selbst  bei  dem  grofsen  Friedrich  stand  er  in 
hohem  Ansehen.  —  Ebenfalls  in  Wien,  wo  so  viele  Musiker  und  Musik- 
freunde aller  Nationen  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ein  zweites  Heim  fanden,  wo  der  Valencianer  Martini  gleichzeitig 
mit  Mozart  mit  seinen  meldt  lirnreichen,  aber  geistesleeren  Opern  Triumphe 
feit  rtc*),  hat  lange  Jahre  hindurch  der  Abbe  Antonio  da  Costa  L;(  lebt, 
mit  Kummer  und  Not  auf  F^einfr  Geige  gespielt  und  Noten  geschrieben 
Weder  in  der  Heimat,  noch  in  Italien,  noch  in  Osterreich,  in  keiner 
der  „cinco  na^oes  differentes",  welche  er  durchwanderte,  hat  dieser 
Portugiese  Ruhe  und  Befriedigung  finden  können.  Seine  in  Rom  und 
in  Wien  geschriebenen  Briefe^  die  eine  pietätvolle  Hand  sammelte 
und  herausgab"),  wenn  sie  auch  Interessantes  über  die  musikalischen 
Zustände  seiner  Zeit  enthalten,  sind  nicht  weniger  als  schmeichelhaft 
iiir  den  Italiener  und  für  den  Deutschen  und  dürfen  wohl,  wiU  man 


■)  Die  «Cwtas  fiuniUarei,  hlsUnicasi  polidcaa  e  criticas'*  des  Cttralldro  Praadsco 
Xavier  de  Olivelra,  wddie  In  3  .Bftndea  1855  erachknen,  konnte  ich  Idder  nicht  teaeo. 

—  Bis  Anfang  der  8oer  Jahre  hat  Oliveira  Wien  mehrmals  besucht. 

Die  Partitur  seiner  OjjCT:  „Paris  und  Helena"  ist  Gluck  dedizierf. 
3)  Man  lese  über  ihn  den  Aufsatz  j,  Vasconcellos :  „D.  Joäo  Carlos  de  nraßan<,M, 
seguado  Duque  de  Lafoes**  im  „Flutarcho  Portuguex*  (H.  Ii.  H.  ViJ,  S.  49  flf.).  Nach 
wtümer  Rflckkehr  nach  Portugal  hat  der  Herxog  von  LafSes,  Wieui  sowie  London,  Paris 
and  Rom  beanchL 

*)  Ober  Marthd,  den  man  aadi  in  Wien  ,lo  Spagnotetio*  nannte,  finden  sich  interea» 
sante  llitteflungen  in  Lorento  da  Ponte  »Memorie*  MttOTa^Yorca  1899,  B.  I.  T. 

H,  S,  70;  96  fif.). 

*)  Finitre  seiner  Kompositionen  dOrften  noch  als  Ms.  in  der  Wiener  Hof-Bibliothelc 
aufbewahrt  sein. 

*)  »Carlas  curiosas  do  Abbade  Antonio  da  Costa  annotadas  e  precedldas  de  um  en- 
salo  biograpUco  por  Joaquin  de  Vaaconcelloa»*  Porto.  1878. 
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sie  irgendwie  entschuldigen,  als  Ausdruck  gereizter  vStimmunor  aufge- 
gefafst  werden.  Hat  Costa  in  diesem  oder  jenem  einen  Felder  ent- 
deckt, so  glaubt  er  sich  berechtigt  über  die  ganze  Nation  seinen  er- 
habenen Tadel  auszusprechen.  In  einem  von  Wien,  24.  Dezember  1774 
datierten  Brief  wollte  Costa  eine  Charakteristik  der  Deutschen  liefern, 
und  reihte,  nach  Art  der  in  Italien  verfafsten  Episteln,  Schmähungen 
an  Schmähungen  aneinander  (S.  64  ff.).  Durch  beschränkten  Verstand, 
durch  Gefühls-  und  Empfindungslosigkeit,  durch  Mangel  an  Grofsmut, 
an  Bescheidenheit»  an  Aufrichtigkeit  und  Edelmut,  durch  eine  Geld- 
gier, welche  zu  niedrigen  Handinngen  führt,  durch  ExcentridtSt, 
Neid  und  Rachsucht,  sollen  sich  die  Deutschen,  nach  dem  Urtefl 
Costas,  von  den  übrigen  Völkern  auszeichnen').  Man  gelangt  mit 
Muhe  an  den  Sdiluis  der  Epistel  und  man  findet  nur  einen  Trost  in  den 
Schmähungen,  mit  welchen  der  gute  portugiesiscfae  Abbe  sein  eigenes 
Vaterland  selbst  hat  beschenken  wollen.- 

Als  Begleiter  von  hohen  Henschaften,  yon  D.  Josd  de  Silva 
Baiän,  Marques  de  Sta.  Cruz  und  seines  Bruders  D.  Pedro  de  Silva, 
durchwanderte  1780  und  8  t  Don  Jos^  de  Viera  y  Clav^o,  Aroediano  von 
Fueiteventura,  Verfasser  eines  sdir  brauchbaren  vierbändigen  Wetkes: 
„Noticias  de  la  historia  general  de  las  islas  de  Canarias*^  (Madrid  1778 
bis  83)  und  eines  schnell  verschollenen  Gedichtes  in  6  Gesängen  „Los 
aires  fixos"  (Las  Palmas  1775),  einen  Teil  von  Deutschland  und 
Ostcrreicli  u[k1  sc  hru  b  dann  in  einem  erst  1849  erschienenen  Buche  seine 
Reiseeindrücke  nieder Ein  trostlos  trockenes,  kindisches,  unverdau- 


*)  Nur  eine  Stdie  ans  dleMiii  merkwürdigen  Brief  sei  hier  wörtlich  angeilihtt:  S.  64  £ 
,V.  M,  terä  ouvido  dizer  que  os  Allemäes  i  gente  louito  romba  de  jui«o  e  a  meu  vt-r 
näo  ibe  faz  {njuria  quem  o  diz;  eu  ao  menos  acbei-a  tnl,  mais  do  que  cs|)emva, 
porque  suppunba  gründe  encarecimento  nas  fnforma<;'oes  dos  italiano^,  e  outras  nav^es 
que  teem  para  si  que  föra  d^ellas  oäo  ba  juizo  Tino;  com  eOeito  estes  bomens  säo  de 
pouquissiiiis  viTen  de  cabe^  e  de  coi«(io  no  comideiar  as  coiuas,  e  seatil^;  dilhe 
pouoos  pasKM  o  eapirlto;  pasmados  e  iasend^eis  füre  de  modo;  d*OBde  V.  M.  pöde  titar 
fecilroente  que  no  sea  cora^ao  ha  menos  boadade,  e  menos  maldade,  ....  mas  n^eaaa 
hondadc  cu  näo  vejo  nada  da  que  6  digna  de  estima^äo  consideravel ;  quiero  dUer 
d'aquillo  que  se  chama  virtudes  finas,  <^ymo  siocerldadei  rasgo,  modestia,  geacroaidadc 
4  latina,  ou  nobreza  de  ac(;öes  u.  s.  w."  ^ 

«Viajes  4  Francia,  Klandes,  Itaiia  j  Alemaota  en  los  aAos  de  1777  4  X781 
de  D.  Joat  de  Vieia  f  Qavijo,  eaaUos  per  d  mimo.*  Santa  Cnis'de  Teaeitfe  1849* 
—  Uabekanat  iat  ndr,  ob  die  f,obeenracione8  de  literatura  y  beilas  arfes  digaas  de 
memoria**,  wel^e  der  aus  dem  hohen  panischen  Adel  stammende  D.  Juan  Pablo  Aiacon 
Aaldr  In  adaer  um  das  Jsbr  1777  naternonmeaen  Reise  durch  Deutschlaad  „aoCieffte**, 
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Schee  Tagebuch,  dals  meist  vod  Kircfaendienst,  von  Mablzeiten,  von 
faden  Besuchen  spricht.  Der  Leser  erhält  gleicb  viel  Belehrung,  ob 
er  das  Buch  offen  oder  geschlossen  hält  Naturschönheiten  üben  auf  Viera 

y  Clavijo  keine  Anziehung  aus.  Eine  Stadt  ist  ihm  ebenso  gh  ichgiltig 
wie  die  andere.  Er  datiert  sein  Geschreibsel  von  Graz,  Wien,  München, 
Augsburg,  Ulm,  Mannheim,  Worms,  Koblenz,  Bonn,  liefert  aber  als 
Ergebnis  seiner  Beobachtungen  so  gut  wie  nichts.  In  Ulm  (S.  57) 
sieht  er  gewisse  Leute,  welche  den  Boden  ihres  Hauses  wuschen, 
und  scliliefst  daraus,  dafs  die  Ulmer  recht  höfliche  und  anständige 
Leute  sein  sollen  *).  Die  meiste  Zeit  hat  er  in  Wien  zugebracht.  Hier, 
wo  der  Herzog  von  Liria,  spanischer  Gesan  Iter  am  russischen  Hofe, 
ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  die  traurige  Kolle,  welche  Spanier 
vom  Stande  am  Hofe  und  in  der  Gesellschaft  spielten,  bedauerte 
rühmt  er  das  splendide,  gastfreundliche  Leben  grofeer  Herrschaften; 
er  lernt  Metastasio  kennen,  welcher  trotz  seines  vorgerückten  Alters 
groise  Lebhaftigkeit,  frisches  Gedächtnis  und  Liebe  zu  den  spanischen 
Büchern  zeigte"  (November  S4;  1780.).  Von  Wien  selbst  entwirft 
Viera  y  Clavijo  in  einem  vom  10.  Juni  1781  datiertem  Briefe  seiner 
»Cartas  fiunUiares**  folgendes  Bild:  „Es  gibt  hier  gute  Strafsen, 
schöne  Plätze,  eine  groise  Anzahl  Kutschen,  wohlhabende  Leute,  eine 
vortreffliche  Beleuchtung  in  der  Nacht  mittetet  kristallener  Laternen« 
Ein  glättsender  Add,  ein  offenes  Wesen,  freundliche  Gastmähler  bei- 
nahe jeden  Tag,  so  dals  wir  mehr  als  so  Unterhaltungen,  oder,  wie 
WUT  sie  nennen,  sehr  gewählten  Tertulias  von  Damen  und  Kavalieren 
beiwohnt  haben*  Em  aulserordendich  frommes  Volk,  keine  sehr 
schöne  Kirche,  nicht  weniger  als  4000  Professoren  der  Musik,  wie 
man  mir  versicherte,  schöne  Paläste,  eine  groise  Bibliothek"  *). 


und  von  welcher  In  einem  phraaenrelclieo  Diacurso  des  Marquis  de  Möllns  »Contestacion 
al  dlseufBd  del  daqae  de  WlahennoM*  (»McdoiIm  de  ]■  Academl»  Esfiafiola'*.  Ifadrid 
i8t4  Vm,  80)  die  Rede  Ist,  irgOKlwo  anfbemlitt  blieben. 

*)„...  mc  paredefoo  mny  cortcnet  j  ascndoe,  puen  vimos  muchoi  que  estavan 
lavaado  el  suelo  de  sus  casas". 

•)  „Diaiio  de!  Vlajc  :i  Mosrovii  Hei  Embajador  Duque  de  Liria  y  XWca  (1727 
bis  30)'*  in  „Coleccion  de  documentos  ineditos  para  la  h5stt)ria  de  Espana"  Mndrid  t88Q. 
S.  42  „Un  Espafiol  de  oacimieoto  ....  bace  el  mas  infeliz  papel  en  Vieoa  que  se  puede 
imaginär;  ....  Bs  mj  ran»  qne  an  espaAol  esf^  coavldado  i  algona  flesta,  4  ntenoa 
qoe  aea  algnn  Minlstro". 

*)  «Cafias  familiäres  escrHas  por  D.  Jm6  Vkn  y  Clavijo*^.  Aabang  aar  »Reise« 
S.  19:  Diese  Reise  durch  Österreich  und  Deutschland  erwUmt  aadk  Viera  y  Clavijo  im 
•Prologe''  des  4.  B.  seiner  «Noüdas  de  la  historia  general  de  laa  ialas  de  Canarias*, 
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Im  Sommer  1793  unternahm  der  begabteste  Dramatiker  Spaniens 
seiner  Zeit:  Leandro  Femindez  de  Moratin  eine  Reise  nach  Italien, 
nachdem  er  bereits  längere  Zeit  in  Paris  und  in  London  verwdk 
hatte,  nachdem  er,  Dank  der  Unterstützung  des  Ministeis  Godoy«  sich 
in  das  Theater  Frankreichs  und  Englands  gründlich  eingeaiMtet  hatte. 
Er  ging  von  London  aus  über  Ostende,  Brüssel,  Köln,  Frankfurt, 
Freibuig,  Schafihausen,  Zürich,  Luzem,  über  den  St.  Gotthard,  nach 
Mailand,  Parma  und  Bologna.  Seine  Reiseeindrücke  schrieb  er  in  Form 
von  Tagebüchern  m  aller  Hast,  ohne  jede  Überlegung  nieder.  Laiige 
nach  dem  Tode  des  EMcbters  wurden  sie  von  seinem  Verehrer  Manuel 
Silvela  gesammelt  und  als  „Obras  pöstumas**  herausgegeben").  Sie 
sind  meistens  von  trostloser  Trockenheit  und,  was  die  Anmerkungen 
über  Deutschland  und  die  Schweiz  betrifit,  so  unbedeutend,  dab  man 
sie  auch  gerne  unveröffentlicht  gesehen  hätte  —  Deutsddands  Kultur 
und  Litteratur  ^nd  Moratin  gändich  unbekannt.  Er  rdst  durch  klassische 
Gegenden,  durch  Goethes  Vaterstadt  und  sieht  alles  mit  gicichgikigena 
Auge;  er  erwähnt  nicht  einen  Dichter,  nicht  einen  Schriftsteller;  er, 
welcher  zu  den  feinsten,  schärfsten  und  gründlichsten  ( iciistern  vSpaniens 
gehörte,  der  über  England  und  die  englische  Litteratur  manche  fein- 
sinnige Urteile  ^refaUt  hatte,  der  später  das  italienisclie  Theater  scharf 
und  richtig,  wie  kaum  ein  Italiener  zu  seiner  Zeit  analysieren  sollte; 
er  fährt  in  Deutschland  eiligst  von  Stadt  zu  Stadt;  er  zeichnet  im 
trockensten  Tone  auf  und  reiht  nach  Art  eines  geziflferten  Gegenstands- 
kataloges  die  Gegenstände,  die  ihn  am  meisten  interessieren,  aneinander. 
Und  was  ihn  in  Deutschland  interessiert,  ist  das  materielle,  nicht  das 
geistige  Leben.  Er  hat  kein  Verständnis  tür  die  bildende  Kunst,  für 
die  Kunst  überhaupt^),   Der  Kölner  Dom  lälst  ihn,  so  wie  später  der 

(ÜBdrfd  1783)  . ..  «ya  por  los  afios  de  1780  7  81  haeioMio  todo  d  glro  de  Iialia 
pasando  i  Viena  de  Austila,  doode  pemaned  dncö  mescs  (bis  mm  BescUoaae  der 
Hodiidt  des  Marquis  von  Santa  Cnu  mit  der  Grlfiii  ICaria  Axmk.  von  Waldsteio)* 
viajando  despoes  por  la  Baviera,  1a  Saavia  y  dodades  del  Bajo  Rin,  y  dando  ea  fin  la 

vuelta,  por  Rruselas  y  Paris  5  nu^fitm  Corte".  Vgl.  auch  A.  Mnrel-Fatio.  Etuiles  sur 
PBspagne.  II.  Serie  ^Grands  d'Espagne  et  petita  princcs  allenands**  etc.  Paris  1890L 
Appendice  V.  S.  380  f. 

*)  „Obras  pdstumas  de  D.  Leandro  Perododez  de  Moratin,  publtcadas  dt  drden 
y  &  expensas  del  Gobienio  de  S.  14."  Madrid  1867  »Vlaje  de  lulia*  l»  *ff  ff. 

^  «Farece  d  itiTentario  de  «m  eaarifaaao*  nennt  Menindec  y  Pdayo  mit  Recte 
die  Rciscertnnenmgen  Moratfns  In  der  „Historia  de  las  ideas  eat^cas  de  Bcpafia^. 
T.  III.  V.  II.  S.  239. 

*)  Auch  anderen  begabten  Spaniern,  Moratins  Zeitgenossen,  erschien  die  ganxe 
deutsche  Kunst  nicht  viel  mehr  als  Barbarismus.    Während  z.  B.  Aibrecht  Dürer  in 
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Dom  zu  MaÜaad  kalt,  und  er  schreibt  dar0ber  (I,  aSa):  ^Die  Kadiedrale 
ist  em  gothiscbes  Werk,  welches,  wenn  es  vollendet  gewesen  wSre^ 
zu  den  riesenhaftesten  ^uten  Europas  iShlen  wurde;  man  findet  sehr 
alte  Bilder  darin  und  einen  ungeheuren  S.  Christophorus".  Kein  Wort 
mehr  als  das.  Vielleicht  hat  sich  Moratin  die  Mühe  erspart,  das 
Innere  des  riesenhaften  Münsters  zu  betn  tcn,  worin  Vincenzo  Carducho 
anderthalb  Jahrhundert  früher  „pocas  luzcs  y  mucha  tristeza,  sin 
ninguna  hennosura''  fand').  Dafür  Irilst  er  sich  in  den  „posadas^* 
Deutschi  UM  Is,  die  er  etwas  besser  findet  als  die  spanischen,  das  lassen 
und  Trinken  wühl  schmecken  und  rühmt  in  einer  Kneipe  Oppenheims 
die  „sopa  con  huevo  desleido,  ä  la  alemana"  den  „buen  asado  de 
carnero".  Fr  findet  oft  Ähnlichkeit  mit  spanischen  Gegenden,  die  Ebene 
bei  Köln  erinnert  ihn  an  die  Felder  Alcalas,  so  wie  die  Stadt  Zürich 
Alrala  selbst  gleiche,  Mnnnhcim  erinnert  :m  Arnnjucz,  die  Umgebungen 
Schatthausens  an  Ciuipuzcoa.  Überall  findet  er  grofse  Reinlichkeit; 
nur  die  f,atm6sfera  espesa"  der  „pestilente  hiuno  de  tabaco'*  in  den 
Kaffeehäusern  ist  ihm  unleidlich.  Es  scheint  ihm  ganz  sonderbar, 
dais  Frauen  in  Deutschland  Feldarbeiten  verrichten ,  dafs  sie 
in  allem  wahre,  treue  Ge&hrtinnen  der  Männer  sind.  —  In  Köln 
fallen  ihm  die  krununen  Gassen,  die  alten  Hfuiser  mit  ihren 
„frontispidos  puntiagudos  y  repiqueteados**  auf.  Er  findet  Wappen- 
schilde an  allen  Ecken,  einen  sehr  zahlreichen  Adel.  „Aus  Ijfaösd 
an  Laternen  müssen  in  der  Nacht  recht  viele  Zusammenstölse 
stattfinden*^  £in  naturhistorisches  Kahtnet,  wo  man  ihn  wohlwollend 

früheren  Zeiten  grofse  Hewundcnln(^'  in  Sj  anit:^  fand,  von  Carducho  („Didlogo  de  la 
pintura"),  von  Pachcco  („Ane  de  la  pintura")  gepriesen  wurde.  (Vgl.  ein  interessantes 
Kapitel:  nln^i^^c'*  de  DOrer  na  Penlnsola  e  eepedalmente  em  Portugal"  im  Budie 
J.  VaicoBodloa*  „Albrecbt  Dürer  e  aina  Infiiiciicta  va  peaiiiaala**  Pono  1877.  ,«Arelieologla 
artMca"  (V.  I  T,  I.  S.  558!)  konate  Aara,  der  Heraiugeber  der  Werke  Menga,  dcnqtellos 
folgendes  Ober  den  grofsen  dealachcn  Meister  drucken:  „ti  kubiera  nacido  en  Italla,  habria 
llcRadd  a  mayor  pcrfecrion;  pcro  ni  <'l,  ni  sus  imitadores  podian  salir  del  barhnHsmo,  no 
viendo  otras  formas  que  las  de  las  fifjuras  de  su  pais,  ni  otros  ropages  que  los  extra- 
vagantes  de  su  tienipo".  Vgl.  „Obra^s  de  D.  Antonio  Rafael  Mcogs  publicadas  p.  O.  J. 
Nicolas  de  Azara*\  Madrid  1780  S.  263.  —  S.  90  werden  die  Niederländer  „groeeroe 
iaitadorca  de  la  Naturalen**  geaaiut 

*)  V.  Carducho:  nI>MUi080  de  la  plnturai  ao  ddensa,  oi^eo»  eiaMa,  ddinldoii, 
modoä  y  diferencias.  Madrid  163^  f.  19.  —  Anders  freilich  urteilte  Ober  den  Kölner  Dom, 
über  die  Kunstdenkmälcr  Deutschlands  überhaupt,  der  in  Hcrlin  begrabene,  Alexander 
von  Humboldt  und  Tieck  wohlbekannte,  fein  und  tieffühlendc,  liebenswürdige  Dichter 
Enrique  Gil  in  seinen  Reiseerinnerungen  durch  Deutschland.  Vgl.  „Obras  eo  prosa  de 
D.  Enrique  Gil  y  Carrasco".  Madrid  1883  I,  461  fif. 
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empHbigt,  bringt  ihn  In  Entzücken.  Bonn,  Koblenz,  die  reizenden 
Rheinufer  entlocken  Sun  nichts  weniger  als  enthusiastische  Schilderungen. 
Ober  Mainz  eilt  er  schnell  hinweg  und  notiert  sich  nur,  dals  diej^dt 
von  den  Preufeen  halb  zerstört  sei.  In  den  Staaten  des  Markgrafen 
von  Hessen-Cassel  ist  ihm  doch  nicht  der  schändliche  Mensdien* 
handel  entgangen,  der  immer  rüstig  weiter  getrieben  wurde,  wenn  er 
auch  den  deutschen  Patriotismus  tief  verletzte,  Scbubart  ihn  mit  bitterem 
Hohn  in  verschiedenen  Briefen  und  besonders  im  vidgesungenen, 
markigen,  unvergänglichen  „Kaplied"  (1787)  brandmaricte  imd  Schüler 
in  „Kabale  und  Liebe"  rügte.  „Der  Markgraf,  sagt  Moralin  (I,  285) 
„handelt  mit  Menschen,  unterrichtet  seine  Soldaten,  dann  vermietet  er 
sie  so  und  so  viel  per  Stück  Jedem  beliebigen  1  ürsteii,  der  sie  auf 
eine  gewisse  Zeit  verlangt.  ...  Es  gibt  Zeiten,  in  welchen  er  sie 
sämtlich  ausliefert,  ohne  flafs  einer  unter  ihnen  lebendig  heimkehre,  als- 
dann lauft  ihm  viel  Geld  in  die  Kasse  ein.  Dieses  Geschäft  zeigt,  dais  das 
Schicksal  der  Menschen  niclit  gar  so  verschieden  ist  von  dem  der  Kälber, 
wie  man  denkt"').  —  Iin  ,,t^rorsen,  bevölkerten,  reichen  Frankfurt**  fällt 
unserem  Moralin  nichts  mehr,  als  das  Juden  viertel,  dessen  Einwohner 
„narigudos,  aceitunados,  htdiondos"  und  die  Jüdinnen  „tan  bonitas 
como  ellos''  nuf.  Kein  bemerkenswertes  öffentliches  Gebäude  in  der 
Stadt,  der  alte  Teil  ist  gar  häfslich.  Mannheim  hat  dem  Spanier 
besser  gefallen.  Die  neuen  Paläste,  die  breiten  Strassen,  der  Markt* 
platz,  da-^  Rathans,  das  Theater,  die  Bildergallerie,  worin  er  fast  aus* 
schliefslich  Gemälde  aus  der  Verfallzeit,  eines  Guido,  Carraccio» 
Caravaj:;-gio,  Luca  Giordano  bemerkt,  haben  ihm  imponiert.  Von 
Mannheim  nach  Schwetzingen,  Rastatt,  Freiburg  bis  zur  schweizerischen 
Grenze  sind  die  Aufzxichnungen  Moratins  unbedeutend;  wenn  er  da 
den  Fleifs  und  die  Reinlichkeit  der  Einwohner  lobt,  dort  sich  an  der 
üppigen  Vegetation  erfreut  oder  die  Kunstarmut  bedauert,  den  Mangel 
an  den  sonst  sehr  zahlreichen  Kreuzen  auf  Stra&en  und  Brücken 
hervorhebt  und  einmal  vom  gewaltigen  Schnauz  eines  Husaren  spricht, 
der  sein  ganzes  Zimmer  in  Schatten  steckte,  so  ist  vms  das  alles  recht 
gleichgiltig.  In  Fretbtu*g  erfreut  den  Spanier  die  gro&e  Offenherzig- 
keit, die  Einfachheit  und  Fröhlichkeit  der  Einwohner.  Schaffhausen  ^ 

')  ChcT  (Jii-sen  MiTisthi»nhandi!  vi«-!  Kapp:  «Der  Soldalcnhandcl  deutscher 
Fürsten  nach  iVmerika"  (2.  Au(IaKc  )  Bei  im  1K74  und  Minor:  , Schiller**  H,  147  ff;  601  f. 

*)  Cber  die  Reise  Moratins  clurch  die  Schweix  und  den  Gotthard  nach  ß<;llinzona 
und  Lui^ano  sprach  Ich  berelto  im  «BoUettloo  storlco  della  STixsera  Italiana**  1892. 
»Leandro  FeniiideK  de  Iforadn  e  il  Canlon  TIcino''. 
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ist  eine  kleine,  armselige  und  schmutzige  Stadt.  In  Zürich  (I,  295) 
sind  die  Häuser  nichts  weniger  als  elec;-ant,  tlie  Strafscn  sind  sclilccht 
bepflastert,  krumm  und  dunkel.  Kein  Kaffeehaus,  kein  Versammlungs- 
lokal, keine  Hihliothek,  die  mehr  als  50  Bände  enthält.  Moratin  sieht 
hier  ein  Arkadien,  das  idyllische  Land  des  Idyllendichters  Gessncr. 
Die  Züricher  selbst  sind  von  vortreflflicher  Natur,  für  die  dramatische 
Kunst  erweisen  sie  sich  aber  als  untauglich.  Die  Frauen  sind  häfs- 
Uch,  sie  kleiden  sich  blos  an,  um  nicht  nackt  zu  erscheinen.  In 
Luzern,  wie  überall  in  der  Schweiz,  ist  Man;^el  an  Schauspiel-  und 
und  Kaileehäusern,  an  Kutschen,  an  prunkvollen  Palästen.  Die  Sitten 
der  Schweizer  sind  eiii£u:h,  das  Volk  aber  ist  endcraftigt,  die  Freiheit 
ist  uberall  gefährdet. 

Im  gleichen  Jahre  wie  Moratin  hat  der  gelehrte  Verfasser  der 
,,Origine,  Progressi  e  stato  attuale  di  ogni  Letteratura",  der  Abbe 
Juan  Andres  Deutschland  besucht  und  seine  Reise  nach  Wien  in 
einer  ausfuhrlichen  Epistel  an  seinen  Bruder  Karl  beschrieben«  Andres, 
einer  der  heUsten  Köpfe  unter  den  spanischen  Ausgewanderten  in 
ItaGeni  ein  faienenfleifsfger  Forscher,  Ver&sser  des  wertvollen,  heute 
nodk  brauchbaren  „Catalogo  det  Codici  mss.  della,  &magHa  Capüupt**, 
(Mantova  1797)  ein  liebenswürdiger,  su  jedem  Dienstbereiter  Mensch  hatte 
leider  von  Deutschland  und  von  der  deutschen  Utteratur  eine  durch  und 
durch  obezfläcfalicfae  Kenntnis  und  in  seinem  grofsen  Werke,  so  oft  er 
deutsche  Schriften  besprach,  blos  Phrasen  an  Phrasen  aneinandeigereiht. 
Was  meb  gelehrter  Freund  Men^ez  („Historia  de  las  ideas  estedcas** 
T.  III,  V.  n,  S.  1 10)  fest  behauptet:  Andr^  habe  Lessing  und  Klop- 
stock  in  der  Originalsprache  gelesen,  möchte  ich  emsdiaft  bezweifeln. 
Doch  stand  Andres  in  Deutschland  in  hohem  Ansehen.  Herder  hatte  ihn 
bei  Gelegenheit  seiner  italienischen  Reise  kennen  gelernt  und  Knde  i  789 
oder  Anfangs  1 790  an  Goethe,  als  dieser  sich  zur  zweiten  italienischen 
Reise  anschickte,  geschrieben,  er  solle  doeh  den  Abbate  Andres,  den 
Verfasser  der  Storia  d'ogni  Lctteratura  besuchen,  der  ihm  sehr  dienst- 
fertig sein  würde  Gerning  widmet  in  der  Beschreibung  seiner 
pReise  durch  Österreich  und  Italien"*,  ein  Kapitel  der  Charakteristik 


*)  Goethe  •Jahrbach  Vm,  »7.       In  aeber  «welteo  italleoIacheD  Reite  (dangt 

Goethe  in  der  Tat  bis  nach  Mantova,  docti  sclieint  er  nach  deaif  wa8  er  von  hier  aus 
an  HerH^r  srhrdht,  den  iiebenswürdigen  Spanier  nicht  besucht  sn  haben.  «Alts 
Herders  Machlals"!  Franidart  a.  M.  1856,  I.  133. 
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unseres  Spaniers*).  Andres  „Origine  e  progressi**  war  in  Deutsdi« 
land  ein  sehr  yerbreitetes,  vtelgelesenes  Buch.   Wie  oft  Herder  tn 

litterarhiatorischen  Fragen  sich  auf  Andres  stützte  ist  bereits  erwähnt 
worden  (II.  Teil)').  —  Grundlage  fiir  sämtliche  Urteile  Andres'  über 
die  deutsche  Litteratur  sind  die  berülunten,  geistsprühenden  Briefe 
Friedrichs  des  Grofsen:  „De  la  litterature  allemande",  Jerusalems 
Schrift  über  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  und  Bielefelds 
„Progres  des  Allemands*'.  Aus  seinem  Ärmel  hat  der  Spanier 
deutsche  Namen  geschüttelt,  die  nichts  als  leere  Namen  bedeuten. 
Im  gleichen  Haufen  werden  Dichter  ersten  und  minderen  Ranq-es 
zusammengeworfen.  Bötti^^er  erscheint  (III.  T.  II,  S.  97)  neben  Cbu  the 
und  Wieland,  Gessner  neben  Klopstock,  Kotzebue  neben  (ioethe  und 
Schiller  {U,  249).  Das  Lob  über  dieses  oder  jenes  litterarische  Er- 
zeugnis ist  regelmäfsig  von  einer  Zensur  begleitet  und  die  Zensur 
überwiegt  meistens  das  Lob.  —  Im  deutschen  Parnass  war  alles  dunkd 
und  leer  vor  Opitz.  Erst  nach  Meister  Martin  „hat  Deutschland  einige 
Blüten  hervorgebracht**  (II,  54).  Logaiii  Fleming,  Canitz,  Brockes, 
Günther,  Wemicke  werden  stramm  wie  Soldaten  nebeneinander 
gereiht,  sie  sollen  die  ^felici  albori  della  poesia  alemanna*"  vet- 
kündigen.  Es  folgen  Bodmer  und  Hagedom,  beide  ^Patriarchen  der 
deutschen  Poesie**,  hierauf  Geliert  (II,  56),  dessen  Gedichte  das  Hen 
rubren  und  in  Entzückung  bringen,  dann  Lessing,  welcher  mit  Gdlert 
um  die  Palme  ringt  und  sie  in  der  Fabel  sowohl  wie  in  der  Dramatik 
wirklich  erlangt;  nach  Lessing:  Klopstock  der  Homer,  Ramler 
der  Horaz,  Gleim  der  Tyrtaeus  der  Deutschen.  Denis,  Gessner  und 
HaUer  haben  dann  „von  der  Höhe  der  Alpen  zarte  und  söfse, 
erhabene  und  volltönende  Gesänge  in  ganz  Europa  erschallen  lassen*. 
Wieland  hat  Sprache  und  Poesie  auf  einen  solchen  Grad  der  Voll- 
kommenheit gebracht,  da(s  sie  kaum  höher  gelangen  können.  Es 
folgen  Nicolai,  Voss,  die  Stolberg,  ein  paar  andere.  Nur  Goethe 

')  J.  J.  Gerning:  «Reise  durch  Österreich  und  Italien",  Pnnkfnrt  a.  M.  i8oa.  T,  DI 
S.  363  (T,  wo  behauptet  wird,  dafs  Andres  Herder  und  Goethe  von  Anß;esicht  sah. 

')  Die  I.  Ausgabe  des  Werkes  Andres'  blieb  mir  leider  unzugfinglich.  Ich  benutzte 
die  Termehrte  5,  verbesserte  von  Pisa:  ^Dcll'  origine,  pragrei>si  e  slato  attuale  di  ogni 
Lctteraiiira  dl  GIotbiuiI  Andris.  —  Nnoy»  edidoBe  confimiie  «II*  ultüna  dl  Roma  am 
gluiite  e  corradoai  dell*  antore,  Pisa  1839,  —  Recht  dSdUf  wcfden  die  UrteOe  Andres* 
bei  Thtenann  ,fDeutache  Kultur**  11.  s.  w.,  S.  4a  ff,  7a;  86  besprochen.  ~  Cb 
Aug.  Fischer  hatte  bereits  in  seinen  „Spanische  Miscellen",  Berlin  1803  I,  aai  ff.  in 
Kapitel  ,.ÜIter  die  Vors-r  der  Deutschen",  der  Seltenheit  und  Lächerlichkeit  w^ea, 
Andres'  Urteile  über  die  deutsche  Litteratur  gesammelt. 
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und  Schüler  fehlen  in  der  Rubrik.  Der  Geist  der  deatachen  Sprache, 
sagt  dann  Andres  (II,  157)  ist  zu  verschieden  von  dem  der 
romanischen,  als  dais  wir  nidit  allein  nachahmen  und  folgen,  sondern 
selbst  die  wahren  Schönheiten  der  deutschen  Dichter  gänzlich  ge- 
nielsen  können.  Er  tadelt  dann  in  den  Schriften  der  Deutschen  die 
zu  greise  AusfShrlichkeit,  die  metaphysischen  Gedanken,  die  oft 
affektierten  Ausdrücke  (als  ob  er  die  Deutschen  mit  den  Spaniern 
verwechselt  hätte)  und  wünscht  mehr  Behendigkeit  des  Stiles,  mehr 
Natürlichkeit,  Feinheit  und  Zartheit  der  Gefühle.  —  Im  Abschnitt 
über  das  Theater  kehrt  er  wieder  zu  den  Deutschen  zurück.  Er 
fafst  die  Urteile  anderer  zusammen,  fangt  mit  der  Neuber  an  und 
endigt  mit  Kotzebue.  So  konfus  wie  nur  mög^lich  wird  der  Produktion 
von-  J.  E.  Schlegel,  Cronegk,  C.  F.  Weisse  [der  deutsche  Crcbillon) 
und  Lessing  gedacht.  Lessings  „Freigeist"  (er  übersetzt  „Spirito  forte"*) 
und  „Miss  Sara  Sampson''  bedeuten  ihm  viel.  Diese  letzte  bürger- 
liche Traj:rödie  mochte  er  auf  die  Höhe  der  besten  weinerlichen 
Stücke  der  Franzosen  stellen,  wenn  sie  nur  mit  den  ausgedrückten 
feinen,  zarten,  edlen  Gefühlen  weniger  Metaphysik  enthielte  und  die 
Handlung  geschürzter  wäre.  „Emilia  Galotti**  lobt  er  nur,  weil  das 
Stück  auf  allen  Theatern  grofsen  Erfolg  hatte.  i,Minna**  und  „Nathan'^ 
kennt  Andres  nicht.  Nach  Lessing  erwähnt  er  Brawe,  Ayrenhofi^ 
CoUin,  Schiller  und  Goethe.  Von  Scbillerf  der  schon  längst  ge- 
storben war,  als  Andn^  sein  Werk  verbessert  und  vermehrt  wieder 
herausgab,  wurden  nur  „Don  Carlos^*  und  „Waüenstein**  genannt, 
beide  ^eher  politische  Gemälde,  als  Dramen'S  Lächerlich  und  seicht 
ist,  was  sonst  noch  von  Schillers  Vorzügen  und  Schwächen  gesagt 
wird.  Goethe  i^ein  gelehrter,  feinsinniger  und  schönerer  Geist  als 
Schiller"  ist  blos  mit  der  „Iphigenie**  vertreten.  Naturlich  gielst  der 
Spanier  seinen  Tadel  audi  auf  den  grölsten  deutschen  Dichter 
und  wirft  ihm  eine  zu  grofse  Freiheit  und  Unabhängigkeit  in  der 
Anwendung  dramatischer  Regeln  vor,  einen  Hang  zum  Philosophischen 
und  eine  Raffinatesse,  welche  dem  Theater  eher  schadet,  als  nfitzt* 
Kotzebue,  der  am  Schlufs  des  Jahrhunderts  überall  in  Europa  mafs- 
losen  Erfolg  erzielte,  mufste  in  den  Augen  Andres*,  mehr  bedeuten 
als  Goethe  und  Schiller.  Doch  wird  auch  an  ihm  Kritik  ausgeübt 
und  ihm  Trivialität,  Mischung  des  Erhabenen  und  Komischen,  die 
lockere  Intrigue  vorgeworfen.  —  Andres  hat  auch  seine  Meinung  über 
die  deutsche  Philosophie  nicht  verschweigen  wollen.  Mendelssohn  (er 
hat  stets  Jerusalems  öchrift  vor  sich)  zieht  er  Kant  und  Fichte  vor  (VI, 


^uj ui.uo  uy  Google 


888 


Artur  Farioelll 


270  ff.,  doch  gesteht  er  Kant  wohl  einen  tiefen,  scharfen  Verstand  zu 
III.T.  111,5.39),  allein  die  Liebe  zum  Neuen,  fler  Ehrg^eiz,  in  nhilosophischen 
Spekulationen  über  andere  glänzen  zu  wollen,  sollen  ihn  auf  krumme, 
dornige  Wege  gefuhrt  haben  „dove  non  trovasi  che  pochissimi 
fhitti  e  molti  bronchi,  triboli  e  oscurita^^  —  In  der  bukoUschea 
Dichtung  (II,  150)  soll  den  Deutschen  ihr  Phlegma,  die  Gabe  einer 
peinlichen  genauen  Naturbetrachtung  zu  gute  gekommen  sein.  — 
Die  deutsche  Sprache  findet  Andres  (ÜL  T.  II,  S.  39)  nicht  gefeilt 
genug  und  für  die  Beredsamkeit  wenig  tauglich 

Wertvoller  als  diese  durchaus  unselbständigen  Urteile  über  die 
deutsche  Litteratnr  ist  der  oben  emrlhnte  Brief,  den  der  Ver£user  der 
»Origine**  von  Wien  aus  an  seinen  Bruder  in  Spanien  schrieb.  Hier 
spricht  Andr^  über  Menschen  und  Dinge  aus  eigener  Anschauung; 
er  urteilt,  über  Gelehrte,  mit  denen  er  meist  zusammengetroffen  isc 
Die  Epistel  wurde  unter  dem  Thel:  „Carta  dd  Abate  D.  Juan  An- 
dris  i  SU  hermano  D.  Carios  Andres  dandole  notida  de  la  literatura 
de  Viena**  in  Madrid  1794  gedruckt  (vollendet  wurde  sie  in  Mantova  am 
30.  November  1793)  und  ist  auch  den  bekaimten  »Cartas  fimutiares**  An- 
dres* einverleibt,  ins  Itafiemscfae  und  ins  Deutsche  übersetzt  worden').  — 
Land  und  Leute,  das  bunte,  bewegte  Treiben  des  sonnigen,  heiteren, 
gemütlichen  Wien  haben  keine  Anziehungskraft  auf  den  Spanier  aus» 
üben  können.  Er  hat  im  Januar  1793  als  Begleiter  des  Sohnes  des 
Marquis  Bianchi  seine  Reise  angetreten  und  bloa  zwei  Monate  des 


*)  »Unft  certa  inqjoiidoae  ateolata  ed  OMim  ddle  proposlikMd  e  dd  Tcnd,  n 
pennte  aSbtuSlammito  dl  pwentisl,  um  nojoea  diflustone  di  tutto  lo  adle  reode  la 
aiaggior  parte  degU  icrltti  tedeschl  dlfficfli  e  disgfustosi  agli  stesri  naiioaali*. 

*)  «Cartas  familiäres  d  su  hermano  D.  C4rlos,  da&dole  noticia  dcl  viaje  que  hizo 
Ä  varias  ciudades  de  Italia  en  los  artos  T785  H8  y  91  y  Hc  la  literatura  de  Viena» 
Madrid  1701 — 04  —  Fn  Weimar  1792  erschien  eine  z-bändige  Überselzunjr  davon  voa 
C.  A.  Schiuid:  «Don  Juan  Andres  Heise  durch  verschiedene  Städte  Italiens  in  den  Jahren 
1785  und  1786  Ii  vertrauten  Briefen  an  seinen  Bruder  Don  Carlos  Andr^*.  —  Ob 
diese  Obersetstuff  for^g:esettt  wurde»  ist  mir  niclit  bekannt.  —  Geming  «Reise**  III,  adj 
sptidbt  von  einer  dealsclien  Oberaetsai^  des  letstoi  Bandes  von  Andr&  »Lltteratfe* 
schichte",  welche  „ehestens  fertig  werden  soll",  und  in  welcher  Andr^  .«citt  voriges 
Urteil  über  Toutschlands  Litteratur  .  .  .  fireundlich  berichten"  sollte,  und  welche,  meine» 
Wissent»,  niemals  zu  Stande  tjekommcn  ist.  —  Im  gleichen  Jahre  wie  die  italieoiscbe 
Übersetzung  des  Briefes  über  Wien  „Lettcra  bulla  ietteratura  Vicnncsc*  von  Prof.  Luigi 
Brera  (1795)  ^  die  deitlsdie  encbtenen:  „Sen^hreibe»  des  Aiiate  AaAri*  Aber  dss 
Litleratnrwcsen  In  Wien.  Mit  vMen  wichtigen  Ziisltsen  des  Herrn  Doktor  AI07S  Brera, 
MS  dem  panischen  Ins  Deutsche  flberBetsef*  (von  Jos.  Riditer).  Wien  1795.  RA 
cMere  sogleldi  ai»  dem  spaniscbeo  Orlginid  und  ans  der  dentaehca  ObcnsettuDg. 
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Strengsten  Winters  in  der  Hauptstadt  verlebt.  Seiner  Lebensweise 
genuUs  hockte  er  lieber  auch  in  Wien  in  der  Bibliothek,  als  da&  er 
sich  mit  Menschen  im  Freien  zurecht  &nd.  Er  hat  selten  die  Nase 
aufserfaalb  gesdilossener  Räume  gesteckt,  er  hat  auf  die  schöne  Stadt 
nur  einen  flüchtigen  Blick  geworfen,  nichtsdestoweniger  will  er  be- 
haupten, dals  Wien  in  Ansehung  der  bildenden  Künste  sehr  wenig 
bietet,  dals  alle  Paläste,  derjenige  des  Pürsten  Lichtenstein  und  des 
Prinzen  Eugen  ausgenommen,  geschmacklos  sind^  dals  die  Kirchen 
uosdiÖn  sind,  der  Stephansturm  merldiche  Fehler  au^eist  und  mit  einem 
Walde  vergleichbar  ist,  wo  es  zwar  einige  angenehme  und  schöne 
Pflanzen  gibt,  der  aber  gröfstcnteils  aus  Ci(;büschen  und  Dornen  be- 
sieht. Wissenschaftliche  Sammlungen,  Archive,  Museen  sind  in  Wien, 
wie  überall  die  Liebhaberei,  das  Lebenselement  Andres'.  Er  vermag 
den  Staub  der  Bücher  nicht  von  sich  abzuschütteln.  Er  wird  mit  dem 
Abbe  Eckel,  \^erfasser  des  „Catalogus  Musei  caesarei  Vindoboncnsis 
nummorum  veierum",  der  „Doctrina  num.  vet."  bekannt,  der  ihm  unter 
anderem  seine  noch  ungedruckte  Lobschrift  auf  Bayer  zeigt,  worin 
er  den  gelehrten  Spanier  gegen  Tychsens  Angriffe  verteidigt.  Er 
kennt  auch  den  Hotrai  Schmid,  Direktor  des  kaiserlichen  Archivs, 
Verfasser  der  „klassischen''  Geschichte  der  Deutschen,  er  ist  befreun- 
det mit  Prof.  Jacquin,  Verfasser  des  „Hortus  botanicus  Vindobon.", 
der  ihn  mit  Wohlwollen  empfangt  und  mit  g^ofser  Achtung  von 
Ortega  und  Cavanilles  spricht  und  bedauert,  seit  langer  Zeit  den 
Briefwechsel  mit  den  Spaniern  abgebrochen  zu  haben.  Mit  Ärzten 
und  Naturlorschern  sowohl,  wie  mit  Litteraten,  Dichtern  und  Philo- 
logen tritt  Andres  in  Verbindung.  Er  gibt  statistische  Angaben  über 
die  Verfassung  der  Lehranstalten;  er  unterrichtet  fiber  die  Gattungen 
der  öffentlichen  Vorlesungen;  er  gibt  uns  einen  Namenkatalog  von 
Pkt>fessoren  aus  allen  Fakultäten.  Das  alles  ist  fleifsig,  gewissenhaft 
niedergeschrieben,  aus  sicheren  Quellen  geschöpft,  bietet  für  uns  aber 
kein  Interesse  mehr.  —  Wien  kann  aber  nicht,  meint  Andres,  als 
eigentliche  gelehrte  Stadt  angesehen  werden,  es  fehlen  Akademien, 
die  wissenschaftlichen  Anstalten  anderer  gro&er  Städte;  Kriegs- 
kanzleien, Zeughäuser,  Kasernen  und  andere  militäiiscfae  Einrichtungen 
machen  in  Wien  die  Kollegien  und  Akademien  aus.  Die  „schönen 
Wissenschaften"  jedoch,  die  vormals  in  Wien  nicht  blühten,,  findet 
Andres  nunmehr  in  ihrem  höchsten  Glänze.')  —  Ein  Triumvirat  der 

')  Am  Schlüsse  der  Epistel  aber  bricht  Andres  in  Klagen  aus  über  die  „muy  mal 
parada  literatura  de  Vicnn  .  .  .  reducida  A  dos  6  tres  poetas  y  literatos  superficiales"« 
Einer  unter  dca  verscJüedenen  Widersprüchen  in  der  „Carta"  des  Spaniers. 
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Reform  des  guten  litterarisch rn  Geschmackes  in  W'icn  findet  der  Spa- 
nier in  Denis^  Sonnenfds  und  Retzer,  Mit  Denis  war  Andres  intim 
befreundet  und  wechselte  auch  später  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Italien  mit  ihm  Briefe.  Denis  gehörte  in  die  Zahl  der  guten  Schrift- 
steller, deren  Werke  man  sowohl  in  gebundener  als  ungebundener 
Rede  für  klassische  halt.  Er  sei  einer  der  ersten,  welche  in  Wien 
den  guten  Geschmack  in  der  deutschen  Prosa  und  Dichtkunst  ein- 
führten. Von  Sonnenfels  werden  die  Briefe  über  die  Schaubühne*' 
erwähnt,  die  zierliche  Sprache,  der  reizende  Stil,  die  kraftvolle  ßeredt- 
aamkeit  gelobt.  Seinem  litterarischen  Eifer  und  der  Gründlichkeit 
setner  Sdiriften  verdankt  das  deutsche  Theater  in  Wien  seine 
Umscfaaffung.  Sein  „lüann  ohne  Vorurteil*'  bekämpfte  im  Tone  einer 
gewählten  Satire  die  Vorurteile  eines  jeden  Standes,  und  seine  „The- 
rese und  Eleonore**  brachte  dem  sdhönen  Geschlecfate  Grundsätze 
der  SittUchkett  und  des  guten  Geschmackes  bei  Unter  die  vorzug- 
lichsten Schriftsteller  Wiens  zählt  auch  General  von  Ayrenhofl^  der 
Verft»ser  des  „Postsuges**,  des  einzigen  deutschen  Theaterstücks, 
welches  vor  Friedrichs  des  Grofsen  strengem  Richterstuhl  Gnade 
ftmd^.  Als  eine  andere  Zierde  des  wienerischen  Parnasses  gilt 
Alxinger,  von  dem  Andres  die  seltene  Gabe  hat  rfihmen  hören:  hohen 
Schwung  mit  äufserster  Korrektheit,  Delikatesse,  Leichtigkeit  und 
höchste  Sprachreinigkeit  zu  verbinden.  Zu  den  jüng^eren  begabten 
Dichtem  zählte  Haschka,  dessen  Ode  auf  den  Tod  Ludwigs  X\'I. 
(verfafst,  während  Andres  in  Wien  war),  für  ein  Meisterstück  der 
deutschen  Dichtkunst  gilt.  Dafs  der  gute  Abbe  Andres  über  Blumauers 
berühmte  Parodie,  die  er  nur  aus  den  Berichten  anderer  kennen  ge- 
lernt hatte,  die  Nase  rüinpftc,  versteht  sich  von  selbst.  „Unter  seinen 
übrigen  poetischen  \V  erken  hat  ihm  seine  travestierte  Aneis  einen 
grofsen  Namen  gemacht;  er  setzt  darin  die  Geistlichkeit  und  die 


')  S.  96.  »Cono  has  visto  en  el  opüaeolo  del  rey  de  Pkiuia,  qne  traduxo  ahf  to  anigo 
Don  JOMf  Malleiit  y  Romeu,  sobre  U  Uteralura  aleoona"  (In  der  deutschen  Oberadiuiig 

der  Carta  Andres'  erscheint  defNene  des  Katalanen  in  r!cr  ventOmmelten  Form  (S.  154) 
Malentc  Romen).  Diese  auch  sonst  nur  von  Jos.  Hager  „Kcisp  von  Wien  nach  Madrid-, 
Berlin  189a  (vgl.  „Neue  allg:em.  dcut;,chc  Bbl.  III,  317)  erwahnic  spanische  l  liersetzung 
der  Schrift  Friedrichs  il.  «De  la  liuerature  allemande"  erschien  7  Jahre  vor  der  Ab- 
fassung der  Epistel  Andres'.  „Discurso  sobre  la  litcratura  Alemana,  los  dcfcctos  que  se 
le  paeden  objetar,  quales  800  la»  caasas,  y  quales  k>s  aiedios  para  corregirlcM;  esciita 
en  Pranc^  por  Pederioo  |l.  Rey  de  Pruala  y  tradadda  al  C^tellano  por  D.  J.  J.  M.  R. 
Msdrid  1787. 
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Mönche  ins  Lächerliche  und  unterhält  durch  solche  Possen,  die  \\  ider 
Sittlichkeit  und  Religion  sündigen.  Dieses  Gedicht  ist  zwar  voll  Witz, 
allein  ich  kann  es  nicht  billigen,  da(s  man  den  Verstand  und  die 
Dichtkunst  auf  solche  unwürdige  .Gegenstande  verwende**,  —  Auch 
über  die  groise  Verbreitung  der  italienischen  Litteratur  in  Wien  gibt 
uns  Andres  Auskunft.  Es  gebe  eine  italienische  Kirche,  ein  italienisches 
Theater;  die  Theaterdichter  und  selbst  die  ersten  Hofinänner  seien 
Italiener,  monatlich  gebe  der  junge  Marquis  Valari,  ein  Cremoneser, 
ein  Blatt,  den  „Mercurio  italiano**,  heraus,  welches  als  Vermitder 
zwischen  deutscher  und  italienisdier  Litteratur  diene.  »  Auch  Spa- 
nier fänden  in  Wien  oft  ein  zweites  Heim,  So  habe  Huerta,  spanischer 
Legationsrat  am  österreichischen  Hofe,  sein  „philosophisches  Werk 
über  die  kastlBanische  Synomme**  in  Wien  veröffentlicht  (die  bekannte 
„Coleccion  de  Sinönimos"  des  Jose  Lopez  de  la  Huerta).  Am  Schlufs 
der  Epistel  stellt  Andres  noch  ein  paar  alliremeine  Betrachtungen 
über  den  Zustand  der  Kuhur  in  der  Hauptstadt  an;  er  sieht  so  trübe 
in  die  Zukunft,  dafs  er  vergifst,  was  er  selbst  zum  Lobe  der  Wiener 
(iclehrten  gesagt  hatte,  und  findet  um  sich  eine  Ode:  „Kein  Theologe, 
kein  Cicschichtsschreiber,  kein  Jurist,  kein  Astronom  und  Mathema- 
tiker, kein  wahrer  Redner,  welcher  in  Europa  <len  Namen  Wien  ver- 
breitet. Den  litterarischen  Erzeugnissen  wird  in  Wien  lange  nicht 
jene  Achtung  gezollt,  welche  sie  in  anderen  Ländern  erlangen.  Auch 
finden  Litteraten  wenig  Schutz  und  Hilfe.  Im  Adelstande,  der  halb 
aus  Baronen,  halb  aus  Ratsherren  besteht,  gibt  es  auch  Gelehrte 
darunter,  doch  leben  sie  meist  zurückgezogen  und  scheinen  die  Öffent- 
lichkeit zu  scheuen;  ihr  vStudium,  ihre  BÜdung  verschafft  ihnen  kein 
Ansehen.  Alte  Schriftsteller  werden  wenig  studiert.  Man  verläfst 
die  guten  Quellen.  In  den  letzten  Jahren  taucht  kein  junger  Mann 
aufi  welcher  bedeutende  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  hoffen  läist 
Aus  Mangel  an  Gelehrten  und  tief  denkenden  Männern  wird  die  Wiener 
Litteratur  übel  zu  stehen  kommen***).  —  Das  schrieb  Andres  nieder, 
zwei  Jahre,  nachdem  Grillparzer  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte. 
Der  Spanier  war  zum  Gluck  für  Österreich  ein  schlechter  Prophet*). 

'j  Dieses  und  mehr  als  die$0i  Int  der  deutsche  ÜberseUter,  auf  welchen  gewifs  der 
Druck  der  Zensur  lastete,  übersprungen.  WShrend  Andres  mit  pessimfstischen  Gedanken 
scblofs,  hat  Richter  die  Epistel  durch  und  durch  optimistisc  h  j^eendi^t. 

*)  Mit  Andres'  Epistel  sind  die  mir  bekannten  Keiseerinnerungen  der  Spanier  in 
Deutschlamt  ersdiftpft.  Leider  ist  mir  das  nltinerario  de  au  viaje  cientifico  &  Alemania* 
(1798)  des  Natnrfbndiers  Dfega  de  Lanaflaga,  weldier  lai^  mit  Ftandaco  de  la  Gana 
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An  Hülfsmittcln,  das  Deutsche  zu  erlernen,  an  Grammatikea  und 
Wörterbüchern  ist  in  Spanien  immer  fühlbarer  Mangel  gewesen.  In 
den  5)oer  Jahren  erschien  zwar  eine  ^Gramatica  alemana,  compuesta 
para  la  nncion  Espafiohi**,  ein  Werk  des  Beichtvaters  am  Madrider 
Spitale  D.  Antonio  de  Villa;  es  war  aber  ein  ungeordnetes,  weitschwei- 
figes Buch,  das  die  französischen  Handbücher  noch  immer  unentbehrlich 
machte.  Vom  gleichen  Priester  erwartete  man  ein  ^lanisch-deutsdies 
Wörterbuch,  das  jedoch,  so  viel  ich  wdis,  niemals  erschienen  ist  Unter- 
dessen, berichtet  Fischer  (Reise  von  Amsterdam  u.  s.  w.S.351),  ist  die  Er- 
scheinung des  inLeipzig  herausgekommenen  (1795)  „Spanisch-Deutsches, 
Deutsch-Spanisches  Wörterbuch**  als  eine  grofse  Merkwürdigkeit  an- 
gezeigt worden.  —  Besseres  Gluck  hatte  in  Spanien,  wie  bereits  her- 
vorgehoben, das  Englische,  für  dessen  Erlemen  selbst  ein  Jovellanos, 
der  hellste  Kopf  und  der  beste  Prosaist  Spaniens  seiner  Zeit  die 
„Rudimentos  de  Gramatica  inglesa**  und  ein  mir  unbekannter  Ver^sser, 
Ende  der  90er  Jahre,  ein  sogenanntes  ^Dicdonario  nuevo  y  completo 
de  las  lenguas  Espaflola  e  Inglesa,  Inglesa  6  Espafiola**  *)  herausgaben. 
—  Dichter  und  Kritiker  zeigen  um  diese  Zeit  eine,  man  möchte  sagen, 
gezwungene  Vorliebe  für  engb'sche  Litteratur,  welche  mit  leerem  Wort- 
schwall, in  begeisterten  Phrasen  in  Zeitschriften  zumal  Ausdruck  fand. 
So  hat  nicht  allein  Moratin  der  Jüngere  dem  englischen  Theater  eif- 
riges Studium  gewidmet,  auch  Joseph  Calderon  de  la  Harca,  der  fünf 
Jahre  lang  von  1793  —  1798  den  „Memürial  literario"  dirigierte,  lieferte 
zahlreiche  Übersetzungen  aus  dem  Englischen  und  rückte  im  14.  Bd. 
der  ^Continuacion  del  Memorial"  (März  1797)  einio-e  „Rcflexiones  sobre 
el  teatro  Ingles"*  ein,  worin  er  die  Fruchthm  kcit  englischer  Dichter 
hoch  rühmte^)  und  gar  Congreve  und  Wicherley  höher  als  Moliere 
stellte').    Höchst  zweifelhaft  bleibt,  ob  Don  Juan  Meiendez  Valdes, 


in  Kärnten,  FJohmen  und  Tyrol  studiert  und  praktiziert  hatte  (vgl.  den  ihm  «rcwidmetcn 
Artikel  in  dem  bereite  angeführten  Werke  des  Eugenio  MatTei  und  Kamua  Kua  Figueroa 
I,  389)  unsugänglich  gewesen.  ->  Ponz  ^Viaje  (nen  de  EspaAa",  welches  als  Anhtag 
tvm  bekaaaten  «Via^e  de  fispafia*  (18  Bde.  1794  voUeadet)  erschien,  berilekaldrtlgt 
blos  Frankretcb,  England  und  die  Niederlande. 

•)  Nicht  zu  verwechseln  ntit  Barettis  bekanatem  Wörterbuch. 

*)  ,,K1  ingenin  puetico  de  esta  nacinn  PS  seTnejantc  4  ufl  arbol  silvealTe  muy  oopido^ 
que  brota  häcia  todas  partes  can  suma  fuerüa". 

')  Shakespeare  selb&t  ist  viel  später  als  Milton  in  Spanien  eingedrungen.  D^h 
französische  Übersetzungen  die  erste  Kenntnis  der  Dramen  des  Briten  versdiafitcni  war 
SU  enrarten.  «Hemo«  salido  ya  de  los  vergomosos  tiempos*  sagt  D.  Ldpet  fai  einen 
unvollendet  gebliebenen  Artikel:  »Shakespeare  en  BspaAa*  auf  die  modernen  Oberseiter 
aa^ielend,  »Rerista  Uspaoo-^uttericana**  Afio  II.  T.  VSI  ^dxid  iSSa,  S.  41)  ,ea  quo 
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neben  Jose  Quintana,  der  begabteste  spanische  Lyriker  seiner  Zeit, 
(WiUielni  v.  Humboldt  lernte  ihn  auf  seiner  Reise  nach  Madrid  luennen*), 
die  deutschen  Dichter  las  und  auf  sich  wirken  Hefe.  In  der  Vorrede 
sum  ILund  nL  Bd.  seiner  Gedichte  (Valladolid  1797)  bekennt  er  aller- 
dings: »Meine  poetischen  Henrorbringungen  dürfen  blos  als  Versuche 
angesehen  werden,  sie  mögen  unseren  guten  Talenten  ein  Sporn  sein,  um 
mit  mehr  Feuer,  mit  anderen  edleren  Tönen,  mit  reicherem  Wissen, 
mit  besseren  Anlagen  die  Poesie  in  ihrer  gansen  Wurde  su  umfassen 
und  unsere  Muse  an  die  Seite  derjenigen  zu  stellen,  welche  Pope, 
Thompson,  Young,  Racine,  Roucher,  Saint-Lambert,  Haller,  Uz,  Gra- 
mer und  andere  zu  erhabenen  Gesängen  bcgcistcrtL',  worin  das  Nütz- 
iichc  mit  dem  Angenehmen  gleichen  Schritt  hält  und  das  Ergötzen 
von  Humanisten  und  Philosophen  bildet"');  die  drei  letztgenannten 
Deutschen  Dichter  waren  aber  vermutlich,  obgleich  etwas  von  Uz  ins 
Spanische  übersetzt  war,  Melendez  blos  leere  Namen.  Melendez  war 
anfnn^rlich  ein  Zögling  der  Pranzosen  und  der  Kngländer.  Die  letzten 
insbesünderc  bewunderte  er  mafslos.  Er  wollte  seiner  Lyrik  einen 
philosophischen  Gehalt  geben.  Kr  machte  aus  Pope  und  Young 
(Vgl.  ^La  Noche  y  la  Soiedad**)  ein  eifriges  Studium  und  ging  so 
weit,  zu  gestehen,  dafs:  vier  Verse  ron  Popes  ^l^ssay  on  man**  mehr 
wiegen  und  mehr  belehren  als  alle  seine  eigenen  Dichtungen. 

Spanische  Drameuiabrilcanten  am  Schlufs  des  Jahrhunderts  haben 
sich  nie  um  sot|rfiUtiges,  getreues  Studium  des  behandelten  historischen 
Stoffes  bekümmert.  Wenn  sie  Handlungen  aus  fremden  Gegenden 
auf  die  Bfihne  brachten,  so  machte  ihnen  die  Wiedergabe  der,  den 
Franzosen  nadigerade  so  teueren  «couleur  locale"  nicht  im  geringsten 
Sorge.  Sie  schrieben  maschinenmläsig,  ^tasie-  und  vemunftlos, 
meist  nach  fiansösischen  Schablonen.   Ob  die  Handlung  im  alten 

sc  publicaban  obras  ing;lcsas  traducidas  del  ingl^  al  frances  y  de  esta  Icnpnn  nl 
castellano'*  (Vpl.  auch  ('  Michaelis  de  Vasconceüos  „Shakespeare  in  Portugal"  im  ffjahr- 
buch  der  deuihchen  Shakespeare-Gesellschaft",  15   Jahrvr.  S.  266  ff.). 

^)  «Valde:»  ist  einer  der  neuesten  Dichtern,  die  zu  uns  nach  Deutschland  gelangt 
ated*,  «chrieb  PlaMa  an  Ftogger  von  Briangen  am  den  99.  Fefaniar  iSaou 

*)  «IMae  piten  i  nis  con^ioelcioBca  d  nonbre  de  pniebas,  6  prbneras  teniativas;  y 
efarvan  de  deapertar  aucalroa  bnenoa  IngenJoa,  para  qne  coa  otra  fn^o,  oIkm  maa 
nobles  tonos,  otra  coirfa  de  doctrlna,  otras  disposiciones  los  abraten  en  toda  su  dlgni- 
da«l :  ponicndo  nue«5!ras  Mu55as  al  lado  de  las  quo  inspiranm  ä  Pope,  Thompson,  Yoiinp, 
Racine,  Koucher,  Saint  I  nmbert,  Haller,  Vr^  Cramcr  y  otros  celebrei»  modernos  sus  sub- 
limes composidones,  donde  la  utilidad  camma  4  par  del  deleyte,  y  que  son  ä  un  tienipo 
las  delicias  de  loa  bufluniataa  y  filösofos*. 
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Rom  y  in  Russland,  Deutschland  oder  Spanien  spielte,  war  (ur  sie 
einerlei.  Ihre  Menschen  waren  weder  Römer  noch  Russen,  weder 
Deutsche  noch  vSpanier.  Von  der  Sucht  nach  fremden  Helden  der  mo- 
dernen spanischen  Ko in  5  diendichter  sagte  Moratin  (,,Obras  pöstumas" 
I,  131):  „Hacen  a  los  personages  de  sus  dramas,  irlandeses,  rusos, 
escandinaos,  ulanos  6  valacos;  suponen  la  scena  en  Schaffhausen,  cn 
Hansgeorgenstadt,  en  Sichartskirchen,  en  FfafTenhofen  6  envSchwaben- 
münchen;  pero  i  a  quien  podrän  enganar  con  este  artificio?*'.  — 
Von  den  verschiedenen  Dramen,  welche  die  Handlungr  nach  Deutsch- 
land versetzen,  seien  hier  nur  folgende  erwähnt:  „Gufllermo  de  Hanau% 
«EI  imperio  de  la  verdad  ö  el  Sepulturero'',  „Cumplir  dos  obligra- 
cionesy  Duquesa  de  Saxonia''  (eine  grausige  Geschichte),  „El  tiraiio 
de  Ormuz'',  „El  Fenix  de  los  Criados»  ö  Maria  Teresa  de  Austria**, 
»Sitio  }'  Torna  de  Breslau**,  »Los  carboneros  de  Holbach**,  »Ma- 
tilde  de  Qrleim"  etc.  Veigebens  donnerte  Leandro  Pemaades  de 
Moratin,  welcher  durch  seine  Hamletfr-Obersetzung  Wilhelm  v.  Hum- 
boldt bekannt  wurde  gegen  diese  Stuin|ier.  Sie  schrieben  im  gleichett 
Stil  rüstig  weiter.  Luciano  Francisco  Comella  hatte  in  derWaU  der 
Stoffe  sowohl,  wie  in  der  Benennung  seiner  dramatischen  Helden, 
Erstaunliches  geleistet.  Er  hat  meistens  Ei^nisse  aus  der  modernen 
Geschichte  in  Scene  gesetzt  Sein  Theater  wimmelt  von  esctravagan- 
ten  Individuen  aller  möglichen  Nationen;  sein  General  Stoffel,  sein 
Herr  Konrad  Kruger,  sein  General  Swieten,  sein  Hauptmann  Roth, 
seine  Kadetten  Neis  und  Kevenhuller,  sein  Theodor  von  Württembeig, 
um  nur  einige  Deutsche  darunter  zu  nennen,  haben,  wie  ihre  Genossen, 
kein  Vaterland,  sie  sind  gestaltlose  Geschöpfe  der  Einbildung  Comdlas. 
Seine  Vorliebe  für  deutsche  Helden  erklärt  sich  zum  Teil  durch  seine 
Heirat  mit  einer  Deutschen;  Maria  Teresa  Bcycrnion,  einem  Dienst- 
mädchen eines  spaiüsdiea   Granden,   die  ihn  dem  Spulte   uiid  dem 


»)  W.  V.  Humboldt,  Ges.  Werke.  Bd.  V,  Briefe  an  F  A  Wolf,  S.  150,  berichtet, 
dafs  Moratin  ihm  seine  prosaische  Übersetzung  des  Hamlet  (  vielleicht  noch  im  Manu- 
skript) gezeigt  und  ihn  gebeten  habe,  er  tnftge  sie  mit  dem  Original  vergietchen  una  ihm 
dann  seine  Benefkungen  dafflber  sagen.  «Ich  werde  mich  jetst  an  diese  Arbeb  niMiieo*, 
fügt  HumlHddt  iiinttt.  —  Nach  einer  Änfierung  an  Schlabrcndoif  (Anhang  n  „W.  v. 
Humboldts  Ansichten  Aber  Asdietik  und  Lilteratur*'  a.  a.  O.  S.  139):  «llaralbi  hat  neuttch 
den  Hamlet  Qbereetzt,  er  sagt  in  der  Einleitung  ganz  deutlich,  dals  Dinge,  wie  sie  sich 
die  noch  bar!'nri'.chen  Engländer  gefallen  b^'-en,  in  Spanien  nicht  geduldet  werden 
würden",  scheint  Humboldt  wirklich  diese  unerfreuliche  Arbeit  vorgeoommeo  su  haben. 
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Hohn  seiner  TheaterkoUegen  auaaetzen  sollte^).  In  seinem  Haschen 
nach  DarsteQung  fremden  Geistes  und  fremder  Sitten  hat  der  arm- 
selige sein  bischen  Verstand  einge]>fi&t  und  sich  den  Ruhm  der  Lächer- 
lichkeit erworben      Er  schrieb  unter  anderem  eine  «Maria  Teresa  de 

Austria  en  Landaw",  worin  die  Königin  als  Bäuerin  verkleidet«  das 

abenteuerlichste  Zeug  verrichtet,  einen  „Federico  II.  Rey  de  Prusia, 
drama  en  tres  actos",  im  Coliseo  del  Principe  zuerst  aufgeführt»  das 
TU  seinen  Haupt-  und  Kraftstücken  zahlte.  Die  Figur  des  grofsen 
Königs  ist  darin  so  elend  verunstaltet,  die  Geschichte  in  eine  so  sinn- 
lose Fabel  umgewandelt,  das  Ganze  ist  ein  so  miserables  Machwerk, 
dafs  w^ir  Mühe  haben  zu  begreifen,  wie  es  zu  seiner  Zeit  selbst  in 
Italien  und  in  Portugal  Erfolg  haben  konnte'). 

I)ic  l  ati  n  des  grofsen  Friedrich  hatten  auf  die  Spanier  immer 
gewaltigen  Hindruck  gemacht.  D.  Tgnacio  Lopez  de  Ayalri,  der  \'er- 
fasser  der  „Numancia  destruida",  fing,  offenbar  auf  Grundlage  eines 
fremden  (französischen)  Werkes,  eine  „Historia  de  Federico  el  Grande" 
an,  kam  aber  nicht  über  den  ersten  Band  hinaus  (Madrid  1767*).  — 
Alles,  was  in  F'rankreich  über  Friedrich  II.  geschrieben  und  ge- 
faselt wurde,  fand  in  Spanien  begierige  Leser.  Die  in  den  80 er  und 
5K>er  Jahren  übersetzten  Schriften  über  das  Leben,  die  Werke,  die 
Taten  und  Gedanken  Friedrichs  sind  L^on.  Es  erschienen  (1785): 


*)  Ich  verdanke  «dBem  Trmadt  Coiarelo  y  Morl  die  Kenntnis  einifer  kleben  Ar- 
tikel von  Ckr.  BoK-Them:  «Condla  contn  Momtin*,  die  nichsient  mit  anderen  In 
einem  Bache  eradudnen  werden, 

*)  Ein  treffendes  TTrttil  Gl)cr  diesen  spanischen  Kotxebue  niederer  Ordnung  in  «Obraa 

Itterarias  de  Manuel  Sivi  In**  (Madrid  1890,  S.  513  ff).  —  Cornelia  verfafste  nurh  ««inen 
„Werter"  (eine  Ühcrhctzung  aus  dem  Französiscbcn),  und  einen  „El  tirano  Gcsler", 
welche  ich  leider  nur  dem  Titel  nach  kenne. 

'}  Condlaa  Stfick,  welckca  durch  Aodol&ti  Ar  die  itaHenbclie  Bflhne  bearbeitet 
worden  bt  („Federico  II  re  di  Pmaaia.  dfanuna  di  Ladnno  Franeesco  Comdla"  •  in  «II 
tealro  nM>denio  applandlto*  (Veneaia  1790,  BdL  d),  «plaoqiie,  place  mollo  aaeora  hi 
Ispagna  ma  non  tanto  per6  quanto  in  Italia*«  sagen  dnlge  cMeliende  «Notizie  storico- 
critiche*  über  das  Stück,  «ogni  qual  volta  vicn  rappresentato  suUe  scene  italiane,  diletta, 
intenerisce,  e  serabrn,  per  rosi  dirr,  sempre  nuovo".  —  Von  einer  portugiesischen  Ühi?r- 
seuuog  des  Stückes  Cornelias  durch  Felix  Moreno  de  Monroy  spricht  Braga  in  seiner 
«Historia  do  tbeatro  portuguez"  a.  a.  O.  S.  45  ff. 

*)  Tychaen,  (Anhang  an  Bomyolng^  S.  329)  erwfthnt  «ehie  kune  Lebcaageaehlebte 
der  Kaiaeiln  Maria  Thereala,  ana  dem  FtranaeMMhen«,  die  ndr  nicht  bekannt  lat; 
Fbcber,  ^Reise  von  Amsterdam**  u.  s.  w.,  S.  385)  verzeichnet  eine  ,Vida  de  Joaeph  II. 
Rmperador  de  Atemania"  in  4  Bdn.    „Ks  scheint",  bemerkt  der  Reisende,  ,«eln  Orlgfoal* 
werk  an  aeyn,  wol>el  aber  die  anaUndiscboi  Materialien  l>entttat  sind*. 
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die  ,,Pensamientos  escogidos  de  las  maximas  filosöficas  de  Federico  II**; 
(1787)  die  „Pasages  escogidos  de  la  vida  privada  de  Federico  II  Rey 
de  Prusia  .  .  .  sacada  de  im  anönimo  franc^";  (1787)  die  ,,Cartas 
sobre  el  Patrioüsmo,  aegun  el  original  impreso  en  Berlin,  tiadactdas 
al  Casteliano**  etc.,  wo  viel  von  FtMdrich  die  .Rede  ist;  07^7) 
,,Elogio  del  Rey  de  Pniaa  escrito  en  Franc^  por  el  Conde  de  Gni- 
bert,  y  traduddo  al  Caatellano;  (1788)  eme  „Instnicdon  reservada  | 
.  .  ,  dd  Rey  de  Pnisia  d  stt  sobrino  • . .  tradudda  de  un  manuscrito  I 
fiances*^;  (ijSS)  eine  vietbSndige  ,,Vida  de  Federico  II  Rey  de  > 
Prusia  .  .  .  traducida  del  firanc^;  (1789)  die  „Colecdon  de  las  1 
guerras  de  Federico  TL  el  Grande  en  veinte  y  aeis  planoa.    Dada  I 
ä  Ina  en  Aleman  y  Franca  por  Don  Luis  MfiUer  (Abiife  der  Schlachten 
Friedrichs  II)  y  tradudda  por  Don  Francisco  Patemo**  Malaga  1789; 
(1793)  „El  Arte  de  la  Guerra,  Poema  escrito  por  Federico  II  Rey 
de  Prasaa.  .  .  traduddo  en  verso  Castellano  por  D.  Genaro  Figueroa**. 
Den  Tod  des  Königs  hat  Bernaldo  de  Quitos  in  Sonetten  betrauert 
In  den  90er  Jahren  wollte  ein  mir  unbekannter  Spanier  seine  Lands- 
Icutc  mit  Zimmermanns  „Gespräche  mit  Friedrich  IV'  bekannt  machen 
und  übersetzte  sie  („Dialogos  de  Federico  IT  Rey  de  Prusia  con  cl 
Dr.  Zimmermann")  aus  dem  .  .  .  Portugiesischen*).  Die  portugiesische 
Übersetzung  selbst  war  nach  einer  engflischea  verfertigt  worden'). 

Die  Spanier  waren  in  der  Wende  des  Jahrhunderts  mit  ihren 
eigenen  politischen  Wirren  zu  viel  geplagt,  um  sich  um  die  Ereigjnisse 
in  Deutschland  zu  kümmern.  Auch  für  die  gewählten  Kreise  glich 
Deutschland  einer  noch  nicht  entdeckten  Insel.  Höchstens  waren  bis 
zu  ihnen,  wie  Fischer  (Gem.  von  Madrid  S.  459;  versichert,  deutsche 
Walzer  gedrungen,  welche  sie  mit  ihren  Nationaltänzen  bereits  vor 
Schluis  des  Jahrhunderts  zu  tanzen  anfingen«  dazu  noch  ein  bischen 

*)  Obras  po^ticas  de  D.  Jg^nacio  de  M^ras  Queypo  de  Liano  (Ps<*udonvm)  FW.  I,  , 
Madrid  1707.  —  Dem  genialen  Verfasser  des  ..Fray  Gerundio",    Francisco  de  lala,  war 
Friedrich,  dessen  Taten  der  Spanier  in  den  „Carlas  familiäres'*   (iL  Ausgabe,  II,  91  ff^ 
136  ff.;  V,  356  ff.;  VI,  31,  50)  verfolgte,  nicht  sympathlBeli. 

*)  VfiH  Pfacher,  Reise  u.  s.  w.,  &  «85. 

^  Die  nfr  bekannte  engUadH»  Obenelning  „SOnumnaBn*«  SoUtsde  «Ith  rcipect 

to  its  influence  upon  the  Mind  and  the  Heart"  datiert  von  1796. 

Das  snnst  ficifeig  verfafste  Buch  R.  Isrhers:  ^J.  C.  Zimmermanns  Leben  und 
Werke",  Bern  189,1;,  entbehrt  leider  t  iner  sorgfältigen  Bibliographie  der  Obersetxungen 
der  Werke  des  berühmten  Ikugger  Arxtes  ins  Französische  und  in  andere  Sprachen. 
EbM  tpnnisclie  Oben«l2ung  der  „EIntfdikcit**  (La  Soledad)  von  Pedro  Eepb»»  j 
Manittei  endden  n  lladild  1S73. 
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deutsche  Musik.  Ich  habe  früher  ^)  die  Bewunderung  Iriartes  für  Hay du 
hervorgehoben  und  Stellen  aus  seinem  Gedicht  „La  Miisica**  ange- 
führt*). Die  Buchhändler  in  Madrid,  sagt  Fischer  (Reise  von  Amster- 
dam u.  s.  w.  S.  319)  »kündigen  täglich  neue  Musikalien  der  besten 
deutschen  und  italienischen  Komponisten  an^.  ,iLa  müsica**  sagte 
Capinany  („Discurso  preliminar**  zum  »Teatro  . .  de  la  eloquenda 
espaftola"  S.  loi)  vemos  que  quiere  huir  de  Italia  paia  casarse  con 
los  alemanes". 

Die  Madrider  Zeitungen'),  die  monatlichen  und  wöchentlichen  Blätter  . 

anderer  spanischen  Städte,  brachten  selten  Nachrichten  und  Besprechungen 
fremder,  es  sei  denn  französischer  Werke.  Aus  französischen  IMättern 
meist  aus  dem  „Journal  etranger",  dem  „Journal  des  savants",  der 
„Correspondancc  litterarire"  Grimms  und  Meisters ,  dem  „Journal 
cncyclopedicjue dem  „Magazin  encyclopedique*'  und  dem  „Mercure 
de  France"  schöpften  sämtliche  spanische  litterarische  Blätter.  Der 
,,Espi'ritu  de  los  mejores  diarios"  (17^7  —  ^793)  (sogar  der  Titel 
stammte  aus  dem  französischen  „Ksprit  des  journaux"),  sowie  der 
„Correo  Literario  de  la  Europa,  en  el  (juc  se  da  noticia  de  los  libros 
nuevos,  de  las  invenciones  y  adelantaraientos  hechos  en  Francia  y 
otros  reinos  extranjeros"  (1781  — 1787)  gaben  jahrelang  Ubersetzungen 
und  Auszüge  aus  dem  Französischen.  Weit  selbständiger  und  reich- 
haltiger war  der  „Memorial  literario",  der  sich  volle  24  Jahre  erhielt 
(1784 — 1804).  In  seinem  7.  B.  (S.  88 — 96)  ist  aus  der  Feder  von  J.  K. 
(Joaquin  Ezquerra)  ein  Aufsatz  über  Kant:  ,,Noücia  literaria  sobre 
Mr.  Kant  y  sobre  el  estado  de  la  Metafisica  en  Alemania",  der  allem 
Anschein  nach  einen  englischen  Bericht  zur  Grundlage  hat^). 

')  in  meincin  II  Teil  „Spanien  u.  s.  w."  (Zcitschr,  für  v^}.  I.itt.-Gcsch.  N.  F.  V,  324>. 

•)  Ein  groijses  Werk  über  Iriarte  wird  E.  Coiarelo  y  Mori  noch  in  diesem  Jahre 
TerfiffenUidheii.  —  Iriarte  hat  auch  Ouapes  „Rotdnaon"  ans  dem  Fisiufiahchen  flbeneict: 
„El  noevo  Robinaon,  htotoila  noral,  redndda  i  dülogos  para  iastroccton  j  entreteahniento 
de  oillos  7  j^Teaea  de  ambm  a^anaa,  eacrita  ledenteaeote  en  Alenan  por  et  SeAor  Canpe, 
tradudda  al  Ingles,  al  Italiano,  al  Frances,  y  de  este  al  Cattellano  coa  varias  eorteC' 
donespnr  n   Tomas  de  Iriartt-",  Madrid  1789  (2  Bd.). 

■)  Einen  äufeer.st  mageren  Artikel  über  den  „Periodismn  madrileno  1788—1^88" 
enthält  das  Büchlein  des  M.  Ossorio  y  Bemard  „Fa{>eles  viejos  e  Invcstigaciones  literarias'* 
Madrid  1890.  —  Welt  nützlicher  ist  die  Zusaixunenstellung  v.  E,  Hartzenbusch  „Apuntes 
para  toi  catAIogo  deperiödleos  atadrilefioa  deade  el  aflo  1661  al  tSya  Madrid  1894. 

*)  la  elaem  seiner  Briefe  an  Goethe  schrieb  W.  Humboldt  im  November  1799: 
die  Kantiscbe  Philosophie  sd  auch  in  Madrid  wenigstens  dem  Namen  nach  bdtannt. 
„Wenn  ich  nicht  fürchtete^  von  Ihnen  als  Missionar  verlacht  zu  werden,  so  möchte  ich 
UmcD  sagea,  dais  ich  noch  heute  dnem  Spanler  die  alidnsdigmachende  Lehre  gepredigt 


886 


Artur  FarineUI. 


Alle  gcisti^^cn  Erxeug^nisse  Englands  und  Deutschlands  sind  den 
Spaniern  durch  Frankreich  zugekommen.  Nach  dem  Französischen 
sind  ausnahmslos  die  spärlichen  Übersetzungen  aus  deutschen  Dichtem, 
welche  vor  1800  in  äufscrst  verstümmelter  Form  in  Spanien  erschienen; 
wahre  Verunglimpfungen,  welche  den  verdorbenen  litterarischen  Ge^ 
schmack  Jener  Zeit  getreu  abspiegelten.  Die  Neigung  der  spanischen 
Musensöhne  zur  bukolischen  und  beschreibenden  Dichtung  entschied 
meistens  die  Wahl.  Der  Übersetzer  brauchte  sich  nicht  im  geringsten 
um  die  Kenntnis  der  Sprache  des  Originals  zu  kümmern,  die  fremde, 
bereits  verwässerte  Vorlag^  die  er  noch  nach  seinem  Dünken  und 
Können  mifshandelte,  war  ihm  mehr  als  genug. 

Die  überaus  gunstige  Aufiiahme,  weiche  Salomen  Gessners  Ge- 
dichte in  Frankreich  fanden,  das  uneingeschränkte  Lob,  welches  ihnen 
in  französischen  Zeitschriften  gespendet  wurde,  bewog  den  Spanier 
Pedro  Lejeusne,  seine  Landsleute  mit  einer  Übersetzung  des  „Tod 
Abels^^  zu  versehen  *).  Das  Gedicht,  welches  ganz  und  gar  die  franzö- 
sische Übersetzung  Hubers  „La  Mort  d*Abel''  (Paris  1760)  zur  Grund- 
lage hatte,  fand  Leser  und  Bewunderer,  denn  bereits  drei  Jahre  darauf 
(1788)  erschien  zu  Oviedo  eine  zweite  „muerte  de  Abei*S  eine  Nach- 
ahmung der  vorhergehenden,  obgleich  in  Versen  gesdirieben^.  Im 
Jahre  1803  wurde  dann  Legouves  gleichnanngc  Tragödie  übersetzt 
und  am  30.  Mai  in  Madrid  im  Theater  de  los  Caflos  del  Peral  darge- 
stellt *).  Im  Jahre  1796,  nachdem  Juan  Lopez  bereits  im  Memorial 
literario"  vom  Juni  1794  (S.  460  ff.)  ein  idyll  „i'alemon"  „a.  iinitacion 

Inlie.  Aber  auch  In  der  PhUosopble  haben  die  Fnniosen  hier  altes  anKesteckt**. —  Dab 
Kantsdie  Ideen  sdbst  vor  dem  Brsehefaien  des  groisen  KAnissbergers  die  Spanier,  vor* 

aOglich  Luis  Vives,  Francisco  Sanchex,  Pedro  de  Valencia  beschäftigtien,  bebanpiei 
M.  Menc'ndcz  y  Pelayo,  doch  mit  Übertreibung,  in  seinem  schönen  Aufsatze:  „De  los 
orf^jencs  del  criticibmo  y  dcl  cscepticismo,  y  espccialmente  de  los  precursor^  espaüolcs 
de  Kant"  in  „iieviata  de  £&paüa"  Juoi,  Juli,  August  1891  (auch  als  2.  Studie  im  Menendez: 
^Ensayos  de  critica  filosöfica*^*  Madrid  1892).  —  Die  Nachrichtm  Qber  Kant  im  ,fMeiDOrial 
Uterario^^  m,  38  und  IV,  4  sind  unbedeutende  Ausfüge  ans  Merders  and  Tiacys 
Schriften  Aber  deutsche  PMIoeopUe. 

')  „La  muerte  de  Abel.  Poema  moral  en  prosa  en  cinco  autos,  an  autof  Ifr. 
Gesnero.    Traducido  al  Castellano  por  Don  Pedro  Lejeusne'^  Madrid  1785. 

*)  „La  muerte  de  Abel.  Poema  moral  que  en  cinco  cantos  en  versos  eadecasflabos 
escribiü  I),  JoaqtJtn  Joseph  Queypo  de  Llano  y  Valdes".    Oviedo,  1788, 

*)  „La  muerte  de  Abel.  Tragedia  en  ires  acloä,  escrita  en  France«»  por  G.  Legouve, 
7  tradu^da  en  castellano  por  D.  Antonio  Savlfton**.  Uadrld  ttoj.  Vgl.  darüber  Quai- 
unas*  Zeitschrift.  „Varledades  de  dendas,  literalura  y  artes  I,  45.  —  Im  gldchea  Jahre 
erschien ;  ^JLa.  muerte  de  Abel  vengada,  tragedla  en  trea  actoa,  aoomodada  al  teairo 
eqiaflol  por  Doda  Magdalena  Peraandes  /  Figaera, 
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de  uno  de  Gesnero"  eingerückt  hatte,  wurden  einige  Idyllen  Gessners  als 
Anküad%ttng  veröffentlicht.  Vom  guten  Erfolge  ermutigt,  gab  der 
Übersetzer  ein  Jahr  darauf  in  einem  schön  gedruckten«  mit  einem  treff- 
lichen Kupfer  geschmückten  Band,  24  Idyllen  Gessners  heraus:  „Idilios 
de  Gesncr  en  prosa  y  verso  por  el  traductor  del  Primer  Navegante" 
Madrid  1797.  (Imprenta  de  Sancha).  Für  den  „Primer  Navegante"*) 
sowohl  wie  für  die  ,  Jdiltos^*  haben  dem  Spanier  unnveifelhaft  die  rom 
Züricher  Heinrich  Meister  besorgten  „Oeuvres  de  Salomen  Gessner 
traduits  de  TAUemand^*  (A  Zürich  chez  Tauteur,  1777)  vorgelegen. 

Ende  der  80er  Jahre  erschien  (wie  ich  aus  Fischers  Reise  von 
Amsterdam  u.  s.  w.  S.  311  Nr.  11  und  aus  dem  «Memorial  literario** 
(Juli  1787)  XI,  36a,  entnehme)  ui  Madrid,  von  Bemardo  Maria  de 
CalzacUi,  dem  Übersetzer  von  Addisons  „Cato^S  eine  spanische  Über- 
setzung von  Uz;  „Die  Kunst  stets  fröhlich  zu  sein^*:  „Arte  de  ser 
felis,  dividido  en  4  eptstolas  morales  en  prosa,  escrito  en  Aleman,  su 
autor  Utz:  con  mas  otras  dos  epistolas,  la  una  intitulada  la  Riqueza 
y  la  Gloria,  y  la  otra  et  amigo  de  los  hombres,  ambas  escritas  en  el 
fflismo  idioma:  su  autor  Gellart**  (sie),  welche  vermutlich  aus  der 
französischen  Übertragung  Hubers  in  dem  „Choix  de  poesies  allemandes^* 
(Paris  1766,  III,  298  ff.;  IV,  185  ff.)  fliefet*). 

Für  Wielands  „Oberon"  zeigten  die  Portugiesen  mehr  Sinn  als 
die  Spanier.  Eine  spanische  Obersetzung  des  „Oberon**  ist  im 
18.  Jahrhundert  meines  Wissens  nicht  zu  »Stande  gekommen*).  DafTir 
hat  der  originelle,  aber  ungründliche  Francisco  Manoel  do  Nascimcnto 
(bekannter  unter  dem  arkadischen  Namen  Filinto),  welcher  trotz  seiner 
ausgesprochenen  Gallophobie,  Racine,  Voltaire,  Gresset  und  andere 
Fran^.obcn  mit  schönen  portugiesischen  Versen  umkleidete^),  eine  Über- 

')  Vgl.  „Rl  priiBer  navegantc.    Poema  en  dos  cantos  <ic  Ci^soer",    Madrid  17^6. 

*)  Dafs  Gessners  Idyllen  in  Spanien  grolses  Glück  machten,  bezeugt  auch 
W.  T.  Hnmboklt.  Et  scbreibt  an  ScUabrendorf  (Mal  tSoo)  voa  Valcada  aus:  „Sie  (die 
Spaaier)  klagea  Uber  lfaag:d  an  Emp6ndung  tmd  Hers  und  gmttu  Jn  Botsaeken  Ober 
Geaanera  Idyllen**.  Vgl.  W.  Humboldt,  Ansichten  a.  a.  O.  S.  129.  Vgl.  auch  Horatin, 
nObras  pösturoas**  I,  105),  und  ein  ch.iotischcr  Artikel:  „La  tnmba  de  G^sner  en  Zuricb*' 
in  „El  semanario  pintoresco  espanol"  1849  S.  43. 

Im  Memorial  litt-rario"  (1^01)1,132  findet  sich  ein  au&  dem  Französischen  über* 
setztes  Gedicht:  „I^  Luciemaga,  f4bula  dcl  aleman  Pfeffer". 

Von  der  «panischen  Übersetzung  des  «Oberon**  dea  Calderon  de  la  Barca,  an 
«elcher  Graf  Sctaack  (,iBhi  halbes  Jahrhundert*.  Stut4;an  188S  I,  367)  «mdir  Bdiagen 
als  an  dem  Original*  fand,  irird  später  die  Rede  sein. 

')  Zum  Lohn  daf&r  haben  die  Franzosen  einen  Band  seiner  eigenen  lyrischen  Gedichte 
Qbersetzt.  Vgl.  „Poibies  iyriques  de  Frandaco  Manoel  de  Macimento,  traduites  en  Fran- 
^ais".  Paris  1808, 

Ztaciir.  f.  vgl.  Utt,  Geacb.  N.  F.  VIIL 
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setzunjr  von  Wielands  Epos  unternommen,  ohne,  wie  er  selbst  gesteht, 
ein  Wort  deutsch  zu  verstehen  ').  Er  hat  sich,  wie  Perpini  da  Silva  in 
seinem  deklarnntorischen,  inhaltsleeren  Buche  über  „Filinto  Klysio" 
(Rio  de  Janeiro  1891,  vS.  87)  versichert,  mit  der  kläglichen  l'bersetzung 
des  Grafen  de  Borch  „Oberon  pöeme  en  douze  chants"  (Basel  1 798) 
zu  helfen  gewufst*),  —  Aus  Links  Reisebeschreibung  (II,  236) 
erhalten  wir  von  einer  zweiten,  wenn  auch  nicht  veröffentlichten 
portugiesischen  Übersetsung  des  „Oberon^^  Nachricht.  ist  viel- 

leicht nicht  unangenehm  zu  hören",  schreibt  Link,  ^dais  die  verwittwete 
Grafin  von  Oeynhausen,  eine  Tochter  des  Marquis  von  AlomOi  also 
eine  gebohrene  Portugiesin,  viele  Gesänge  von  Wielands  Oberon  sehr 
glücklich  ins  Portugiesische  übersetzt  hat.  Schade,  dafs  sie  sich  noch 
nicht  enischlie&en  kann,  sie  öffentUcht  bekannt  zu  machen"  *). 

Man  begreift,  dais  in  der  Zeit  des  trosdosesten  Ver&Us  der 
spanischen  Buhne,  als  das  erfinderische  Genie  und  die  dichterische  Em* 
pfindung  eiiahmt  waren,  die  Buhnenklassiker  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts, die  gröfsten  darunter:  Lope,  Tirso,  Mira  de  Amescua, 
Alarcon,  Moreto,  Calderon,  von  der  allwissenden  zeitgenössischen 
Kritik  mit  Geringschätzung,  sogar  mit  Verachtung  angesehen  wurden 
und  regelmäfsige,  wie  man  sie  nannte,  aber  iade,  stump^nnige  Stucke 
nach  französischen  Schablonen  dem  Publikum  zur  Unterhaltung  daige- 
boteo  wurden;  man  begreift,  dals  sich  die  Spanier  die  Bühnen  fiiemder 
Nationen  als  Goldgrube  vorstellten,  woraus  sie  nach  Bedarf  plündern 
könnten.  —  Moratins  Stück  ,,La  Comedia  nueva  6  el  Cafe",  welches 
zuerst  am  7.  Februar  1792  zur  Darstellung  kam,  ci^cgen  die  Theater- 
pfuscher vSp;iniens,  gegen  Vnll uhirc  ,  Cornelia,  Conchas,  Moncines 
und  Genossen  gerichtet  war,  eine  köstliche  witzvolle  Satire,  „la  mds 
asombrosa  satira  Uteraria  que  en  ninguna  leagua  conozco"  wie  sie 


')  mJ^  d'aqui  advirto  os  Senhores  Cn'ticos,  que  näo  comprendo  uma  äu  i>alav'ra  de 
Alcmaö  linguagem,  em  que  este  Poema  foi  originalmente  escripto'*.  Prolog  zur  Cbcr- 
■etfuog  des  „Oberon"  Im  3.  B.,  S.  5  der  „Obras  completas  de  Fflinlo  Blysio**  (a.  Au^.) 
Paris  1817.  —  Auf  diese  Obersetsung  slfitct  sich  in  der  Hauptsache  Garrels  Gedicht 

„Donna  Branca**. 

•)  Die  Obersetzung  FUintos  von  etwa  38  Oden  Ramlers  befindet  sich  blos  io  d« 
3.  Ausg.  seiner  Werke  (Lisboa  1836 — 40),  die  mir  nicht  zugänglich  war. 

•)  Von  einer  portugiesischen  Übersetzung  des  „Hermann  oder  das  befreite 
Deutschland"  Schönaichs"  spricht  Link  in  seiner  Reise  II,  245.  —  Als  Vorlage  wird 
wohl  die  in  Paris  1769  efschienene  fransösiscbe  Oberselmiig  ßydous:  nAnninbs  00  la 
Germanie  d^ÜTrie,  pöeme  fa^Iqne  par  le  baron  de  Schonaich"  gedient  babea. 
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Meni^ndez  nennt '),  war  auch  in  Deutschland  bekannt  Im  Jahre  1800, 
fünf  Jahre  nach  der  italienischen  Obersetzung  des  NapoÜ  Signordli 
hatte  sie  Manuel  Ojamar  (Anagramm  von  Ramajo),  der  lange  Zeit 
in  Dresden  yerweilt  hatte,  mit  einer  deutschen  Übersetzung  zur  Seite 
neu  yeröfiendicht  ^.  —  Eine  gewisse  Zensurkommlssion,  welche  den 
Zweck  einer  Reinigung  des  spanischen  Theaters  verfolgte,  zu  welcher 
anfanglich  Moratin  zählte,  später  aber,  als  die  Kommission  Unsinn  auf 
Unsinn  stiftete,  seine  EntlassuiiL';  einreichte,  hatte  in  den  Jahren  1800 
und  1801  sechs  Bände  eines  „Teatro  nuevo  espafiol"  drucken  lassen, 
welche  in  der  Hauptsache  aus  kläglichen  Ubersetzuiig-en  fremder  Stücke 
besteht.  Wir  finden  darin  unter  anderen:  (B.  TV)  Leasings  „Minna  von 
Barnhelm"  unter  dem  Titel;  „Los  amantes  generosos.  Comedia  en  cinco 
actos,  Compuesta  en  Francas,  sobre  im  modelo  Alcnian,  por  M. 
Rochon  de  Chabannes  („Les  amans  tr( m  rt  ux")  y  traducida  por  D.  G. 
F.  R.*'  (B.  III)  Schillers  „Kabale  und  LielK-'^  f.,  Kl  amor  y  la  intriga")  *). 
(B.  II)  Kotzebues  ,,Die  Versöhnung  oder  Bruderzwist'*  („La  Reconciüacion 
ö  los  dos  hermanos".  (B.  VI,  1801)  Brandes  „Der  Graf  von  Olsbach" 
(„£1  Conde  de  Olsbach*^)  nach  französischen  Übersetzungen  bearbeitet. 

Der  federgewandte,  auf  alle  edlen  und  gemeinen  Instinkte  der 
Zuschauer  spekulierende,  dem  blendenden  Effekt  nachhaschende 
Kotzebue,  den  die  Spanier  zu  einem  Kot — bue  (nach  dem  firanzösischen 


■)  ,41istorla  de  lai  ideas  est^ticaa**  T.  m.  V.  tl,  S.  238.  Der  feinsinoige  Juan 
Val«ra  In  adnen  „Disertadones  y  jtiid<w  Uterarios'*  (,,Obrm**,  Madrid  189OL  —  „Cölecdon 
de  escriiores  caslellanos**.  LXXXIV,  171  f.)  nennt  die  nComedia  naeva**  Mbra^  eine 

Mgjadosfsima  s4tira  titerarta,  donde  no  sabe  uno  de  qni  admirarse  mds,  d  de!  insenio, 
aal  itico  y  rico  tesoro  de  cbistes  del  autor,  6  de  su  mexquina  critica". 

•)  „Das  neue  Lustspiel  oder  das  Caffeehaus,  in  zwei  AufzOpen,  aus  dem  spanischen 
des  Leandro  Femandei:  de  Muraüa,  übersetzt  von  Manuel  Ojamar''.  —  Spätere  Ober 
Setzungen  von  A.  v.  Halem  (Bremen  1835),  von  A.  Scbuhmacber  (in  „Dramatische 
BibHotliek  dea  Aiialaadea**.  Wien  184s  B.  VH).  ^e  unbedeutende  Recenaian  der  eraten 
Oberaelauag  findet  sidi  in  der  Gotliaschen  ^^Bdleiristiacliea  Zdtuag^  auT  da»  Jahr  1800**. 
1 1  Stüde  (15.  MSn)  S.  86  f.  —  Einige >hreTorher  tvarebenfiil]«  mm  Zwedce  dea  Sprachunter- 
richts das  RQhr-StQck  Jovellanos  „EI  Delincuente  honrndo"  von  doem  mir  nicht  näher 
bekannten  Josuf  I.ennini  vi'rdcutscht  und  unter  flcm  Titel:  ,fDer  edle  Verbrecher.  Ein 
Schauspiel  in  5  Aufjcüjjen"  in  ncriin  1706  herausg»"j,iobcn. 

Auch  Lesstogs  „ümilia  Galotti",  auf  welche  Antonio  Gutierrez  in  den  50  er  Jahren 
adne  wiricungavolle  Tragödie  „Un  dudo  i  maierte"  grOndetei  war  achon  vor  Schlufa 
dM  ^lirhuaderta,  wie  ndr  mdn  Freund  Menendes  y  Pdnyo  veralcbert,  Ina  Spantocbe  nach 
dner  fransOslachea  Voriage  Obersetat. 

*)  Ldder  ist  in  dem  Exemplar  dea  höchst  seltenen  „Teatro  nuevo*^  daa  Idi  in  der 
Biblioteca  dr  San  Isidro  in  Madrid  henutrtr,  diesen  Stficic  heransgerisaen  worden,  ao 
dafil  ich  es  nur  nach  seinem  Titd  anf&liren  luno. 
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Kotz  -  bue)  umtauften,  erlangte  wie  in  Deutschland,  Frankreich,  Italien  • 
und  England  so  auch  in  Spanien  unverdirntcn  Beifall.  Zu  ver- 
wundern ist,  dafs  Kotzebues  Stück  „Die  Spanier  in  Peru  oder  Rollas 
Tod'\  aus  dem  Sheridan  1799  sein  berühmtes  „Ptzarro^*  *)  und  Julius 
Graf  von  Soden  mit  mehr  Anlehnung  an  die  Geschichte  sein 
„Pranzesko  Pizarro  oder  der  Schwur  im  Sonnen-Tempel"  schufen,  em 
Stuck,  welches  sudliches  Kolorit  zeigt  und  südliche  glühende  Leiden- 
schaften schilderte,  kdne  Bearbeitung  für  die  spanische  Bühne 
fand.  Dafür  haben  aber  „Menschenhafs  und  Reue*^  und  „Der  Bruder- 
zwist'* weiche  spanische  Herzen  und  Augen  gerührt  und  manche  stille 
Versöhnung  in  Pamilienkreisen  bewirkt  *).  Das  Stück  kam  nach  zwei 
verschiedenen  Übersetzungen  im  Jahre  x8oo  in  den  Madrider  Theatern 
zur  Aufführung.  Dionisio  de  Solis,  welcher  spater  Alfieris  Dramen: 
„Oresie"  und  „Virginia"  in  pompöse  kasdlische  Verse  umldädete, 
lieferte  eine  dreiaktige  „Misantropia  y  Arrepentimiento,  traducido  del 
Frances,  puesto  cn  verso  y  arreglado  a  nuestro  teatro".  Gleichzeitig 
erschien  von  einem  D.  A.  G.  A.  „La  Misantropia  y  el  Arrepenti- 
miento, drama  cn  5  actos  en  Prosa  del  Toairo  aleman  de  Kot— bue 
refundido  y  arreglado  a  la  escctia  por  la  ciudadana  Mole  (Julie  Mole) 
Actriz  del  Teatro  Frances,  y  traducido  fielmente  en  Prosa  casteUana^' 

Vgl.  SQpflc  „BdtrBg«  mr  GeacUchte  der  d«iitacli«P  Utteratiir  in  England  im 
leliten  Drittel  des  18.  Jahrlumdcrta<*  ia  dieser  Zehadirift  N.  P.  VI,  336. 

*)  Vgl.  Bahiaen  i^Cotsebues  Pem-Dnaien  und  Sheridans  Pkarro**.  Bcrlia  1893. 

•)  So  behauptet  der  Komiker  Mariano  Qucrol  In  einen  1811  an  den  „Gobicmo  de  la 
Rrfjencia*'  in  Cadi/  ^gerichteten  Schreiben:  (Ossorio  y  Bemnrd  ,,P,ipe1es  Viejos".  —  .J'n  ha'- 
lazgo  bibliof^afico  en  defenna  ch  !  'fn'ro".  S.  90)  ,,n)iichos  de  los  habitantes  de  este  noble 
pueblo  son  testigos  de  baber  visto  la  priinera  represeoiacion  de  la  cotnedia  titulada 
Misantropia  y  arrepentimiento,  por  I0  que  se  rieron  muchos  roatrimonios  que 
csinhan  separados  por  bagaldaa,  reunjdoa  otra  tbe  j  eatyediaiae  en  loa  laaos  de  htaneoeo. 
Por  la  representadon  de  la  mmibrada  La  reconclliaelon  de  los  dos  liermanos 
diversas  iamiUas  eaemistadas  volverw  i  padficar»  olvidando  las  dkordiaa  domfsdcas 
<|ue  habian  causado  su  enemistad". 

*)  Diese  «weite  spanische  Obertrag:ung  von  „Menschenhafs  und  Reue"  fehlt  in  der 
sonst  fleifsiff  zusanimengestellten  Bibliographie  bei  C.  Rahany:  „Kotzebue,  sa  vie  et  son 
temps,  se:»  Oeuvres  dramatiques".  Paris,  1893,  S.  458,  wu  aber  die  in  Paris  1841 
erschienene  portugiesisdke  Überaetsung  des  Coetemo  Lopes  de  Monra;  „Mlsaatfibpia  e 
anrepeadimeolo*'  aufgeiddmet  wird.  Die  wdtlänfige  Kritlle  fiber  Kotsebucs  «^enscben' 
lia&  und  Reue",  welche  in  dem  „Memorial  Uterario**  erschien,  worin  vom  Dichter  lobend 
gesprochen,  der  Plan  des  StOckes  und  die  sententidse  Sprache  des  Originals  getadelt 
werden,  hat  C.  A.  Fischer  in  «?einen,  uns  s^hnn  1)ekannten  „Spanische  Miscellen"  Berlin 
1803  I,  204  Ö.  „Von  Kotzebues  vSchauspiele  in  Madrid"  einj^eröckt.  —  Von  Kot/ebue 
erschieocn  ebenfalls  nach  dem  Franzüsischen  einige  Übcrsctxungen  von  „El  ano  mas 
memorable  de  mi  yritää  por  D.  T.  fiU*  a  Bftade  (Ibdrld  1805)  wie  ich  aus  dem  „Memorial 
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Was  haben  die  Spanier  von  Schiller  und  Goethe  vor  Anfang  des 
neuen  Jahrhunderts  gekannt?    Ihre  Namen  kaum.    Ihre  Dichtung  lag, 
wie   es  heute  noch  zum  Teil  der  Fall  ist,    den  Spaniern   fern.  Das 
„Teatro  nucvo"   enthielt  zwar  ein  vStück  vSchillers  .,E1  Amor  y  la  in- 
triga**,  aber  es  ist  nach  dem  Französischen  fabrikmäfsig  bearbeitet,  nach 
der  1799  erschienenen  Ubersetzung  von  La  Marteliere  „L'Amour  et 
rintrigue".  —  Schillers  „Don  Carlos",  welcher  vor  i8oo  in  drei  fran- 
zösischen Ubersetzungen :  von  Mercier,  La  Marteliere  und  Adrien  Lezay 
und  in  einer  Nachahmung  des  Marie  Joseph  Chenier  (Philippe  IL)  vorlag, 
hat  keinen  Spanier  vor  dem  19.  Jahrhundert  zur  Bearbeitung  angespornt. 
Vielleicht  verursachte  in  dem  Stücke  der  kühne  Charakter  des  Posa,  der 
darin  ausgesprochene  Tyrannenhafs,  das  dunkle  Licht,  das  auf  Spanien 
fiel,  starke  Bedenken').  Das  Publikum  hätte  vielleicht  protestiert,  die 
Regierung  die  Darstellung  verboten.   Aus  diesem  Grunde  hat  auch 
glaube  ich,  Dionisio  de  Solls  Alflens  „Filippo^*  nicht  su  übersetxen 
gewagt*).  Erst  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  als  Schiller  immer 

litprario"  (1805)  I,  245  f.)  entnehme-,  wo  viel  von  den  ,,dnJces  lig^mas  que,  (die  Werke 
Kolzcbueü),  arrancaron  a  todo-,  Ids  CDrazoncs  sensil)le^",  j^efaselt  wird.  Im  jjieichem 
„Memorial'*  I,  137  ist  eine  „Noticia  de  una  novela  de:  Kotzebue  Utalada:  „Villianu»  y 
JttAdjta**  iiod  YU,  142  eiae  aabedeuteade  Amelge  Ton  Kotfcbaes  „Blinde  Lid»e^  und 
„Die  Hdnkdir"  su  trefiieii*  —  Aus  d«m  „Jounial  toanger**  Ist  snn  grotoen  TeO  die 
„Nadda  acercs  de  la  poesia  ditirftinblca'*,  welche  der  „Meinorial**  I,  390  ff.  bradile,  wo 
auch  von  Gerstenberg  „oficial  EHnamarques  .  .  .  hien  ronoricfo  de  todos  los  literatos  que 
mlran  con  el  aprecin  que  merece  !a  Üteratura  alemana"  die  Rede  ist  und  (S.  36s)  die 
Übersetzung^  des  Ge<Iirhtes  „Der  Taback"  enthält. 

')  Da£s  eine  spanische  Übersetzung  des  «,^0°  Carlos"  Schillers  um  die  Mitte  uoaeres 
Jahrhuaderta  in  Cadis  und  anderswo  an%eAltrt  wurde,  tdlt  mir  wlederam  Mea&des  y 
Pelayo  mit 

In  den  aoer  Jaluren  eradiiea  jedocli  in  Spanien  eine  gantUch  verfehlte  Übersetzung 
des  Dramas  Alfierls  („Felipe  II.  tragedia  cn  cinco  actos  dcl  condc  Victor  Alfieri").  Was 
der  Spanier  Arteapa  Ober  Allieris  „Filippo"*  in  seinen  „Le  rivoluzioni  del  Teatro  musi- 
calc  Italiano-,  liolo^a  1782  (7  Jahre  apätcr  auch  verdeutscht:  „Stephan  Arteagas  Ge- 
schichte der  italienischen  Oper,  von  ihrem  Ursprung  an  bis  auf  gegenwärtige  Zelten 
fibenetst  und  mit  Anmerkungen  begleitet  v.  L.  NIoolaus  Porkd**.  Leipzig  1789.  a.  B.  — 
IL  B.  S.  397  ff.  enthftlt  Nachrichten  von  der  deutschen  Oper)  und  ausflUirllcher  nodi  in 
der  .Lettern  deli*  Abate  Stefimo  Arteaga  allonslg.  Antonio  Gardoqui  intomo  il  PiUppo* 
(im  letzten  Bande  von  Allieris  Werke,  Piaccnza  1811  eingerOckt)  vorwirft,  drflckt  gewils 
die  Meinunjj^  der  n)cistcn  Spanier  damali^^er  Zeit  aus,  welche  sich  lieber  an  Diego  XI- 
menes  di-  Eneisos  Stüclc  „Iii  principe  Don  Carlos"  hielten,  und  hätte  ebensng;ut  auf 
Schillers  „Don  Carlos"  Bezug  haben  Icönnen.  Vgl.  auch  eine  Anmerkung  von  Sciiaclc: 
„Bfai  halbes  Jahrhundert".  III,  99.  —  Da  hier  Aneaga  genannt  wurde^  so  will  ich  nur 
nebenbei  bemvkeo,  dais  sein  Werk:  «Inveatl^^ones  filosdlicas  sotxre  la  Bellexa 
Ideal,  considerada  como  objeto  de  todas  las  artes  de  imitadön**,  Madrid  1789«  mit- 
unter  auch  Spuren  von  Kenntnis  der  Schriften  der  Deutschen  (Lessing  und  Winckd* 
mann)  leigt 
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noch  in  der  cbaotiscfasten  Verwinrung  bald  als  Klassiker,  bald  als 
Romantiker,  immer  ohne  eine  nur  entfernte  Ahnung  seines  Schaffens, 
mit  anderen  nicht  minder  ignorierten  deutschen  Dichtem  von  unklugen 
Kritikern  genannt  wurde,  sind  einige  seiner  Dramen  ins  Spanische 
übersetzt  worden.  Die  Leistungen  des  Gil  y  Zarate,  Hartsenbuschs^ 
des  In&nten  de  Palado,  des  Gerardo  de  la  Puente,  Sebastian  de  Se- 
garas, J.  Izans,  Eduardo  de  Miers  und  ihre  Beurteilung  sind  hier 
noch  nicht  am  Platze. 

Woher  Goedecke  (Grundrils  IV,  683)  die  Nachricht  hat^  dais  to 
Madrid  im  Jahre  1800  bereits  eine  spanisdie  Übersetzung  von  Goethes 
„Wilhdm  Meister**  erschien,  kann  ich  nicht  sagen.  Weder  habe  ich 
diese  Übersetzung  irgendwo  gesehen,  noch  &nd  ich  sie  in  iigend 
einer  spanischen  Schrift  erwähnt  Die  erste  franzdsische  Übersetzung 
der  „Lehrjahre"  von  L.  Levelinges:  „Alfred  ou  les  annces  d'appren- 
tissagc  de  Wilhelm  Meister"  war  in  Paris  erst  1802  erschienen.  Dafs 
Goethes  „iMeister"  in  Spanien  Iruher  als  in  Frankreich  übersetzt  wurde, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft*).  Werthers  Leiden  ist  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit das  einzigre  Werk  Goethes,  welches  in  Spanien  damals  Ein- 
gang fand.  Ks  circuliertc  zunächst  in  schlechten  französisciicn  I  her- 
setzungen  und  machte  einen  grulsen  nachhaltigen  Eindruck,  nicht  einen 
SO  erschütternden  jedoch  wie  in  den  Nachhnrländern  Frankreich  ^)  und 
Italien*).  Im  Jahre  i^itT,  konnten  es  die  Spanier  in  einer  direkten 
l'hcrsctzung  aus  dem  l)cLitschen  aus  der  i'eder  des  sprachgewandü^i 
An;iL:oniers  Jose  Mor  de  Fuentcs  lesen  und  geniefsen  (,,\\'enher, 
traducido  dei  aieman  de  Goethe".  Fans  1803).  Bald  darauf  lieferte 
der  nämliche  Fuentcs,  der  sich,  nach  seiner  Tbersetzung  des  Horaz, 
(Madrid  1 798)  viel  mit  deutscher  und  englischer  Litteratur  abgab  und 
selbst  deutsche  Verse  schrieb^),  in  seiner  Novelle  „La  Serafina*'  eine 
recht  schlechte  Nachahmung  des  Goctlieschcn  Romans.  In  den  folgenden 
Jahren  wurde  „Wenher**  immer  mehr  ein  Lieblingsbuch  der  Spanier. 

•)  Mir  ist  blos  folgende  ObcrseUung  auj»  Goethes  „Lehrjahren"  bekannt:  uhtim 
Ifeister  por  Goethe.  Version  castellaoa  de  J.  de  Fuenies.  Afloe  de  aprendiiaje'*.  Ma-> 
drid  188a 

*)  V|rl*  )•  Grofii  «Les  Imltatioas  Ifan9ai8es  de  Werdier*  in  „Revue  poUdque  d  Iht^ 
raire"  1894  (No.  13). 

•)  „Den  Werther  lieben  sie  fdii»  Spanier)  zwar  auch,  aber  in  französischer  Über» 
s('t3rung<*,  schrieb  W.  V.  Humboldt  in  dem  erwähnten  Briefe  an  SchlabrendorC  ifAn* 
sichten"  S.  129. 

*)  Über  die  Übersetzungen  und  die  Studien  Mor  de  Fuentcs  soll,  wie  mir  Mencodcz 
j  Pelayo  mitteilt»  das  aotobiograpliisclie  kleine  Werk  Foealea*  «Bo:>qucjiUo  de  ml  vlda*', 
das  ich  nicbt  aulnitKibep  veraocbtef  lateresaaates  und  Wichtig  entlialten. 
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Es  erschien  eine  Übersetzung  nach  der  anderen  und  Neudrucke  der 
älteren  von  Fuentes^*  Die  „pasiones"  oder  „cuitas"  des  Werther 
wurden  bald  auch  in  Spanien  Mode.  Man  brachte  sie  firuh  auf  die 
Biihne.  Der  leichtsinnige  ComeUa  hatte  sich  gleich^  wie  wir  sahen, 
des  wirkungsvoUen  Stoffes  bemächtigt  Noch  in  jüngster  Zeit  hat 
eine  dramatische  Bearbeitung  ,,E1  suiddio  de  Werther^*  Furore  ge- 
macht^. Wollte  ein  spanischer  Kritiker  den  Mund  voll  nehmen  und 
den  groisen  Namen  Goethe  aussprechen,  so  wulste  er  kein  anderes 
Werfe  des  deutschen  Dichters  anzuführen,  als  eben  den  „Werther**. 
So  tat  es  in  den  20  er  Jahren  der  Abbe  Jose  Marchena  in  seinen 
„Lecciones  de  iiluhüha  moral  y  eloquencia"  (Bordeaux  1820),  so  taten 
andere  früher  und  später.  Die  Hauptwerke  der  Goetheschen  Aluse 
blieben  noch  lange  und  lange  den  Spaniern  unter  verschlossenem 
Riegel*).  Uber  das  Leben  des  Dichters  wollte  keiner  unterrichtet 
werden.  Der  „Memorial  literario"*  brachte  zwar  im  Jahre  1802  (II, 
102  ff.)  einijT^c  Anekdoten  über  das  Leben  Goptbes,  ,,autor  dcl  joven 
Werter  y  de  muchas  otras  obras",  '^ie  waren  aber  gar  zu  fabelhaft  und 
fantastisch  und  übrigens  aus  einem  Artikel  des  „Monthly  Magazine'* 
geschöpft.  Da  sollte  Goethe,  weicher  „Liebesclegien  mit  der  Glut  und 
der  Wollust  eines  Properz  gedichtet  und  eine  Novelle,  Wilhelm  Meister 
betitelt,  geschrieben,  wo  Frauencharaktere  vortreffUch  gemalt  werden**, 
Goethe  sollte  niemals  wirklich  verliebt  gewesen  sein,  und  weil  es  ausge- 
machte Sache  ist,  dafs  die  Ehe  ein  Talent  erdrückt  und  erstickt,  so  hat  er 
nie  heiraten  wollen,  wenn  er  auch  grofses  Glück  bei  Damen  gehabt  hat. 
Das  war  den  Spaniern  vorgefaselt,  nachdem  Goethe  mit  der  Vulpius 
etliche  glückliche  Jahre  der  Ehe  verbracht  hatte.  Reinecke  Puchs 
wird  hier  in  ein  „Reynaldo**  verwandelt.  Die  „Iphigenie**  soll  aus  idyUi- 


*)  Idi  keniie  eine  Ausffabe  von  Valencia  1819  (nicht  tSao,  wie  bei  Ctoededce  IV, 
651  SU  lesen  Ist)  «Las  paslonea  del  joven  Verter,  escritaaen  alenanporel  cäebre  Go€iiie^ 
autor  de  Hernan  y  norolca". 

•)  _K1  Sui(  itiio  de  Wcriher:  Drama  en  matm  artos  y  vprsos,  orii^inal  de  1 ).  Jonquin 
l^iccnta.  Estreriado  coii  extraordinario  aplauso  la  nocbc  del  23  de  Febrero  de  1888 
en  cl  teutro  de  la  Frince«>a".    Madrid  t88iS. 

')  Der  «Meioorial  litcrario'*  von  1801  (I,  13  ff.)  sprach  bewundernd  Ober  Goethes 
«Hermann  und  Dorothea*  in  einer  Amdge  der  fransOsbchen  Obefselcung  des  Betäubt;  er- 
wAlinte  auch  die  Luise  Volk*  und  nannte  die  Nation  glQcklicfa  (S.  14)  «cuyas  costum- 
bres  dom^sticas  pueden  aer  obfeto  digno  del  ptncel  de  los  poc^as  .  .  .  Felix  la  nadon 
que  puede  contemplar  con  gozo  y  satibfacion  intrrior  el  reflejo  de  su  propia  imaf^en". 
—  Goethes  „Götz  von  Bcrlichtng-cn"  hat  der  den  Komanfsfcn  wohlbekannte  Mihi  y 
Fontanal?!  in  seiner  Jugend  übcrsct/t,  doch,  wir  mir  sein  S*  )iülcr  und  Herausgeber  seiner 
Werke  Mcuendcz  y  Pclayo  versichert,  nicht  zu  Ende  gebracht. 
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sehen  Betrachtungen  in  den  Wäldern  Jenas  entstanden  sein.  Venus 
weit  mehr  als  Bacchus,  sagt  unser  drolliger  Bericht  am  Schlüsse»  habe 
Goethe  begeistert  und  entflammt')'  —  Als  in  den  30er  Jahren  ein 
ungeschickter  Mitarbeiter  des  „Semanario  pintoresco**  nach  der  ub- 
liehen  Plünderung  des  Buches  der  Madame  de  Stael:  „De  rAllemagrne** 
einen  Artikel  über  Goethe  zusammenschmierte,  so  klagte  er  laut,  es 
sei  doch  ein  undankbares  Geschäft,  das  Leben  eines  Mannes  zu  schil- 
dern, das  so  arm  an  dramatischen  Vorfällen  war  und  gar  wenig  Neuig- 
keiten und  Kontraste  bot'). 

Ziehen  wu:  die  Summe  von  dem,  was  Spanien  am  Ausgange  des 
18.  Jahrhunderts  von  Deutschland  und  von  der  deutschen  Litteratur 
gekannt  hat,  so  wird  uns  begreiflich,  dafs  einige  Deutsche  mit  einem 
Gefühl  der  Überlep^enheit  auf  die  in  fremden  Sachen  so  übel  unterrich- 
teten Spanier  hinabschauten,  sich  über  die  Ungfelehrsamkcit  der  spa- 
nischen Gelehrten  lustig  machen  konnten  und  kühn  behaupteten,  sie 
seien  doch  die  einzige  Nation,  die  sich  um  Kenntnis  fremden  W  esens 
und  fremder  Sitten  kümmerten.  —  Zwischen  dem  Geist  beider  Völker, 
des  Deutschen  und  des  Spaniers,  lag  eben  damals  wie  noch  jetzt  eine 
tiefe  Kluft.  Hätten  auch  deutsche  Geistesprodukte  unj^ehin  lcrTer, 
nicht  durch  die  Vermiitclung'  Frankreichs,  in  Spanien  eindringen 
könnt  n,  so  wären  sie  doch  niemals  recht  gewürdigt,  niemals  recht 
genossen,  nie  wären  sie  als  Gemeinrrut  der  Nation  den  eigenen  Rr- 
zeugnissen  einverleibt  worden,  —  Und  doch  glaubte  an  der  Scheide- 
grenze beider  Jahrhunderte  der  gröfste  Deutsche,  der  je  Spaniens 
Boden  betrat:  Wilhelm  von  Humboldt,  der  überall,  in  allen  Dingen 
nach  tiefer,  grundlegender  Charakteristik  drang,  er  der  die  Menschen 
in  verschiedenen  Nationen  und  Zeitaltem  in  beständigen  Vergleich 
stellte,  dafs  ein  enges  Band  der  geistigen  Verwandtschaft  Spanien  und 
Deutschland  umschlinge.  Und  wie  er  von  Rom  aus  (am  25.  Februar 
1804  —  ,|Goethes  Briehvechsel  mit  den  Gebrüdem  von  Humboldt*^)  an 

')  Im  gleichen  Bde.  des  ^Memorial"  (Ii,  31 1  ff.)  befinden  sich  auch  cinijjc  „Anccdotas 
de  la  vida  de  W.  F.  (sie!)  Mozart,  uaductdas  del  Aleman*'.  Die  im  folgenden  Bde.  (Iii,  134; 
CAtbaltene  «Notida  acerca  de  Goethe*,  sowie  die  «,Noiida  cooeeniieate  al  c^ebre  Avtor 
Diaoaitico  Schiller*  (III,  578}  alnd  gaas  uabedeutende  Berichte  aus  franxOsisdieBi  Zd- 
tunges*  —  In  doem  Aufsaue  „De  Ossian  j  de  una  nueva  traducdca  eapafiola  de  sua 
poemns**  in  den  „Variadades  de  ciencias  u.  s.  w."  III,  251  f.  ist  auch  von  Goethe  die  Rede. 

*)  „Goethf*"  im  „Semanario  pintoresco'*.  Madrid  1837  (IV.  Jahrg.  —  24,  Dexember 
S.  399  —  mit  beigefügtem  Fortr.'it)  „es  un  trabajo  ingrato  el  haccr  la  historia  de  una 
vida  como  ia  suya,  en  donde  faltan  aquelios  acontecimlentos  dramdticos,  aqueltos  lances 
de  estraordinaria  aovedad,  aquellos  laroa  contrastea  y  ra^gos  singulares,  que  aoo  taa 
oömodos  elementOB  {»an  un  attictilo  biogr&fico*. 
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Goethe  schrieb:  |,Die  spanischen  Gegenden  wirken  im  ganien  wie  die 
deutschen'S  so  hatte  er  vier  Jahre  vorher,  von  Valencia  aus  an  Schla- 
brendorf  geschrieben  (7.  Märs  iSoo):  „Unter  den  mittäglichen  Nationen 
aber  scheinen  die  Spanier  eine  besondere  Stelle  einzunehmen;  sie 
haben  offenbar  mehrere  Charaklerseiten,  die  man  nordische  zu  nennen 
geneigt  sein  möchte,  einige,  die  sie  uns  Deutschen  sehr  nahe  bringen*'. 
Kine  gewag^te  Behauptung,  welche  hier  zuerst  ausgesprochen  wurde, 
welche  hunderte  von  Deutschen  später  vviederhohcn,  die  nie  müde 
wurden,  die  „wunderbare  Ähnlichkeit  des  deutschen  und  spanischen 
Charakters",  wie  sie  Friedrich  de  la  Motte-Fouque  nannte*),  zu  rüh- 
men, eine  Behauptung,  W(;lche,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden, 
von  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  von  den  verschiedenen  Anlagen 
beider  Nationen,  Lügen  gestraft  wurde. 

Innsbruck. 


')  „Ein  Wort  über  Fr.  Schlegeb  gesammelte  Gedichte"  in  »Gefühle,  Bilder  und  Ao- 
aichteo     Friedrich  Baraa  de  la  Motte'Poiiqii^''.   Leipzig  1819.    II,  151« 
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Die  erste  Verdeutschung  des  12.  Lukianischen  Toten* 

gesprächs 

—  nach  einer  artextlichen  Handschrift  — 
von  Johann  Reuchlin  (1495)  und  Verwandtes  aus  der  Folgezeit*). 

Bfaigddtet  lind  eiUutert  dureli 
Theodor  DlsteL 


Man  aottte  rieh  schämen.  Fremdes  ins  Deutsche  xu 
mischea.  (Nach  Reuchlin  s.  d.  Tusk.,  >50i), 

In  einem  früheren  Bande*)  habe  ich  meine  bislier  völlig  unbekannten 
zwei  Rcuchiinfunde  bereits  angekündigt.  Überaus  fruchtbar  war 
„der  gelehrteste  Mann  Deutschlands,  ja  aller  Länder***)  als  Schöpfer 
hellenischer  „Vlberläufer**')  nach  Dcutsdiland,  !)esonders  während  der 
Monnte  Juli  und  August  vor  vierhundert  Jahren:  die  erste  Olynthika, 
das  folgende  Gespräch  und  die  zwei  ersten  Philippiken  wandte  er 
damals  in  unsere  Muttersprache.  Kühne  Unternehmungen  fürwahr! 
Sollte  doch  die  Lutherische  Bibelübersetzung  (N.  T.)^)  erst  über 
sieben  und  zwanzig  Jahre  spater  erscheinen,  ungelenk  zeigte  sidi  noch 
die  deutsche  Sprache  und  war  nur  besser  als  die  römische,  wie  Loriti 
meint,  zum  Srhimpft-n  geeignet,  Hilfsmittel  fehlten  fast  gänzlich.  Über- 
haupt ist  unser  Tlumanist  der  erste  Deutsche,  der,  nach  Jahrhunderten 
-  im  Auslande  —  wieder  Griechiscli  lernte ').  Viel  leichter  würden  ihm 
die  Arbeiten  geworden  und  besser  gelungen  sein,  hätte  er  in  s  La- 

*)  nie  einscblag^ende  Litteratur  darf  ich  hier,  einschl.  Klüpfels,  G.  Voigts, 
K.  F.  Stälins,  Ulmanns,  Froudes  bezüi^^licben  Werken  im  ailgemcinen  als  bekannt 
voraussetzen;  man  vgl.  auch  den  betr.  Artikel  des  vortrcflflichen  Reuchlinforschers 
Geiger,  j.  d.  A.  D.  B.  und  Schmidt:  bist.  litt,  de  l'Alsacc  .  .  .  (1879),  im  Regi>tfr. 
Brunei  kennt  den  Lukiandruck  v.  1406  z.  B.  i.  d.  k,  Bibll.  zu  München  und  Stuttgart  nicht 

•)  N.  F.  III.  (1890),  3600:  Das  N.  F.  IV.  (1891),  316  Anm.  Bemerkte  Lrlctlij^t  4.ich 
nunmehr:  die  erste  Verdeutschung  der  Olynthika  wird  ein  Anderer  mitteilen,  auch  sie  ist  nach 
einer  Handschrift  „gedichtet"  worden,  der  erste  Druck  erst  1504  (Venedig)  in  Fol.  erschienen. 
Melanchthon  übersetzte  u.  A.  diese  Rede  in*s  Lateinishe,  sein  Schwiegersohn,  Peoccr 
gab  sie  (1563)  heraus.  Hiernadi  verdeutschte  Riedas  sen.  (Mscr.  Dresd.). 

*)  So  sein  Zeitgenosse  Bebel  Uber  Ihn. 

*)  So  treffend  R.  z.  d.  Tusk. 

*)  An  ihr  hat  Melanchthon,  ReuchUna  (hier  R.)  Grofhaeffe,  wacker  gehoUea. 
*)  Behenscfate  doch  der  Sats  ,,(rtaeca  sunt,  non  leguntur!**  efaie  lang?  Voneit. 
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teinische*)  übertragen,  doch  der  „an  Verstand  und  Tugend"^)  un- 
vergleichliche Crnf,  be7iehungsweise  Herzog  Eberharri  im  Barte  zu 
Württemberg,  dem  er  die  Werke  der  Griechen  verstäncUich  machen 
wollte  —  pausten  doch  die  Reden  eines  Demosthenes  so  vortrefflich 
auf  die  Zeit  des  „grofeen"  Reichstageä —  verstand  bekanntlich 
der  Römer  Sprache  nicht.  So  mu&te  Reuchlin  wohl  oder  fibel  aus 
der  Not  eine  Tugend  madien  und  wir  danken  ihm  dies  aufi  k!itigst. 
Auch  der  nachher  zu  erwähnende  Ringm an,  ein  Elsasser,  befand  sich, 
dem  Kaiser  cfecfenüber.  in  der  (^leichf^n  Lage. 

Meine  beiden  Funde  nun  sind  etwa  gleichzeitige  Abschritten'*)  von 
einer  ungebildeten')  Hand,  die  Niederschriften  des  Überseuers  selbst 
aber,  wie  diejenige  der  Philippen  Verdeutschung  untergegangen. 

Nach  der  Handschrift  des  Urtextes  ist  leider  YetgebHch  greforscht 
worden,  betreffs  der  unten  besprochenen  Stelle:  hti  iv  rpmoi^  könnte 
sie  genau  nachgewiesen  werden*).  — 

Unter  Beihilfe  eines  tüchtigen  „Griechen",  Angermnnn-PInuen  i.V., 
habe  ich,  der  Archivar,  der  schon  vor  ül)cr  sechsundzwanzig  Jahren  zur 
Universität  ging,  um  die  Rechte  zu  studieren,  anfangs  die  Vorlage  be- 
arbeitet, dann  die  meisten  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Texte  zur  Hand  gehabt  und  gefunden,  wie  schlunm  es  mit  der  Kenntnis 
der  Origtna]fl|>rache  bei  einem  Reuchlin,  der  zu  der  ersten  Olynthtka 
hierin  „das  Päd  m  behalten''  und  im  folgenden  „stracks  bei  dem  Sinne** 
geblieben  zu  sein  vermeint,  beschaffen  war.  Ja!  überaus  grofs  ist  der 
Fortschritt  in  der  Wissenschaft  seit  dem  Reformatlonsvorabcnde.  — 

Am  nächsten  21.  Juli  ist  der  vierhundertjährige  Gedächtnistag  der 
von  Württemberg  erlangten  Herzogs  würde''),  dazu  soll  die  damalige 
Reue  hl  in  sehe  Festschrift  endlich  bekannt  werden.  Der  „Schreiber'* 
in  der  herzoglichen  Kanzlei,  der  einem  Geheimen  Rate  glich,  hätte 

')  Ich  unterlasse  nicht,  auf  die  bisher  Obersehene  in  Zedlers,  nicht  wieder  erreich- 
tem, g[roben  UniveraaUexikoa  enthaltene  Nnchficht,  nacb  welcher  R.  insbeamdere  «Ludani 

arKjuot  morhianim  dinloj;!  et  de  concilio  dcorum"  ins  Lateinische  gewendet  hat,  UflSU» 
weisen.    Diese  Übertragungen  (Mscr.)  sind  nicht  auf  uns  gekonunen. 

*)  Kaiser  Maximilian  I.  (39.  Mai  1498)  am  Grabe  des  am  «4.  Februar  1496 
verstorbenen  Freundes. 

')  R.  zur  Olynth,  pr.  und  Geiger:  R.s  Bricfw.  Jedem  Fürsten  wurden  sie  zum 
Lesen  empfohlen. 

*)  Zu  dem  früher  erwähnten  Aufbewahrungsorte  füge  ich  noch  an:  §  Büchersachen. 
Die  beiden  Stücke  sind  zu  der  Handbibliothek  der  genannten  Behörde,  unter  H.  184  a 
und  b  gebracht  worden. 

Man  vgl.  nur  Anm.  04. 

•j  Auch  Rinpman  (Philesius,  hier  Rra.,  in  Vdrn  imc  ist,  nach  Zedier,  Ma- 
tliias;  man  vgl.  auch  Schmidt  a.  a.  O.)  ist  —  wie  denkwürdig!  —  derselben  Hand- 
schrift« nicht  einem  der  bereits  1507  erschienen  geweseMn  Drucke  (Florens  1496,  Venedig 
1503,  in  Koll.)  gcfnlg^t.  War  doch  sein  I  chrrr,  Wimpheling,  ein  Freund  R.s.  Ein 
Uegcn  .steht  ehrfurchtsvoll**  vor  diesem  ^ rohen  Versuche**,  obwohl  er  die  erste  Ausgabe 
des  Buches  nicht  {fekannt  hat.  Ich  besitte  photographische  Platten  lu  dem,  vor^  ihm,  aus 

I,ie!  (  f  ir  seinen  Hi  lden,  erweiterten  Gespräche,  sowie  von  der  Vor!nj;e  und  de  v.  irnli-n 
beiden  cr:»ten  Originaldrucken.  Abzüge  dieser  Denkmäler  werden  in's  Bisma*'  .uäeum  ge- 
langen; man  vgl.  YorlSufig  d.  Kat  der  betr.  Ehrcngesch.  cum  i.  April  Y      No.  836. 

^)  Das  Diplom  ist  z.  B.  abgedruckt  bei  Sattier  (1768)  Nr.  2  ErhebunK^- 
Akt  fand  an  demselben  Tage  statt.  Im  K.  Jagdschlosse  Bebenhausen  bei '  /en  wird  noch 
daä  ächwert  der  damals  verliehenen  Würde  gezeigt.  Unter  anderem  Wimphellng 
deo  jungen  Heiaog  mit  seine»  t>dEaaat  fegebenea  canneii  heroicnr        wdcfaes  Wolf 
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freilich,  nach  dem  aus  dem  Überreichungsschreihen  ersichtlichen  drunde 
besser  getan,  das  übernächste  Gespräch,  welches  Alexander  mit 
seinem  Vater  allein  hält,  ramal  dieses  noch  kürzer,  als  jenes  *)  ist, 
ztt  wählen.   Vielleicht  lag  Ihm  dasselbe  aber  nicht  mit  vor.  — 

Erwägt  man,  dafs  die  Kunde  von  dem  freudigen  Ereignisse 
mehrere  Tage  brauchte,  che  sie  von  Worms  nach  Tübingen,  wo 
Reuchlin  auch  damals  war-),  gelangen  konnte,  so  sind  wir 
berechtigt,  die  erste.  Wieder^  In  rt  des  von  dem  Samosatcnsen 
geschaffenen  Rangstreites  ui  das  Ende  des  gedachten  Monats  zu  setzen. 

Wie  nun  die  beiden  unheimlichen  Verdeutschungsabschrlften  aus 
dem  Jfuli  1495  nach  Sachsen  gelangt  seien,  bestimme  ich,  nachdem 
ich  die  einschlagende  Korrespondenz  amtlich  bearbeitet  habe,  dahin: 
Herzog  Albrecht,  der  Stammvater  des  Sächsischen  Königshauses, 
hat  die  Reu chlini sehen  Sendungen  vom  13.  Juli  und  i.  August 
gedachten  Jahres  bei  Eberhard  d.  Alt.  gesehen  und  sie,  in  seiner*) 
Reisekanzlei,  für  seinen  gelehrten  Sohn,  Georg,  und  zwar  noch  vor 
Eingang  der  erwähnten  Philippiken^)  abschreiben  lassen.  Da 
die  so  entstandenen  Zeilen  nicht  nachgeprüft  worden  sind,  wird  der 
Empfänger  kaum  Etwas  damit  haben  beg^innen  können.  Zu  meiner 
Arbeit  war  genaue  Kenntnis  der  Reuchlinischen  Hand  und  Schreib- 
weise erforderlich.  Sind  die  Anmerkungen  zur  Übersetzung  dem  Einen 
zu  knapp  dem  Anderen  zu  breit  gehalten,  so  bemerke  ich,  dafs  ich  hier 
nur  für  klassisch  Gebildete  und  mit  der  gesamten  Humanistenlitteraiur 
Vertraute  schreibe,  bezw.  superflua  non  nocent  und,  wie  Hildebrand 
sich  mir  gegenüber  einmal  äufserte,  man  nicht  Alles  geben  mufs,  was 
man  ermittelt  hat,  der  Leser  doch  auch  die  Freude  des  Selbstfindeos 
genielsen  will. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  R eu chlinbilder.  Thor- 
waidsen  hat  in  der  Walhalla  die  schlafende  Frau  von  Rembrandt, 
die  auch  Lamey  wiedergiebt,  und  Donndorf  am  Lutherdenkmale 
zu  Worms,  nach  seiner  MitteUung  an  mich,  eine  Fantasiefigur 
geschaffen:  ein  wahres  und  gutes  Portrait  des  großen  Humanisten 
giebt  es,  nach  Mitteilung  von  Seidlitz*,  überhaupt  nicht. 

I.  Das  Reuohlinische  Beiwerk*). 

a)  Uberreichungsschreiben  an  Herzog  Eberhard  i.  B. 
zu  Württemberg  |  TübingenJ  x.  August  1495. 

nDem  durchleuchten,  hochgebomen  forsten  und  hem,  hem  Eber« 

von  HcrmansgrOn  anfangs  von  R.  gevflnscht  hatte.  Der  wahre  Grund,  weshalb 
dieser  ablehnte*,  HQrftc  in  der  g^erndr  von  ihm  fi'rtig  gestellien  ObMSetiMUig  des  GespildlS 
des  ,Spottvogels  aller  Schreiber"*  zu  linden  sein. 

Man  vs:1.  dasn  Rentschs  kflrxlichst  erschienene  Programmarbdt:  Lacianstndiea, 

')  Eine,  mir  im  K.  S.  HauptstaatsarchiTe  Torgelcsene  Wofmser  FMaensliste  ffehtt 
Reuchlin  überhaupt  nicht  auf, 

*)  Bin Wflrttembcr^er  würde  wenigstens  R.S  Namen  inmicr  gleich  ^esdirieben  haben. 
Zur  „Rede"  lautet  er  „Reuchlin^'"  (jj  ähnelt  dem  Abkürzutij;s/eichen  für  us). 

*)  Sonst  wären  wohl  auch  diese  abschriftlich  mit  nach  Sachsen  gekommen  iu»d 
erhalten.   Henog  Heinrich  a.  S.  war  Qbrigens  mit  seinem  Vaier  in  Worms. 

*)  Gans  Unwesendiches  lasse  ich  uoberflckaichtigt,  in  (  )  setse  Ich  Oberflflssigcs» 
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harten,  dem  eitern,  her^oiren  zu  Wirtemberg'  und  zu  Tecke  etc.,  graven 
zu  Mumpelgarten,  meinem  gnedigen  Herren,  erbeut  ich,  Doctor  Johannes 
Reuchlin,  mine  undertcnige,  gehorsam,  willig  dinst  allezeit')  zuvoran. 
Gnediger  furste  und  herre,  in  kurzvomickten  tagen  hat  euer  furstfich 
gnade  durch  Demosthenes^,  den  hochvomimten  redener,  von  nur  aus 
krichsscher  sprach  in  das  swebtschs-teutschs  gebracht*),  wol  moQ;^en 
versten,  wie  sich  Philippus,  des  grofsen  Alexanders  vater  umbgethan 
hat,  bis  er  zu  hohen  ern  und  wirden,  auch  zu  vi!  landen  und  leuten 
komen  ist.  So  sich  nun  nit  inanthall)*)  wil  g^eborn,  vor  euern  herz[o]lv- 
lichen  w irden,  mit  dem  auch  unser  allergncdigister  her,  der  romischs 
konig  ietzo  von  neuen  dingen  [e.  f.  g.j  begabt")  ([hat]),  das  ich  euer 
[f.  g.)  vil  glucks  wu([nsche  aljs  ein  sd&eiber  aus  euer  gnad([  en  c  |)anzlei 
nit  ([nittD  leren  henden  zu  erschinen  und  aber  die  kurzzeit**)  solichs 
mines  wissens  kain  lang  arbeit  hat  mögen  erleiden,  haben  ich  mir 
vorgenomen,  ein  kicins  Ijucbcl'-iti,  das  lAicianus  von  dem  grofsen 
Alexruider,  des  obgcinelten  Philippus  st)ne''),  als  man  sagt,  und  von 
Hannibal  und  Scipio  in  kriechescher  sprach  mit  wenig  werten  begriffen 
und  geschrieben  hat,  denselben  euern  fürstlichen  gnaden  zu  em  und 
erget^cbkeit  auch  in  unser  teutschs  zu  wenden,  indem  ich  nichts  sun- 
ders darzu,  noch  darvon  gethan  habe,  alle{[i})n,  das  ich  bei  dem 
sunne  stracks  beleiben  ([b])in^,  das  wolle  euer  fürstliche  gtiade,  umb 
seiner  klein")  willen,  nit  verachten,  gleich  dem  eteln  stein'"),  daraus 
man  dick  die  dein  für  die  grofsen  erkieset*').  Damit  thue  ich  mich 
euer  fürstlichen  gnaden  und  diesell)igc  got,  dem  allermechtigen,  ge- 
treuelich  bevclhen.  Geschrieben  an  (!)  sant  Peterstag  ad  vincula  anno 
M.C.C.C.C.  XCquinto". 

b)  Die  »Vorrede". 

„Lucia([niis   ei])n   krichscher  8chre([ib])er    und  aller  schreiber 

spotfog([eIl')  hat  under  andern  seinen  werken  auc!i  etliche;  kurzschrlften 
von  dem  gespreche  der  toten  gemacht,  derselben  eine  ist  difs  buchlin 

Eigenes  und  Falsches,  in  [  ]  Ausgeladenes,  in  ([  ])  ZentArtes,  Scbrdbfdller  sind  durch 
dn  f  kenntlich  gemacht.  WörtcrbQcher  ziehe  ich  i.  d.  Kgl.  nicht  an,  Satsttfcbeii,  die 
in  der  Vorlage  vollends  sinnlos  stehen,  sind  neu  eingei&gt  worden, 

')  Bei  Anm.  31  und  65  c  gekürzt. 

*)  Es  steht  „dem  Ostenes**.  Schon  hiemadi  ist  auf  den  BÜdungasrad  des  Ab- 
schreibers zu  sohlt ef'icn. 

5)  Am  13.  zuvor  hatte  R,  die  erste  oiynthische  Hede  an  den  damaligen  Grafen  ge- 
sandt. Die  Olynthika  liegt  in  einer  Abschrift  von  der  Hand  des  Geaprftchskopisten 
Yor.   Die  R.s(  he  PVinippikenvcfdeutschunff  ist  gftnsUch  untergegangen, 

*)  J.  Sinne  „keineswegs**. 

*)  Rs  sieht  «betabft]**.  Kaiser  Maximilian  I.  ernannte  Bberiiard  (man  vf^l.  oben) 
ram  Herzoge. 

*)  Zu  ^Kurzzeit"  palst  „LaagweU".  Waren  doch  schon  mehrere  Tage  vergangen, 
ehe  die  Preudennachricht  nach  Tft^ngen  gelangen  Iconnte, 

Man  vgl.  die  vorige  Seite  (oben)* 
^  Hierher  sei  nur  ein  „?"  gesetzt 
«)  „Kletehdf*. 
••)  Generell. 

")  Dieses  Bild  ist  allerlit'h^t.  In  dem  Überreichungsschreiben  tur  Rede  schreibt  R. 
„bey  cleyner  gäbe  wolle  e.  g,  grofsen  willen  vorstan**. 
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von  Alexander,  Hannibal,  als  paithien,  und  Minos,  als  dem  richter  in 
der  helle  sagende^).  Denn  dieser  Minos  ist  ein  gcreehter  konig  ge- 
wesen zu  Greta,  das  man  itso  Candia')  heischt'),  und  hat  sein  iin&r- 
tanen  gut  ordenung  und  satsung  gemacht,  deshalb  in  die  porten  als 

ein  aufrichten,  furnam*)  vogt,  mitsampt  zwaien  andern,  Eacus  und 
R(h)adamanthys  genant,  zü  rlecVitcn  allfr  sphf^in*)  in  der  helle  bcnent 
haben.  Vor  demselben  Minos  werden  nun  Alexander  der  grofs  und 
Hannibal  von  Cart(h)ago  unains,  wer  vor  dem  and(|ernj)  gan,  sitzen 
adcr  stain  soll,  denen*)  uadermisch([et])  zuletzst^)  Scipio  und  sagt  den 
zank  Alexander  also  an**. 

2.  Die  Vsfdsufsohung. 

„Alezander,  Hannibal,  Minos,  Scipio. 

A.   Man  sol  mich  über  dich  setzen,  'du  afrikanischer  man,  von  Libyen 

herkomen,  bann'**)  ich  bin  besser,  denn  du. 
H.   Nain,  nit  also!'^)  Man  sal  mich  über  dich  setzen  und  wil  (Ith) 

mich  darumb  Minos  entscheiden  lossen,  Minos  gib  ortel*^). 

M.   Wer  seit  ir^ 

A.   I  )er  ist  Hannibal  von  Cart£h]ago,  so  bin  ich  Alexander,  Philippus 

sone. 

M.  Su  mer  got')l  So  seit  ir  beide  nit  zu  verachten.  Aber  bes*) 
seit  tr  stritik? 

A.  Wer  ob^)  dem  anderfn]  sitzen  solL  Dieser  wil  sagen  *^),  er  sei  ein 
besser  hauptman*^),  dann  ich,  so  main  ich,  als  das*)  aller  weit 
kunt  und  wissen[t]  ist,  das  ich  nit  allein  diesem  der'')  kriege 


')  Erweiterung  tles  Urtextes. 
»)  Heute  „Kriii". 

•)  Schwäb.  für  heifst  (cisci^n,  ahd.  vgl.  Crimin,  hier  Gr.), 
*)  Es  steht  ^furman",  vgl.  (idencD*  (nachher). 

*)  PlunlbiMuBsr  Ar  apeuie  (ym  »pan  s  Zwist);  1555  der  PleonaBoma:  speao 

und  irdungen  ('rr  .  Cr). 

*)  Es  steht  »denen",  vgl.  »funnan"*  (vorher). 

Zur  Ponn,  die  nachher  mehrmals  wlederkdbrt,  vgl.  Gr. 
')  Wann,    (i  (7i   Arnnl  1  l?i  stvcling,  (\.  i.  der  Wcstfalo,  im  heutigen  Krr.  5?arhsen 
Ähnliches  1519;  1557  Wascha  für  Pascha,  1735  Wasc  für  Base;  in  Leipzig,  Dresden 
u.  s.  w.  hArt  man  leweii  fttr  leben,  ofe  alber  b  llir  w;  Mer  ancli  mehrere  BebiHde 
daiu,  sowie  gebesen,  neben  i^ewesen). 
•b)  „Handelnd". 

'0)  Ol)  niv  wf'v  ...  Zu  den  Lukianpartfkeln  vgl  man  die  Festschrift  f.  SojäUir.  Dr.- 
Jttb.  Ludwig  Fried läoders  (1895),  1630*. 

*d)  Man  vt>l   Anm.  1.    Die  Worte  und  wil  .  .  .  ortel  hat  gewtShnlich  A. 
«)  Nänü.  helfe.    Markgraf  Heinrich  von  Österreich  (f  1177)  führt  öbrigens  den 
Beinamen  jocbsaner,  nicbt  Jasomirfott. 
•)  Gen.  weswegen. 
<)  Über,  ober. 
<b)  Behauptet 

>}  Wie  minderwertbig  hentel  (Hildebrand:  Vom  deatscben  Spracbontcrr,  1890, 
flijf.:  Feldherr). 

«)  Wie  das  (dieses). 
Betreffs  der. 
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und  streite  vorgehe,  sunder  gar  nach^  allen  denen,  die  je  vor 
mir  gelebt  haben. 
M.  Wol  anl  So  thu  euer  jeder  ime*)  sdber  sin  wort  besonder,  einer 
nach  dem  andern,  und  du  von  Libya  fach**)  zum  ersten  an. 

H.  Ein  ding,  Minos,  komct  mir  jetzo  zu  nutz,  das  ich  auch  hieniden"**) 
die  1-:rirrhipche  sprach  gelcrnet  habe,  damit  mir  joch*')  der  in  dem- 
selben nit  etwas  vorthun  '^).  Nun  sage  ich,  das  die  am  allcr- 
meinsten  ")  tu  preisen,  zu  loben  und  mehr  ercn  wert  sein,  die 
vom  anfaug  nichts  odir  wenig  gewesen  und  doch  zu  grofsen 
dingen  komen,  auch  durch  iren  eigen  tugend  wirdig  geach[t] 
sint,  das  sie  solten  über  ander  leut  herscfaen  und  regeren.  Also 
bin  ich  ernsdidi  mit  einer  deinem  habe**)  ausgezogen  und  in 
(H)Iberien  komen,  aldoch  ")  ich  dan  von  meinem  bruder  zu  einem 
ubervo^t")  gemacht  worden  bin,  und  ist  mir  desselbs'^)  p^rofs 
ere  widerfaren,  dan  ich  bin  vor  den  besten  geacht  und  gehalt!  n 
gewesen.  Ich  hab  die  Celtib[e]ros  uberobert*®)  und  die  Galios 
in  occtdent  uberbunden,  ich  habe^*)  durch  das  hochschneibietz^*) 
gebrochen  und  was  man  Eridanus  leit*'),  das  han  ich  alles  durchlofen 
und  so  vil  der  stet  gerumpt  und  so  viel  der  leut  fluchtig  gemacht  und 
Italien  in  der  eben  eingenomen  und  bin  schier  in  der  vorstat  der 
verrumpten  '^tarlt  Rom  komen  und  habe  auf  ein  tag  erschlagen,  das 
man  ir  güldene  nniTf,  so  sie  in(!)  den  fingern  fretragen  haben,  [mit] 
sumem ")  hat  müssen  ausmessen  und  aus  tlen  toten  die  brück 
über    die    wasser    machen.     Das  als^*^)   han    ich  gethan  und 


')  Noch,  bezw.  auch  f. 

*)  Der  issct  .  .  .  ihm  selber  ,  .  •  (Lother). 

*•)  Fahc,  fange. 

"i*)  Man  vgl.  Mersu  die  Afun.  in  der  vorsOgUchen  Verdeatachung  Wielands 
(hier  W.). 

'»)  Ja;  mhd.,  noch  oft  im  Nbd. 

'*)  Darin  vorthue.  f.    Die  Obersetzung  ist  ungenau  (^ton),  auch  ^iontßat 
<-twn<;  als  Gewinn  (a,  B.)  Ar  sich  davontragen;  man  vgl.  die  Baseler  und  die  keiuiscbe 

Latinisierung. 

**)  Dlal^t.  f&r  meist;  ob  das  folgende  ernstlich  auch  Irierher  gehört?  Man 
▼gl.  Anm.  I. 

MänoL 

**)  Der  Schwaben  was  eine  grofse  hab  (Ubiand),  der  .  .  .  scbar  (Lillencr.). 

Allda  (?). 

Etwa  Unterfeldherr  (a,  5). 
»'•)  Daselbst. 

Ueberwältigt,  auch  sonst  t  Gebr. 
*•)  Nicht  In'n,  Apostelgesch.  27,  21. 

*')  Hohe  Sehn  ee-Sp  i  tzen  =  Hörn  er  (bieti,  butz,  Pike,  jiicti,  peak,  houton,  Butte, 
Batse,  Bote,  fisterr.  sas  Knospe,  ph»o,  pix.  Auch  comu  das  Korn  an  Her  Flinte  u.  s.  w. 
<;rt  hier  mit  rrwAhnr  In  Schwaben  belist  dn  hochgelegenes  Dorf  (bei  Bbingen)  Bis; 
Schmid:  Schwab.  W.  Ö.  (1831). 

**)  Am,  t,  Po,  Rm.  ▼erwechselt  den  Pluls  mit  der  Rbftne. 

«>)  Liegt;  noch  i.  Grbr. 

»*»  Das  flache  Land  von  .  .  (W.), 

**)  Rm.:  mit  sestern,  d. i.m.  Scheffeln:  summer  (shnmer,  Luther  braudit  die, 
wohl  hrhräsierende  Form  simri)      Geflecht,  dann  Getrddemais.   Das  Ereignis  selbst 

ist  hier  nicht  xu  prüfen. 

**)  Nachher:  Alles,  auch  Rm.  hier  als. 
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dennocht'*')  mich  nit,  weder  Hammonis"),  noch  keins  andern  gottes 
sone  genenet.  Ich  hab  auch  keinen  got  aus  mir  wollen  lassen 
machen,  noch  meuermutter  träum  hetfurgezogen'^^),  sunder  in?*) 
albe[re]t  begert,  ain  menschs  zu  sdn  und  mich  des  öffentlich 
bekent  und  bewisen ;  ich,  altt**)  zu  den  vemunftig^'sten  hauptleuten 
geschetzt  und  geglichet worden  und  hab  mich  under  dit*  streit- 
barsten ritter  (!)  ingemust^'\  Ich  het  mich  nit  ^ebunschet  mit  den 
Med(i)ern,  noch  mit  den  Armeniern  zu  streiten,  die  viel  ehe 
doren")  flien,  dann  man  sie  jatzet'^"^)  und  einem  jeden,  der  inen 
der*^)  sig  zumutet,  dem  ergeben  sie  sich  behende.  Aber 
Alexander  hat  am  ersten  sein  vetetlich  fiirstenthttm  angenomen, 
das  gcmeret  und  in  die  weite  gebreitet,  durch  den  lauf  des 
glucks,  doch,  so  (sie)***)  balde  er  einen  sig  hat  behalten  und  den 
unglückseligen  Oarius  zu  Jossen*®)  und  zu  Arbelis*^)  gefangen, 
ist  er  von  veterlicher  wirde  ( ab  jgestanden  und  hat  gemainet, 
man  sol  ine  anbeten  und  hat  sich  eines  medischen  wesens  ange- 
nomen, gut  fru[n]den  in  den  geselscfaaften  und  zeichen*")  zu  tot 
gesiagen  und  eins  teils  zu  to(i)t  gefangen**).  Ich  hab  aber  ge- 
herschet  nit  mir,  sunder  meinem  vaterlant  zu  g^t  in  gemein 
und,  so  die  feinde  mit  merklicher  grofser  schiffung  *^)  gein 
Libyen  zu  gefaren  sein  und  man  deshalb  noch  mir  geschicket 
hat,  bin  ich  gehorsam  gewesen  und  han  mich  selber  widerunib 
als  ein  burger  gemacht.  Da  ich  auch  vorurtailt  bin  worden,  hab 
ich  solichs  gedultigUch  gelieden.  Und  das  alles  han  ich  gethon 
ain  gebomer  barbarus  und  krischer  kunst  ungelernt.  Bfan  hat 
mir  nie  müssen  Homerus  bucher  furlesen,  alsdem**)  so  hab  ich  kain 
Aristotiles**)  gehapt,  der  mich  als  ein  Schulmeister  underwisen  hat, 
sunder  mich  aUlein  gebracht  angebomer,  guter  natuer  **).  Das  ich**) 

**)  Dennoch,  aueh  naehlier;  yf^.  Gr. 

Mit  un^  rihrf  sp.  a-  [>   i.  Cvhr.  (Ammun  =  der  Verborgene). 
*8bj  Träume  auf  meiner  Mutter  Unkosten  (W.)|  Traumgesichter  der  Mutter  zu  er- 
«AUen  (Fischer);  rar  Stdie  ygl.  man  Ann.  t. 
Sundern.  f. 

>*)  Das  engl,  already  bezw.  allbott  (scmper,  saepe)? 

")  Gekürzt,  wie  auch  nachher,  ol»enieh9.  höchst  (Hochceit). 

**)  Ihnen  gleichgestellt. 

Innj^emischt.  f; 
■*)  Du  von.  f. 

*•)  Cz  können  leldit  wit  g  verwechselt  werden. 

*•)  Den.  t- 

Eine  Art  Dittograpbie  zu  so. 
M)  Sollte  R.8  Vorlage  'hmft  gdttbl  haben?  Rm.;  hy  Ipsio  (I). 

»•)  Auch  d.  Mehrz.  i.  Gebr. 

*•)  Zechen,  f.    Rm.:  im  den  glochen  (gelagen)  und  zechen. 

vSinn;  fing  sie,  um  sie  sn  tAdten. 
<*)  Fl  Ott'  iTiufste  damals  noch  lange  umschrieben  werden, 
**)  Aisdan.  f. 

**)  Zu  den  ToskuL  rlditig,  wie  andi  unten  Carthago,  man  vgl.  jedoch  so  letsterer 

Schreibweise  oben. 

**)  Dieses  Wort  gefiel  einem  HUdebrand  sehr;  Rm.  eigen schaft»  vgl.  Gr.  Vier 
Monate  vor  seinem  Tode  schrieb  er  mir  noch  „Was  macht  Ihr  Renchlhi?  Wie  gern  Use 
ich  die  .  .  .  Arbelt  nochl« 

*•)  Ist.  t. 
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die  Sache,  darumb  ich  mein  besser  zu  seiii)  dan  Alexander. 

Und,  ob  er  hubscher  ist  und  sein  haupt  in  ein  COSdiche^'')  ge- 
bunden hat,  das  veleicht  die  Mazedones  für  schone  und  hoch- 
geachtpn  f  )  noch  dan*")  sol  er  billich  desselben  halben  einen  (sie!) 
eteln  strei[tjbarn  man,  der  sein  ding  vUniehr  uf  vemunft,  dan  auf 
das  ^luck  gesetzt  hat,  nit  furgewelet  werden. 

M.  Qiat  ime  dannocht  unhöflich  sein  rede  gedian  ferrer  und  bafs*^, 
dan  einem  Libyer  zustat)**^)  Nun  Alexander,  was  sagstu**e)  darzu? 

A.  Es  wolt  sich  wolgeburn,  lie1}er  Minos,  das  ich  einem  so  verwegen 
man  kein  antwort  auf  sein  rede  gebe,  dann  das  gemein  geschrei 
und  der  lumet**)  moch  ich  '-)  des  wol  Ix-richten''^),  was  ich  für  ein 
konigf  und  dar  vor")  ein  rauber  were,  jedoch,  so  hab  acht,  ob 
ich  eins  kleinen  ubertreffens  für  den  sei.  Als  ich  noch  gar  junk 
bin  gewesen,  habe  ich  mich  zu  den  dingen  genehert  und  ist  mir 
das  regement  zeruet'^)  und  widerwertig  in  die  hende  gewachsen. 
Ich  hob  die  durch  acht  und  [bann]  yervolget,  [die]  meinen  vater 
han  tot  geschlagen,  und  daran  han  müssen  ^anz  [krichen-]  lant 
forchten,  dem  verlast  nach'^)  der  Tet)Icr,  bin  rioch  zuletzsten  von 
inen  zum  hauptman  aufj^enomen  worden  und  hab  mich  das**) 
mazedonischen  regenients  nit  lassen  benugen,  so  vil  mir  des 
mein  vater  gelossen  het,  sunder  das  ganz  erterich  für  mich  ge- 
nomen  und  han  mir  laids  gedaicht,  wo  ich  das  nit  gar  under 
mich  solt  bringen.  Mit  einem  deinen  zug  bin  ich  in  Asian  ge- 
zogen und,  im  grossen  streit  zu  (!)  Tegranico'^),  da  han  ich  das 
feit  behalten,  T^ydram^")  inji^enomen,  Jonian  und  Phryi^irim  j^e- 
wonen  und  also  in  und  in  liin  im  fulsstapfen  alle  din^  erobert,  bis 
ghen  Josson ^***^)  kommen  bin,  ahlo  hat  nun  Darius  |niich|  erwart 
[mitj'*'^*')  vilmalu  zehenlausent  maanen.  Des  mogeiu  ir,  lieber  Minus, 


Sächl.  Hauptw,,  näml.  Binde. 
*")  Danach. 

**\  Komp,  von  f<rre  =  sehr. 
*")  Desgl.  von  wohl. 

Zu  der  Pareothese  sind  die  verschiedenen  Urtexte  zu  vergl. 
so  c)  Derartige  ZiMammenziehungien  sind  gewölinlicli,  auch  hier  Icehren  soiche  Afters 
wieder. 

Leumund  (vgl.  Gr). 
")  R.  h;it  wdhl  mac  dich  geschrieben, 
sibj  Vielleicht  hat  K.  ^  xocr^  .  .  ,  vorgelegen,  ouSttzw  dann  Opt. 
»•)  Der  für. 
"i  Zerrüttet, 

Nach  dem  Verluste  der  Thebaner.    Abweichungen  vom  gr.  Texte! 
«•)  Des.  f. 

Dieser  FIüchtiKkeits(?)- Fehler  Icommt  auf  R.S  Rechnung,  der  Urtext  (iat  te 
J'ftavaxu)  niag  verleitet  haben,  <Uf»  !*,arlikel  zum  Namen  zu  ziehen.  Rm.  ebenso  t>v  Theo- 
gonio,  seine  Ausgaben  von  1532  an  zeigen  noch  (iranio  Die  Achtung  lieanspruchenden 
Urtexte  von  1406  und  i5r>3  sind  auch  hier  korrekt.  Rm.  und  seine  späteren  H«fraus- 
gebet  witf  frn  jedenfali'^  ni(  ht^  von  dem  Stetre  A/^  ührr  die  Perser. 
*")  Lydian.  f.  dnech.  und  lat.  Akkuss.  neben  einander! 
**h)  Die  ganxe  Stelle  ist  ungenau  wiedergq^eben. 
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darbi  noch  ingedenk  sin,  das  ir  wissent,  wie  vU  toten  ich  euch 
einstaf^«^  h-iingeschickt  "^')  hab,  dan  der  schifFmann")  sa^t,  das  er 
auf  dieselben  fart  nit  schiff  fT^ung  gehabt  hab,  sundern  mulste 
zerrissen  pracken^')  wider  pletzcn*'),  darinen  er  vil  uberfurt. 
Das  hab  ich  alieb  gethan  und  an  meinem  sdbs  lib  schaden  ge- 
nomen  und  wunden  empfangen,  und,  das  ich  dir  nit  viel  von  den 
grofsen  taten  sag^,  die  ich  in  Tyro  und  Arbelis  begangen  han, 
so  bin  furaus  bis  in  Indien  geruckt  und  han  das  grofse  mere  für 
ein  margstein  meiner  oberkair  {resetzt  und  in  ire  elephanten  ab- 
gewonnen und  Porus  j^efanj^en,  bin  darnach  über  das  wasser 
Tanais  komen  und  durch  die  Scythier"),  die  nit  wol  nit  zu 
verachten  sind,  gezogen,  mit  einem  grofsen  raisigcn  zug*'^)  und 
han  den  (runden  guts  gethan  und  den  feinden  ubels.  Ob  mich 
dann  die  leut  für  ein  got  betten  wellen  halten,  das  inen  irÜleicht 
2U  vorzihen  gebesen,  solche  grofse  taten  angesehen,  die  sie  an 
mir  befunden  haben;  und  zu  ende  der  sach,  so  bin  ich  gestorben 
Begir  der"*)  konig,  aber  der  ist  gestorben  in  der  flucht  bei 
Prusia,  dem  furstcn  von  l^ithynia  und  hat  sein  ende  genomcn,  als 
sich  einem  solchen  boslistigen  und  tyrannischen  man  gezimpt,  dan, 
wie  er  Italian  erob[e]rt  hab,  ist  nit  no(i)t''*<')  darvon  vil  m  sagen, 
besunder  mit  keiner  macht  ist  es  zugangen  allein  mit  bosheit,  Un- 
glauben**) und  au&atz°^),  aber  auf  rechts  und  redlichs  ist  nichts 
dagevvf^^^en  Das  er  mir  aber  zu  ungut  aulhept,  wie  ich  erzogen 
und  aufkommen  bin'^''^''),  l)edunkt  mich,  er  wolle*  ••^)  vergessen,  was  er* 
mit  sines  gleichen^**')  zu  Capua  gethan,  und,  wie  er  die  zeit  des 
kriegs  in  libslust  vorzert  habe.  Ich  han  auch  nie  vil  auf  die 
occidentischen  gehalten,  darumb  bin  alzt  getn  Orient  berait  ge- 
wesen. Was  ist  grois  daran  erjak[t],  ob  ich  Italien  an  bluet- 
vergiefsen  ingenomen  und  Libyen  überwunden  hab,  bis  gein 
Gadria"'").  hat  mich  kains  Streits  noffV  bedavirht,  an  die  ende, 
da  man  mir  jeizunt  gehorsam  was,  und  mich  mit  namen  ain  hern 
nanton.  Das  ist  mein  rede.  Nun.  lieber  Minos,  en[t  jscheide  uns 
dan  dcs*^''^;  und  dergleichen  luackbLU  wol  von  andern  auch  uiider- 
richt  werden. 

**)  Korrekturen  Im  Worte:  helngeschlckt 

••)  So  wird,  wie  auf  der  Hand  liegt.  Charon  bezeichnet. 

•')  Bracke  (frang'ibulum).  bzw,  brirkc  f.    Dm  Begriff  zerrissen  hat  R.  Irrig  ia 
«^ecJluz?  gelegt,  er  dachte  wobt  aa  diib  iat.  scida  für  scheda. 
**)  Auch  bletseo  =  ausbeasera. 


**)  Das  AbkarzungttEddSen  for  en  Ist  vom  Abschreiber  nklit  beachtet  worden,  B 
kminte  leicht  ff:'  R  v^clesen  worden:  als  regierender  Kflnip-  (SaMN^lcuMv), 
Mb)  Nach  Gr.  kommt  im  Schwäb.  auch  aout  und  noat  vor. 
Untreue  wäre  hier  am  Flatce. 

*')  Koch  i.  Sit.  Nhd.  ziemlich  häufig. 

R.  wird  Tffofijv  (nicht  rpu^v)  gelesen  haben. 
•*«)  Er  wolle  steht  swefmal,  efimial  getilgt  (!). 

""''1  ücsgl.  iz'ir'i/ij(-  ;nirht  i-rntfi'u:;)  sc.  mvutv. 


**')  Gadira  für  Gadeira (Gades),  man  vgl.  das  oben  zu  furnam  und  denen  Gesagte, 
••b)  Gen. 
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Sc  Thu  p^emache,  iare  nit  fiire  vor,  (und)  ehe  du  mich  auch  gebort 

habest. 

M.   Guter  friint,  wer  bistu,  ader  von  wannen  komest,  das  du  auch  zu 

den  Sachen  wiit  reden? 
Sc  Ich  bin  ain  italischer  hauptman,  Scipio  genant,  der  Carthago 

«urstert  und  Africam  mit  mefglidien  streiten  gewonnen  hat. 
M.   Was  w3t  nun  du  sagen? 

Sc  Das  ich  minder  bin,  dann  Alexander,  und  !)esser,  dan  Hannibal, 

dan  ich  han  in  ube[r]zogen  und  bin  ime  ubergelegen  und  er  ist 
durch  mich  in  ein  schantliche  flucht  gebracht;  wie  mag  er  nun 
so  unverschampt  sin,  das  er  sich  gedar^'')  mit  Alexander  uml) 
den  vorgarig  [zu]  zanken,  so  doch  der  Scipio,  der  im  ange- 
sigt^"),  han  mich  selber  nit  vormut,  etwas  zu  setzen  gegen 
Alexandem. 

Warlich!  £hi  redest  weislich,  Scipio,  und  darumb  so  erkenne  ich 

M.  Alexandern  für  den  ersten,  nach  demselben  dich,  zulctzst  wil  es 
auch  gefallen,  so  sei  Hannibal  der  dritt,  denn  er  ist  auch  nicht 
zu  verachten". 

Fine  Schlufsnachricht  meldet  noch,  daCs  Reuchlin  seine  Festgabe 
eigenhändig  geschrieben  geiiabt  hat. 


Möchte  meine  Ideine,  aber  mühsame  Arbeit  nicht  nach  der  Lampe 
riechen  und  ich  immerhin  mehr  geboten  haben,  als  von  einem  Nicht- 
philologen  zu  erwarten  ist:  mich  hat  sie  erfreut  und  geordert,  da  ich 

bei  ilir  Gelegenheit  fand,  mich  weit  und  breit  umzutun  Mein  (?) 
Bestes  gehe  ich  wenigstens  damit.  —  Niemand  wolle  mit  mir  in's 
Gericht  gehen!  Sollte  je  Reuchlins  Niederschrift  gefunden  werden, 
so  hoffe  ich,  dafs  meine  Konjekturen  grofsenteils  Stand  halten. 

Mit  dem  Reuchlintexte,  glaube  idi,  ein  neues,  nicht  zu  unter- 
schätzendes Lehrmittel  für  den  griechischen  und  deutschen  Unterricht 
dargebracht  zu  haben.  Wem  mein  Beiwerk  nicht  genügt,  der  kann 
CR  Piim  leicht  verbessern,  habe  ich  doch  eigentlich  nur  für  den  Wort- 
laut der  Vorlage  autzukommen.  Ich  kann  nicht  passender,  als  mit 
Eberhards  Wahlspruche  „Attempto"  schliefsen.  — 

Blasewitz-  Dresden. 


**)  Getraae,  fflhd.,  bis  ln*8  17.  Jhrb,,  vgl.  Gr.;  tama. 
**)  Jemandem  auslegen  bis  am  W,  hefah,  vgL  Gr. 
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Rudolf  ScUteser. 


Gotter  und  die  Karschin. 

▼od 

Rudolf  Schlösser. 


Von  dem  Briefwechsel  zwischen  Friedrich  Wilhelm  Gotter  und  Anna 
Loulsa  Karschin  haben  sich  im  ganzen  drei  Stücke  erhalten : 
erstens  die  Abschrift  einer  poetischen  Epistel  der  Karschin  an  Gotrer, 
welche  mit  dem  übrigen  Nachlasse  der  Gotterschen  Familie  eine 
Enkelin  des  Dichters,  Frau  Caroline  von  Zech  geb.  Scheliing  in  Gotha, 
bewahrt,  und  zweitens  zwei  Briefe  Gotters  an  die  Karschin,  die  mit 
Varnhagens  Handschriftensammlung  in  den  Besitz  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin  gelangt  sind.  Die  Schriftstücke  scheinen  mir  der 
Veröffentlichung  wert  zu  sein,  einmal  weil  über  die  Beziehung^cn  Gotters 
zu  der  deutschen  Sappho"  bisher  nichts  bekannt  war,  dann  aber 
auch  deshalb,  weil  die  beiden  Briefe  des  jungen  Dichters  einen  Charakter 
tragen,  welcher  von  dem  seiner  sonstigen  Briefe  wie  auch  seiner  poe- 
tischen Erzeugnisse  auis  merkwürdigste  abweicht. 

Wie  Gotter  mit  der  Karschin  in  Berührung  kam,  läfst  sich  aus  dem 
Briefwechsel  der  beiden  leicht  feststellen,  wenn  man  einige  Gottersche 
Familienbriefe  in  Zweifelsfällen  7n  Rate  zieht:  darnach  war  die  Karschin 
mit  einer  Cousine  Gotters,  der  Frau  von  Knobloch  in  Herlin,  eng  ver- 
bunden und  hatte  auch  des  Dichters  damals  eben  verstorbenen  Stief- 
bruder*) Avemann,  welcher  preufeischer  Offizier  gewesen  war,  näher 
gekannt.  Sei  es  nun,  dafs  diese  Verwandten  Versuche  des  jungen 
Poeten  der  Karschin  in  die  Hände  spielten  oder  dais  Gotter  s^bst  im 
Vertrauen  auf  ihre  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Scint n  das 
Urteil  der  Dichterin  über  seine  \AVrke  anrief  —  genui;-,  im  I  Icrbste 
1768  kamen  zwei  Gedichte  Ootters  der  Karschin  zu  Gesichte,  ui.d  diese 
hatte  natürlich  nichts  eihgeres  zu  tun,  als  dem  jungen  Kollegen,  der 
sich  zu  jener  Zeit  als  Hofmeister  der  beiden  Lausitzer  Barone  von 
Riesch  in  Göttingen  aufhielt,  mit  einer  poetischen  Epistel  zu  beglücken. 
Ich  teile  sie  hier  nach  der  erwähnten  Abschrift  mit,  welche  von  Gotters 
Schwester  Auguste  herrührt: 

Von  der  Frau  Karschin,  an  meinen 
Bruder  Gotter  bey  gelegenheit  zweyer  von  ihm  ver- 
fertigter Oden  an  den  Prinz  Ferdinand  von  Br.[aunschweig]**) 
und  an  Hrn.  Ayrer  in  Göttingen. 


*)  Wenn  man  ihn  so  nennen  darf;  Gotturä  Süefmutter  war  in  erster  Ehe  mit  etneoi 
KonsistorCalnit  A^eaiann  verheiratet  gewesen. 

**)  Was  CS  mit  diesrr  fVIe,  01. rr  welche  in  der  Epistel  so  weitschweifii:;  p^eliandeft 
wird,  für  eine  Bewandnis  iiatte,  weifs  ich  nicht  zu  sagen,  sie  bat  sich  nicht  erhaltea. 
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Mein  liebeoswQrdlger  geliebter  Junger  Freund 
in  den  (!)  Apollo,  der  die  Schwestern  und  die  Urüder 
von  seiner  Götlerzucht,  der  Seele  nach  vereint, 
Ich  las  das  jüngfste  las  das  schönste  deiner  Lieder 
und  ward  cnt/ückt  darob,  der  Weise  Sulzcr  sprach, 
Hört,  dieser  Jüngling  singt  den  Teutschcn  Flaccus  nach 
Und  Iftsset  keinen  Gott  und  kdae  GAttin  rauschen 
Der  Greis  den  Kr  besanjj  erhielt  ein  feinres  Lob 
Ab  mascber  Sieger  den  einst  Findars  Lied  erhob, 
Und  Perdlnaod  der  Held  wird  sanft  und  Iftcbelnd  lauschen 
Auf  s»'inen  Schild  gelehnt  der  um  und  um  mit  Laub 
Von  Lorbeer  ist  becränzt,  wird  hören  wie  der  Sänger 
Ihn  gleidi  den  [!]  Hercul  preifst,  viel  priefsen  ihm  [!]  schon  länger 
im  ausgcdeihnten  Thon,  doch  allen  blieb  er  taub, 
Den  Glaurus  nur  und  dt-ni  der  Gottrrs  Nahmen  führet, 
Hat  Er  sein  Ohr  geneigt,  so  sprach  der  weise  Mann, 
dem  [!]  selber  mein  Gesang  schon  langte  nicht  mehr  rffiiret 
Weil  ich  so  schön  nicht  sinffen  kan, 
Bey  Friedrichs  Ruhm  und  Friedrichs  Leben, 
Zehn  mahl  sdin  Lieder  wollt  Ich  den  [!)  Vulcaniis  geben 
Für  diesen  einzigen  Getane:, 
Wenn  er  von  meiner  matten  Lcyer 
Herab  gethAnet  wir,  mir  feMt  der  Jugend  Feuer. 
,       So  wie  ein  müder  Greis  mit  Zwang 

Und  kalten  Lippen  köÜBt,  so  sing  ich  itzt  und  nenne 
Mich  nur  noch  rfihmenswerth  weO  Idi 
Den  W^crth  von  andern  Dichtern  kenne 
Denn  hätte  nicht  die  Muse  mich 

Verlassen,  würd  ich  wohl  von  Mitleid  ganr  durchdrungen 

Nicht  hingeflohen  sein  liey  di  incr  Julie 

So  Thrfuirn  nasses  Grab?*)    Hätt'  ich  sie  nicht  gesungen 

Die  Klagen  einer  Frau?**)  die  nirgends  an  der  Spree 

Nicht  eines  Avemanns  nicht  einer  Julie 

Volkomnes  Herze  weifs  zu  finden  und  zu  lieben 

Und  noch  die  Schatten  küfst  die  ihr  in  Briefen  blieben. 

Gotter,  der  damals  in  dichterischen  Dingen  noch  nicht  sehr  an- 
spruchsvoll gewesen  zu  sein  scheint,  geriet  über  dieses  Schreiben  in 
grofsc  Freude.  Er,  der  sich  sonst  in  seinen  Briefen  einer  sehr  ver- 
ständigen und  klarea  Prosa  bedient,  und  auch  später  die  dichterische 
Epistf^  nie  anders  als  in  scherzhaftem  Sinne  zu  PrivatmitteOungen 
gebraucht,  wandelt  in  setner  Antwort  an  die  „Sappho**  auf  Bahnen, 
wo  man  ihn  anzutreffen  nicht  gewohnt  ist.  Die  V^ers-  und  Prosa- 
mischung im  Briefe,  wie  sie  die  Halberstädter  liebten,  das  Lieblings- 
mrtrum  Klrists,  Ramlers  Schwulst,  ja,  seihst  cini'j^c  "Rctiuisiten  aus  der 
R  üst  kam  in  rr  der  Barden  und  ein  prcufsi  ^  lu  i  i^atnotismus,  den  man 
sonst  an  ihm  nicht  kennt  —  alles  muls  iierhalten,  um  die  „grofsc 
Karschin""  zu  verherrlichen  und  sie  des  Gotterschen  Dankes  zu  ver- 
sichern.  Der  Brirf  lautet: 

Madame, 

Sie,  die  der  Pöbel  unter  den  Vornehmen  mit  gaffendem  Erstaunen 
und  die  kleine  Zahl  schöner  Geister  mit  stillem  Gefühle  bewundert, 
Sie,  die  geliebteste  des  Appolls  unter  seinen  deutschen  Töchtern 

*)  Gölten  Schwester  Jutte  mr  am  33.  Mal  1767  gestorben. 
**)  Frau  von  Knobloch. 
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müssen  es  am  besten  wissen,  welche  unnennbahre  Freude  es  ist,  von 
Kennern  —  Meistern  gelobt  zu  werden.  Ich  will  Ihnen  also  die  Be- 
wegungen nicht  t)eschreiben,  die  Ihr  poetischer  Brief  in  mir  her\'or- 
brachte,  wie  ich  dem  gütigen  Schicksaal  dancktc,  das  meine  i.ieder 
Ihnen  und  unsrcs  feinsten  Weltweisen  Augen  in  einer  glücklichen 
Stunde  zugeführt,  wie  meine  ganze  Seele  glühte  — 


So  fjlühtcstdu  —  so  schwoll  (lein  Her ü 
Von  Amphionschem  Stolz,  dein  Hiick 
Schols  Peuerflanmieii,  weit  umher. 
Es  sträubte  sirh  ftein  Haar  empor, 
Wie  Pythieuü  gewcyhtcs  Haar, 
Wann  Delos  Gottheit  in  Ihr  stflrmt. 
Als  du,  mit  Ilvparcnen  (?)  nicht, 
Nein,  mit  der  Feinde  schwarzem  Blut 
GetrSiH^t,  von  ihren  Lelclmahmen 
Umthürmt,  die  Thaten  Friedrichs  i>ang8l. 
Und  eine  schwarze  Wolke  schnell, 
Mit  Donnenicball,  vor  dir  zerriss 
Und  alle  Barden  grauer  Zeit 
Aus  dem  gcborstncn  Schoofse  go^s, 
Wie  einst  die  Helden  Griechenlands 
Ein  Rosii  von  Holz.    Sie  standen  da, 
To  strahlenloser  Majestät, 
Gleich  einem  schattenreichen  Ha)m, 
Von  Faunen  und  Dryaden  toII; 


FJn  I,öwen-Raub  war  ihr  Gewand, 

Ihr  HauptSchmuck  Laub;  es  hielt  ihr  Arm 

Die  mofsumwundne  Leyer  hoch. 

Dir  Muth  und  I'nerschrorkfnhelt 

Und  HcldcnTod  fürs  Vaterland 

Den  Galliern  ins  Hene  schlug; 

Sie  stimmlcn  in  dem  Schreckens-Ton, 

Vor  welchem  uoverwundet  noch 

Roms  ausjreartet  Heer  entOoh, 

So  feig,  als  jüngst  der  Gallier 

Unwürdige  Nachkommenschaft, 

Des  unbekannten  Rossbachs  Spott, 

Geschreckt  vom  Trommel-Ton  entwich; 

Sie  salbten  tÜch  zu  <lem  Gesang; 

Von  ihren  Lippen  Hofs  dein  Ruhm, 

Wie  Honigseim,  den  wi  llen  Bart  * 

Herab;  sie  nannten  iire>niah1  dich 

Die  erste  der  Bardincn  —  und 

Du  sangüt  — 


Aber  dancken  mufs  ich  Ihnen,  meine  l)eruhmte  l'Veundin,  dancken 
für  das  Andenken,  das  Sie  meiner  verewigten  Julie  widmen.  Ach, 
Sie  würden  sie  noch  mehr  belauert  haben,  wann  Sie  ihr  vortreiiiches 
Hers  ganz  gekannt  hätten. 

Ich  klage  noch  immer 
Louner  um  Sie  —  mein  trauriges  Leben 
bt  noch  immer  von  Ihr  ein  einziger  langer  Gedanke*). 

Nur  sie  zu  besingen  hat  mir  so  wenl^  als  Ihnen  gelingen  wollen. 
Wann  ich  mich  niedersezte,  las  ich  nach  meiner  Gewohnheit  Hallers 
Ode  auf  Mariannen,  machte  das  Ruch  zu  und  gab  meinen  Vorsaz  au£ 
Er  soll  reiferen  Jahren  vorbehalten  bleiben. 

Auf  Freund  Avemann  lege  ich  ihnen  eine  Grabschrift  bey**), 
oder  wie  Sie  es  sonst  nennen  wdlen;  für  ein  Inscription  ist  es  wohl 
zu  lang.  Ich  füge  noch  andre  Kleinigkeiten  hinzu.  Das  Lied  an 
Cronegks  Schatten  verdient  Ihre  Aufraercksamkelt,  wegen  seiner  Ver« 
anlassung.  Soll  ich  es  Ihnen  gestehen?  Ich  habe  dieses  liebenswürdigen 
Dichters  unvollendetes  Trauerspiel  =  Olint  und  Sophronia  auszu- 
fuhren unternommen;  Ja,  erschrecken  Sie  nur,  ich  habe  es  gewagt 
einem  Cronegck  nachzusingen.  Vielleicht  wag  ich  es  auch  mich  dem 
Fübliko  EU  zeigen. 


•)  Die  Verse  stehen  im  IV.  Gesänge  des  .Metsias*,  778—780;  doch  lautet  Vers  779 
daselbst:  „Immer  um  sie!  Mein  Lebcm  voU  Qualy  mein  traurigca  LebeD*** 
**)  Die  Beilagen  fehlen  sämtlich. 
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Dodi  achl  mich  schreckt  der  Haufe  Ceriieriacb  liegen  sie  und  laorea  nur  auf 

von  Barbaren^  Beute; 

Der  Famens  Tempel  streng  bewacht;  Ihr  Kopf  ist  hundert  Augen  voll, 

VM  lieber  wollt'  ich  in  der  achwarnten-  Ihr  Athcm  Gift  —  o  schätze  adch«  Apoll, 

Nacht  Mit  deinem  Göttlichen  Geleite 

Durch  Scyllen  und  CharibdL-n  fahren;  Vor  diesem  VolcJt,  noch  unerbittlicher 

Ibr  weiter  Schlund  zermalmt,  verschlingt  Ali  PltttO  sdbst»  dem  Yolck  d«r  ICridkerf 
Den  JfingUng,  der  xu  kOhn  hinauf  tat 

Göttin  dringt; 

Und  Sie  schweior^  n  jetzt,  c^rolse  Karschin?  Sie  haben  Recht  Es 
ist  suis  auf  Lorbern  auszuruhn. 

So  ruht  der  Vater  deutscher  Helden         Es  priiPKet  an  den  heiigen  Eichen 
Im  weichen  Arme  von  Thusnelden  Der  Vogel  Jupiters,  das  Zeichen 

Auf  dem  erkämpften  Eigentum;  Von  Roms  Ruin  und  Hermanns  Ruhm. 

Die  Frau  Professorin  Heyne*),  eine  vorzüglich  würdige  Frau,  die 
die  Kmpfindung  ihres  Vaters,  des  lünzigen  Lautenisten  Weifse  geerbt 
hat,  trägt  mir  auf  Ihnen  zu  sagen,  Madame,  dafs  sie  sich  für  glücklich 
schäzt  unter  Ihren  Verehrern  zu  seyn,  den  Werth  der  Oden:  an  Gott 
bey  Mondenschetn**)  und  auf  Kletstens  Tod***)  fühlen  zu  können. 
Dies,  Madame,  ist  auch  langst  der  Stdz 

Gottingen  Ihres  gehorsamsten 

d.  21.  Septbr;  Dieners 

1768  Joh.  Fried.  Wilh.  Gotter. 

[Ein  Bogen  Quart.  AUe  4  Seiten  sind  beschrieben.] 

Der  zweite  l^rief  datiert  erst  ein  Jahr  spater  und  zeichnet  sich 
weniger  durch  auffallenden  Ton  aus.  Gotter  hatte  im  Herbst  1769 
Göttingen  verlassen  und  seine  Zöglinge  in  ihre  sächsische  Heimat 
geleitet,  wo  er,  ohne  es  erwartet  zu  haben,  verabschiedet  wurde.  Er 
kehrte  nun  in  seine  Vaterstadt  Gotha  zurück,  nachdem  er  zuvor 
Dresden  besucht  und  st^  in  Leipzig  mehrere  Wochen  aufgehalten 
hatte.  Diese  Reise  war  Schuld,  dafs  er  zwei  Briefe  der  Karschin 
längere  Zeit  unbeantwortet  liefs  und  ihr  auch  für  ihre  Beiträge  zu 
dem  frisch  im  Entstehen  begriffenen  Musenalmanach  erst  verspätet 
dankte.    Er  schreibt: 

Gotha  den  19.  Dcccmb.  69. 

Für  zwey  freundschaftliche,  liebe  Briefe,  meine  thcuerstc  Karschin 
und  für  die  schönen  Lieder,  mit  welchen  Sie  den  Musenalmanach  f) 
zu  beschenken  beliebt  haben,  sage  ich  Ihnen  den  verbindlichsten 
Dank.  Unser  Freund  Boie,  der  ttzt  das  Vergnügen  Ihrer  persönlichen 
Bekanntschaft  geniefstf  f ),  wird  Ihnen  die  Hindemisse  erzählen,  die  mich 

•)  Therese  Heyne,  geb.  Weifs,  die  Gattin  des  Pbllologea  Chr.  Gottlob  Heyne, 
•*)  Karschin,  Gedichte  1764,  S.  3  ff. 
•♦•)  Ebrn.la  S.  155  ff. 

t)  Cenuint  sind,  wie  aus  dem  folgenden  hervorgeht,  Beiträge  cum  Almanach  von 
1770,  der  im  Januar  dieses  Jahres  erschien. 

tt)  Boie  reiste  am  15.  Des.  von  Göttlngen  nedi  BerUn  und  kam  dort  dea  91.  an. 
(Weinhold,  Bolc^  S.  C). 
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abgehalten  hnben  dieses  eher  7.u  thiin  und  ich  wcifs  Sie  drncken  zu 
gut  von  mir,  als  dafs  Sie  diesen  Verzug  einem  Mangel  an  Hötlichkeit 
zuschreiben  sollten.  Ich  habe  auf  meiner  kleinen  Reise  nach  Sachsen 
die  würdigen  Männer  alle  kennen  lernen,  die  Sie  und  ich  so  sehr 
lieben  und  verehren,  und  meine  Thränen  flielsen  im  gedoppelt  um 
denjenigen  den  jedes  fühlbare  deutsche  Herz  beweinet,  da  ich  den 
Menschenfreund  von  Angesicht  gesehen  habe*).  Mehr  als  Eine 
unvergcfsliche  Stunde  ist  mir  in  seinem  vorfreflichen  Ume^anj?;  ver- 
flossen. Er  dankte  mir  beym  Abschied  für  meine  Bekanntschaft  und 
umarmte  mich  mit  der  Zärtlichkeit  eines  Vaters.  Verzeiiien  Sie  dafs 
ich  ihnen  diese  kleine  Umstände  erzähle.  Wer  sich  Gelierten  gekannt 
ZU  haben  nicht  mit  Enthusiasmus  rfihmt,  ist  dessen  nicht  werth. 

Nun  sieht  er  auf  des  Schmcrzens  HOlle  Ala  ein  verklärter  Sohn  das  Weib  das  itut 
Mit  unaussprechlich  ht-itrer  Stille  gebar. 

In  seinem  Flage  noch  herab,  Iha  ftthren  m  dem  raudiendeo  Altar« 

Nun  trocknen  FnRcI  ihra  von  Waqgea  Wo  Thränen,  die  er  hier  geweint, 

Des  Todes  Schrecken  ab.  Mit  Wünschen  aller,  die  ihn  icennen 

So  sftrdidi  wird  sdo  Crooegk  Uui  em-  Mit  frommer  MQtter,  Väter,  Töchter,  Sftlnie 

pfimgeo,  Dank  vereint 

Ein  büfser  Wcyhraucbl  brennen. 

Ich  wünschte  etwas  von  der  heilij^en  Regeisterimg  zu  haben,  mit 
welcher  vSie  auf  Kleistens  Aschenkruge  "^^j  weinten,  oder  dafs  Sie, 
meine  liebe  Karschin  dem  frömmster  (!)  unsrcr  l)icht{»r  wie  Sic  ihn 
in  einem  Briefe  an  iin.  Reich  in  Leipzig  nannten  ein  Grab-Lied  sängen. 
Ihre  Lieder  für  die  jüngste  Tochter  Ihrer  Freundin***)  haben  mich 
entzuckt.  Es  sind  die  schönsten  Empfindungen  in  der  einfachsten 
Sprache  ausgedrückt.  Mein  kleiner  Neffe,  der  Schwester  Sohn  unsres 
verewigten  Freund  AvemannsT)  soll  sie  beten  lernen,  sobald  er 
lallen  kann.  Seine  Mutter  hat  sie  nicht  ohne  Thränen  angehöret. 
Das  Gleichnis  mit  Reh  und  Wölfenff)  ist  eine  Kleinigkeit,  die  schon 
abgedruckt  war,  als  ich  Ihren  iirief  erhielte.  Wie  kömmt  es  dafs 
Ihnen  nicht  Heber  das  Lamm  eingefallen  ist?  Vielleicht  weü  es  su 
oft  gebraucht  ist   Wenn  Sie  mir  von  denen  der  Frau  von  K.ftt) 

gesungenen  Liedern  eines  oder  das  andre  schicken  wollen  SO  werden 
ie  sich  Ihren  Gotter  sehr  verbinden.   Ich  weifs  nichts  sufseres  als 


*)  Gotter  traf  am  30.  Oktober  in  Leipzig  ein  und  verweilte  dort  4  Wochen,  asih 
also  Geliert  noch  ganx  kurz  vor  stfinem  Tode  (13.  Dez.).  Er  war  „jede  Woche  einige« 
mal«'  1)t  y  ilmi"  uihJ  konnte  sich  schmeicheln,  ..einen  Antheil  ;in  seiner  Krcunrisrhnft 
erworben  m  haben"  (an  Kestner,  33.  Des.  17Ö9).  GcUcrt  bot  ihm  gleich  beim  ersten 
Besuche  eüne  neue  vorteOhafte  Hofmeisteraiellc  an  (an  Boie,  S.  Nov.  1769). 
♦•)  Vi  rpl.  K;irs(!iin,  Gedichte  1764,  S.  155  flf. 

***)  Die  Lieder  wichen  im  Miuienalmanach  Ar  1770  und  hcifM:u:  Bittgc&ang  für  ein 
fOnfjährigcs  Kind  (S.  165  f.);  Gebet  eines  kranken  Kindes  (S.  k66  ff.);  Daaklied  does 

gesund  gewordt-ncn  Kindes  (S    loR  [?.), 

t)  Al&o  ein  Sohn  von  Gotters  Stiefschwester. 

tt)  In  dem  .Gebet  eines  kranken  Kindes*  beHst  es  S.  167:  «Ach,  ich  rittre  vor 

dem  Schmerz,  wie  das  Reh  vor  Wölfen  zittert **. 

ttt)  Im  Musenolnanadi  Ar  1770  steht  S.  77  ein  Gedicht  der  Karschin:  «An  die 

Frau  von  Knoblauch", 
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das  an  Ihren  Bruder*)«  das  dem  Musen  Almanach  einver-  [halb 
abgeschnitten:]  leibt  worden  ist. 

[Ein  Bogen  kl.  Quart.  Blatt  2  ist  von  der  Mitte  an  abgeschnitten. 
S.  4  war  unbeschrieben.   Darauf  jedoch  noch  ein  Rest  der  Adresse: 

a  Mada  —  —  Madame]. 

Weiteres  von  dem  Briefivrrhsel  zwischen  Gotter  und  der  Karschin 
scheint  sich  nicht  erhahen  zu  haben  und  es  fragt  sich  auch,  ob  Gotters 
Begeisterung  für  sie,  die  schon  in  dem  zweiten  Briefe  etwas  abgcivühlt 
erscheint,  sehr  lange  vorhielt.  Bei  seinem  Freunde  Boie,  mit  dessen 
Ansichten  Gotter,  wenigstens  damals  noch,  gewöhnlich  übereinstimmte, 
war  dies  nicht  der  Fall;  er  schreibt  schon  am  27.  Januar  1770  an 
Gotter  über  die  Karschin:  „Es  ist  eine  gute  Frau,  wenn  sie  gleich 
oft  schlechte  Gedichte  macht".  Ein  e!ienso  komisches  wie  geredltes 
Urteil,  welches  die  Nachwelt  vollauf  bestätigt  bat. 

,  Jena. 


Das  Manuskript  von  Kraszewskis  Dante-Übersetzung. 

Von 

Albert  Zipper. 


Uber  Kraszewskis  Vcrhähnis  zu  Dante  liefse  sich  ein  recht 
interessantes  Bucii  schreiben.  Kraszewski  hat  sich  zu  wieder- 
holten Malen,  kurzer  oder  länger,  über  den  grofsen  Florentiner  und 
seine  Werke  ausgelassen,  hat  über  dies  Thema  unter  allgemeinem 

Betfalle  öffentliche  Vorlesungen  gehalten,  hat  Dante  übersetzt. 

In  der  Übersetzung  Kraszewskis  brachte  die  Zeitschrift  Biblioteka 
Warszawska  1  S6f)  die  drei  Schlufsj^esfinq-c  der  „Divina  Commedia". 
In  der  gelegentlich  des  Schriftsteller-Jubiläums  Kraszewskis,  in  Warschau 
erschienenen  Publikation  lesen  wir  (S.  Cll),  dafs  Antun  Stanislawski, 
welcher  1857  mit  Kraszewski  bekannt  worden  und  demselben  den 
I.  Gesang  der  Commedia  in  der  eigenen  Übertragung  vorgelegt  habe, 
von  ihm  aufgefordert  worden  sei,  zur  Vollendung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  alle  Kräfte  einzusetzen.  Kraszewski  habe  ihm  bei  jener 
Gelegenheit  erklärt,  dafs  er  s«'lbst  eine  Ubertra«runiT  des  Danteschen 
Riesenwerkes  versucht,  aber  die  Arbeit  aufgegeben  habe.  Des 
Weiteren  wird  daselbst  berichtet,  Ivraszewski  habe  indessen  seine 

•)  Gemeint  ist  das  Gedicht  im  Mui^nalnianach  S.  113:  „An  Hcrra  *  *  welches 
eben  Bruder  nach  Berlin  beruft,  um  den  nenceborenen  Sohn  seiner  Schwester  su  sehen. 
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Übcrsfn/uii!^^  spater  dennoch  zu  Ende  gefuhrt,  trotzdem  aber  Stani- 
slawskis auch  zu  Krule  gebrachte  Übersetzung  mit  inniger  Freude 
begrüfst  und  in  der  Druckerei,  wdche  er  damals  in  Dresden  gegründet, 
veröffentlicht.  Auch  habe  Kraszewski  Stanislawski  gegenüber  erldärt, 
er  werde  nun  seine  eigene  Übersetzung  nicht  mehr  verofTentlichen. 

Dies  ist  alles,  was  bezü;jflich  der  Kraszewsklschen  Danteübersetzung 
zu  allgemeiner  Kenntnis  kam.  Auf  eine  Anfrage  bei  Rittergutsbesitzer 
Herrn  Franz  von  Kraszewski,  erhielt  ich  die  Antwort,  das  Manuskript 
der  Danteübersetzung  seines  Vaters  sei  in  seinem  Besitze,  und  er 
hatte  die  Güte,  mir  selbes  einzusenden. 

Das  Manuskript  stellt  sich  dar  als  ein  in  schwarzes  Papier  mit 
Lederrücken  und  Lederecken  gebundenes  Buch  in  Foltofonnat.  Der 
Rücken,  ziemlich  defekt,  trägt  in  Golddruck  den  Namen;  Dante.  Das 
Manuskript  bestand,  wie  zu  ersehen,  ursprünp^lich  aus  rno  losen  Rogen, 
I  — 12  und  45 — loo  starkes  Schreibpapier  gewöhnlichen  Formats, 
ij — 44  starkes  Briefpapier  grofsen  Quartformats.  Diese  Bogen  sind 
dann  von  Kraszewski  selbst  mit  Bleistift  numeriert  und  zum  Buch* 
binder  gegeben  worden. 

Die  loo  Bogen  enthalten  auf  je  2 — 4  engbeschriebenen  Seiten  eme 
Ubersetzung  der  Commedia,  und  zwar  jeder  Bogen  einen  Gesang. 

Die  l'bt  rsetzunpf,  welche  auf  diesen  Bogen  zu  lesen,  ist  der 
erste  Entwurf.  Dabei  ging  Kraszewski  in  der  Weise  vor,  dafs  er 
das  Original  möglichst  wörtlich  übersetzte,  keineswegs  in  Versen, 
sotidern  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  Metrik,  und  diese  Übersetzung 
so  hinschrieb,  dafs  je  eine  Zeile  derselben  je  einer  Zeile  Dantes  ent- 
spricht.  Dieser  erste  Entwurf  zeigt  verhältnismäfsig  wenig  Korrekturen. 
Hie  und  da  finden  sich  Fragezeichen,  doppelte  oder  dreifache  Über> 
Setzung  eines  Ausdrucks  oder  einer  Stelle,  eine  sachliche  Anmerkung. 
So  tiiidet  sich  zu  „Inferno'*  XVI.  15.  angemerkt,  dafs  Fieron  und 
König  Johann  (Philalethcs)  diese  Stelle  mifsverstandcn  hätten.  Zuweilen 
trifft  man  auf  Bleisüftnotizen,  die  Kraszewski  offenbar  bei  Wieder- 
vomahme  des  Originals  hinzufugte. 

Erst  bei  der  Umgiefsung  des  Rohmaterials  in  die  endgiltige  Form 
arbeitete  Kraszewski  unter  mannigfachen  Veränderungen  den  Ent- 
wurf in  che  1 1  silbigen  Verse  um,  \v<-lcbe  im  Polnischen  dem 
Danteschen  Verse  entsprechen,  aber  reimlos.  Diese  Umarbeitunj^ 
erfuliren  jedoch  in  dem  vorliei:^enden  Manuskripte  blofs  die  Gesänge 
L— IV.  des  „Inferno",  und  da  ist  auch  das  vom  Übersetzer  gebrauchte 
Löschblatt  hegen  geblieben.  Auch  blois  bei  diesen  4  G^ängen  ist 
unter  dem  Datum  des  ersten  Entwurfes^  weldhes  am  Schlüsse  jedes 
Gesanges  ersichtlich,  auch  das  Datum  der  Überarbeitung  zu  lesen. 
Dafs  Kraszewski  jedoch  auch  Weiteres  überarbeitet  hat,  davon  zeugen 
mit  Tinte,  sellener  mit  Bleistift  gemachte  metrische  Bearbeitungen  ver- 
schiedener Stellen,  z.uweilen,  wo  genüj^end  Raum  war,  auf  dem  Papier 
des  ersten  Entwurfes,  also  in  das  gebundene  Buch  hinemgeschnebeu, 
oder  aber  auf  besonderen,  teilweise  anderweitig  besduiebenen  Zetteln 
und  Bogen,  von  denen  eine  Anzahl  lo  dem  Buche  liegt.  Solche 
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metrische  Bearbeitungen  linden  sich  zu  folgenden  Gesängen:  „Inferno 
XV.»  XXXIV.,  „Purgatorio"  I.,  IV.,  VI.,  XI.  (voUständig),  XXVII., 
XXVIII.,  XXXI.,  nParadisq«  HI.»  XVU.,  XXXL,  XXXtt»  XXXffl. 
CMfenliar  bediente  sich  der  Übersetzer  mit  Vorliebe  besonderer  Zettel, 
weil  die  dichtgedrängten  Zeilen  des  ersten  Entwurfes  nicht  Raum 
liefsen  für  die  l'bcrnrhf^itnno;.  insbesondere,  da  Kraszewski  mandie 
Stelle  zwei  und  dreimal  umarbeitete. 

Zu  Anfan«^  verliefs  Kras7;ewski  auf  Hcfchl   der  Reg-ierung 

den  Boden  seines  Heimatlandes.  Von  Warschau  ging  er  nach  Dresden 
und  liefs  sich  daselbst  nieder.  In  Dresden  unternahm  er  1864  die 
Obersetzung  Dantes.  Auch  über  seinem  Haupte  schwang  der  Fluch 
der  Verbannung  die  unheilschweren  Fittige  wie  über  dem  grofsen 
Florentiner.  Kr  versenkte  sich  in  dessen  Lebenswerk.  Kein  Tag 
^■ort^'-ht,  ohne  dafs  lt  eint'n  oder  molirere  Gesäns^e  im  ersten  Entwurf 
h  iu-rhriebe.  In  13  Tagen  (27.  Februar  bis  10.  März)  war  „die  Hölle'', 
in  weiteren  13  (11.  bis  23.  März)  „das  Fegefeuer",  in  22  Tagen 
^,24.  März  bis  14.  April)  „das  Paradies"  im  ersten  Entwürfe  fertig. 
Diese  Schnelligkeit  nimmt  Keinen  Wunder,  der  mit  Kraszewskis  Art 
zu  arbeiten  bekannt  ist.  Wie  immer,  beschränkte  er  sich  natürlich 
auch  damals  ganz  und  gar  nicht  auf  eine  einzige  Beschäftigung,  sondern 
Romane,  Novellen,  Korrespondenzen  u.  s.  w.  nahmen  ihn  zu  gleicher 
Zeit  ein. 

Nach  dem  Abscliluls  des  ersten  Entwurfes,  der  jetzt  zum  Burh- 
binder  gewandert  sein  mufs,  tritt  eine  dreimonatliche  Pause  ein.  Erst 
den  15.  Juli  wird  der  I.,  den  16.  der  II.  und  III.,  den  22,  Juli  der 
IV.  Gesang  in  metrische  Form  gebracht,  der  I.  Gesang  findet  sich 
sogar  zum  Unterschiede  von  dem  Entwurf  grofs  und  deutlich 
geschrieben,  offenliar  in  end'j^iltijrer,  für  den  Druck  l:)cstimmter  Kopie 
dem  Buche  eingeklebt.  Dann  hören  leider,  wie  schon  oben  bemerkt, 
alle  Daten  der  Überarbeitung  auf;  erst  auf  dem  losen  Bogen,  welcher 
die  metrische  Bearbeitung  des  „Paradiso"  XXXi.  enthält,  linden  wir 
neben  dem  14.  April  1864,  dem  Dattmi  des  Entwurfes,  das  Datum  der 
Umarbeitung:  den  15.  Februar  1865. 

Nach  all  dem,  was  bisher  dargelegt  wurde,^  scheint  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  dafs  Kraszewski  die  metrische  Übersetzung  der  ganzen 
„Divina  Comnicdia"  vollendet  liabe.  Sowohl  der  erste  Entwurf,  wie 
die  metrische  Redaktion  wurden  offenbar  systematisch  von  Gesang  zu 
(iesang  gearbeitet.  Mit  dem  Frühjahr  1865  war  das  vor  einem  Jahre 
begonnene  Werk  fertig.  1866  erschienen  in  der  „Bibtioteka  Warszawska"" 
die  letzten  3  Gesänge  der  „Commedia",  „Paradiso  XXXI  ~  XXXIII. 

Dafs  Kraszewski  an  die  Herausgabe  seiner  Ubersetzung,  urul  zwar 
in  einer  illustrierten  Ausgabe,  gedacht  und  seine  Arbeit  vollendet 
haben  mufs,  dafiir  finden  wir  noch  einen  Beweis  in  einem  dem  „Pur- 
gatorio"  vorgekJehten  Bogen,  worin  10  Holzschnitte  aufgezählt  und 
die  zugehörigen  Stellen  in  der  metrischen  Ubersetzung  Kraszewskis 
citiert  werden.    Die  Stellen  sind  den  Gesängen  I.  (2  Stellen;,  iV.,  V., 
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Xm.,  XDL,  XX.,  XXVn.,  XXVm.  und  XXXm.  des  «Piifgatorio«« 

entnommen. 

Leider  dürften  die  Zettel  und  Bogen,  auf  denen  Kraszewski 
die  endgiltige  Redaktion  niederschrieb,  verloren  j^l^egang^en  sein,  was 
in  Anbetracht  dessen,  dafs  die  Manuskripte  Kraszewskis  Lejrjon  waren 
und  dafs  seine  Bibliothek  und  seine  Papiere  vielfach  herumwanderten, 
leicht  erklärlich  ist.  Wohl  wäre  zn  wfinschen,  aber  erschemt  kaum 
erfüllbar,  dafs  die  losen  Zettel,  die  ja  am  leichtesten  veiioren  gehen, 
als  unnötig  weggeworfen  werden  konnten,  sidi  ianden  und  die  ganze 
Ubersetzung  Kras/ewskis  bekannt  würde 

Dem  Manuskript  vorgeklebt  ist  von  Kraszewskis  Hand  der  grofs 
und  deutlich  geschriebene,  für  den  Druck  bestimmte  Titel:  [  Koni  cd  ja 
Boska  ^Danta  [Alighieri  j^przekiad  wierszem  miaruwyni  [J.  I.  Ivra- 
szewskiego.  (Die  göttliche  Comödie  des  Dante  Alighieri,  metrische 
Übersetzung  von  J.  L  Kraszewski.)  Und  darunter  folgendes  Motto, 
welches  auch  auf  das  Titelblatt  kommen  sollte: 

E  pero  sappla  ciascuno,  che  nulla  cosa  per  legame  musaico  ar- 
mouizzata  si  puo  della  sua  loquela  in  altra  trasmutare  scnza  rompere 
tutta  sua  dolcezza  e  armonia.  Dante.  Convito  T.  I.  c.  7. 

Auf  einem  anderen  beigeklebten  Blatte  sehen  wir  eine  von  Kra- 
szewski gezeichnete  Kof^e  d^  bekannten  Danteporträts  (Dante  im 
Alter).  Aach  auf  einem  der  Manuskriptzettel  findet  sich  eine  Zeich* 
nung  Kraszewskis,  der  Malen  und  Zeichnen,  letzteres  bis  in  seine 
letzten  Lebenstage,  als  Liebhaber  mit  Erfolg  trieb. 

Inwieweit  das  hier  auf  Grund  des  Manuskripts  Mitgeteilte  die  zu 
Anfang  erwähnte  Stelle  der  Jubiläums-Publikation  berichtigt,  bedarf 
nicht  weiterer  Auseinandersetzung. 

Lembetg. 
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RUDOLF  SCHWARTZ:  Esther  im  deutschen  und  neulaieinhchcn 
Drama  des  Re/ormaiionszettaitcrs.  Eine  litterar  historische  Unier- 
SHchuui^.    Oldenburg  und  Leipzig  o.  J.  Schulzesche  Hof- 

Buchhand/img  und  Hüf-Buchdruckerei.    2yy  S.    H^.   4  Mk. 

Während  diejenigen  biblischen  StofTc,  die  sich  im  Reforni.iüons- 
zeitalter  einer  grofsen  I^eliebiheit  erfreuten,  wie  Josef  und  der  ver- 
lorene Sohn,  eine  Reihe  von  Üramatikern  anzogen,  die  eine  bedeutende 
dramatische  Leistung  aufzuweisen  haben,  hat  der  Estherstoff  zwar  auch 
eine  Reihe  von  dramatischen  Bearbeitungen  gefunden,  aber  nur  wenige, 
die  den  Ansprüchen  an  ein  Kunstwerk  genügen.  M.in  kann  eigentlich 
nur  Naogcorgs  Hamanns  und  dem  ihm  nnchgebildeten  Drama  des 
Chryseus  ein  verdientes  Lob  zusprechen;  alle  übrigen  Dichter,  die 
sich  mit  dem  Kstherstoff  l^eschäftigt  haben,  sind  unbedeutend.  Das 
hat  auch  der  Verfasser  der  vorliegenden  Untersuchung  erkannt  und 
die  Urteile,  die  er  über  die  einxänen  Dramatiker  fallt,  sind  richtig 
und  zutreffend.  So  heifet  es  von  Hans  Sachs,  dafs  seine  dramatische 
Technik  noch  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  stehe,  und  ebenso  in  Bezug 
auf  die  zweite  Hans  Sachsische  Rearbeitung,  dafs  der  Dichter  in 
23  Jahren  als  Dramatiker  keine  merkhchen  Fortsclirittc  gemacht  habe; 
von  Voith,  dafs  seine  Technik  noch  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehe 
als  die  des  Hans  Sachs,  dafs  von  dramatischer  Entwicklung  keine 
Spur  zu  finden  sei;  ebenso  von  Pfeilschmidt;  von  Pfeffer,  dafs  sein 
Drama  ein  durchaus  kompÜatorisches  Machwerk  sei;  von  Murer,  dafs 
sein  Stück  über  das  Niveau  der  Mittelmäfsigkeit  nicht  hinausgehe;  von 
der  Berner  Hester,  dafs  sie  eine  litterarische  Bedeutung  kaum  l^e- 
anspruchcn  ktmne  u.  s.  w.  Ks  war  daher  sehr  fraglich,  ob  es  sich 
lohnte,  eine  so  eingehende  Analyse  aller,  auch  der  vielen  unbe- 
deutenden und  wertlosen  Estherdramen  zu  geben,  wie  es  der  Ver- 
&sser  getan  hat.  Referent  hat  selbst  einmal,  nachdem  er  schon  ver- 
schiedene Estherdramen  besprochen  und  beurteilt  hatte,  den  Gedanken 
gehabt,  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu  liefern,  aber  er  ist 
davon  wieder  abgekommen,  weil  er  sich  von  dem  für  die  Litteratur- 
geschirhte  711  frbofffnden  Frtrage  nicht  viel  versprach.  Indessen  da 
der  Veriasser  der  vorliegenden  Arbeit  sich  einmal  der  grofsen  Mühe 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


unterzogen  hat,  jede  dramatische  Bearbeitung  des  Estherstoffes  auf 
ihren  ästhetischen  Wert  oder  Unwert  hin  zu  prüfen,  so  wollen  wir 
seinen  Eifer  anerkennen,  zumal  da  wir  ihm  bezeugen  können,  dals  er 
mit  klarem  Verständnis  und  mit  liebevoller  Hingabe  den  an  sich 
spröden  Gegenstand  behandelt  hat.  Dabei  hat  er  keine  Mühe  gescheut, 
den  bisdahin  noch  unbekannten  Standort  manches  Estherdramas  aus- 
findig 7.U  machen  und  sich  das  betreflfende  Exemplar  selbst  von  fremd- 
ländischen Bibliotheken  zu  erbitten;  ja  selbst  diie  nur  handschriftlich 
vorhandenen  hat  er  eingesehen  und  einer  Analyse  unterzogen,  um 
eine  möglichst  ausgiebige  Vollständigkeit  zu  erzielen.  Zwar  wird  immer 
nur  der  Standort  des  einzigen  vom  Verfasser  benutzten  £xemplares 
^gegfil>^t  vuid  nur  dann  und  wann  wird  nach  Goedeke  oder  Roth- 
schild ein  zweites  oder  drittes  nachgewiesen ;  aber  es  war  ja  nicht 
s'^irie  Ab^^icht,  eine  Bibliographie  des  betreffenden  Dramas  zu  geben, 
und  wir  können  schon  zufrieden  sein,  dafs  Goedeke  in  dieser  Be- 
ziehung mehrfach  vervollständigt  ist.  Ich  will  nur  erwähnen,  dafs  das 
Drama  des  Chryseus  und  des  Mauricius  aut  der  Leipziger  Universitäts- 
bezw.  StadtbibUothek  sowie  in  Berlin  vertreten  ist. 

Bei  dem  anerkennenswerten  Bestreben,  die  litterarische  Zusammen- 
gehörigkeit der  einzelnen  Estherdramen  und  ihrer  Abhängigkek  von 
einander  festzustellen,  sah  sich  der  Verfasser  veranlafst  jedem  Drama 
eine  ausführliche  Analyse  zu  widmen;  das  Ergebnis  hat  er  in  einem 
Seite  171  aufgestellten  Stammbaum  in  graphischer  Darstellung  ge- 
geliefert, aus  dem  ersichtlich  ist,  dafs  nur  Hans  Sachs,  Voith  und 
Naogeorg  selbständig  gearbeitet  haben  und  dals  sie  von  den  nach- 
folgenden benutzt  worden  sind.  Es  ist  jedoch  nicht  recht  klar,  warum 
der  Verfasser  sich  entschlossen  hat,  diejenigen  Dramen,  die  unter  sich 
in  einem  engeren  Abhängigkeitsverhältnisse  — «  Konnex  oder  organischem 
Konnex,  sagt  der  Verfasser  —  in  zwei  Gruppen  zu  verteilen,  während 
doch  eigentlich  drei  durch  die  oben  genannten  Urheber  bestimmte 
Gruppen  enistehen.  Richtiger  wäre  es  dann  gewesen  zu  sagen:  zur 
ersten  Gruppe  gehören  Hans  Sachs  und  Voith  mit  ihren  Ausläufern, 
zur  zweiten  Naogeorg  mit  seinen  Übersetzern  und  Überarbeitem. 
Unter  den  letzteren  befindet  sich  der  Verfasser  eines  bisher  noch  un- 
bekannten, in  der  königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  Münchea 
handschriftlich  erhaltenen  Jesuitendramas  aus  der  Zeit  von  1576—79, 
und  Caspar  Wolfs  Drama,  das  die  Universitäts-Ribüdtbek  zu  Basel  in 
einer  Handschrift  bewahrt  und  auf  das  bereits  Bäclitold  aufmerksam 
gemacht  bat.  Wolfs  Drama  ist  von  Schwartz  im  Anhang  abgedruckt 
worden«  Desgleichen  war  das  Drama  eines  unbekannten  Verfassers 
von  der  stolzen  Vasthi,  das  Schwartz  in  Darmstadt  &nd,  bisher  un- 
bekannt. 

In  einem  dritten  Abschnitt  werden  diejenigen  Dramen  behandelt, 
die  kein  bestimmtes  Abhängigkeitsverhältnis  erkennen  lassf^n.  Ms  sind 
lateinische  Bearbeitungen,  von  denen  einige  bei  Goedeke  nicht  ge- 
nannt sind,  wie  Eutrachelius  ^1549),  Fabronius  (1600  —  aus  einer  Hand- 
schrift der  Casseler  Landesbibliodidc  — )  und  Zevecotius  (1623).  Die 
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Jesuiten-Scenarien,  die  die  Jahro  1627  —  1683  umtassen,  sind  den  Hof- 
und  Staatsbibliotheken  tu  München  und  Wien  entnommen.  Zuletzt 
folgt  noch  eine  Übersicht  über  die  dramatischen  Behandlungen  des 
Bsäerstoffes  aus  späterer  Zeit,  obgleich  dies  aufserhalb  des  F^mens 
der  vorliegenden  Untersuchung  lag. 

Vermifst  haben  wir  ungern  biographische  Nachweise  über 
die  einzelnen  Dramatiker.  Ks  ist  doch  immerhin  lehrreich,  zu 
wissen,  mit  wem  wir  es  tun  haben.  Die  meisten  sind  zwar 
Geistliche  oder  Schulmeister  gewesen,  aber  warum  soll  man 
nicht  erfahren,  wo  und  in  welcher  Stellung  sie  gelebt  und  gewirkt 
haben?  Referent  hat  sich  bei  seinen  litterarbchen  Untersuchungen 
jedesmal  danach  umgesehen,  welche  Stellung  der  betreffende  Drama- 
tiker im  Leben  eingenommen  hat;  es  lassen  sich  dann  mancherlei 
Schlüsse  auf  seine  Umgebung,  auf  seine  Zeitgenossen  u.  a.  machen. 
Goedekes  grofs  angeleq^tes  Werk  würde  eher  einem  Bücher-  oder 
Schriftenverzeichnis  als  emem  littcrargeschichtlichen  Grundrifs  gleichen, 
wenn  darin  nicht  auch  das  biographische  Moment  stets  berücksichtigt 
worden  wäre.  Natürlich  bei  Männern  wie  Hans  Sachs  und  Naogeorg 
hätte  der  Hinweis  auf  die  hervorragendsten  Biographien  genügt;  aber 
auch  die  andern  alle  flöfsen  uns  ein  litterarisches  Interesse  ein, 
dem  SchwartB  nicht  entgegenkommt.  Und  hätten  nicht  Pfeilschmtdt 
und  Pfeffer  sich  selbst,  der  eine  als  Geiger  und  BnchMnder  zu  Cör- 
bach,  der  andere  als  Schreib-  und  Rechenmeister  in  Braunschweig, 
auf  den  Titeln  ihrer  Dramen  genannt,  so  würden  wir  sicherlich  nicht 
erfahren,  in  welcher  Lebensstellung  diese  greisen  Dramaukcr  ge- 
standen haben. 

Von  Druckfehlem  möchte  ich  verbessern:  S.  91  Z.  i  dividae,  S.  124 
Z.  ai  Termini,  S.  142  Anm.  i  secunduffl,  S.  aa6  Z.  16  bestttt,  S.  356 
Anm,  5  No.  IV,  i,  S.  365  letzte  Z.  35  t  statt  35. 

Wilhelmshaven.  Hugo  Holstein, 


L£tteratura  Norvegiana  del  Doü.  Santi  Consolt,  Docente  privaio  in 
Catania,  Milano,  Uir,  HoepU  iSg4  (Manual  Hacpä  CXLVl) 
XVI,  2^0  S.  i6\ 

Die  bekannte  und  mit  Recht  gerühmte  Sammlung  Horph*,  die  ein 
hervorragendes  populäres  Bildungsmittel  des  modernen  italienischen 
Geisteslebens  cfeworden  ist  (vgl.  das  ivundige  Urteil  Scartazzinis,  Beil. 
zur  Allg.  Zeitung  1893  No.  97),  bringt  in  ihrem  neuesten  Bäncichen 
eine  norwegische  Littetaturgeschichte;  ein  erfreuliches  Zeichen  der 
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Besprechungen. 


stdgendea  Aufmerksamkeit «  die  man  in  Italien  der  jüngsten  der 
germanischen  Litteraturen  zuwendet,  zugleich  ein  ehrenvolles  Zeug^- 
nis  für  den  umfassenden  redaktionellen  Blick  der  Ldtnng  dieser 
Sammlung. 

Der  Verfasser  hat  den  Begriff  , Norwegische  Litteratur'  in  weitestem 
Umfange  gefafst,  und  führt  den  Stoff  in  drei  Perioden  (Altnorw.  Litt., 
Dänische  Periode,  Das  XIX.  Jhr.)  wohlgegliedert,  klar,  und  z.  T.  mit 
überraschender  Reichhaltigkeit  seinen  Lesern  vor;  nicht  leicht  dürfte 
ein  bedeutenderer  Schriftsteliemame  des  modernen  Norwegen  veimifet 
werden.  Den  Anspruch  originaler  Untersuchungen  und  Ergebnisse  ao 
ein  Werkchen  mit  dem  Zwecke,  den  die  ganze  Sammlung  hat,  stellen 
zu  wollen,  wäre  unbillig.  Genug  an  dem,  dafs  der  Verfasser  verstanden 
hat,  mit  Fleifs  und  Umsicht  sich  in  einen  Teil  des  ihm  sprachlich  wie 
geographisch  so  entlegenen  vStoff  einzuarbeiten  und  ihn  seinen  Lesern 
geschickt  und  zweckentsprechend  darzubieten.  Kein  Vorwort  giebt 
darüber  Auischluls,  unter  welchen  Umständen  der  Verfasser  die  Arbeit 
zu  vollfuhren  hatte,  ob  er  in  der  Lage  war,  in  Skandinavien  seine 
Vorarbeiten  zu  machen,  oder  sich  auf  die  Werke  beschranken  mufste, 
die  ihm  in  seiner  Heimat  zuganglich  waren,  wis  tu  wissen  für  die 
Billigkeit  des  l  rteils  über  die  Mängel  des  Werkes  nicht  unwichtig  wäre. 
Auch  über  die  Quellen,  an  die  er  sich  gehalten,  ist  nichts  direkt  ge- 
sagt, wälirend  es  doch  auch  dem  Buche  nur  zum  Vorteil  hätte  ge- 
re^hen  kdnnen,  mit  einer  kleinen  ausgewählten  Bibliographie  versehen 
zu  werden,  an  statt  der  in  Noten  gegebenen  zufalligen  Hinweise,  die 
den  Leser  schwerlich  fördern.  Am  schlechtesten  beraten  war  der 
Verfasser  jedesfalls  in  der  Altnorwegischen  Periode;  von  der  ganzen 
modernen  wissenschafdichcn  Litteratur  über  dieselbe  scheint  er  keine 
Kenntnis  zu  besitzen;  für  die  Eddafragen  wird  beständig  auf  Bergmann 
hingewiesen,  und  die  sonstigen  litterarischen  Hinweise  in  den  Noten 
sind  Shnfidien  Sdilages:  Torikeus,  Schöning,  Suhm,  und  andere 
antiquierte  Autoritäten.  Dem  entspricht  auch  die  gänzlich  veraltete 
und  unbrauchbare  Darstellung  der  betreffenden  Periode  im  Texte, 
begleitet  von  offenbarer  ITnkennmis  der  Sprache,  die  in  Citaten  zu 
Tage  tritt:  Die  altnordische  Sprache  habe  gewöhnlich  „danska  tüngu*" 
geheifseii;  der  Verfasser  der  Heimskringla  heifst  in  den  Noten  S.  14 
„Snorra  Sturlasyni''  (sie!  als  ISominativ  gebraucht);  u.  ähnl.  mehr.  Es 
hiefse  den  betreffenden  Abschnitt  neu  schreiben,  wollte  man  hier  aHe 
die  groben  und  kleinen  Fehler  des  Buches  korrigieren.  Ein  paar 
Proben  genügen.  Die  sog.  Eddagedichte  gehen  in  das  «siebente 
und  achte  Jahrhundert"  zurück  (S.  24);  was  hier  der  Verfasser  zusetzt, 
nimmt  er  an  anderer  Stelle,  indem  er  den  Codex  Regius  erst  in  den 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzt  {S.  28).  Wer  das  Lied 
von  vSkirnis  Werbung  mit  Lokasenna  und  Harbardslied  als  eine  \  cr- 
spottung  des  alten  Götterglaubens  in  eine  Reihe  stellt  (S.  30,  31)  hat 
es  schwerlich  gelesen;  so  wenig  als  jemand,  der  von  einem  Gegen- 
satze  der  Formen  im  Alt  und  Neuisländischen  spricht  (S.  15),  jemals 
einen  neuisländischen  Text  oder  eine  neuisländiscbe  Grammaäk  an- 
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gesehen  hat.  In  diesem  Abschnitte  ist  der  Verfasser  seiner  Aufgabe 
ganz  und  gar  nicht  gewachsen,  und  man  mufs  im  Interesse  des  Buches 
nur  dringend  wünschen,  dafs  er  diese  Partie  von  Grund  auf  neu  be- 
arbeitet und  sich  hierbei  besser  informiert.  Sollte  er  aber  nicht  vor- 
ziehen, sie  ganz  fatten  zu  lassen?  Es  ist  eine  schöne  Sache  um  den 
nationalen  Sinn  der  Norweger,  der  sie  antreibt,  so  viel  als  möglich  von 
der  altisländischen  Litteratur  für  ihr  Land  in  Anspruch  zu  nehmen;  was 
aber  die  nüchterne  Kritik  Norwe^fcn  ?:i!zusprechen  in  der  T.nc^e  ist,  ist 
so  wenig,  dafs  es  nicht  zu  einer  ahnorwcgischen  Litteraturschilderung 
ausreicht,  die  mit  der  unvert^^leichlich  reicheren  isländischen  Litteratur 
untrennbar  verwachsen  ist.  Kann  jemand  die  in  Norwegen  gedichteten 
Eddalieder  getrennt  von  den  isländischen  Teilen  der  s.  g.  poedschen 
Edda  behandeln?  kann  die  Entwicklung  der  norwegfischen  {%alden- 
poesie  von  der  Islands  gesondert  dargestellt  werden?  Zum  Begriffe 
einer  nationalen  Litteratur  gehört  doch  mehr  als  die  blofse  geogra- 
phische Abgrenzung,  Entweder  wird  im  vorliegenden  Falle  ein  Littcrar- 
historiker  sich  darauf  beschränken  müssen,  rein  äufeerlicb  aus  der 
westnordiscliet»  Litteratur  alle  Werke  und  Dichter  auszusondern,  die 
in  Norwegen  zu  Hause  sind,  oder  er  muis  die  gesamte  isländische 
Litteratur  mit  hereinziehen,  wenn  er  nicht  auf  die  litterarhistorische 
l'.ntwickelungsdarstellung  verzichten  wilL  Consoli  schwankt  zwischen 
beiden  Gestchtspunken:  (ur  eine  bloia  norwegische  Litteraturgeschichte 
giebt  er  7ai  viel,  für  eine  allgemein  westnorf!iF;rhe  7n  wenig.  Das 
gleiche  gih  nuitatis  mutandis  auch  für  die  zweite  i'eriode,  die  Zeit 
der  s.  g.  .„gemeinschaftlichen  Litteratur"  („Faelles-litteratur'* ),  d.  h.  die 
vier  Jahrhunderte  von  tler  Kalmarischen  Union  bis  zur  Lostrennung 
Norwegens  von  Dänemark  1814.  Eine  norwegische  NationaUitteratur 
giebt  es  in  diesem  Zeiträume  nicht,  die  wenigen  Norweger,  die  littera- 
risch aufgetreten  sind,  haben  entweder  rein  provinzielle  Bedeutung 
oder  sie  nehmen  ihren  Platz  in  der  dänischen  Litteratur  ein,  wo  allein 
sie  Httemrhistorisch  gewürdigt  werden  können.  Das  beste  Beispiel 
hierfür  ist  der  grnfste  Sohn  Norwegens  in  diesen  vier  Jahrhunderten, 
Ludwig  Molberg,  dessen  Khrcnname  „Vater  der  neueren  dänischen 
Litteratur"  alles  besagL  Vorbedingungen  wie  Wirkungen  seiner 
litterarischen  Tädgkeit  liegen  in  der  dänischen  Litteratur,  und  daran 
können  die  paar  Norvagismen  seiner  Sprache,  auf  die  sich  Consoli 
(unter  Verweis  auf  Dietrichson)  beruft,  nichts  ändern.  Auch  hier 
bietet  sich  nur  die  Alternative,  entweder  die  dänische  Litteratur  mit 
in  Betracht  zu  ziehen,  oder  auf  eine  wirkliche  Litteraturgeschichte  zu 
verzichten.  Das  Geburtsland  allein  giebt  eben  noch  keinen  hinreichen- 
den Grund  für  die  Utterarische  Einreihung  eines  Autors  ab. 

Von  norwegischer  Litteratur  kann  man  erst  seit  dem  Erwachen 
des  norwegischen  Nationalbewulstseins  reden,  und  mit  der  Darstellung 
der  ersten  Anfange  desselben,  die  sidl  in  der  Gründung  der  Nor- 
wej^ischcn  Gesellschaft  in  Kopenhagen  1772  manifestieren,  hat  auch 
eine  norwegische  Litteraturgeschichte  zu  beginnen;  alles  vorhergehende 
kann  und  soll  nur  einieitungsweise  kurz  berührt  werden.    Wenn  der 
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Veiiasser  hierüber  eine  kompetente  norwegische  Stimme  zu  hörci| 
wünscht,  so  sei  er  auf  die  Darstellung  von  J.  £.  Sars  in  seinem  p[To(ka ; 
Werkf  „Udsigt  Over  den  norske  Historie",  oder  auch  desselben  Autor? 
Büclilein  ^Füstorisk  Indlcdninc^  til  CTrundloven"  verwiesen,  wo  er  ciue 
allgemein  historische  Begründung  der  oben  ausgesprochenen  Meinung 
finden  kann.  Fafst  man  in  diesem  Sinne  den  Begriff  Nationallitteratur 
tiefer,  so  wird  man  schwerlich  die  norwegische  Lttteratur  eine  der 
ältesten  und  reichsten  Europas  nennen  können,  wie  es  Verf.  S.  t  tut, 
und  wird  von  früheren  Perioden,  in  denen  wir  nichts  spezidl  nor- 
wegisches 7vi  erkennen  vermögen,  absehen.  Das  Ersparnis  von  fa^^ 
hundert  Seiten,  die  Perioden  gewidmet  sind,  welche  teils  in  der  islän-  ■ 
dischen,  teils  in  der  dänischen  Litteratur  ihren  Schwerpunkt  haben,  | 
wird  bei  einer  NeuauÜagc  dem  V^erf.  Gelegenheit  geben,  die  Behand- 
lung der  eigentlidien  norwegischen  Litteratur,  setner  dritten  Periode, 
Yomc  und  tiefer  aussugesialten,  und  über  eine  stellenweise  recht  dürre  | 
Aufzählung  von  Namen  und  Daten  zu  heben.  Die  Quellen,  denen  der  \ 
Verf.  in  diesem  Abschnitte  folgt,  waren  ungleich  besser  als  die  für 
die  erste  Periode  benutzten,  und  man  kann  hier  den  Fleifs,  die  Um- 
sicht und  geschickte  Anordnung  seiner  Kompilation  nur  loben.  Der 
Abschnitt  ist  reich,  nur  zu  reich  an  mitgeteiltem  Stoffe;  was  das 
Kapitd  »La  prosa  sdenttfica  modema**  mit  Anfeählung  nicht  blols 
historisch-ästhetisdier  Prosawerke,  die  man  sich  noch  gefallen  lassen 
könnte,  sondern  auch  zoologischer,  medizinischer,  juridischer  etc.  Ab- 
handlungen norwegischer  Gelehrter  in  einem  Abrifs  der  Litteratur 
zu  tun  hat,  ist  unklar,  wenigstens  pflegt  man  den  Begriff  , Litteratur' 
gewöhnlich  nicht  auf  Werke  wie  „Histoire  naturelle  des  crustaces 
d'eau  douce  de  Norvege*S  „Über  die  provisorische  Behandlung  frischer 
Wunden"  oder  gar  Abhandlungen  über  die  Bereitung  des  Bieres 
(S.  364)  auszuddinen.  Dagegen  vermifet  man  die  schärfere  Charak« 
teriäerung  der  litterarischen  Strömungen.  Die  von  Henrik  Jäger  glück- 
lich genannte  „HuWer-Romantik'*  ist  nicht  hinreichend  gekennzeichnet 
und  abgegrenzt;  der  Finflufs  von  Georg  Brnndes'  Lehren,  der  zum 
Beispiel  in  der  Entwicklung  Björnsons  so  scharf  und  ausgeprägt  zu 
Tage  tritt,  und  überhaupt  der  gesamten  norwegii>chen,  wie  dänischen 
Litteratur  seit  1870  eine  neue  Richtung  gegeben  hat  —  ob  zu  ihrem 
Heile  oder  nicht,  mag  hier  unerörtert  bleiben  —  wird  nirgends  er* 
wähnt;  und  ähnliches  mehr. 

Vieles  von  den  Mängeln,  die  getadelt  werden  mufsten,  beruht 
wohl  niif  den  besonderen  Verhältnissen,  unter  denen  der  Verf.  arbeiten 
mulste  und  die  sich  unserer  Kenntnis  entziehen.  Immerhin  bliebe  zu 
wünschen,  dafs  dem  Verf.  vergönnt  wäre,  bei  einer  Umarbeitung  sein 
Werk  von  den  Flecken  zu  befreien  und  namcntlicli  die  ganz  ver- 
unglüdete  erste  Periode  einfiich  radikal  ab2uschneiden,  die  jetst  durch 
den  ungünstigen  Eindruck,  den  sie  hervorruft,  dem  sonst  brauchbaren 
und  verläfslichen  Büchlein  starken  Eintrag  tut.  Vielleicht  emancipiert 
sich  dabei  der  Verf.  auch  ein  wenig  von  seinen  norwegischen  Quellen 


I 


Digitized  by  Google 


483 


und  deren  Gesichtspunkten:  die  Behauptung,  dafs  die  politische  Tren- 
nunnf  Norwcq;ens  von  Dänemark  eines  der  wichtigsten  Kreignisse  der 
Geschichte  Europas  im  19.  Jahrhundert  sei  (pg.  7)  klingt  stark,  als  ob 
sie  aus  dem  Munde  eines  „norsk  Nordmand'^  stamme,  wird  aber 
schwerlich  viele  Anhänger  finden. 

BresUm.  Otto  L»  Jirtcsek. 


ADOLF  STERN:  Stiidim  zur  Liiteratur  der  Gegenwart.  Mit  neun- 
zehn Porträts  nach  On'gifialaufnahinen.  Dresden.  Verlag  von 
V.  W,  Esche,  i8gS'    VIII.  44g  S.  Lex,  S^,  Mk,  iO,$o;  geb.  i2,$o. 

Unter  den  Versuchen,  den  Verlauf  unserer  litterarischen  Ent- 
wickelung  in  den  letzten  fiin&ig  Jahren  gesdikhtKch  darzustellen,  ge- 
bührt der  Vorzug  noch  immer  der  Arbeit  Sterns  mit  der  er  1886 

Vilmars  ..Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratiu-"  bis  auf  die  Gegen- 
wart fortführte,  nachdem  er  soeben  im  6.  und  7.  Bande  seiner  „Ge- 
schichte der  neueren  Ijttorntur"  fihnliches  für  die  gesamte  europäische 
IJtteratur,  die  deutsche  ein^yeschlossen,  geleistet  hatte.  Der  Anhang  zu 
Vilmar,  „Die  deutsche  Naiionaüitteratur  vom  Tode  Goethes  bis  zur 
Gegenwart",  ist  inzwischen  (Marburg  1894)  in  dritter  manigfach  ver- 
besserter und  bereicherter  AuiSage  erschienen.  Je  mehr  sich  aber  fiir 
die  historische  Betrachtung  dabei  die  „führenden  Geister**  aus  der 
kaum  übersehbaren  Masse  der  neueren  Schriftsteller  hervorhoben, 
desto  mehr  mufste  Stern  auch  das  Bedürfnis  empfinden,  tlie  Charakte- 
ristik der  einzelnen  weiter  auszuführen  als  ihm  innerhalb  des  streng 
|T07:oirenen  Rahmens  möirlich  war.  Der  Wunsch  mufste  um  so  stärker 
sich  geltend  machen,  als  Stern  mit  mehr  als  einem  der  leitenden  Dichter 
persönlich  befreundet  war.  Aus  seinem  Briefwechsel  mit  Hebbel  hat 
Bamberg  im  zweiten  Bande  der  Hebbelschen  Brieisammlung  Mitteilung 
gemacht.  Stern  ist  als  Dichter  durch  Hebbel  gleichsam  in  die  Litteratur 
eingeführt  worden.  Mit  der  Charakteristik  Hebbels  eröffnet  er  nun 
als  kritischer  l^ssayist  seine  Porträts  aus  der  Litteratur  der  Gegen- 
wart. Freilich  gehören  von  den  neunzehn  Charakterköpfen  bereits 
sechs  als  Menschen  der  Vergangenheit  an:  Hebbel,  Freytag,  Bodenstedt, 
Storm,  Keller,  Scheffel.  Aber  der  gröfste  Teil  ihrer  Werke  und  ihr 
Einflufs  sind  noch  in  der  Gegenwart  voll  Leben.  Ja  Sudermann  und 
Hauptmann  schulden  der  von  ihnen  Gröfseres  erw^artenden  Zukunft 
erst  noch  ihre  Taten.  So  sind  es  wirklich  Ansprüche  der  Gegenwart, 
denen  Sterns  geistvolle  Studien  gerecht  zu  werden  streben.  Aufser 
den  bereits  genannten  sind  von  deutschen  Dichtem  noch  Fontane, 


Rruimhnrli,  Seidel,  Wildenbruch  und  Rose(ifg"er  behandelt,  von  schwedi- 
schen Viktor  Rydberg  und  Graf  Snoilsky.  Alfons  Daudet  ist  als 
Vertreter  der  neueren  französischen,  Walter  Besant  als  Vertreter  der 
neuestea  engUsdien  Litteratur  eingel&hrt  Ibsen  und  Tolstoi  sind  nicht 
blols  die  henrorragendsten  Erscheinungen  der  norwegischen  und 
russischen  Litteratur  unserer  Tage;  sie  haben  auf  unsere  eigene 
Litteratur  wahrend  des  letzten  Jahrzehnts  so  starke  Einwirkung  aus- 
geübt, dafs  sie  wenigstens  vorübergehend  Bürgerrecht  in  ihr  benn- 
spruchen  können.  Zu  ihnen  solite  sich  eigendich  Zola  gesellen.  Aber 
Stern  erhebt  ja  keinen  Anspruch  darauf,  eine  systematische  Auswahl 
zusammenzustellen.  Das  Bach  ist  aus  einxeben  Vortragen  hervorge- 
gangen. Innere  Neigung  und  vielleicht  auch  äufsere  Anlässe  haben 
Stern  bestimmt  gerade  diese  litterarischen  Chaiakterköpfe  zu  zeichnen. 
Und  für  die  Ausfuhrung  der  Zeichnung  wissen  wir  ihm  rückhaltlos 
Dank  und  Anerkenn uncf. 

Diese  Essays  sind  nicht  nach  einer  Schablone  gehalten.  Fein- 
sinnig weifs  Stern  seine  Darstellung  der  jeweilig  behandelten  Indivi- 
dualitat anzupassen*  So  wird  bei  Hebbel  aller  Nachdruck  auf  die 
Vorföhrung  der  Persönlichkeit  gelegt,  wie  sie  aus  den  Tagebüchern 
und  Briefen  in  herber  Gröfse  sich  erhebt,  bei  d^  Romanschriftstellern 
stdit  die  charakterisierende  Inhaltsangabe  ihrer  Hauptwerke  im  Vorder- 
grunde, und  erst  von  ihnen  aus  wird  d^r  Verlasser  selbst  beleuchtet. 
Die  Ausbildung  menschlicher  und  dichterischer  Eigenart  durch  alle 
Wandlungen  ihres  Lebensganges  wird  bei  Keller,  Scheffel,  Bodenstedt 
veranschaulicht.  Besonders  Scheffel  ist  ausgezeichnet  charakterisiert. 
Bodenstedt  scheint  mir  etwas  flberschätzt  zu  sein.  Sem  mifsglückter 
„Alexander  in  Korinth"  ist  zudem  keine  eigene  Dichtung,  sondern 
nur  eine  Bearbeitung  Lylys.  Aber  treffend  wird  sein  Schaffen  doch 
wieder  charakterisiert  durch  Sterns  Urteil:  ,,Spfn  Tnlent  bcbielt  einen 
improvisatorischen  Zug,  was  zu  gleicher  Zeit  einen  \  or;  ul:^  und  einen 
Mangel  bedeutete".  Etwas  zu  hart  will  mir  das  l'rteil  über  Freiligrath 
(S.  18)  scheinen,  ein  „unbequemer  Störenfried  bei  dem  Picknick  der 
zeitgenössischen  Litteratur**.  Alier  um  Zustimmung  zu  jeder  Einzelheit 
handelt  es  sich  ja  auch  nicht.  L  ie  poetische  Lebensempfindung  und 
das  gesunde  künstlerische  Genufsvcrlangen,  die  unbefangene  Würdi- 
gung des  T.ebcnsvollen  hr^cichnet  St^rn  selbst  als  das  Entscheidende 
in  der  Beurteilung  der  htierarischen  Erscheinungen.  Und  diese  Eigen- 
schaften verbinden  sich  bei  ihm  mit  j:;nmdh'chster  Kenntnis  der 
modernen  Litteraturen,  einem  durch  eigcac:^  dichterisches  Schaffen 
gefestigten  Eindringen  in  die  poetische  Technik,  Die  modische  Me- 
thodCf  ndie  fiir  jede  poetische  Erfindung  und  jede  lebendige  Gestalt 
eines  Dichters  am  liebsten  gedruckte  Quellen  fände""  verurteile  er 
ebenso  wie  , jenen  deutschen  Gclehrtengeist,  der  im  Grunde  genommen 
alle  lebendige  Kunst  und  Dicht ung  als  eitles  Spiel  mirsachtet"*.  Diese 
Mifsachtuntf  hat  ja  zu  jener,  lange  Zeit  als  vornehm  geltenden  Igno- 
rierung der  ganzen  nachgoctiieschen  Litteratur  ge0hrt,  die  sich  für 
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T.itfrrntur  und  IJtteraturg^eschichtc  als  gleich  schädlich  erwiesen  hat 
und  jetzt  in  der  Hauptsache  glücklich  überwunden  scheint.  Sterns 
,,StudieQ  zur  Litteratur  der  Gegenwart^  sind  selbst  ein  erfreulicher 
Beweis  der  zwischen  lebendiger  Litteratur  und  Litteraturgeschidite 
gewonnenen  Fühlung.  Und  die  prächtige  Ausstattung,  welche  die  Ver- 
lagshandlune  dem  Buche  angedeihen  liels,  zeigt  wenigstens  von  der 
Hoffnung,  dafs  auch  weitere  Leserkreise  ernste  Belehrung  über  die 
bedeutenderen  Erscheinungen  der  Untcrhaltungslitteratur  verlangen. 
Die  Fachgenossen  wercieri  sich  an  der  formvollendeten  Darstellung 
und  feinsinnigen  Beurteilung  erfreuen,  mit  der  Stern  altbekannte  Ge- 
stalten und  däe  etwas  fremderen  schwedischen  Dichter  ihnen  auüs  neue 
so  anziehend  vor  Augen  zu  stellen  wufste. 

Breslau.  Max  Koch. 


HEITMÜLLER,  FERDINAND:  Adam  Gottfrüd  Ohm;  Holländische 
Komödianten  in  Hambmv  fj^o  und  1741.  Hamburg  und  Lei^aa», 
Vo/s,  iSg4.  X,  123  S,  (LOgmanns  TkeatergeschMHAe 
Forschungen  Bd»  S,) 

Durch  seine  1891  erschienene  Schrift  nHamburgische  Dramatiker 
zur  Zeit  Gottscheds  und  seine  Beziehungen  zu  ihm**  (von  mir  besprochen 
Im  Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1893 

S.  155)  hat  sich  Heitmuller  als  Forscher  auf  theatero;f*srhichtIIchem 
Gebiete  bereite  vortrilhnft  bekannt  gemacht.  In  dem  vorliegenden 
Hefte  sind  zwf-i  Abhandlungen  vereinigt,  deren  erste  einem  fast  ver- 
gessenen Schauspieler  und  Dichter  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
Adam  Gottfried  Uhllch,  gewidmet  ist.  Er  war  «^er  von  jenen 
akademisch  gebildeten  jungen  Leuten,  die  mit  emem  geringen  schau- 
spielerischen Talent  ein  etwas  grd&eres  schriftstellerisches  vereinigten, 
die  infolge  dessen  zum  Theater  dräng^ten  und  die  eben  durcli  diese 
Doppelbegabung  für  jeden  strebsamen,  mit  der  Zeit  fortschreitenden 
Bühnenleiter  einen  unschätzbaren  Gewinn  bildeten**:  so  charakterisiert 
ihn  in  Kürze  Litzniann  in  seiner  Biographie  Schröders  (i,  11).  Mit 
liebevoller  Hingabe  ist  Heitmuller  nun  Uhlichs  Lebensbeziehungen  und 
seiner  schrifrstdlerischen  Betätigung  nachgegangen  und  es  ist  ihm  ge^ 
lungen,  aus  einer  Menge  weitzerstreuten,  bisher  unbekannten  Stoffes, 
wenn  auch  hie  und  da  ihm  unaufhellbare  Punkte  geblieben  sind,  eine 
monographische  Skizze  zusammenzustellen,  die  den  iMndruck  eines  ge- 
schlossenen Ganzen  macht.  Gewifs  ist  Uhlichs  Wechsel-  und  dornen- 
voller Lebensweg  geradezu  typisch  tür  eine  grofse  Gruppe  von  gut- 
beanlagten  Existenzen,  die  damals  nicht  zur  Entwicklung  und  Reife 
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kamen.  Ob  der  Verfasser  seine  Abhandlunpf  mit  Glück  in  zwei  I  cüc 
„Leben"  und  ^Wcrke"  zerlege  hat,  möchte  ich  bezweifeln:  das  Un- 
zulängliche dieser  techniscben  Anordnung  macht  sich  durch  die  vielen 
Verwebungen  auf  die  spätere  Besprechung  der  Werke  im  voraus- 
gehenden Lebensabrifs  und  noch  mehr  durch  die  Verstreuung  der 
höchstinteressanten  Briefe  Uhlichs  an  Gottsched  in  b€äde  Abschnitte 
deutlich.  In  Thüchs  wechselvollem  Leben  nimmt  naturgemafs  unser 
gröfstes  Interesse  seine  Beziehung  zu  Gottsched  in  Anspruch,  auf 
deren  Entwicklung  Heitmüller  auch  ein  Hauptgewicht  legt;  die  nach 
Gervinus'  etwas  scharfem  Ausdruck  „erbärmlichen"  Theaterstücke 
werden  in  einigen  typischen  Vertretern  eingehend  besprochen,  audi 
Proben  aus  ihnen  mitgeteilt.  Besonderer  Dank  gebfihrt  dem  Wieder^ 
abdruck  der  tiefempfundenen  »Beichte  eines  christlichen  Komödianten** 
(S.  94).  Bei  der  Aufzählung  von  T'^hlichs  dramaturgischen  Arbeiten 
S.  91  hätten  Angaben  aus  seinen  ]^ri(  fcn  m  Gottsched  8.  iS  und  19 
wieder  mitberücksichtigt  werden  sollen,  d.iü  er  eine  Uberscizung  von 
Riccübonis  Reflexions  sur  tous  ies  theälrcs  de  l'Europe  begonnen 
und  „Regeln  für  Schauspieler**,  um  Goethes  Titel  zu  wählen,  «Ver- 
schiedene  Anmerkungen,  insoweit  sie  den  Komödianten  angehen**,  zu* 
sammengestellt  hat;  von  beiden  Ausarbeitungen  scheint  nichts  durch 
den  Druck  bekannt  geworden  zu  sein.  —  Tm  einzelnen  habe  ich  fast 
nichts  zu  bemerken.  Die  S.  3  Anm.  4  zum  Schlufs  erwähnte  Angabe 
I.öwens,  Uhlich  sei  aus  Belgern  gebürtig,  wird  mit  seiner  dortigen 
lädgkcit  als  Advokatenschreiber  (S.  6)  irgendwie  zusammenhängen. 
S.  40  vorletzte  Zeile  verlangt  der  Vera  „Hädenmut**.  —  Eine  a%e- 
meine  Ausstellung  mufs  ich  an  den  spradiUchen  Sammlungen  machen, 
die  Heitmüller  hie  und  da  aus  Uhlichs  Schriften  giebt.  Schon  in  der 
Besprechung  seines  früheren  Werkchcns  habe  ich  HeitmüUers  Auf- 
lassung verschiedener  sprachlicher  Formen  tadeln^^  müssen,  die  er  als 
willkürliche,  des  Metrums  wegen  vorgenommene  Änderungen  auilaist, 
während  es  nichts  anderes  als  Dialekteigenheiten  der  Dichter  sind; 
so  bezekhnet  er  auch  hier  fälschlich  als  „des  Verses  wegen  vorge- 
nommene WortumbOdungen"  Formen  wie  „brachtst**,  nmaditst**,  «er- 
hübe" (S.  50X  „Wiesenwachs**,  „sich  wegern",  „ redte „Ungelücke* 
(S.  65),  .,gnug",  „Bräutgam",  „mindste",  „zärtlichs"  (S.  69);  an  der 
letzten  Stelle  spricht  er  sogar  von  „willkürlicher  Elision  des  bestimmten 
Artikels"  in  Wendungen  wie  ,,sich  in  nächsten  Graben  stürzen*',  wo 
doch  dialektische  Assinulaiion  aus  „inn"  vorliegt  wie  so  oft  beim 
jungen  Goethe.  Nicht  aufiallig«  wie  HeitmQlIer  S.  6t  und  69  meint, 
sind  fiir  die  Sprache  des  vorigen  Jahrhunderts  „anstehen**  und 
„Hinderniss**  als  Femininum;  nur  graphisch  ist  der  Wechsel  von  „-gen" 
und  „-chen"  im  Diminutivsuffix,  deren  Nebeneinander  Heitmüller  nicht 
erklären  kann  (S.  50,  65,  69,  85V  Dahlen"  endlich  (S.  4.^,  6!  )  be- 
deutet nicht  „küssen",  sondern  überhaupt  tändeln"  von  Verliebten 
und  begegnet  auch  im  Werther  (Der  junge  Goethe  3,  283). 

Die  zweite  Abhandlung  schildert  Spielplan  und  Charakter  zweier 
holländischer  Komddiantentruppen,  die  1740  und  1741  in  Hamburg 
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spielten;  eingeleitet  wird  sie  durch  einen  kurzen  Überblick  über 
holländische  Truppen  in  Hamburg  vor  jenem  Zeitpunkt.  Der 
Charakter  des  holl-indisdien  Theaters,  wir  es  auch  noch  zu  Georg 
Forsters  Zeiten  w  ir,  dvr  es  in  den  Ansichten  vom  Niederrhein  schildert, 
liegt,  wie  bel<annt,  vor  allem  in  der  besonderen  Betonung  des  deko- 
rativen und  mimisch-orchestischen  Teils  der  Bühnenwerke,   die  bald 

fenug  zur  Übertreibung  wurde;  dieselben  ^genheiten  zeigen  auch  die 
tficke  jener  Wandertruppen^  die  der  Verfasser  kurz  mustert.  Unter- 
suchungen vergleichend-litterargeschichtlicher  Natur  hat  derselbe  nicht 
beiiJfefu£rt,  über  welche  Ja  an  dieser  Stelle  vor  allem  zu  berichten  sein 
würde.  Die  Hühnenkunst  der  holländischen  Rhetoriker  (Rederykers) 
betreffend  (S.  loi),  kann  auf  tc  Winkels  Aufsatz  in  Pauls  Grundrifs 
der  germanischen  Philolo^'e  2,  i,  481  verwiesen  werden,  wo  auch 
weitere  Litteratur  angegeben  ist. 


Weimar. 


Albert  Leitzmann. 


Kurze  Anzeigen. 

Schon  wiederholt  hatte  ich  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift  (VI,  144;  Vii,  232 
und  490)  die  treulichen  Mftrcheasaiiiittlangeii  von  Jacobs,  wobei  Herausj^eber,  Kflnsder 
und  Verleger  ihr  Bestes  taten,  zu  rühmen.  Dem  ersten  Bande  der  keltischen  Vo]k<;«np:ea 
folgte  nun  ein  zweiter,  gleich  angelegt,  ausgefTihrt  und  ausg^tattet:  More  celtic  fairy 
tales,  selected  and  edited  by  Josef  Jacobs,  ittustnited  by  John  D.  Batten.  London, 
David  Nu«  1894.  X,  2  ^4  S.  S".  Von  den  20  Stöcken  sind  die  meisten  t:-'llsrher  Her- 
kunft, irisch  oder  schottisch,  zwei  kymrisch.  Die  Anmerkungen,  kurz  gelten,  geben 
dodi  die  nfltigfen  Nachwebnnfen.  Die  Bilder  sind  wie  immer  atÜToll  und  von  kflen- 
lichcm  Humor  erfüllt.  Die  in  den  zwei  Bänden  veröflfcntlichten  46  keltischen  S.ijren 
gewähren  nur  eine  kleine  Auslese,  wahrend  die  87  englischen  die  wesentlichsten  Typen 
darbieten.  Jacobs  ist  nidi  dessoi  wohl  bewuist,  er  ist  im  englischen  MärdieiMdiatM 
auch  mehr  zu  Hause,  aber  auch  aeine  ledtische  AimraU  verdient  alles  I^b. 

Rostock,  W  olfjrang  Golthcr. 

Das  in  den  Anmerkungen  zu  Reuchlins  Übersetzung  (S.  410)  erwähnte  Gymnasial- 
programn  «Lucianstudien*  von  Johannes  Reatsch  (Plauen  I.  V.  1895)  besteht  ans  cwci 

Teilen:  einer  anziehend  und  treffend  durchgeführten,  ver>;l eichenden  Charakteristik  von 
Luctan  und  Voltaire  und  einer  reichhaltigen  Übersicht  ,,Uas  Totengespräcb  in  der  Lit- 
teratur*.  Von  Aristophaaea  MFröschen*  bis  zu  den  Ausläufern  In  unserm  Jahrbnodert, 
bei  denen  freilich  der  bedeutend.ste  Nachzügler,  Grillpar/er  (Werke  XI,*  175  und  107), 
unerwähnt  geblieben  ist,  werden  die  satirischt-n  und  erzählt-iulen  Gespräche  im  Hades 
in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen  charakterisiert.  Wie  Lucian  im  Altertum  als  der  be- 
deutendste Vertreter  der  gan/en  Gattung  erscheint,  ao  beginnt  ale  auch  erst  mit  aeincr 
Wiederentdeck unf^  im  15.  Jahrhundert  in  den  neueren  I.itterattiren.  In  der  neueren 
deutschen  I-itti  r.itur  sind  Schillers  Hadesgespräche  in  den  Xenien  und  Goethes  Farce 
„GAtter,  Helden  und  Wieland*  die  bekanntesten  TotengesprSche  geworden.  Zu  Goethes 
Satire  hat  Alfred  Schöne  in  den  Anmerkungen  setner  Rede  „über  die  Alkestis  des 
Euripides"  (Kiel  1895,  Univcrsitätsbuchbandlungj  einen  kleinen  aber  nicht  unwichtigen 
Beitrai;:  gdiefert.  Goethes  Anflihnmgen  atis  dem  Buripides  stfamnen  nicht  mit  deaMa 
Wortlaut  überein;  Gnrth  -  Ififst  Herakles  von  der  Todesp^öttin  sprechen,  während  bei 
Euri])ides  Thanatos  ein  männlicher  Gott  ist.  Bnunoy  bemerkt  auch  zu  seiner  Übcrseuuag 
( 1 733)  ausdrOckllch  «ce  personnage  est  mascnün*.  Goethe  bat  weder  Brumoys  französische 
roch  David  Christoph  Scyboldts  deutsche  Übersetzung,  <leren  , Verfasser  ganz  im  Bann 
von  Wieland  steht",  benutzt,  sondern  die  lateinische  von  Ämilius  Porttis  (Heidelberg  i5J>7) 
In  der  Thanatos  wirklich  dnrch  mortuorum  rcginam  —  Goethea  „Königin  der  Tote»** 
iriederg^eben  ist. 

Wie  Schönes  Kaiserredc  fihcr  die  Alkestis  fuhrt  auch  dir  Richard  Farsters 
über  „Iphigenie^'  (Breslau  1895)  in  höchst  anziehender  und  belehrender  Weise  von  der 
antiken  Sage  and  Dichtung  dnrch  die  verschiedensten,  besonders  frantflsischen  Beaibei» 
tunken  hindurch  his  zu  Goethes  Neudichtunj;  der  Taurischen  und  Schillers  Übersetzung 
der  Aulidischen  Iphigenie.  Von  Lagrange  „Oreste  et  Pllade"  (1699),  meint  Förster, 
habe  Goethe  die  Liebe  des  Thona  zu  Iphigenie  fibemommen,  einige  Motive  von  CSny- 
mond  de  la  Touche  (1757),  Einzelheiten  sogar  ans  der  einst  verspotteten  Bdiandtting 
von  Wielands  Alkeste  (?) 

Die  Geschichte  der  Wiederbelebung  der  älteren  deutschen  Littcratur  bei  der  „von 
Aaiang  an  Gelehrte  und  Dichter  tusaramenwirkten'*  (vgl.  Golther  VI,  375  f.)  hat,  so  in- 
teressant das  Thema  ist,  bisher  doch  nur  wenig  eingehendere  Unt  r  ij  liurv.'(>n  auf/uwfisen. 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  dals  der  neueste  treffliche  Herausgeber  und  Biograph  Hecks, 
Gotthold  Klee  seiner  auch  aelbstSndig  (Meyers  Volksbüdier  Nr.  1028/9)  erschie- 
nenen Lebensbeschreibung  Tiecks  ein  eigenes  Programm  „Zu  Ludwig  Ticcks  germa- 
nistischen Studien**  (Bautzen  1895)  folgen  liefs,  das  zusammen  mit  Bernhard  Steiners 
Untersuchung  Ober  Tiecks  Bearbeitung  der  Volksbücher  (Berlin  1893),  diese  wichtige 
dichterisch-wissenschaftliche  Tätigkeit  des  Romanükers  nun  ziemlich  erschöpfend  dar» 
stellt.  Da  die  Anzahl  der  gedruckten  Briefe  Tiecks  nicht  sehr  f^roC-^  i'it,  syewinnen  die 
durch  Klee  ?um  erstenraalc  verAffentlichten  Briefe,  in  denen  Tieck  an  A.  W.  Schiegt  l, 
von  der  ila^^en,  den  Verleger  Mohr  Ober  seine  Bearbeitung  der  llinnesSager  und  des 
Heldenbuches  berichtet,  doppelte  Bedeutung. 

Von  der  bei  G.  j.  Göschen  erschdnenden  N.  F.  der  „Deutschen  Litteraturdenkroale 
des  18.  n.  19.  Jahrb.**  (deren  ansOhrlichfar  Prospekt  dem  Hefte  beiliegt),  Ist  als  Fort» 
Setzung  der  von  K.  Redlich  besorgten  wichtigen  GMtinger  Musenabnänadie  (s.  S.  14«) 
der  Almanach  auf  1771  herausgekommen. 


Digitized  by  Google 


Die 

byzantinischen  Quellen  von  Gryphius'  ,^eo  Armenius"» 

Von 

August  Heisenberg. 


Die  Quellen  des  »Leo  Armenius*  sind  bis  jetzt  nicht  genügend 
untersucht  worden.  Die  Gryphiusforscher  haben  sämtlich  den 
Standpunkt  eingenommen,  den  H.  Palm*)  folgendermafsen  kennzeichnet: 
„Der  Dichter  ist  der  Darstellung  seiner  Quelle  Schritt  für  Schritt 

gefolgt;  er  bekennt  in  der  Vorrede  selbst,  nicht  nöug  gehabt  zu  haben, 
andere  Erfindungen  in  seinen  Stoff  zu  mischen.  Die  einzige  Abweic  hung 
von  der  historischen  Üarstelhirig,  dafs  er  da.,  Kreuz,  welches  cler 
sterbende  Kaiser  ergriffen,  zu  demselben  gemacht  habe,  an  dem  Christus 
gekreuziget  worchm  sei,  hält  er  für  so  erheblich,  dafs  er  sich  deshalb 
besonders  entschuldiget".  Dennoch  ist  eine  genauere  Untersuchung 
schwerlich  ohne  Nutzen;  aus  einem  \'ergleiche  des  Dramas  mit  den 
Quellen  lafst  sich  besser  als  auf  irgend  eine  andere  Weise  ein  Urteil 
über  die  dramatischen  Absichten  und  Fähigkeiten  des  Dicliters  gewinnen. 
Wir  wollen  es  indessen  den  Litterarhistorikern  von  Fach  uberlassen, 
dieses  Urteil  zu  fällen  und  die  Folgerungen  aus  unserer  Untersuchung 
2U  ziehen,  wir  begnügen  uns  im  allgemeinen  damit,  die  tatsächlich 
vorb  indenen  nicht  geringen  Abweichungen  des  Dramas  von  den 
Quellen  festzustellen. 

Es  sind  dies  die  zwei  byzantinischen  Historiker  Georgios  Kedrenos 
und  Johannes  Zonaras.  Heide  lebten  um  die  Wende  des  1 1 .  Jahr- 
hunderts, dieser  etwa  fünfzig  Jahre  später  als  jener.  Beide  erzählen 
also  die  Schicksale  des  Kaisers  Leo  Armenius,  der  von  813 — S20 
regierte,  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nach  älteren  Quellen; 
Zonaras  folgt  im  allgemeinen  der  Darstellung  des  Kedrenos.  Im 

•)  Kürschners  Deutsche  Nationallitleratur,    Ikl.  20   S.  iV.  —  Vgl,   L.  Pariser» 
Besprechung  von  Wyüockis  umfangreichem  Werke,  S.  4Ö5. 

Ztccbr.  r  vgl.  Litl^Mdk  N.  P.  J«L  29 
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übrigen  brauche  ich  hier  die  Quellen  dieser  beiden  Schriftsteller  nicht 
zu  untersuchen.  Plbenso  ist  es  für  unseren  Zweck  gleichgfültig^,  dafs 
das  Bild,  welches  uns  diese  beiden  Historiker  von  Leo  entwerfen, 
nicht  vollständig  ist.  Uns  sind  aufser  ihren  Geschichtswerken  noch 
eine  Reihe  von  anderen  Quellen  erhalten,  mit  deren  Hilfe  wir  die 
Charakteristik  dieses  in  mehr  als  einer  Beziehung  hervorragenden 
Kaisers  trefflich  ergänzen  können.  Aber  A.  Gryphius  nennt  als  seine 
Gewährsmänner  Kedrenos  und  Zonaras*),  andere  hat  er  nicht  gekannt 
oder  jedenfalls  nicht  benutzt;  sie  kommen  daher  für  uns  nicht  in  Betracht. 

Um  ein  ganz  klares  Bild  von  der  Vorlage  des  EHchters  zu  geben, 
teilen  wir  den  Bericht  des  Kedrenos  mit,  von  dem  Zonaras  nur  in  der 
Anordnung  abweicht,  dem  aber  Gryphius  am  meisten  gefolgt  ist. 
Vorauszuschicken  ist,  dafs  auch  Leo  sich  mit  Gewalt  des  Trones  be- 
mächtigt hatte.  Sein  Vorganger,  der  Kaiser  Michael  Rhangabe,  hatte 
Unglück  im  Kampfe  mit  den  Bulgaren;  infolge  dessen  fid  das  Heer 
von  ihm  ab  und  rief  auf  Betreiben  des  Michael,  eines  der  Uoterfeld- 
herrn,  den  General  Leo  den  Annenier  zum  Kaiser  aus.  Michael 
Rhangabe  verzichtete  auf  die  Krone  und  ging  ins  Kloster,  Leo  über- 
häufte nach  seiner  Tronbesteigung  seinen  Freund  Michael  mit  den 
höchsten  Ehren.   Nun  erzählt  Kedrenos  folgendes**): 

napa  ßeutUay:  raxTud  Städmetv  n)v  um  /eipa  hurj,  ^  dft  ^  Iftjfeo^  od  naSz  äJÜtais 
nioat^  xaxcai<:  iTrcfpertTji;  fiomt,  äJUL*  Matt  xai  /Jltiam^  dMoiaaiga^  xai  tA  t^c 

6.  xafttUaq  ixtpauki^^p^  f^/nväusvoq  fi'Krrfipta.  iXdXti  yäp  w/k  T»i  lotfuardfitviiv  et?  Toofi^voss^ 

drrm'f'rrrf  'Jk  xai  xar    u-tzm  Tnö  ßaaxXitü^  /ifiyu')^  o'ix  rvryfTTfC.   '/rrf^.mv   n'jrui  rz 

vouTw  t^c  d^poyJlaiaiiria^  mai  t&v  xax&v  ßaokioßixu»  ßboJIa/iti/of'         fvp  oftnSv 
10.  dax£fT^  M^pi  dimidavift  ylAwtj  dottltäovva.       ^  xak  napaofiatm  wai  dnuHaSe  Swg 
mpet'xot  /ptofUMK  fii)>  i^af*uoü/isi/e¥  tßpmM  vA  ^.spifisva^  d^eta^  'Je  mJl»  imr- 

^r^rnra   rtou  xnra  /rx^r»/!/  fir^   d^urrdftevov .   imtpirfOc^  WßTtu  axozrjn-  xai  uivaxo'urrdt 
/r/j^-VoTcMsr,  oirtve^  Tat/J.dxtt:  iv  S'^u^üu^  xai  nz>hi(-  fiBvaxt>nö}iewu-^  rmv  tppt^v  u-rfi  rwü 
m^ii't  xaTa}.a,'j('tvTtz  xai  tth^  -furinoc^  fifi).a  itptffi'jiua^  iia,Ttt%£jJi£vo\>  xarwh'^?jtv  jy^friat 
16.  Tyi  ßatnksl.   iyivtvo  9h  izpoaiJifXif  d.a7s.uts  td>y  da^SaJJoftivmf  tip  Mt^ir;?.  xai  6 

ßauJltog,  dfi^  ffitvrjpi^<;  xai  arr/rj»9rj<;  -np  ßamJitSt,  cöm  Jfyimami  Jl  vtp  .yg^fojL  oSfo? 
itiMeaa^  inu^^  odTdy  r$c  diktfioanpü^  ingrc^pi}««?»  tat  mpatfiM^  aq^,  mI  foi 


*)  Btbliotfaek  des  litter.  Vereins  in  Stuttgart  CLXü.   Andreas  GrypUns  Traacr- 
spiele,  herausgegeben  von  H.  Palm.   Tübingen  i88s  S.  14. 

Georgias  Cedrenos  ed.  J.  Bekker.   Bonnae  1839  S.  (iff. 
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ifd  ß^fUKtoi  tt  i»  ttüt  dMjfKfTjTtioti  ixaßun,  xai  dxptßyj^  i^era/rrr;^  rviv  /trj-^'n'^ivvunf 
iyivtTo.  <iXt(TxsTai  mivjv  rvpavvido^  6  Mfj^ar^X,  'ivr»^-  xava'9i<r>9at  o-ii  ri^q  iuapj^ta^  rwv 
5.  iXiy/ur^  d>a/xaa&£i<;-  xm  V^^^^  ixtpipsrut  xar  auroö  ipjpi  xaratnpii^t  rijv  ^orjv, 
i.pfikr/^s.i'Tu^  ht  xofdvut  tw  iv  tuj  TreuUzruv  kouzpoö,  ehat  dk  xai  aittov  ßeu/pdv  TT>y 
ßaauUa  rou  dpdjxaTo^.  Ijj^tii  ftkv  6b\>  n^v  irx  ßdofatoy  deapLtÜTr^^  eijxro  di  xai  6  ßa- 
«Uc^  &9ar^  »6tat  dptyviBfiMvof  roo  ^Hujiivoo,  iv  Saft  <ffr  v&  ßtn&t  ivu/n^ßsißsif  duxanjfia, 
4  ßa0äH  Bmdooia.*  loff  ^Apaafi^  ^vfdtpw»,  ftoSodm  rA  ftiUm  upeg^^l^yat  i^tm 
10>  /iftd  amttjtjffi  ort  mHJL^^  roti  t^aJidfioo,  ■m.pdßax^ov  rt  xai  fia>tx^  xo^oßiwr^,  y'o  ßamJlia 
TS  xaraXaßuüaa  aXdmopd  rt  xai  *9eofid^uv  dTxxdXet  tH<;  uufit  rijv  {^tiav  t^fupav  ä/st  5ta 
^etdouq,  zn'i  t9;(nn  fiikkmv  fmfMTfx;  fieTaffj(st>,  xai  rf^q  «/'M^y?  duxiüAuev.  outo^  de  nuJ 
6e(u  ytny  TZfutaxpffoaai  Sedotxiäq,  to  /ikv  mpajfp^jMi  ToOh'pomv  adrw  rijv  otoTtjpiav  ißpd- 
ßsoat,  aidTfpov  rote  laxti  TOptßei^  Tvö  Mg^a^i,  xai  nj?  xXetJw;  kaunp  rr^v  fppoopäv 
iia.rpi(}>aq,  Tvima  r^v  odni»  ^ulaxijv  ^ißiKni9^m.  190^?  ^  t^v  mHünfW  iraarpa^pt^ 
IfM^  "tyit  luhß,  &  fAßtu^  t«dir  Mip  ^ftugrif&MC  muMif  imaitM  ixiJimMK'  ab  Ht  06* 
•Ic  fiaxpäv  iTok/'et  xai  tu  rf^<;  ifx^^  vrjdiMK;  ßXaarrjfUXTOi      Aiaißi^a6figm^  ü  Mtt  a^fitpw 

20.  Im  folgeaden  erzählt  Kedrenos  mehrere  Vorzeichen,  die  auf  Leos 
Tod  hindeuteten.   Dann  fahrt  er  fort  (S.  64, 16): 

Mi  äypuiofoi  ättriAu  mp*  oX^  ri^  tfuxra.  ao^rtpa  ximm  ^  ßamkimttpa  ßottJMf 

odfisvo^  T^v  ine  töv  rzamav  ifspooaoi)  TPtkida  diappr/^iq  xaTsaxnjKt  ra  ?wJbw.  eltreXSwv 
S5-  'Je  't  ofufidrmi'  ßia/ia  opa  el^  ixnXrf^c/  tt^j  rr^-  •:•  lyi^'nttvt»  ^yov  nbrin'  eWs  yaii  r«*v 
pkv  xuTÖxptzov  fm,'lä«^>~  '»(.'nr^lfj^  Ttdvn  peyaionpejub^  ävaxsifievov,  rov  oi  -a~uv^  ijrt 
^p*rj  xavaxÄaupevrn,  -o't  iotiifo'j^.  TzeptspyitTzp^t)^  <?£  TrpoatX&tJuv  ii^saxÖTXi  ruv  Mg^ai^X, 
et  Si:ep  fiXtsL  i»  Toiq  xu/xfiuv'y/xe'vM?  xai  rr^v  Ztu^t^  äfijfpißoh»  tj[oom  fwsaßat,  imTS&JtaA 

80.  InatoSvm  (xol  /vip  odtf  Im^Mi/ayoc  aMv  dufwimt  ISijrMiy),  fip  ßt^ana  da^ijfd^  ^ußä» 
Toff  mp*  iXidiet  wutw«?  r^sänam,  xai  äizi^st  xard  tr/u/.r'jy.  iht^i'o  uox  aorw  p/mr^  d)jM 
xm  Ttß  rrnrna  tmasiuiv.  Kai  ra'ßTa  pkv  tt  ,?amlc'j^.  <"'tx  i'/vVs  raOra  tmi^  T^spi  rvv 
itaTaav,  dJuä  rt^  -nwv  Tzpoxotztuv  tov  M^aijÄ  ix  twv  ^i>ot>txdt>  ^tupaad/ievu^  ipßft/iut)> 
diT^^jyetXe  toVt«  oatpuK;.         ixsai^et?  xax  pupoo  dth  Ix^po^si;  lA  rrepi  tov  Tramav  ys- 

86.  ¥6f»Mt  iaximtivvo  nü?  äv  riht  xMwfOU  dtafuyotsv.  luMoftiuy  äpn  yxipat  xa2  «xiimtai 

ptöaat  dltd  ^coxfiKrnw»       /wttd  mSm       mü  woMxlteoo  mtfapct»  d^mfum.  imri- 

rpairrtt  py}¥  VP&To  yevitrßat  mpa  ßiudiw^  6  M  Jfgro^  dMaiS  haß6psmq  Xd/'et  i^id^ 
Tt»  SsoxTtarov  "xatpi't^,  at  Seoxnorz,   rm^  <rjvo>;/'>rat^  iTanKtkr^aat,   cli?  sl  prj  rd^tov 

40.  tnuümoaa  i^tXetrftat  rttO  xtvf^^vr^'/  •fjßä^,  rovra  tw  r^?  rpd^eto^  dvaxakötlfat  riß  fSamkeV 
xcd  Toö  tfeoxTtOTO'j       ixekstiaiirj  TTucrjoa^T»^ ,  e?c  äytuviav  tu)  ttjv  Tu^^oöaav  iyizsauv 
auvtaropt^f  xai  dtsaxoiaiSuvu  7aL<;  av  adntt  re  aiuAelev  xai  ruv  uaov  oMirat  ßavsiv  xiv- 
AweudavtiB  dhoMMMiitK  fiditnoaef  oSv  ßorAr^v  r^zti  a&niuff  r«  ippuaavo  xol  tw  3f^aijk 
upd^  r$  ßaadtif  xd  rifi>        ^^apSoam.  §ßo^  inupätu  rän,  /uj,  £tfn^  vw,  Jb9<w 

45.  tö»»  ßamhwiv,  Sxmre  kaßdu  rijv  dp)^v,  pivto  mdf  i»  t$  ixxiiyMfi  w'f  Txdaruto  tfidilovra^ 


44S 


August  Hdieabcfip. 


dtfKu  tdj(dc.  iwrmiff  «(  Mww/ivTCtt  ^^mcrmugf^^m«  tuftt»  find  /mU^c  ^a^"*^  ^«»tcsi 

Tr»rc  ei^myhyimvrtc  dt^p^tfin  oi  avvütfj/trat  ix  jikv  tt/i  TtptoTTj^  iffidfßva^ov  T^Htßolfj^ 
iT/n'/Z  Tov  Tfio  xXrjpo't  i^apyoM  iituiOjavTj^tyxs^ ,  strs  mpofiotm^  Si^va  rw  ßaaoiäi  xard 
■rijv  awjMiTtxijv  ifupipttav,  ttrt        ixpi  rijv  xe^a^v  öftrxf  nspt^Xig'  fjv  jräp  iöpa 

tnTffttim  cUritfit,  xal  •nyi'  toö  ^o/uarrifHitu  mmnv  rJtapixiaaz.  r  <7>c  rr>rc  ks/^t-m  t^et't> 
trraufiüv,  rdc  ßi>^äz  tüiv  7r^J5rTTI^r^w^  ios/sn/.  ü^./.'  (A  auvotfifnat.  uftjxtut  xat  oö  m^'  «»a 
15.  iia«)f>aiuivTe^y  f>  /iki>  xard  rfj^  xe^tÄ^^,  uÄAit^  xava  7tt>v  anAdyj^ymv  xat  äXXo^  ÜXc^öiH 
foS  aw/xamt  mrtxixfittmm»  «d  XP^^  P'*^  dvrngft,  ^tm  tnanpäi  vite  tw 
^if&¥  öfi/iae  irnnpooS/UMtf'  nAnoßtv  «febp  &ifpi»  fieüÜlJ^myoq  xol  itp^  tiefe?  ipmonQ 

80.  vi^tTo-  h  Ytyvdda^  utpfiTjTrt  ys^sa^:.    äJJC  oyt,   'o6;j<  üpxatv"  slittiu  "4}JA  ^uvutv  xatpo^ 

dJiXä  xai  n't  xe/Hii;  auvajouttfiuv  rw  orau/HtO.  dratTe/ivet  rtf  aüroö  xai  njv  xs^ox^, 
^jdij  mmmimii/iiveo  vaf^  iiJli)}xuq  xai  dixXdomfrtK. 

Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  Kaisers  heÜst  es  weiter 
86w   (S.  67,20): 

Stxüiun»  slq  TW  limiSpofwv  i^ljijrojfmtt  mytd^  odrocc  ntfiqj^nffgmßott  foßotf       to  njv 

ßaaiXtvtv  a^tk^y  »nkm^  oixetot^  fR^7m9«k  mptfptt^^^firtu.  xatiomaiK^  dl  twv  ßaaOjKi^ 
xal  njv  aorftfi  yfiusrrjv  mtu  to??  Tsoaapm  re'xvotc  adrf^^  V>       ^v/rrr^k  r»;^  ix 

ni^v  x^etv  Tiwi'  mÜT^putv  iv  rui  xukmu  tuu  Aiouvui  ^ukaTTur^at^  oonu^  cjq  £.i^£  fxtra  itv> 
üt^patv  iwt  ti»  ßaaüinov  Ix^wt  ^tmav^  xak  ttapu  nAttmt  rm  xttK  A^twv  fr 

Den  Verlauf  der  Handlung^  hat  Gt  yphius  im  gnrofsen  uml  ganzen 
nicht  geändert  und  konnte  ihn  nicht  wohl  äiulrrn.  Der  Stoff  ist  so 
reich  und  an  sich  so  clramaii^ch,  dafs  rs  nur  gcringfiigig^er  Zusätze  und 
V^erknüpfungen  bedurfte,  um  ein  wirk an/^s volles  Schauspiel  zu  geben. 
Von  der  fünften  Scene  des  ersten  Aktes  an,  in  der  Michael  gefangen 
genommen  wird,  spielt  sich  denn  auch  das  Drama  in  der  von  Kedrenos 
vorgezeichneten  Weise  ab.  Gleichwohl  sind  einige  Abweichungen 
charakteristisch.  Der  Dichter  läfst  das  Schauspiel  beginnen  mit  einer 
Unterredung  Michaels  unfl  des  Krambonites,  den  er  «deii  von  Krambe" 
nennt  und  neben  Michael  zum  Führer  der  Verschworenen  mache  Sie 
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fassen  mit  einigen  Freunden  den  Entschlufs,  Leo  noch  vor  dem  Weih- 
nachtsfeste zu  ermorden.  So  war  die  Sache  der  Anhäng-er  Michaels 
mit  der  seinen  unauflöslich  verknüpft,  und  ihr  energisches  Eingreifen 
später  durch  ihre  eigene  Sicherheit  bedingt.  In  der  zweiten  Scene  • 
treten  Leo  und  die  Hofbeamten  Exabulios  und  Nikander  auf  Leo 
zeigt  die  Absicht  Michael  mit  tlem  Tode  zu  strafen,  aber,  und  dies 
ist  eine  bemerkenswerte  Abweichung  von  den  Quellen,  er  zeigt  sich 
zaudernd  und  bedenklich,  er  furchtet  das  Urteil  des  Heeres  und  des 
Volkes,  bei  dem  Michael  in  grofsem  Ansehen  steht.  Davon  lesen 
wir  bei  den  Historikern  nichts;  da  ist  Leo  langmütig,  aber  nicht  un- 
entschlossen. Im  Drama  fordert  er,  man  solle  nodi  einmal  versuchen, 
Michael  zur  Abbitte  und  zum  Gehorsam  zu  bewegen,  und  in  der  fol- 
genden Scene  sind  es  Nikander  und  Exabulios,  die  für  Leo  handeln. 
Der  erstere  ist  eine  von  Gryphius  frei  erfundene  Figur.  Er  hat  den 
Exabulius  bei  Kedrenos  in  zwei  Personen  zerlegt  und  dem  Nikander 
einen  eneigischen,  durchgreifenden,  dem  Exabuluis  einen  bedächtigen, 
vorsichtigen  Charakter  gegeben.  Nicht  Leo  sendet,  wie  bei  Kedrenos, 
dem  Michael  Späher  und  Horcher,  sondern  verhält  sich  ganz  passiv. 
Die  beiden  Höflinge  beschliefsen,  Exabulios  solle  noch  einmal  den 
Michael  in  Güte  zum  Gehorsam  ermahnen  und  Nikander  soUe  dieser 
Unterredung  mit  Bewaffneten  verborgen  beiwohnen.  Die  nächste 
Scene  zeigt  die  Unterredung.  Michael,  der  den  Exabulios  für  seinen 
Freund  hält,  spricht  sich  in  seiner  gewohnten  unvorsichtigen  Art  offen 
aus  und  enthüllt  seinen  Plan,  den  Kaiser  zu  töten.  Darauf  wh'd  er  in 
Fesseln  geschlagen.  Nicht  der  Wein  hat  ihm,  wie  in  den  Quellen 
erzahlt  wird,  die  Zunge  gelöst;  im  Draniit  li  ilt  er  den  l^xabulios  für 
einen  Cic^jiniiungsgenossen  und  legt  sich  deshalb  keine  Mäfsigung  auf, 
er  wird  ein  Opfer  nicht  nur  seiner  Zugellosigkeit,  sonclern  auch  seines 
allzugrofsen  Vertrauens  gegen  einen  vermeintlichen  Freund. 

Der  Anfang  des  zweiten  Aktes  führt  uns  in  die  Gerichtssitzung. 
Aus  den  wenigen  Worten  des  Kedrenos  (S.  441  Z.  4  ff.)  hat  der  Dichter 
eine  vortreffliche  Scene  geschaffen.  Hier,  wo  die  Rhetorik  am  Platze 
ist  und  von  selbst  dramatisch  wirkt,  befand  sich  Gryphius'  Kunst  auf 
ihrem  eigensten  Bodeo;  diese  Scene  ist  vielleicht  die  beste  und  wir- 
kungsvollste im  ganzen  Drama.  Michael  wird  von  den  Richtern  ein- 
stimmig zum  Tode  verurteilt.  Da  erbittet  er  eine  Stunde  Aufschub, 
um  von  seinen  Kindern  schrütlich  Abschied  zu  nehmen.  Dies  fehlt 
im  Berichte  der  Historiker,  und  der  Dichter  hatte  wohl  mehrere 
Gründe  diese  Episode  einzuschieben.  Erstens  gewann  er  so  Zeit  llir 
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den  nun  folgenden  Monolog  I^os,  der  ihn  uns  in  meiner  Befriedigung 
über  den  Triumph,  doch  nicht  ganz  frei  von  Sortjen  zeigt,  zweit«is 
wurde  es  nun  wahrscheinlicher,  dafs  die  Kaiserin  inzwischen  von  dem 
•  Wteilsspruch  erfahren  konnte.  Auf  einen  dritten  Grund  werde  ich. 
sogleich  zurückkcimmen.  Theodosia  sucht  Leo  auf  und  bittet  für  das 
Leben  des  Verurteilten.  Sie  macht  Leo  auch  hier  wie  bei  Kedrenos 
auf  die  Heiligkeit  der  Zeit  aufmerksam,  die  eine  Hinrichtung  für  jetzt 
wenigstens  verbiete,  aber  sie  macht  noch  anderes  gehend.  Sie  wünscht 
nicht  blofs  Aufschub  der  Urteilsvollstreckung,  sie  bittet  überhaupt  um 
Schonung  des  Gefangenen.  Sie  hält  dem  Kaiser  vor,  wie  viel  er 
Michael  zu  verdanken  habe,  wie  hoch  sdn  Ansehen  beim  Volke  sei, 
und  fleht  Leo  bei  seiner  Liebe  zu  ihr  ao,  ihr  diesen  Wunsch  zu  er> 
füllen.  Zunächst  weist  Leo  sie  ab.  Michael  erBcheint  wieder,  vor- 
bereitet zum  Tode.  Da  begnadigt  ihn  Leo,  und  man  erkennt  deutlich« 
dais  nicht  religiöse  Bedenken  für  ihn  allein  mafsgebend  sind,  sondern, 
ebenso  sehr  die  Liebe  zu  seiner  Gemahlin,  die  ihr  keinen  Wunsch 
versagen  mag.  Das  ist  eine  sehr  charakteristische  Änderung  des 
Dichters.  In  der  Einleitung  zum  «Leo  Annenius"  sagt  er  wörtlich*): 
^Diejenigen,  welche  in  diese  ketzerey  gerathen,  als  koennte  kein  trauer- 
spiel  sondern  liebe  und  bulerey  vollkommen  seyn,  werden  hterbey 
erinnert,  dals  wir  diese  den  alten  unbekandte  meynung  noch  nicht  zu 
glauben  gesonnen  und  desselben  werk  schlechten  ruhms  würdig 
achten,  welcher  unlängst  einen  heiligen  märtyrer  zu  dem  kampff  ge- 
fahret und  demselben  wider  den  gnind  der  Wahrheit  eine  ehefrau 
zugeordnet,  welche  schier  mehr  mit  ihrem  bulen,  als  der  gefangene 
mit  dem  richter  zu  diun  findet  und  durch  mitwurckung  ihres  vatem 
eher  braut  als  wittbe  wird.  Doch  um  dafs  wir  derselben  gunst 
nicht  ganz  verlieren,  versichern  wir  sie  hiermit,  dafs  aufs  eheste  unser 
Chach  Abas  in  der  bewehrten  beständi^keit  der  Catharine  von 
Georgien  reichlich  einbringen  sol,  was  dem  Leo  nicht  anstehen  koennen, 
welcher,  da  er  nicht  von  dem  Sophocles  oder  dem  Seneca  auffge- 
setzet,  doch  unser  ist".  So  verwalu^t  sich  Gryphius  dai^e^en,  im 
„Leo  Armenius"  seinem  Pul)likum,  von  dem  er  voraussetzt,  dafs  es 
Liebesaffairen  und  SentimentaHtät  verlange,  Zup;^eständnissc  zu  machen, 
wie  Corneille  in  srincm  ,,P(>1yeuctp"  nr^tan  hatte.  Gleichwohl  ist  der 
Abschied  Michaels  von  seinen  Kindern  ein  solches  Zugeständnis  des 
Dichters  an  seine  Zuschauer,  die  der  Rührunjr  nicht  entbehren  mögen, 
ebenso  wie  die  Scene  zwischen  Leo  und  Theodosia,  die  mit  den 
zärtlichen  Worten  beginnt: 
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Theodosia:   Mein  Licht!    Leo:   Mein  Trost!    Th.:  Mein  PütBtl 

L.:  Mein  Engel!   Th.:  Meine  Sonn! 
Leo:  Mein  Leben!    Th.:  Meine  Lust!    L.:  Mein  Aufenthalt  und 
Wonn! 

Wenn  der  Dichter  auf  diese  Weise  ein  ganz  neues  Motiv  ein- 
fügte, war  es  natürlich,  dafs  er  die  prophetischen  Worte,  die  Leo  bei 
Kedrenos  (s.  o.  S.  441,  16)  der  Kaiserin  zuruft,  unbenutzt  liefs. 

Bei  Beginn  des  dritten  Aktes  kommt  der  rcr/ac  ein  Wort,  das 
übrigens  nicht,  wie  Palm  meint  l,  einen  Geistlichen,  sondern  den 
obersten  Palasthüter  bezeichnet**),  und  übergiebt  Leo  die  Kerker- 
schlüssel. Die  wenigen  Worte  des  Historikers:  fiio  xai  airpuTtvo^  ^tsriht 
TTOp^  SAjjy  TTjU  vuxza  (s.  o.  S.  441,  22 f.)  sind  dem  Dichter  der  Anla(s  zu 
einer  umfangreichen  Scene  geworden.  Unter  Saitenspiel  sinkt  Leo  in 
Schlaf.  Da  erscheint  ihm  der  Geist  des  verstorbenen  Patriarchen 
Tarasios,  '!(  r  ihm  Unheil  androht  und  seinen  Begleiter,  einen  gewissen 
Michael,  auffordert,  den  Kaiser  zu  ermorden.  Dieser  Traum  ist  keine 
freie*  Erfindung  von  Gryphius;  auch  die  Historiker  erwähnen  ihn  im 
Zusammenhang  mit  anderen  Vorzeichen,  die  auf  Leos  Tod  hindeuten. 
Aber  indem  sich  der  Dichter  su  eng  an  seine  Quellen  anschlofs, 
hat  er  Unklarheiten  nicht  vermieden.  Der  Zuschauer  erfahrt  nicht, 
wer  Tarasios  war  und  in  welcher  Beziehung  er  zu  Leo  stand.  Wenn 
Gryphius,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird,  darauf  verzichtete, 
sein  Drama  sich  auf  dem  Hintergrunde  eines  grofsen,  Weltgeschichte 
liehen  Ereignisses  abspielen  zu  lassen,  so  hätte  er  die  Wirkung 
wenigstens  dadurch  vertiefen  können,  dais  er  nicht  wie  Kedrenos  den 
Tarasios,  sondern  den  von  Leo  abgesetzten  Patriarchen  Nikephoros 
ihm  hätte  erscheinen  lassen.  Freilich  berichten  uns  die  Quellen,  dafs 
Nikephoros  in  der  Verbannung  den  Kaiser  überlebt  hat,  aber  das 
wäre  für  den  Zuschauer  völlig  gleichgiltig  und  für  den  Dichter  kein 
Hindernis  gewesen. 

Der  weitere  Verlauf  des  Dramas  entspricht  ziemlich  genau  dem 
Ganjre  der  Handlung  bei  den  Historikern.  Der  Kaiser  sucht  den 
Gefangenen  auf  und  findet  ihn,  anstatt  im  armseligen  Kerker,  be- 
schutrt  und  verehrt  von  seinen  Hütern;  nach  seiner  Rückkehr  kündigt 
er  dem  Nikander  und  ExabuUos,  die  mit  dem  Aufschub  keineswegs  ein- 


*)  In  den  Anmerkungen  zur  Stuttgarter  Ausgabe  S.  71. 

**)  cf.  Du  CaogCt  Giussariuni  ad  Scriptores  Mediae  et  Infimae  Graecitatia  toin.  H, 
S.  iioi. 
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verstanden  sind,  seinen  Entschiuis  an,  die  Verräter  aufs  strengste  zu 
bestrafen.  In  der  letzten  Scene  dieses  dritten  Aktes  entwirft  Michael 
ganz  wie  bei  Kedrenos  seinen  Rettungsplan. 

Der  vierte  Akt,  der  im  ganzen  eine  freie  Erfindung  des  Dichters 
ist,  zeigt  uns,  wie  die  Verschworenen  in  der  Stadt,  nachdem  sie  von 
Michaels  Verhaftung  erfahren  haben,  ihre  Vorbereitungen  treffen.  Aus 
den  wenigen  Andeuttmgen  der  Quellen  hat  Gryphius  hier  einige  drama* 
tische  Scenen  geschahen.  Zwei  Verschworene  treffen  sich  vor  dem  Hause 
des  durch  seine  Zauberkünste  bekannten  Jamblichus,  und  trott  des  Ab- 
ratens  des  einen,  der  fiber  die  Wahrsagerei  spottet,  bdiarrt  der  andere 
bei  seinem  Entschlüsse,  die  Geister  zu  befragen.  In  ausfuhrlichster  Breite 
zeigt  uns  die  zweite  Scene  die  Beschwörung  des  höllischen  Geistes 
durch  Jamblichus;  der  Verschworene  erhält  die  Gewifsheit  vom  Unter- 
gange des  Kaisers  in  der  Kirche.  Hierfür  boten  die  Quellen  dem 
Dichter  keine  Vorlage,  hier  hat  er  wiederum  dem  Geschmacke  seiner 
Zeit,  die  an  solchem  Spuke  Gefallen  fand,  Rechnung  getragen  und  ist 
seinen  eigensten  Neigungen  für  solche  Ding-e  gefolgt*). 

Durch  den  günstigen  Bescheid  des  höllischen  Geistes  sicher  ge- 
macht fassen  nun  die  Verschworenen  im  Hause  des  „von  Krambe** 
den  Plan,  sich  als  Priester  ^•f'r kleidet  in  die  Kirche  zu  schleichen  und 
den  Kaiser  am  Altare  zu  ermorden. 

Im  Aul  bau  de  s  letzten  Aktes  ist  der  Dichter  von  seinen  Quellen 
abgewichen.  i>ie  T  atsachen  vollziehen  sich  zwar  hier  auch  wie  bei 
den  Historikern,  aber  der  Dichter  hat  sie  hinter  die  Scene  verlegt. 
Er  fuhrt  uns  in  das  Gemach  der  Kaiserin,  die  von  Sorgen  beunruhigt 
wird.  In  dem  Augenblicke,  als  sie  sich  anschickt  zur  Kirche  zu 
gehen,  stürzt  der  Oberpriester  herein  und  meldet  in  höchster  lüle  den 
ÜberiaU:  ein  bald  ihm  folgender  Bote  berichtet  ausführlich  die  Er- 
mordung Leos,  hst  wörtlich  nach  der  Darstellung  bei  Kedrenos.  Ich 
will  hier  nicht  entscheiden,  ob  der  Dichter  es  sich  nicht  zutraute,  die 
Ereignisse  in  der  Kirche  dramatisch  zu  gestalten  oder  ob  ihn,  was 
vielleicht  wahrscheinlicher  ist,  das  Vorbild  der  antiken  Botenreden  hier 
beeinfiufst  hat. 

Anders  als  bei  Kedrenos  schliefst  die  Handlung  bei  Gryphius. 
Die  Kaiserin  Theodosia  trifft  mit  den  Verschworenen  und  mit  Michael 

*)  „Er  glaubte  an  Astrologie,  Vorbedeutungen  und  Geister,  ^rhrii-h  über  ri.iro- 
maotik,  und  Hoffmannsw  alHau  hattr-  einen  Traktrit  de  "sp^ctris  von  ihm  in  Händen,  von 
dem  er  auch  mehrfach  in  seinen  Vorreden  und  Noten  redet".  Gervious,  Gesch.  d.  po«. 
Nat  -Litt.  d.  Deutschen    HI.  3.  Aufl.  5. 435. 
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seihst  zusammen  und  zeigt  lange  eine  bewundernswerte  Stärke  des 
Charakters,  bis  sie,  da  die  Leiche  ihres  Gemahls  gebracht  wird,  in  Wahn- 
sinn fiUt.  Michael  besteigt  wie  bei  Kedrenos  in  Ketten  dea  Tron, 
mit  einer  Huldigung  für  den  neueo  Kaiser  endet  das  Drama. 

Gryphius  hat  sich  in  der  Durchführung  der  Handlung  aufs  engste 
an  seine  Quellen  angeschlossen.  Hin  und  wieder  hat  er  die  loseo 
Fäden  enger  gdtnüpft,  zuweilen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Verlaufes 
durch  eine  leichte  Änderung  erhöht;  rhetorische  Scenen  hat  er  mit 
besonderem  Fleilse  und  Geschick  ausgearbeitet,  einzelnes,  was  seiner 
persönlichen  Eigenart  am  meisten  entsprach,  wie  die  BeschwÖrungs- 
scene,  eingeschoben,  zuweilen  auf  die  Forderung  der  Zuschauer,  in 
Rührung  versetzt  zu  werden,  Rücksicht,  genommen.  In  der  Charakte- 
ristik ist  er  ähnlich  zurückhaltend  gewesen.  Nur  einmal  hat  er,  wie 
wir  sahen,  aus  dem  einen  Exabulios  zwei  Personen  [frmacht  und  die 
Eigenschaften,  die  jener  bei  den  Historikern  iiai,  BcLlächtip^keit  und 
Entschlossenheit,  auf  zwei  Personen  verleih.  Den  |^ri(  cliischen  Titel 
zamaQ  hat  er,  wohl  um  dem  Träger  mehr  l*ersönhthkeit  zu  verleihen, 
in  den  Eigennamen  Papias  verwandelt,  der  Zauberer  Janiblichus  und 
die  Palastdamn  Phronesis  sind  freie  Erfindungen  des  Dichters.  Charak- 
teristischer aber  für  ihn  ist  flas,  was  er  seinen  Quellt  :i  nicht  entlehnt  hat. 

Kedrenos  und  Zonaras  bieten  uns  ein  viel  mannigfalti^^crcs 
Charakterbild  des  Kaisers  Leo.  Die  Unentschlossenheit,  die  im  Drama 
seine  einzige  hervorstechende  Eigenschaft  ist,  zeigt  er  in  den  Quellen 
nur  in  dem  Augenblicke,  als  Theodosia  in  ihm  religiöse  Bedenken 
erregt.  Leo  wird  bei  Kedrenos  als  ein  sehr  fester,  fast  harter 
Charakter  geschildert,  der  überall  mit  gröfster  Energie  durchgriff. 
Den  Patriarchen  Nikophoros,  der  sich  seinen  Wünsclien  nicht  fugte, 
hatte  er  abgesetzt,  die  widerstrebende  Priesterschaft  mit  Gewalt  unter- 
druckt*). Die  Verwaltung  des  Reiches  war  so  vortrefHich,  dafe  selbst 
sein  Gegner  Nikephoros  ihm  in  dieser  Beziehung  Bewunderung  zollte**). 
Wenn  er  gegen  Michael  nicht  eher  auftrat,  sondern  immer  Nachsicht 
übte,  so  lag  das  nkht,  wie  bei  Gryphius,  an  einem  Mangel  an  Ent- 
schlossenheit, sondern  an  semer  Freundschaft  zu  dem  Empörer.  Er 
hatte  ihn  zu  den  höchsten  Ehren  erhoben  und  sachte  ihn,  da  er  den 
tüchtigen  Kern  in  Michaels  Natur  erkannt  hatte,  auf  jede  Weise  zu 
halten.   Erst  als  alles  vergeblich  war,  brachte  er  seine  Freundes- 


*)  Gpot^mu^  Cedrenos  ed,  J,  Hekker  tooi.  Q,  S.  56  ff. 

ebd.  6.  59. 
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emplindungen  der  politischen  Notwendigkeit  zum  (^pfer.  Die  Nach- 
richten des  Kedrenos  ferner*,!,  clafs  Leo  von  k!( mcif  Fitelkcutii  nicht 
frei  war,  dafs  Michael  die  Khe  des  Kaisers  mit  der  1  heodosia  für 
unerlaubt  erklärte  (s.  o.  S.  440,  7),  hat  Gryphius  nicht  verwendet.  Bei 
ihm  haben  wir  eine  Palastrevolutioo,  die  keine  anderen  Motive  bat 
als  das  Mifsvergnügen  eines  einzigen  Mannes,  der  sich  nicht  ^enug 
gewürdigt  glaubt  und  sich  zu  höheren  Dingen  berufen  fühlt.  Dazu 
richtet  sich  der  Anschlag  gegen  einen  Herrscher,  von  dem  man  nur 
Gutes  und  Lobenswertes  hört.  Nach  den  Quellen  aber,  die  auch 
Gryphius  benützt  hat,  war  es  eine  grofee  Partei,  die  gegen  Leo 
arbeitete,  es  war  die  Partei  der  Bilderverehrer.  Seitdem  die  Kaiserin 
Irene  im  Jahre  797  die  Regierung  übernommen,  wurden  die  Ikono- 
klasten  unterdrückt  und  die  Bflderverehrung  in  alter  Pracht  wieder- 
hergestellt, und  ebenso  blieb  I^os  Votgänger  Michiael  Rbangabe  ein 
Freund  der  Bilder.  Leo  selbst  aber  trat  bald  nach  seiner  Tronbe- 
Steigung  erst  heimlich,  dann  offen  gegen  diese  nGotzendienerei"  auf, 
der  Patriarch  Nikephoros,  der  wie  sein  Vorgänger  Tarasios  ein  An- 
bänger  der  Bilderverehrung  war,  wurde  abgesetzt  und  verbannt,  die 
Bilder  entweder  zerstört  oder  vom  Kaiser  heimlich  beseitigt.  Ein 
neuer  Patriarch  Theodotos  sanktionierte  die  Verfugungen  Leos,  in 
alle  mafsgebenden  Stellen  der  Hierarchie  wurden  Ikonoklasten  ge- 
bracht. Wie  grofse  Hoffnungen  die  Bilderverehrer  auf  den  neuen 
Kaiser  Michael  setzten,  geht  deudich  daraus  hervor,  dafs,  wie  Kedrenos 
erzählt,  der  verbannte  Patriarch  Nikephoros  ein  Schreiben  an  ihn 
richtete,  in  dem  er  um  Wiederherstellung  des  l>ikierdienstes  bat. 
Und  in  der  Tat  kam  Michael,  der  in  Glaubenssachen  ganz  indifferent 
war,  den  Orthodoxen  soweit  entgegen,  dafs  er  völlige  Religionsfreiheit 
gewährte.  Erst  auf  diesem  grofsen  geschichtlichen  1  Untergründe  ge- 
winnt die  Erscheinung  des  Bilderfreundes  Tarasios  ihre  rechte  Be- 
deutung. Andreas  Gryphius  aber  hat  auf  diesen  welthistorischen 
Hintergrund  verzichtet. 

München. 


*)  Georgius  Cedreoos  od,  J.  Bekker  loa.  II|  S.  60. 
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ZU  den  bekanntesten  Gedichten   des   polnischen  Dichters  Josef 
Bohdan  Zaleskt  gehört  die  Ballade  „Labore   Der  Inhalt  der 
16  Strophen  ist  in  Kilrze  folgender: 

Der  alte  tapfere  Feldherr  Lubor  heifst  sein  Heer  Nachtruhe  halten, 
er  selbst  aber  reitet  auf  schwarzem  Rosse  in  einen  finstem  Tann. 
In  Gedanken  durchläuft  er  sein  in  Streit  und  Krieg  verbrachtes  Leben 
und  sinnt  auf  neue  Peldzuge.  Er  hört  nicht,  wie  unfern  an  einer  alten 
Eiche  die  Elfen  zusammenkommen.  Hne  von  ihnen  giebt  in  heftigen 
Worten  ihrem  Ingrimm  Ausdruck,  wie  Lubor  schon  so  lange  Jahre 
nichts  anderes  als  Krieg  treibe,  wie  so  viele  Mutter  und  Bräute  um 
seinetwillen  ihre  Söhne,  ihre  Geliebten  beweinen;  genug  sei's  des 
Ruhmes,  und  Zeit  zu  rasten,  bald  solle  er  die  Augenlider  schliersen 
und  für  immer  einschlummern.  Die  Klfcn  enteilen,  Lubor  indes  nichts 
ahnend  reitet  weiter,  und  macht  erst  äu  einem  Bache  halt,  aus  dem 
er,  von  Durst  «jepeinigt,  trinkt.  Jedoch  in  dem  Augenblick  über- 
mannte ihn  Schlummer,  er  liefs  das  Pferd  laufen  und  schlief  ein  auf 
einem  Felsen  tur  ewig.  Das  Rofs  kehrt  ins  Lager  zurück,  die 
Krieger  suchen  ihren  Feldherrn,  finden  ihn  jedoch  nicht  und  beklagen 
ihn  für  tot.  Lubor  aber,  regungslos  wie  ein  Steinbild,  liegt  seit 
Menschengedenken  auf  dem  Felsen  da;  jedoch,  wann  ein  Gewitter  den 
Wald  durchbraust,  da  erwacht  er  und  zieht  das  verrostete  Schwert. 

Wer  diese  Dichtung  von  Lubor  liest  und  Uhlands  „Harald**  im 
Gedächtms  hat,  dem  mufs  die  Ähnlichkeit  beider  Balladen  in  die 

*)  Da  Herr  Prof.  Dr.  J.  Tretiak  in  der  Sitzung  der  philologischen  Klasse  der 
Krakauer  Akademie  der  Wlaaenachaften  vom  a.  April  1895  eine  Abhandluag  ^  im 
Teil  ftlultehem  lahalte  vorgelegt  hat«  bestftdgeii  wir  auf  Wuasch  Herrn  Prot  Iipp«t»^ 
dab  seine  Arbeit  bereits  im  Februar  eingesandt  worden  Ist«   Die  Red. 
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Augen  springen.  Auch  bei  näherer  Vergleich ung  ergiebt  sich  trotz 
der  Unterschiede,  die  nicht  minder  augenscheinlich  sind,  eine  Anzahl 
den  beiden  Gedichten  gemeinsamer  Einzelheiten,  die  zusammengenommen 
nicht  blofs  einen  zufalligen,  sondern  einen  notwendigen  ursächlichen 
Zusammenbang  zwischen  der  Ballade  Uhlands  und  der  Zaleskis  er^ 
geben.  Da  »Harald**,  vom  Dichter  für  ein  Feendrama  bestimmt,  den 
IG.  März  1811  geschrieben  worden,*)  in  welchem  Jahre  der  polnische 
Dichter  (geb.  1802,  gest.  1886)  erst  neun  Lenze  zählte,  so  kann  dies 
blofe  in  dem  Sinne  gelten,  dafs  in  »Harald**  das  primäre,  bedingende, 
in  »Lttbor**  das  sekundäre,  bedingte  Moment  zur  Erscheinung  kommt. 

Die  inhaltliche  Ähnlichkeit  beider  Dichtungen  brauch*  ich  nicht 
näher  zu  berühren,  da  über  diesen  Umstand  die  oben  gegebene  ge- 
drängte Inhaltsangabe  von  „Lubor**  jeden,  der  „Harald"  kennt  oder 

aufschlägt,  genügend  belehrt.  Jedoch  nicht  diese  inhaltliche  Ähnlich- 
keit, sondern  erst  die  nun  zu  erörternden  formalen  Berührungspunkte 
sind  ausschlaggehend  für  die  Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  beiden  Balladen. 

I  )a  mufs  denn  zuerst  erwähnt  werden,  dafs  das  Metrum  von 
„Lubor**  mit  dem,  in  welchem  Harald''  verfafst  ist,  gemein  hat: 
I.  die  Zahl  der  Verse,  2.  die  metrische  Gleichheit  und  gröfserc  Länsje 
drr  ersten  und  dritten,  ebensolche  Gleichheit  und  verhältnismäfsige 
Kürze  der  zweiten  und  vierten  Zeile,  3.  den  Reim  in  der  zweiten  und 
vierten  Zeile.  Vollkommene  metrische  Kongruenz  läfst  die  grund- 
sätzliche Verschiedenheit  deutscher  und  polnischer  Versmessung  kaum 
zu;  jedoch  kommen  die  poetischen  Formen  von  „Lubor^*  und  „Harald** 
einander  genug  nahe,  was  um  so  bedeutender  in  die  Wagschale  fällt, 
wenn  man  beobachtet,  wie  manche  andere  Balladen  Zaleskis  einen 
ganz  und  gar  verschiedenen  metrischen  Bau  zeigen. 

Der  angeführten  metrischen  Analogie  tritt  aber  zur  Seite  voll- 
kommene Gleichheit  in  anderer  Beziehung.  Uhland  hat  in  den 
Strophen  i»  7*  9  und  13  im  Reim  den  Namen  des  Helden  „Harald" 
und  paart  damit  3  mal,  nämlich  in  Strophe  i,  9  und  13  (der  Antogs^ 
und  Endstrophe  und  einer  in  der  Mitte  des  Gedichts)  den  Reim 
„Wald".  Ganz  ebenso  finden  wir  in  Zaleskis  „Lubor"  und  diese 
Identität  kann  unmöglich  dem  Zufall  In  die  Schuhe  geschoben 
werden  —  in  den  Strophen  i,  9  und  16,  also  wieder  in  der  Anfimgs-, 
der  Endstrophe  uod  einer  in  der  Mitte  des  Gedichts,  zusammen  wie- 

*}  Vgl.  Zeitschrift  Bd.  I,  S.  389  Ii  ermann  Fischers   Untersuchung  „Uhlands 
BeriebiiDg«!!  n  ftvalliidladiea  Littenturen*. 
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derum  3  mal,  in  der  zweiten  Zeile  den  Namen  des  Helden  („Lubor, 
der  alte,  tapfere  Feldherr")  und  in  der  vierten,  damit  reimenden  den 
„finsteren  uralten  Wald".  Uhland  sng-t  „der  alte  Held",  ^der  kühne 
Held**,  „der  stolze  Meld"  —  Zaieski  spricht  ganz  analog  von  „Lubor, 
dem  alten,  tapferen  Feldherrn";  „dem  wilden  Wald"*,  „dem  weiten 
Wald"  Uhlands  entspricht  v,der  finstre  uralte  Wald"  Zaleskis. 

Die  zweite  Strophe  der  Uhlaadschea  Ballade  berichtet  von  den 
Kriegern  Haralds: 

Sie  tragen  manch  erkämpfte  Fahn*, 
Die  hoch  im  Winde  wallt, 
Sie  singen  manches  SiegesUed, 
Das  diirch  die  Berge  hallt 

Auch  die  zweite  Strophe  der  polnischen  Hallade  schildert,  wie 
die  in  der  Schlacht  erkäm[)tten  Fahnen  im  Winde  rauschen,  wie  die 
Knegslieder  im  Walde  widerhallen. 

An  das  Uhlandsche 

Was  rauschet,  lauschet  im  Gebüsch? 

klingt  in  Str.  4  von  „Lubor"  an  der  Ausdruck:  „etwas  flüchtet  im 
Dickicht**;  und  gaos  wie  Uhland  seine  Str.  6  beginnt: 

Es  ist  der  Elfen  leichte  Schaar, 

bqg^nt  Zaieski  Str.  5  mit  dem  Verse: 

Bs  war  die  Schaar  der  argen  Elfen. 
Die  Vergleichung  der  Uhlandschen  Zeilen: 

Vom  Felsen  rauscht  es  fiisch  und  klar. 


(Er)  trinkt  vom  kühlen  Qudl: 

Doch  wie  er  kaum  den  Durst  gestillt, 

Versagt  ihm  Arm  und  Bein; 

Er  mufs  sich  setzen  auf  den  Fels, 

Er  nickt  und  schlummert  ein. 

Er  schlummert  auf  demselben  Stein 

Schon  manche  hundert  Jahr  ,  .  . 

mit  den  entsprechenden  Sätzen  Zaleskis: 

„Kr  hört  den  Bach  fernher  rauschen  .  .  .  Und  als  er  getrunken, 
ward  er  ein  anderer;  der  Schlummer  begann  seine  Augenlider  zu 
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schliefsen,  er  schlummerte  ein  auf  dem  Felsen,  er  schlummerte  ein  für 
die  Ewigkeit  .  .  .  seit  Jahrhunderten  in  einer  Stellung  versteinf" 

ergiebt  in  den  aufeinanderfolgenden  Einzelheiten  vielfache  Ähn- 
lichkeit in  der  Darstellung  wie  im  StiL 
Der  letzten  Strophe  Uhlands  endlich: 

Wann  Blitze  zucken,  Donner  rollt, 

Wann  Sturm  erbraust  im  Wald, 

Dann  greift  er  träumend  nach  dem  Schwert, 

Der  alte  Held  Harald. 

entspricht  wieder  ^anz  und  gar  die  letzte  Zaleskis: 

„Wann  von  Norden  her  das  furchtbare  Gewitter  donnert  durch 
den  finstern,  uralten  Wald,  schrickt  auf  und  greift  nach  dem  rostigen 
Schwert  Lubor,  der  alte,  tapfere  Feldherr,'* 

Zu  guterletzt  verdient  angesichts  des  bisher  Ausgeführten  erwähnt 
zu  werden,  dafs  der  Titel  des  polnischen  Gedichtes  ganz  ebenso  wie 
der  des  deutschen  nichts  als  den  blofsen  Namen  des  Helden  enthält; 
dieser  Art,  seine  Romanzen  und  Balladen  zu  betiteln,  bedient  sich 
jedoch  Zaleski  sonst  nur  ganz  ausnahmsweise. 

Die  angeführten  Analogien  beider  Balladen  lassen  die  Abhängig- 
keit «Lubors**  von  „Harald*^  als  Tatsache  erscheinen.  Erklärt  wird 
sie  durch  den  Umstand,  dafs  Zaleski  Werke  der  deutschen  litteratur 
in  der  Originalsprache  las,  wovon  in  der  Sammlung  seiner  Dichtungen 
die  Übersetzungen  von  4  Goetheschen  und  2  Schillerschen  Gedichten 
dauerndes  Zeugnis  äbl^en.  Während  Zaleski  in  seinen  Balladen  die 
heimische  Volkssage  als  seine  Quelle  zu  bezeichnen  pflegt  („ukrainische 
Ballade",  „nach  einem  ukrainischen  Volksliede"),  bezeichnet  er  die 
einzige  Ballade  „Lubor**  ganz  allgemein  als  „Ballade  nach  einer  Volks- 
sage'S  was  ja  auch,  wenn  wir  „Lubor**  als  Variation  von  Uhlands 
„Harald**  auf&ssen,  in  dem  der  Dichter  ein  paar  Sagenmomente  frei 
verknüpfte,  in  gewissem  Sinne  das  Richtige  trifft.  Sollte  jedoch  auch 
die  Forschung,  was  meines  Wissens  bis  nun  nicht  geschehen,  eine 
slavische  Volkssage  von  entsprechendem  Inhalt  auffinden  und  die 
Möglichkeit  nachweisen,  dafs  sie  der  polnische  Dichter  gekannt  habe, 
so  wird  dadurch  die  in  gegeaw  irtigem  Artikel  nachgewiesene  Tat- 
sache der  Abhängigkeit  des  Zaleskischen  ,,Lubor"  von  ülilands 
„Harald*'  nicht  wesentlich  berührt   werden  können. 

Lemberg. 
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3.  Dante  in  der  deutschen  Schwanklttteratur. 

Auch  auf  einem  andern  Gebiete  Ist  nun  aber  Dante,  ich  möchte 
sagen  mittelbar  in  die  deutsche  Litteratur  eingedrungen.  In 
Italien  liefen  aüerhand  kurze  Erzählungen  über  den  grofsen  Dichter 
um,  Berichte  besonders  über  treffende  Antworten,  die  er  in  rascher 

Geistesgep^enwart  jjfcgeben,  und  Ähnliches.  „Dante  fu  tenuto  nc'  suoi 
temjji  per  huomo  di  pruntissimo  ingegno  ncl  rispondere  d'improviso'* 
sagt  Domenichi  in  seiner  Anekdoiensammlung**),  die  auch  über  den 
grofsen  Poeten  Manches  zu  erzählen  weifs.  So  finden  wir  auch  in 
Po^j^ios  Sai7in:lung  der  Facetien,  die  wir  mit  dem  runden  Jahre  1450 
als  abgeschlossen  betrachten  dürfen***),  mehrfach  seinen  Namen  und 
wenig-stens  eines  dieser  Geschichtchen  ist  in  die  deutsche  Schwank- 
litt<T;uur  übergegangen.  Wir  treüeii  es  zuerst  lateinisch  an  Ix-i  S  <- f>  nstian 
Brant.  Der  elsässische  Populär-Didaktiker,  um  eine  Bezeichnung  W. 
Scherers  zu  gebrauchen,  erzählt  die  Anekdote,  deren  vielleicht  älteste 
Fassung  f)  handschrifdich  vorliegt  vonMichelc  Savonarola,  dem  Grofsvater 
des  berühmten  Dominikaners  (im  Codex  CV  der  Bibliotheca  £stense  zu 


•)  Vfl.  S.  Mit 

**)  Dettl  e  fttd  dl  dlveiai  Slgnori.  Venesia  1563,  BI.  to6,  3. 

•**)  Gaspary,  Gesch.  der  ital.  Litt.  If,  295  f.,  Anm. 

f)  Ich  verdanke  die  folgenden  Nachweise  dem  Scbriftcben  von  Papanti:  Dante 
secondo  ia  tradizione  c  I  NuvelUtori,  Livoroo  1873.  Wo  die  Stelle  genau  citiert  ist, 
habe  ich  selbst  nachgeprüft. 
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Müdena).  Ebenfalls  lateinisch  finden  wir  sie  ferner  bei  Petrarca  (rerum 
memorandanim,  üb.  U*)  bei  Fog^^-io  in  den  i  acetiae**),  italirni:.ch  im 
Novellino,  hei  Carbone,  Vespasiano  u.  A.  Bei  Brant  steht  sie  in  latei- 
nischer Fassung  in  dem  Werke:  „Esopi  appologi  sive  Tn\  thoiogi  cum 
quibusdam  carminum  et  fabularum  additionibus  Sebastianus  Brant/' 
Sine  loco  et  anno***).  Jedenfalls  dürfen  wir  das  mir  leider  unzugäng- 
liche Buch  noch  ins  Ende  des  XV.  oder  spätestens  in  die  ersten  Jahre 
des  XVI.  Jahrhunderts  setzen,  und  haben  als  wahrscheinlich  anzu- 
nehmen, dafs  die  Fassung  Poggios  einfach  von  Brant  übernommen 
und  abgedruckt  wurdet).  Die  deutsche  Ubersetzung  liegt  mir  vor  in 
der  Ausgabe  „Friburg  im  Brissgaw,  Durch  Stephanum  Melechum  Graff 
jm  Jar  MDXLV**f  f)  unter  dem  Titel:  „Esopus  Leben  und  Fabeln  mit 
sampt  den  Fabeln  Aniani,  Adelfonsi  und  edichen  Scbimpfi&eden  Pogij. 
Darxu  auszüge  schöner  fabeln  und  exempeln  Doctors  Sebastian  Braut, 
alles  kläiÜch  mit  schönen  figuren  und  registem  angestrichen**  f ff). 
Hier  steht  auf  Blatt  CXXXI  genau  nach  Poggio  die  Geschichte  von 
der  Antwort  Dantes  an  einen  Hofnarren  Cangrandes  der  ihn  damit 
aufgezogen  hatte,  dats  der  Dichter  bei  all  seiner  Weisheit  so  bedurft^ 
bleibe,  während  er,  der  Narr,  ihm  an  Reichtum  so  weit  übertreffe. 
„Do  sprach  Dantes:  Wann  ich  find  einen  herren,  der  mir  gleich  ist 
und  meinen  sitten  gleichförmig  als  du  den  deinen  funden  hast,  so  wirt 
er  mich  auch  reich  machen.  Bin  sdiwer  und  weise  antwurt.  Dann 
allweg  erfreuen  sich  die  Herren  der  Menschen  gwonheit,  beiwonung 
und  gehcimsamkeit,  die  jn  gleich  sind.*'  Über  Dantes  Persönlichkeit 
giebt  nur  der  einleitende  Satz  eine  spärliche  Auskunft,  der  zugleich 
durch  DanebensteUung  des  Originals  als  Probe  der  Ubersetzung 
dienen  mag: 


*)  Opera  omnia.    Bas.  1554.  S.  480 

♦*)  Als  56.  Poggii  Florentini  Opera.    Argeoiinae  1513.  fol.  163. 

So  ckittt  Sc«ft.  (1.  «.  n.  144)  und  wtm  Ub«i  (UIu  1480?)  —  B«i  Goedeke  * 
I.  390  finde  Ich  deo  Titel  angegeben  {  Mythologi  Bsopt  claflaslini  ftbulntoiis  min  com 
Anlani  et  RenlcO  qaibusdnni  hbaüa  per  Sebaittnnum  Brant  etc.  Badleae  150t* 

t)  So  fafst  weni^rstens  den  V<»gang  Relnh.  KAUer  (Jahrb.  für  roman.  n,  engl. 
Sprache  u.  Litt.  N.  F.  II.  427). 

■f-f)  Münchener  Staatsbibliotbek. 
ttf)  Nach  Reinh.  Köhler  (1.  c.)  rührt  die  Übersetzung  nicht  von  Brant  her.  Er  sajft: 
pDiese  von  Brant  gesammelten  Geschichten  und  Fabeln  (d.  h.  die,  welche  Brant  dem 
Im.  Eaopua  nigefllgt  hatte)  sind  nun,  von  einen  unbekannten  Obeiaeiaer  ins  Deutsche 
flbenettt,  seit  1535  den  Ausgaben  des  StdnhAvebchen  deutschen  Asops  beigeflkgt 
worden."  Auch  Goedeke  (Grundr.  *  I.  S  370)  giebt  die  Ausgaben  nur  unter  dean  Stein» 
hAveiscbea  Bsopns  an«  ohne  den  genauen  Titel  ansuf&bren. 
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Seb.  Braut  (resp.  sein  unbek.  Ober-  Poggio. 

Setzer). 

Dantes  Aligerius  ein  poet  zu  Dantes  aligerius  poeta  noster 
Florentz  ward  etwan  lang  uffge-  Florentinus  aliquamdiu  sustentatus 
halten  zu  Veron  und  erzogen  von  est  Veronae  opibus  Canis  veteris 
dem  gut  Canis  des  alten  fÜirsten  Principis  deUa  scala,  admodum 
von  der  leitern,  der  vast  fiy  was.    liberalis.  (Opera,  Argentinae  15 13. 

fol.  163.) 

Also  sehr  enger  Anschlufs  an  das  Original,  der  durch  die  ganze  Er- 
zählung durchgeht  und  nur  gelegentlich  durch  Beifügung  synonymer 
Worte  durchbrochen  wird.   Man  vergleiche  noch: 

so  doch  denselben  als  ein  unge-  Cum  illum  velutt  beluam  insul- 
lert  fiech  Dantes  der  gclert,  weifs  sam  Dantes  vir  doctissimus  sapiens 
und  sittig  man  l  als  bilHch  was)  ver-    ac  modestus,  ut  acquum  erat,  con- 

schniccht  und  veraclitct,  tcmacret, 

Cider  zu  dem  o|>en  citierten  letzten  Satze  die  lateinische  Fassung: 
(Gravis  sapiensque  responsio.  Semper  enim  domini  t  orum  consuetu- 
dine  (wofür  deutsch  „gewonheit,  beiwonung  und  geheioisamkeit^)  qui 
sibi  sunt  similes  dclcctantur. 

Von  Sebastian  Brant  wandert  der  Stoff  weiter  zu  Hans  Sachs. 
Vielleicht  angeregt  durch  Herolds  Monarchey  schrieb  der  Nürnberger 
Meistersänger  am  7.  März  1563  seine  Historia:  Dantes  der  Poet 
von  Florentz,  die  aber  erst  1579  im  V.  'Buch  seiner  Gedichte 
(pag.  CCLXXVni)  gedruckt  wurde.  Die  oben  erzählte  Geschichte 
von  Dantes  Antwort  an  den  Hofnarren  Cangrandes  ist  hier  umrahmt 
von  einer  Einleitung,  die  eine  kurze  Lebensskizze  des  Dichters  geben 
will,  und  einem  „Beschlufs",  der,  60  Verse  lang,  die  spiefsbürgerlache 
Moral  des  „gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern**  in  gar  behaglicher 
Breite  vortragt.   Die  ersten  Zeilen  desselben: 

Doktor  St'bastinnus  Rrant, 

Der  thut  uns  die  (ieschicht  bekandt 

bezeichnen  die  Quelle  für  die  eigenthche  Schwankerzählung,  die  Sachs 
übrigens  vielleicht  auch  aus  direkterer  Überlieferung  kannte.  In  dem 
Verzeichnis  seiner  Büchersammlung*)  nämlich  finden  wir  zunächst  einen 
einzigen  Titel,  der  ein  halienisches  Original  bezeichnen  könnte:  „Cento 
Novelle  Johannis  Bocacij*S  richtiger  werden  wir  auch  hier  eine  Über- 

♦)  Veröftenllicht  von  K.  Cioedekc  im  Archiv  für  Liit.-Gcsch.  Vli.  i — 6. 
ZtMfer.  £  vgl  IML-QtuA.  N.  F.  TIP.  ^ 
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Setzung  annehmea.  Der  Titel  derjenigen  von  Steinhövel  heüst  z.  6.  in 
der  Ausgabe  von  1490:  ,,Cento  novelle.  Das  seind  die  hundert  neuen 
Fabeln'*  u.  s.  w.,  in  der  von  1535:.  „Centum  Novella  Johannis  Boccacdi** 
etc.*).  —  Es  folgen  mehrere  Übersetzungen  aus  dem  Italiemschen, 

nämlich  „Franciscus  petrarcha  von  payderlej  glueck  und  unglueck 

2  puch"**),  „Franciscus  petrarcha  gfedenkpuoch,  4  puecher''***),,,  Joannes 
Bocacius  die  yy  durchlewchting  Irdwcn''!)  endlich  „Joaniies  Bocius 
(sie!)  von  der  unglueckhaffdgen  person  9  puecher"ft).  Davon  ergiebt 
nur  das  zweite  Werk  von  Petrarca  eine  Ausbeute  für  Dante:  im 
Ii.  Buch  der  nacli  Art  des  Valerius  Maximus  zusammen^estclhen  Kerum 
memorandaruin  steht  die  l^rzählung  von  Dantes  Antwort-ff  f  )ohne  jedoch 
abweichende  Zü^e  tu  der  Poggio-Brantschen  VersicMi  'u  iieiern,  so 
dafs  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  Sachs  auch  aus  dieser  immerhin  direkteren 
Quelle  j^^eschöpft  habe.  Xon  seinem  deutschen  \ Orbild  verzeichnet  er: 
„Esopus  seine  4  puecher  und  ander  fabei  aulserhalb",  wohl  sicher 
die  oben  genannte  Ausgabe,  und  „Sebastianus  prant  fabel'S  womit 
dasselbe  Buch  ein  zweites  Mal  genannt  sein  dürfte. 

Wichtig  sind  nun  för  uns  besonders  die  Einleitungsverse  seiner 
Historie.  Sie  lauten: 

Als  Dantes  Aligorius, 

Der  hoch  Poet  Laureatus, 

Wohnet  in  der  Statt  zu  Florentz, 

Ehrlich  und  wol  mit  reverentz, 

Der  von  seiner  missgoenner  schar 

Fälschlichen  angeklaget  war, 

Ausz  der  Statt  on  schuld  ward  vertriben, 

Der  darnach  ist  ein  Zeitlang  bliben 

Zu  Paris  auff  der  hohen  Schul, 

Da  er  besasz  der  Künsten  Stul, 

Ein  Poet  und  sinnreicher  Dichter, 

Künstlicher  Carmina  ein  Schlichter, 

Da  er  macht  manch  löblich  Gedicht, 

Nemlich  ein  Buch  darin n  bericht 

Ganz  artlich,  subtil  und  gering, 

•)  Goed.  *  I.  368. 
•*)  de  ranedOs  utriiisque  foitiiitae. 

renim  memonudarum  Uber, 
t)  de  darb  tnulirribus. 
ff)  Boccaccios  de  casibus  virorum  niustriutn  libli  IX. 
fff)  Opera  omnia.  Basileae  1554.  S.  480. 
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Himlisch,  Hellisch,  Irdische  ding, 

Künstlich  beschrib  und  declarirt 
Mit  scharpfFem  sinn  umb  speculirt, 
Wellich  es  noch  wird  hoch  geacht, 
Bey  den  Gl  ehrten  künstlich  verbracht, 
Und  nach  dem  er  ausz  l-^'rankreich  zug, 
Kr  sich  zu  Canis  (irandi  schlug, 
Dem  Herrn  von  der  Leitern  zu  Kern, 
Der  giehrte  Leut  bei  jm  het  gern 
An  seinem  Hof,  der  sie  thet  speisen, 
Und  guten  willen  jn  beweisen  u.  s.  w. 

Wo  haben  wir  nun  die  Quelle  für  diese  Angaben  zu  suchen?  Es 
liegt  nahe,  und  auch  Scaitazäni  weist  darauf  hin*),  an  die  vier  Jahre 
vorher  erschienene  Monarchey  Herolds  zu  denken,  deren  Bekannt- 
schaft wir  wohl,  bei  Hans  Sachs  voraussetzen  dürfen.  Zunächst  finden 
wir  Übereinstimmung  in  der  Darstellung  der  Verbannung,  sowie  des 
Aufenthalts  bei  Cangrande,  der  sich  allerdings  auch  aus  der  Schwank- 
vorlage direkt  ergab.  Auffallend  erscheint  auch  die  Wiederkehr  der 
Worte  wol  und  ehrlich,  allerdings  umgestellt  (Herold:  „wol,  erlich, 
aufirecht,  doch  streng  und  prachtig  hielt  er  sich";  Sachs:  ^ehrlich 
und  wol  mit  reverentz").  Dagegen  stimmt  nicht  die  Reihenfolge  der 
Aufenthaltsorte:  Herold  läfst  Dante  von  Verona  aus  nach  Paris  gehen, 
während  Sachs  ihn  erst  von  I'aris  aus  zu  Cangrande  kommen  läfst; 
darauf  ist  jedoch  kaum  grofses  (»ewicht  zu  legen,  da  schon  die  ge- 
reimte Form  dem  Nürnberger  Meister  gröfsere  Freiheit  vertattete  und 
er  gar  wohl  berechtigt  war,  nur  das  ihm  Wichtige  herauszuheben. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  macht  der  Vers  „da  er  l>esafs  der 
Künsten  Stuhb,  d.  h.  vSachs  lafst  Dante  in  Paris  Professor  sein.  Woher 
kann  er  diese  Auffassung  haben?  Die  Saclie  wäre  ja  an  sich  bei 
dem  damals  etwa  vierzigjährigen  Dante  überaus  wahrscheinlich,  aber 
keine  der  bekannten  Quellen  £ur  seiii  I.eben  bezeugt  es.  Es  ist  schon 
^ne  Streitfrage  unter  den  neueren  Danteschriftstellem,  in  welche  Zeit 
man  die  Reise  nach  Paris  zu  setzen  habe,  ob  vor  die  Verbannung  aus 
Florenz,  wo  sie  dann  allerdings  den  Charakter  einer  Studienreise  tragen 
müfste  (diese  Auffassung  vertreten  z.  B.  Scheffer-Boichorst  **)  und 
Wegeie***))  oder  ob  erst  in  die  Zeit  des  Exils,  wobei  es  auch  schwer 

•)  1.  C.  I.  19. 

**)  Aus  Dantes  Verhafmung;.    Strafsburg  1882.    S.  ^9^* 

Dante  Alighieris  Leben  und  Werke,  3.  Auflage,  Jena  1879.  S.  94  ^. 
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fällt,  de  genauer  zu  fixieren.  Bezeugt  ist  säe  unter  den  älteren  wich- 
tigsten Autoren  von  Villani  im  IX.  Buche  seiner  Chronik  (die  aber 
erst  1577  zum  ersten  Male  in  E^orenz  gedruckt  wurde)  von  Boccaccio 
in  der  vita  di  Dante*),  sowie  bei  dem  oben  (S.  223)  erwähnten  Gio- 
vanni da  Serravalle**).  Im  Allgemeinen  neigt  man  heute  der  Auf- 
fassung zu,  sie  in  diese  spätere  Zeit  zu  setzen,  und  Scartazzini 
verficht,  allerdings  nur  mit  Wahrscheinlichkdtsgründen,  die  An- 
sicht, dafs  Dante  in  der  Tat  zu  Paris  Professor  gewesen  sei***). 
Das  neuerding.s  von  Denifle  und  Chatelatn  herausgegebene  Chartu- 
larium  Universitatis  Parisiensis  ergfiebt  keinen  Aufschlufs.  Die  einzige 
Stelle,  die  in  den  alten  Zeugnissen  sich  wenigstens  einigermafsen 
dahin  deuten  liefse,  und  die  auch  Hans  Sachs  gekannt  haben  kann, 
steht  in  einem  andern  Werke  Boccaccios,  nämlich  in  seiner  Schritt 
„de  genealoj^ia  Deoruin"  Much  XV,  Cap.  6-|-),  wo  es  unter  Andcrm 
von  Dante  heifst:  Fuii  i  inin  inter  cives  suos  egregia  nobili^ate  ve- 
rendus,  et  quantumcunfjue  tenues  essent  illi  sulxstantiae,  et  a  cura 
familiari,  et  postreino  a  longo  exilio  angeretur,  Semper  tarnen 
Physicis  attjue  Theolo^icis  d(K'trinis  imbutus  vacavit  studüs,  et  adhuc 
JuHa  fatetnr  Parisius,  in  eadem  saepissime  adversus  quoscunniue  circa 
quamcuni(|ue  facultatem  volentes  responsionibus  aut  positionibus  suis 
objiccre  disputans  intravit  gy mnasiuni.  Diese  Stelle,  die  ja  zunächst 
nur  besagt,  dafs  Dante  in  Paris  als  gewaltiger  Disputator  in  ver- 
schiedenen Disziplinen  bekannt  war,  ist  die  einzige,  welche  allenfalls 
den  weiteren  Schlufs  erlaubt,  dafs  er  das  nicht  als  Lernender,  sondern 
als  Lehrender  getan  habeff),  wie  ja  auch  eine  Lehrtätigkeit  zu 
Ravenna  in  seinen  letzten  Lebensjahren  zum  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich ist.  Boccaccio  wenigstens  berichtet  in  der  vita:  c  quivi 
(sc.  a  Ravenna)  colle  dimostrazioni  sue  fece  piü  Scolari  in  pocsia  e 
massimamente  nella  volgare.  (1.  c.  S.  3 1 )  Falls  wir  Hans  Sachs  (auf  welchem 
Umwege  aber?)  eine  Kenntnis  dieser  Stelle  zuschreiben  durften,  so 
läge  ja  der  weitere  Schlufs,  dafs  der  Dichter  auch  in  Paris  schon 

*)  I>er  erste  Druck  steht  in  der  Ausjj^aln-  <lrr  (  (>mine*H5a,  Vene<fi)^  »477. 
**)  Die  betreft't-ndf  Steile  aus  dem  uugcdruckten  Commentar  ist  citiert  bei  Tira- 
boschi,  storia  delia  letteratura  itidi^M  V.  444.    (Venedig  1795.) 

***)  So  besonders:  ,,Prolesoiiieni  della  Dlv.  Com."  (1890)  S.  95  ff.  und  „Oaate- 
Handbuch**  (1893),  wo  er  der  Präge  (S.  19a  ff.)  dn  eigenes  Kapitel:  „Student  oder 
Docent?*'  widmet.  Vei^t.  auch  „Dante  in  Germania"  VL  ^4ff. 
f)  Rasier  Ausgabe  v.  1532  S.  389. 
tt)  Dafs  Boccaccio  se1h<<t  nicht  so  gefafst,  scheint  mir  evident,  da  f*r  sirh  sonst 
selb.st  widerspräche.  Er  s»agt  in  der  vita:  „se  n'and6  a  Parigi ;  e  quivi  tuito  si  diede 
allo  studio  e  della  filosofia  e  della  teologia  (Ausgabe  v.  Macri  Leone  S.  ap). 
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nder  Künsten  Stuhl*^  besessen,  Gar  ihn  nahe  genug!  Auiserdem  aber 
bleibt  blofs  die  Annahme  einer  allerdings  kühnen,  immerhin  durch 
den  Reim  erklärlichen  poetischen  Licenz  übrig. 

Ebenfalls  sehr  aufiSllig  ist  des  Weiteren  der  Vers  über  die  Commedia: 
Himmlisch,  Hellisch,  Irdische  ding;  denn  Purgatorio  (bei  Herold 
ganz  richtig  „vom  fegfewr")  so  einfach  mit  „irdische  Dinge**  zu  be- 
zeichnen, wäre  zum  mindesten  höchst  unq^cwöhnlich.  Man  könnte 
zunächst  an  die  vita  nuova  oder  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  noch 
an  die  Monarchie  denken,  aber  dem  widerspricht  der  Zusammenhang 
(Nemlich  ein  Ruch  darinn  ctcj.  Ein  Ausweg  licfse  sich  finden:  be- 
kanntlich befindet  ^ich  in  I  ),lm;cs  Darstellung  der  Berg  des  Purgatorio 
in  der  Tat  auf  der  Erde,  nämüch  bei  den  Antipoden  korrespondierend 
mit  Jerusalem  auf  unserer  bewohnten  Hälfte.  Wäre  also  ir^f  pd  eine  ^ 
direkte  Bekannt>cli  if'  des  Hans  Sachs  mit  der  Commedia  anzunehmen, 
sn  könnte  man  hierm  eine  j^enauere  örtliche  Bezeichnung  der  drei 
Reiche  sehen  ^„hellisch"  d.  h.  das  Inferno  unter  der  Erde;  „irdisch" 
d.  h.  das  ruri;atorio  auf  der  Erde;  „himmlisch"  d.  h.  das  Paradiso 
über  der  Erde).  Da  nun  aber  eine  solche  nähere  Bekanntschaft  nicht 
vorausgesetzt  werden  darf,  da  sie  doch  wohl  auch  sonst  Spuren  in 
der  Dichtunc:  des  Nürnberp^er  Meisters  hinterlassen  hätte,  so  bleibt 
zur  Erklärung*),  solange  nicht  eine  neue  Quelle  mit  ähnlichem  Aus* 
drucke  erschlossen  wird,  wieder  nur  die  leidige  poetische  Licenz  übrig, 
die  hier  allerdings  um  so  härter  erscheint,  als  es  sich  nicht,  wie  im 
vorigen  Fall,  um  den  Reim  handelt. 

Wichtig  ist,  dals  die  angeführten  Verse  bezeugen,  Dante  sei  zur 
Zeit  des  Hans  Sachs  bei  den  Gelehrten  hoch  geachtet  gewesen,  ein 
Ausdruck,  der  mit  dem  Superlativ  „celeberrimus**  in  dem  oben  mit- 
geteilten Brief  des  Oporinus  völlig  übereinstimmt.  Freilich  viel  weiter 
als  auf  den  Namen  und  die  Titel  der  Werke,  kann  sich,  abgesehen 
von  der  Monarchia,  die  Bekanntschaft,  worauf  sich  diese  Berühmtheit 
gründ(!te,  damals  in  Deutschland  noch  nicht  erstreckt  haben. 

Diese  selbe,  von  Hans  Sachs  behandelte  Facette  Poggios  findet 
sich  gemeinsam  mit  zwei  andern  auf  Dante  bezüglichen  des  gleichen 
Autors  in  einem  Buche,  das  überhaupt  eine  reiche  Fundgrube  für  das, 
was  jene  Zeit  von  iinserni  flurentinischen  Dichter  wufste,  abgiebt, 
nämlich  in  dem  mehrbändic;^en  lateinischen  Werke  des  Basler  Medizin- 
professors Thcotlor  Zwin^f^er  (i5.>3  —  1588)  ^Theatrum  vitae 
humanae",  das  ruerst  1565  in  19,  dann  1571  in  20  und  endhch  1586 

•)  H-it  H.  Sarh*  nicht  viflleirht  nus  konfessionellen  Bedenk cn  'las  den  Anhängern 
Luthers  ärgernisgebende  F^fcuer  durch  irdische  Ding  erseut?    Vgl.  S.  463  (M.  K.). 
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in  39  Bflcfaern  (Zwinger  nennt  sie  volumina,  die  dann  nochmals  in 
libri  abgeteilt  sind)  zu  Basel  gedruckt  wurde.  Ich  bediene  mich  dieser 
letzten,  als  der  vollständigsten  Ausgabe*);  Neuauflagen  derselben 
erfolgten  1596  und  1603.  An  nicht  weniger  als  15  Stelleo,  die  sich 
auf  VoL  I  bis  VoL  XXI  verteilen,  finden  wir  Dantes  Namen  in  den 
gewichtigen  Folianten  vor.  Da  druckt  Zwinger  in  engstem,  zumeist 
ganz  wörtlichem  Anschluß  folgende  Facetten  Pogg^os  ab:  die  70. 
(Dante  fragt  einen  Oberlastigen,  welches  das  grö&te  Tier  sei?  — 
dieser  antwortet:  der  Elefant,  und  Dante  repliziert:  so  verlais  mich, 
Elefant)  in  VoL  I,  lib.  t  (S.  24)**)^  dann  die  oben  besprochene  $6. 
in  VoL  XIV,  Mb.  i  (S.  2891)***),  endlich  die  57.  (die  Höflinge  Can- 
grandes  werfen  beim  Essen  alle  Knochen  unter  Dantes  Stuhl,  um  ihn 
,  lächerlitli  zu  raachen;  als  das  beim  Aufstehen  sichtbar  wird,  sagt 
Dante  ruhig:  die  Hunde  haben  die  Knochen  mitgegessen,  ich  nicht 
also,  da  ich  kein  Hund  bin)  in  V^ol.  XI\\  lib.  3  (S.  2966)-  An  anderem 
Orte  (S.  1698  )  erzählt  Zwinger  nach  Josephus  die  gleiche  (xeschichte  noch 
einmal  als  am  Hofe  des  Ftolemäers  Kpiphanes  zu  Alexandria  ii;-eschehen, 
wo  der  junge  Hircanus  die  Antwort  L'^if^bt,  und  fugt  bei,  man  liaMt^  die 
Anekdote  dann  auch  auf  Dante  üben  rag-en.  —  Die  übrigen  Stellen, 
die  sich  alle  auf  wenige  Zeilen  beschränken,  erzählen  von  Dantes  Exil 
bei  C'angrande  und  in  Ravcnna,  bei  Giudo  von  Polento  und  Maruello 
Malaspina  (S.  793,  11 70  und  2926),  überall  als  Quelle  Volaterranus 
nennend;  von  einer  angeblichen  Gesandtschaft  Dantes  nach  Venedig 
im  Auftrage  Guidos,  um  Frieden  zu  stiften,  was  jedoch  mifslungeiit 
aus  Gram  über  diesen  Mifserfolg  sei  der  Dichter  gestorben  (S.  494 
und  746):  auch  hier  ist  Volaterranus  der  Gewährsmann;  von  der 
Monarchie  und  Dantes  Verdammung  als  Ketzer  nach  seinem  Tode 
mit  einem  Hinweis  auf  Bartolus  (S.  1023);  von  seinem  Verhalten  beim 
Herannahen  Heinrichs  des  Vü.  (S.  2823)  mit  Anfuhrung  des  Sabelli* 
cusf).  Endlich  wird  dreimal  in  ganz  gleicher  Weise  eine  Anekdote 
über  die  Zerstreutheit  des  Dichters  erzählt  (S.  3821,  3822  und  3854), 


*)  Die  Auflage  voo  1565  bildet  einen  starken  Folianten  von  1428  Seilen,  die  Toa 
1586  bat  4  Follobäode  mh  insgesamt  4373  Seiten  I 
**)  Daa  ganie  Werk  ist  durcfap^aiert. 
***)  Diese  Pacetie  findet  sich  ebenfalls  lat.  noch   1638  in  Monumenta  illustrium 
vironira  et  elogia  (Amsterdam  1638)  von  Marcus  Zuerius  Boxbonias,  Prof.  der  Bered- 
samkeit in  Lcydrn  (1612  — 1663). 

f)  Antonius  CocrKis  SabelHrus  (f  1506)  Kajisodiao  histortamro  Enneadum  ab 
urbc  condiia.  Vene(ii;;  1498  u.  1504.  Die  Stelle  über  Dante  (lütneade  IX,  lib.  VUj 
Steht  in  der  Pariser  Ausgabe  von  1516/17  in  Bd.  IL  fol.  359. 
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die  Aenea  Sflvios  Kommentar  zu  Atttonius  Paoonnita  entnommen  ist*). 
Am  wichtigsten  für  uns  ist  die  folgende  Notiz  in  Vol.  IV,  Hb.  3,  als 
deren  Quelle .  wiederum  Volaterranus  erscheint  (S.  1155):  Dantes 
AUgerius  Florentinus,  Hetrusca  Lingua  Lucretius  alter**)  vir  doctissi* 
mus  et  in  Theologia  scholastica  versatissimus  scripsit  de  Purgatorio, 
de  Inferno,  de  Paradiso.  Hierin  liegt  ein  direktes  Zeugnis  für  die 
Hochachtung,  welche  die  Gelehrten  laut  Hans  Sachs  dem  italienischen 
Dichter  entgegenbrachten,  und  besonders  der  bei  Volaterranus  nicht 
gegebene  Vergleich  mit  Lucrez,  dem  von  den  Männern  der  Renaissance 
so  hochgeschätzten  Lehrdichter,  wiegt  schwer,  mag  er  auch  von 
Gyraldub  übernommen  sein. 

Ganz  vereinzelt  steht  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  noch  ein 
Zeugnis  über  Dante,  das  seiner  ganzen  Fassung  nach  besser  an  den 
Anfang  der  Lexikographenreihe  eines  Hoffmann,  König,  Freher  im 
folgenden  Sakulum  gehörte,  chronologisch  aber  hier  noch  eingereiht 
werden  mufs.  Sem  Verfasser,  ein  F^echtsgelehrter  wie  Wolflus,  ist 
Nicolaus  Reusnerus(i545 — 1602,  Prof.  in  Strafsburg  u.  Jena,  woselbst 
er  als  Rektor  magnificus  gestorben).  \'on  ihm  erschien  1591  zu  Basel, 
wo  er  1583  sich  den  Doktortitel  erworben  hatte,  das  mit  zahlreichen 
Portrats  geschmückte  Büchlein:  „Icones  sive  imagines  vivae  literis 
Cl.  Virorum  Italiae,  Graeciae,  Germaniae,  Galliae,  Angliae,  Ungariae*". 
Auf  Blatt  A,  7  finden  wir  denn  auch  Dantes  Bild  mit  der  Unterschrift: 

Conditor  Etniscae  Linguae,  bonus  esse  Poeta 
Glorior:  ingenium  Comica  musa  probat. 

deren  letzter  Satz  allein  schon  beweist,  dafs  der  Vertas^.cr  die  Com- 
media  nicht  gelesen  hat,  die  er  allerdings  nachher  im  Texte  richtiger 
als  „Heroica  Comoedia  illa'-  bezeichnet.  Er  giebt  im  Anschlufs  an 
die  Flogia  des  Paulus  jovius*'*)  unter  Anhäufung  von  lobenden  Bei- 
wörtern, die  Nachrichten,  dafs  Dante  in  Florenz  unter  den  höciisten 
Beamten  gesessen,  bald  aber  —  „fato  nescio  quo  —  verbannt 
worden  sei  und  sich  „foetibus  ingenii  egregiis  ac  imprimis  Hcroica 
Comoedia  illa,  Flatonicae  eruditionis  lumine  plena"*  (auch  dies  nach 

*)  Enea  Silvio  PIccolomfoi  (1405—1464)  schrieb  sdnea  Conmem.  fn  Ubroa 
Antonii  PanomtiUe  poetae  d«  dictis  et  fectte  Alpbonai  regi*  memorabOlbuB  im  Jahre  1456 
(Gaspary,  Gesch.  d.  itaL  Litt  n.  is8). 

*•)  Derselbe  Vergleich  findet  sirh  bei  dttdi  fVrrareseö  Lilius  Gregorlus  CyraldoS 
ff  1553)  in  seinen  Dialogi  de  btstoria  Poefarum  (BasUeae  1545  S.  667  f.>,  die  Zwtager 
wohl  gekannt  hat. 

Veaetüs  1546.    S.  6.    Die  Ausdrücke  oft  wörtlich  von  Jovius  äbemommeo. 
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Jovilis)  berühmt  gemacht  habe,  und  nennt  am  Schlüsse  Jahr  und  Ort 
seines  Todes,  sowie  sein  Alter.  Dann  aber  folgen,  und  das  bildet 
bei  Reusner  immer  die  Hauptsache,  die  Grabschrtften  und  Lobgedichte. 
Zunächst  die  dem  Dichter  selber  zugeschriebene  (s.  S.  245),  dann 
die  bei  der  Renovierung  des  Grabmals  1483  von  Bernardo  Bembo, 
dem  Vater  des  berühmten  Kardinals,  verfafste.  An  diese  reihen  sich 
fünf  Disticha  des  Constantinopolitanischen  Poeten  Michaelis  Marullus, 
der  sich  seit  1453  in  Italien  aufhielt  (f  i5o<>):  sie  sind  dessen  Epi< 
grammen  und  Hymnen  in  4  Büchern  entnommen,  die  1 504  in  Bologna, 
1508  in  Strafsburg  gedruckt  wurden*).  Den  ScMufs  bilden  drei 
Disticha  des  brabantischen  Canonicus  Joh.  Latomus  (1525 — 1578),  der 
späteren  Auflagen  der  clogia  des  Jovius  verschiedene  Epigramme  bei- 
gefügt hat**).  Da  die  beiden  erstgenannten  Grabschriften  ebenfalls 
bei  Paulus  Jovius  ab^^edruckt  sind,  so  hat  also  Reusner  mit  Ausnahme 
der  Verse  des  Marullus  ausschliefslich  aus  diesem  geschöpft. 

4.  Zeugnisse  und  Übersetzungsversuche  im  XVÜ.  Jahr h undert. 

Während  wir  so  im  XVI.  Jahrhundert  dem  Namen  und  der  Gestalt 
Dantes  auf  deutschem  Boden  in  verschiedener  Weise  begegnen,  immer 
aber  so,  dafs  nur  für  die  Monarchia  eine  direkte  Bekanntschaft  mit 
seinen  Schriften  angenommen  werden  kann,  zeigen  sich  im  XVÜ. 
aufser  Zeugnissen  über  ihn  die  eisten  Versuche  metrischer  Nachbil- 
dumgen  von  Stellen  aus  der  Commedia,  zunächst  nur  aus  zweiter 
Hand,  d.  h.  als  Citate  in  übersetzten  Werken  mit  übersetzt,  dann 
auch  schon  nach  freier  Wahl  in  selbständiger  Weise. 

Ein  Zeugnis***)  steht  hier  billig  voran,  das  an  der  Schwelle  des 
neuen  Jahrhunderts  eine  hochstehende  deutsche  Persönlichkeit  für  den 
grofsen  Dichter  abgelegt  hat.  Es  beweist  die  Bekanntschaft  eines 
deutschen  Pürsten,  der  zugleich  in  litterarischen  Dingen  eine  fuhrende 
Stellung  innehatte,  mit  Dante  und  ist  deshalb  ein  bedeutsames  Zeichen 
für  tlcssen  Bekanntwerden  auch  diesseits  der  Alpen.  Der  Oründcr 
und  langjährige  Vorstand  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  Fürst 
Ludwig  von  A  n  1^  ih  C  6t  hen  (1579  1650)  verfafste  eine  gereimte 
Beschreibung  seiiu  r  in  den  letzten  Jahren  des  XVI.  jahrhuuderts  unter- 
nommenen italienischen.  Reise. f)     Während  dieses  lange  dauernden 

*)  Die  Vme  auf  Dante  atcihen  in  der  Strafsburger  Ausgabe  auf  Hlatt  f  i . 
**)  Die  Verse  des  Lalomiia  auf  Dante  stehen  s.  B.  In  der  Basler  Ausgabe  des 
JoVhts  von  1577,  S.  II. 

**♦)  Narhgewicsen  von  Joh.  BoltP  in  der  Zeitschrift  filr  vcrul.  l  itt.  Gesch.  I,  164. 
t)  Getlruckt  cr:>t  1716  in  Beckmann,  Accessiuncä  historiae  Anhalunae,  Zerbst  1716, 
S-  165— S93.  Goedeke(Gniiidr.       73)  giebt  die  Dauer  der  Rebe  von  1398  bis  t6o^  ao. 
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Aufenthalts  im  Vaterlande  Dantes,  der  ihm  die  Aufnahme  in  die 
Accademia  ddla  Cnisca  einbrachte  und  jedenfalls  auch  die  erste 
Anregung  zu  seiner,  erst  1643  verofFentlichten  Übersetzung  der  trionfi 
des  Petrarca  gab,  kam  er  auch  nach  Neapel  und  traf  auf  einem  Aus- 
fluge nach  Po2zuo!i  mit  einem  Spafsmacher  Namens  Dante  zusammen. 
Von  ihm  berichtet  er  fol^  ndermafsen: 

Er  von  der  Freunclscbaft  sich  aus  den  Poeten  gab, 
Der  aus  Florentz  sehr  wo!  cT^'fiihrt  den  Dichterstab*) 
Drey  schöne  Bücher  hat  Reimweise  wol  geschrieben, 
In  reiner  1  uscier  sprach,  und  die  sehr  hoch  getrieben, 
\'om  Fcgefeur,  der  Hell,  und  von  dem  Paradies 
Die  letzten  deren  zwey  gar  klar  sind  und  gewiss. 
Das  fegefeur  allein  von  Pfaffen  ist  erfunden  u,  s.  w. 

Es  folgt  eine  heftige  Stelle  gegen  Papst  und  Priesterschaft,  die 
sich  durch  solchen  Gewissenszwang  blofs  bereichern  wollten,  und 

dann  spricht  er  weiter  von  Dante: 

Sonst  die  Erfindung  ist  hoch  dieses  Manns  zu  preisen 
Der  sehr  viel  gutes  dings  hat  drinnen  wollen  weisen. 
Wievvol  die  spräche  wird  gehalten  etw^as  schwer, 
T'nd  guter  lehren  vol  sein  Inich  ist  doch  noch  mehr 
Zu  achten,  weil  darbey  viel  kunst  hat  angeleget 
l'nd  mühe  dieser  Mann,  der  immer  davon  treget 
Den  nachruhm  mit  dem  lob,  in  dem  ihm  niemand  gleicht, 
Viel  münder,  als  man  sagt,  das  wasser  keiner  reicht. 

Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  ob  der  I  iirst  die  Commedia  selbst 
näher  gekannt  hat;  die  Zeile  über  die  «scdnverc  Sprarlic",  welclie 
doch  auf  fremdes  Urteil  sich  bezieht,  sjiriclu  kaum  dafür.  Jedenfalls 
hat  er  in  Italien  des  Dichters  Lob  vernoimnen  und  vom  Inhalte  der 
grofvn  Trilogie  wenigstens  die  allgemeinen  l'mrisse  kennen  gelernt. 
Interessant  ist  die  h<*ftigc  Ablehn u;ilc  des  katholischen  Purgatorio: 
der  fürstliche  Dichter,  der  sich  hier  so  stark  gegen  Papst  und  Pfaffen- 
heit  ausspricht,  kann  die  Stellen  Dantes  gegen  sie  kaum  gekannt 
haben;  er  würde  sonst  wohl  wenigstens  mit  einer  Bemerkung  darauf 
hingedeutet  haben. 

Auch  nach  seiner  Rückkehr  und  in  seiner  Stellung  als  Vorstand 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  wo  es  ihm  nahe  gelegen  hatte, 

*)  Dazu  am  Rande:  -.Dante  Alghicri.    In  Lingua  Toscana  dal  Turgatorio,  Inferno, 

Paradi^o." 
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gelegentlich  auf  den  italienischen  Dichter  hinzuweisen}  scheint  er  das 
nicht  getan  zu  haben,  wenigstens  findet  sich  in  dem  von  Krause  ver- 
öffentlichten Buche  »Der  fruchtbringenden  Gesellschaft  ältester  £rts- 
Schrein**  (Leipzig  1855)  weder  der  Name  Dantes  noch  irgend  ein 
Hinweis  auf  sein  Gedicht, 

In  einem  historischen  Werke'  über  die  angebliche  Schenkung 
Constantins  des  Grofsen,  das  anonym  1610  zu  Augsburg  gedruckt 
wurde  und  den  Titel  tragt:  „Constantini  M.  Imp.  Donatio  Sylvestro 
Papae  Rom.  inscripta:  non  ut  a  Gratiano  truncatim,  sed  integre 
edita**  u.  s.  w.  —  werden  auf  dem  letzten  Blatt  anhangsweise  nach 
andern  älteren  Zeugnisse,  welche  der  Schenkung  Erwähnung  tun 
(z.  B.  aus  dem  Sachsenspiegel,  der  Historta  Guicdardinis)  diejenigen 
TerzineQ  Dantes  im  Urtext  abgedruckt,  welche  auf  den  römischen 
Kaiser  Bezug  nehmen,  also  Inf.  XIX.  115-117  und  Par.  VI.  i — 9. 
Der  Verfasser  des  Jakob  I.  von  Kngland  gewidmeten  Buches  ist  der 
als  (jtlehrtrr  und  Staatsmann  in  Diensten  Friedrichs  IV.  von  der 
Pfalz  weitljckanntc  Markward  Freher*)  von  Ausburg  (1565  -1614), 
dessen  schriftstellerische  Tätigkeit  eine  sehr  ausgedehnte  war.  Hier 
zum  ersten  Male  tritt  der  Fall  ein,  dafs  Verse  Dantes  in  einem  in 
Deutsehland  gedruckten  und  von  einem  Deutschen  verfasften  Werke 
in  der  Ursprache  angeführt  werden.  Wie  weit  der  Verfasser  rien 
Dichter  selbst  ofckannt  hat,  ist  aus  diesem  einen  Zeugnis  nicht  zu  er- 
schltefsen,  immerhin  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  er  die  Divina 
Commedia  selber  in  Händen  gehabt  habe. 

Eine  direkte  Bekanntschaft  mit  Dante  erscheint  auch  bei  dem 
Manne,  dem  wir  seit  Herold  zum  ersten  Male  wieder  unter  den  Ge* 
lehrten  ein  deutsches  Zeugnis  über  ihn  verdanken,  wenigstens  nicht 
völlig  ausgeschlossen,  wenn  sie  auch  kaum  sehr  wahrscheinlich  bt. 
Der  fleifsige  Aegidius  Albertlnus  (geh.  1 560  zu  Deventer,  seit  1596 
Hofratssekretär  und  später  Bibliothekar  Herzog  Max  I.,  gest.  1620 
zu  München)  erwähnt  ihn  in  einer  seiner  zahlreichen  Schriften*^,  die 
zum  einen  Teil  Bearbeitungen  spanischer  Vorbilder,  zum  andern  Original- 
werke,  d.  h.  aus  allen  möglichen  geistlichen  und  weltlichen  Autoren 
kompilierte  Encyklopädien  sind,  nämlich  in  dem  chronikardgen  Buche: 
„Der  Teutschen  recreation  oder  Lusthauss,  Darinn  das  Leben  der 
allerfumembsteo  und  denkwürdigisten  Mans:  und  Weibspersonen,  so 


•)  Joecher,  Gclehrtenlexii  on  U.  736  f. 
**)  Liliencron  kennt  deren  51.  (Eint,  zu  s.  Auegabe  von  „Ludfen  K&aigreicb  und 
Seeteagejaidt*^  in  Kflrscbiien  deutscher  Nat  Litt.  Bd.  a6.  S.  VIII— XX). 
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TOD  Anfang  der  Welt  hero  gelebt,  sambt  deme,  was  sie  sonderbares 
geredt  oder  begangen**  u.  s.  w,,  München  i6xa*).  Im  dritten  Teile, 
der  handelt  „von  Ottone  bis  auf  Carolum  den  fünften**  steht  zum 
Jahre  131 4  folgende  Notiz**):  „Dantes  Algerius  ein  Florentinischer 
Poet.  Dantes  Algerius,  ein  fiutrefflicber  Poet,  componirte  ein  seltzames 
Buch,  welches  hatte  drey  theyL  Der  erst  handlete  von  der  Höllen, 
der  ander  vom  Fegfewr,  und  der  dritt  vom  Paradeyss,  und  waren 
erfQllt  mit  Platonischen  concepten.  Sein  Epitaphium  lautet  also:  Jura 
Monarchiae"  etc.  (s.  S.  245).  Die  Erwähnung  der  Platonischen  Lehre 
macht  als  Quelle  für  die  kurze  Notiz  Paulus  Jovius  wahrscheinlich, 
dem  Alhertinus  auch  die  (jrabschrifi  am  bequemsten  entnehmen  konnte. 
Er  verstand  übrigens  Italienisch  und  eine  Kenntnis  der  Commedia  er- 
scheint daher  nicht  ausgesclilossen.  Unwahrscheinlich  ist  sie  mir  be- 
sonders deshalb,  weil  sich  in  einem  andern  seiner  Bücher,  in  ,,Lucifers 
König^reich  und  Seelen<^ei;iidr"  i  München  161  p'),  das  sich  so^ar  im  An- 
ordnungsprinzip  mit  Dante  be|;i  i»net  (cht;  Sunder  werden  nach  den 
7  Hauptsünden  besprochen),  keine  vSpuren  solcher  Kenntnis  nachweisen 
lassen,  obgleich  sie  sich  gerade  hier  hätte  verraten  müssen. 

Ma^  aber  auch  bei  Markward  Freher  und  Aegidius  Albertinus 
die  Möglichkeit  einer  direkten  Bekanntschaft  offen  bleiben,  so  ist  da- 
gegen eine  solche  von  vorneherein  ausgeschlossen  bei  den  ersten 
Übersetzern  einzelner  Terdnen  aus  der  Div.  Com.  Diese  ersten  Ver- 
suche finden  sich  in  Übertragungen  ganzer  italienischer  Werke,  in  die 
solche  Stellen  als  Citate  eingefügt  waren  und  somit  übersetzt  wurden, 
wie  alles  andere  eben  auch.  Hier  ist  zu  nennen  Georg  Friedrich 
Messe rschmid,  ein  Elsasser  Schriftsteller,  der  neben  anderen  Über- 
tragungen und  einem  selbständigen  satirischen  Werke  »von  des  Esels 
Adel  und  der  Sau  Triumph"  (161 7)***)  im  Jahre  161 5  das  uns  hier  be- 
rührende Buch  veröffentlichte:  «Sapiens  stultitia.  Die  kluge  Narrheit. 
Ein  Brunn  des  WoUustes:  Ein  Mutter  der  Frewden:  ein  Herrscherin 
aller  guten  Humoren.  Von  Antonio  Maria  Spelta,  Poeta  Regrio**  u.  s.  w. 
Da  steht  zunächst  Im  ersten  Teile  (S.  48)  in  einem  Abschnitt  über  die 
toskanischen  Dichter  der  Satz:  „Dantes  ist  mehr  ohn  Zierlichkeit, 
dann  Geschicklichkeit",  und  der  zweite  Teil,  der  einen  neuen  in  der 


*)  Auf  die  Stelle  Qber  Dante  weiai  hin  Reinhardstoettner,  VolkaBchrifiBteller  der 
Gegenreformation  in  Altbnyem  [Pocachimgen  lur  Kultur-  und  Litteraturgesddchte  Bnjens. 

II.  Buch  1894.  S.  lOi). 
*•)  S.  1043. 

*♦*)  Goedcke,  Grundr.  ■  II.  586  u.  Gcrvinua  Gesch.  d.  deutsch.  Litt, »  III.  8a. 
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Fassung  abweichenden  Titel  zeigt*),  bringt  folgende  zwei  Über- 
setzungen Dantescher  Terzinen.  Im  siebenten  Kapitel  „Schwarzkünstler, 
Zauberer  und  Wahrsäger"  wird  )  eine  Zaubergeschichte  von  Michael 
Scot  erzählt.  „Von  diesem  hat  der  Itaiiänisch  Poet  Dantes  schreibende 
von  der  Holl,  also  gesagt: 

Dantes  Quell  altro  che  ne'  fianchi  e  cosi  poco 

Cant.  20**)        Michaele  Scotto  fu  che  veramente 

De  le  Ma-iv  he  frode  scppe  il  gioco. 

Der  nechst  auff  diese  r  Si  itrn  sitzt, 
Ist  p^vvesen  Michael  Scot;  von  witz 

Auff  l)öss  Prnctic  srhr  al)ocMirht 

Das  Spiel  das  kundt  er  ganz  artlicht. 

Im  zwanzigsten  Kapitel  ,,NaiTheit  der  Klugen**  heifst  es  (S.  201): 
„Wozu  dienet  dann  nun  solcher  Stoltz?  solcher  Pracht?  solche  Ehr 
Geitz  und  Ruhmsucht?  Dantes,  schreibende  von  dem  Purgatorio***) 
sagt  also: 

O  superbi  Christian'  miseri  e  lassi 

Che  dclla  vista  e  ticlla  mcnlc  iafcrmi 

Fidanza  havete  ne'  ritrosi  passi; 
Non  v'accorgete  voi,  che  iioi  siam  vermi 

Nat!  a  rorrnar  l'angelica  farfalla, 

Ch(-  vola  alla  i^iusti^ia,  senza  chermi? 
Chi  de  i'animo  vostro  in  alto  galla; 

Poiche  siete  quasi  entomata  in  difetto;  (sic!)f) 

Si  come  verme  in  cui  formation  falla? 

O  stoltze  arme  Christen  mein, 
Ihr  krank  je  an  dem  Gemüth  sein: 

Die  ihr  sucht  in  der  Weltlich  Frewd 

Ein  Trostholfhung.   O  grosses  Leid! 
Gedenckt  jhr  nicht,  dass  wir  Würm  sein? 
Mein  wer  kompt  in  die  Frewde  ein 

Ohn  schcrtz,  vSpott,  Verachtung  und  Pein? 

*)  Bei  Goedeke,  Gnindr.*  n.  585  steht  dieser  Titel  unter  33  c  als  eine  neue  Aus- 
gabe; in  dem  oir  vorliegenden  Kxemplar  der  MOncbener  Staatsbibliothek  folgt  dieser 
Titel  und  der  zweite  Teil  unmittelbar  auf  den  ersten  (unter  33a)  und  das  R^ister  ist 
fOr  beide  gemeinsam. 

**)  V    !  15    117.    ***)  X,  121  139. 
t)  kichtigtr:  Di  che  l  animo  vostro  in  alto  galla? 

Poi  «iete  quasi  entomata  io  difetto  (andere  Lesart:  Voi  siete  ecc) 
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Was  g'denkt  jhr  doch,  O  arme  Leuth? 

Es  find  steh  doch  darnach  die  zeit, 
Dass  jhr  ohn  Glied,  Haut,  unterscheid 
Seyd  gleich  wie  ein  Wurm.  O  gross  Lcydl***) 

Diese  Ubersetzungen,  deren  Fehler  und  Ungenauigkeiten  auf  den 
ersten  Hllck  in  die  Au^en  fallen,  sind,  so  unlesbar  sie  uns  heute  er- 
scheinen und  so  wenig  sie  dein  Gehalte  des  Originals  i^erccht  werden, 
wichtig  als  die  ersten,  welche  Dantesche  Verse  in  metrischem  deut- 
schem Gewände  zeipfen. 

Schon  etwas  besser  sind  die  sich  chronologisch  anreihenden  Über- 
tragungen eines  Ungenannten.  Sie  stehen  in  der  anonymen,  von 
dem  Frankfurter  Buchhändler  Lucas  Jennis  veranlaisten  Übersetzung 
eines  Hauptwerkes  des  lateranensischen  Chorherren  Tommaso  Gnrzoni 
(1549— T  589),  das  1585  und  1595  zu  Venedipf  gedruckt  wurde.  Der 
deutsche  Titel  lautet:  „Piazza  universale,  das  ist:  Allgemeiner  Schaw* 
platz  oder  Marckt,  und  ZusammenkunfTt  aller  Professionen,  Künsten, 
Geschafften,  Händeln  und  Handtwercken,  so  in  der  gantzen  Welt 
geübt  werden*  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.  1619.  Auch  hier  haben  wir 
es  also  mit  Citaten  zu  tun,  die  zwei  Stellen  des  Inferno  und  drei  des 
Paradiso  beibringen.  In  der  dem  ersten  vorangehenden  Bemerkung 
lesen  wir,  soweit  mir  bekannt  zum  ersten  Male  in  einem  deutschen 
Buche,  den  Namen  Beatrice.  Es  heifst  im  XXV.  Discurs:  Von  den 
Theologen  (S.  X52):  ^Der  herrlich  und  Mysteriosus  poeta  Dantes 
'  Florentinus  hat  unsere  Theolugiam  nicht  ohne  sonderliche  bedeutung 
einem  Weibe  Beatrici  vergliechen,  welche  jhn  von  einer  Sphaera  zur 
anderen,  bis  für  den  Thron  Göttlicher  Majestct  gefuhret  und  beleitet, 
davon  er  also  sagt: 

Ouivi  la  mia  donna  vidi  si  lieta 
Conie  nel  lunie  di  quod  (sie!)  ciei  si  mise 
Che  piu  lucente  sc  nc  fe  il  pianeta  etc.'*'*). 

Das  ist: 

Alda  ich  meine  Leiterin  hoch  sähe  erfrewet 

Da  sie  sich  wolgemuth  zu  dess  Himmels  Liecht  nahet. 

Ward  klar,  wie  ein  Planet  in  seinem  besten  Schein  etc.** 

Im  T.XXXVIll.  Diseours:  Von  V'crleumbdern,  Afterredem  und  miss- 
günstigen   Munnurern    heifst   es    (S.   511):    ..Hierher  gehöret  auch 

'   Oie  «weite  Stelle  abgedruckt  bei  Scarta/sioi  1.  c.  U,  89  tmd  bei  Reiob.  Kdbier, 

l.  c.  i^ä. 

Par.  V.  94-9Ö. 
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des  Dantis  Gedicht,  da  er  in  seiner  Hellen  unter  anderen  auch  die 
Schwätzer  und  Verleumbder  zeiget,  wie  dieselbige  von  einem  sonder- 
lichen Teuffei  mit  einem  Schwert  so  wunderlich  zerhauWen  und  zer- 
fleischet werden,  da  er  sag^t: 

Un  diavolo  e  qua  dentro  che  n'acdsma, 
Si  crudeimente  al  taglio  della  spada 
Rimettendo  ciascum  di  questa  risma*) 

Das  ist: 

Ein  Teuflfel  ist  darinn,  der  mit  eim  blossen  vSchwerdt 

Die  Schwätzer  ^ewlich  haiiwet,  wie  sie  dessen  wol  werth: 

Darfur  sich  jeder  hüt,  der  Fried  und  Kuh  begcrt.'' 

Im  CXVI.  IKscuis:  Von  Mussiggängem  und  Pflastertrettem  heifst 
es  (S.  638):  „Derhalben  auch  Dantes  furgibt,  dafs  sie  in  der  HoUeo 
wohnen  unnd  sich  alda  Ewiglich  beklagen  sollten,  da  er  sagt: 

Quivi  sospiri  pianti  e  amar  quia  (sie!) 
Risconan  (sie!)  per  laer  senza  stelle, 

Ond'io  al  comminciar  ne  lagriraai**) 

Das  ist: 

Atda  hört  man  im  finstem  Ort, 
Nichts,  als  heulen,  und  kläglich  Wort, 
Dem,  so  durch  Mussigang  verarmbt, 
Das,  als  ich's  hör,  es  mich  erbarmbt.** 

Im  CXLIV.  Discurs  endlich:  .,V'on  S{)ie^elmacliern  und  l'uHerern 
(S.  685);  „Wie  man  dann  ein  schönes  Theologische  Gleiclmus  bey 
dem  Dante  in  seiner  Comedia  findet,  da  er  sagt: 

Su  sono  specchi,  voi  chiamate  Troni, 
Onde  rifulgi  a  noi  Dio  giudicante.***) 

Das  ist: 

Droben  seind  klarer  Spiegel,  die  jhr  zwar  Thronen  nennet 
Darinn  der  Gerechte  Gott  mit  seinem  Gericht  erscheinet. 

und  anderswo  sagt  er  widerumb: 

*)  Inf.  XXVIII.  37 -3<» 

•*)  Inf.  III.  22  —  24.  mehrfachen  l-chlrr   im  iial.  Text   erklären   sich  daraus, 

dafe  der  Frankfurter  Scuer  die  fremde  Sprache  nicht  verstand,  dagegen  wohl  mit  l^ateio 
besser  Bescheid  wu&te  (quod,  quia).    Das  quia  für  guai  aUenUngs  des  fddeaden  Rebnci 
halber  besoad«»  attfiUIig.  V.  33  lautet  richtig:  Risonavaa  per  Taer  aeaxa  steUe. 
••*)  Fat,  IX.  tfi,  6s. 
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Ttt  dici  vero  che  minori  e  grandi 

Di  questa  vita  miian  netto  speglio 

In  che  prima  che  pensi  il  pensier  pandi*) 

Das  ist: 

Du  sagest  recht  uuml  wol,  dass  beydes  gross  und  klein 
Sich  in  dem  Spiejj;^el  klar  dieses  Lebens  besehen  % 
Alda  sie  durch  den  Glantz  unnd  dessen  hellen  Schein, 
All  jhr  heimlich  Gedancken  bald  offenbahret  sehen. 

Die  An  der  Ofaersetzung-en  ist  eine  ungleiche,  bald  in  gereimten 

Versen,  bald  in  versartig  abgesetzt  gedruckter  Prosa.  Auch  die 
Versbehandlung  ist  ungleich  Inf.  XXVIII,  37 — 39  wird  die  Terzine 
in  drei  Alexandrinern  mit  durchgehehdem  Reim  wiedergegeben,  wäh- 
rend als  Übertragungen  von  Inf.  III,  22  —  24  uiul  von  i'ai.  X  \  .  61—63 
Vierzeilen  eintreten,  und  zwar  dort  vierhebigc  \'erse  mit  der  Reim- 
stcUuiig  aa  bb,  hier  aber  wieder  Alexandriner  mit  der  Reimstellung 
ab  ab  und  dem  Wechsel  männlichen  und  weiblichen  Ausgangs.  In- 
haltlich wird  zur  Verdeutlichung  hie  und  da  zugefugt,  so  die  Verse 
„dem  so  durch  Müssigang  verarmbt"  und  „Alda  sie  durch  den  Glanz 
unnd  dessen  hellen  Schein*^,  ebenso  die  Haliizcilc  „wie  sie  dessen  wol 
wert** ;  die  ersteren  wohl  hauptsächlich,  um  aus  der  Terzine  einen 
Vierzeiler  zu  gewinnen.  Im  Übrigen  aber  ist  mit  einer  gewissen  Ge- 
schicklichkeit der  Inhalt  eines  itaÜenischen  Verses  ziemlich  genau 
durch  den  entsprechenden  deutschen  wiedergegeben.  Inf.  XXVIII.  39 
ist  unübersetzt  geblieben  und  dafiir  eine  inhaltlich  sehr  freie  Umschrei* 
bung  gegeben. 

Chronologisch  reiht  sich  hier  ein  Zeugnis  an,  das  nichts  Neues 
bringt,  aber  um  seines  Veifassers  willen  bedeutungsvott  erscheint. 
Kein  Geringerer,  als  Martin  Opitz  (1597— 1639)  nennt  Dante  in 
seiner  vom  38.  Dezember  1628  datierten  Vort«de  und  Widmung  an 
Fürst  Ludwig  von  Anhalt,  die  dem  Bande:  „Martini  Opitzij  Weltliche 
Poemata,  zum  Viertenmal  vermehrt  und  übersehen  herausgeben.  Franck- 
fiirt  am  mayn  bei  Thomas  Matthias  Götzen.  1 644''  ***)  vorangeht.  Darin 
giebt  er  eine  Art  Abrifs  der  rdmischen  Litteraturgeschichte  zur  Kaiser* 
zeit,  spricht  dann  von  Karls  des  Grofsen  Bemühungen  und  von  der 
ritterlichen  Poesie,  wobei  er  eine  Reihe  Fürsten  und  Herren  aufzählt. 

♦)  Par.  XV.  61-63. 

••)  Diese  letzten  4  Zeilen  bei  Scartazzini  I.  c.  II.  3?  u.  bei  R.  Köhler  I.e.  S.  158. 
**•)  Die  Aus^^abe  stimmt  genau  mit  der  von  Goedeke,  Grundr.'  Ui.  49  unter  94) 
angegebenea,  nur  dais  bei  Goed.  das  «Weltliche'*  im  Titel  fehlt 
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Der  folgende  Abschnitt  al)cr  lautet:  ^Die  I^'lorcniincr,  als  sie  in  ihrem 
l)antes,  dem  ersten  Lichte  der  Hetrurischen  Sprache,  so  ein  edles 
und  jrrosse*?  (icmüt  snhcn,  erhüben  sie  ihn  /u  dem  höchsten  Ampte 
und  ol)  jhn  wol  naclinials  das  undanckbaro  Vaterlandt.  welches  er  die 
Mutter  der  Liebe  nennet,  verstiess,  ward  er  doch  hergeben  der  fur- 
treflflichsten  Comedie  halber,  die  er  in  seinem  Elend  (wo  Ruhm  und 
Ehr'  an  Elend  ist)  geschrieben,  zum  Bürger  in  gantz  Italien  ange* 
nommen".  Die  Stelle  über  ^Florentz,  die  Mutter  der  Liebe"  ist  in  der 
Erinnerung  an  jene  dem  Dante  zugeschriebene  Grabschrift  (s.  S.  245) 
verfafst,  und  das  führt  auch  auf  die  Quelle  für  Opitzens  kurze  Be- 
merkungen: es  ist  Paulus  Jovius,  in  dessen  „elogia"  (Venetiis  1546« 
S.  6)  ^ch  nicht  nur  für  sie  alle  das  lateinische  Vorbild  findet  (man 
vergl.  besonders  den  Satz:  „ut  abdicata  patria  totlus  Italiae  ciYitate 
donaretur**),  sondern  auch  zum  Schlüsse  die  Grabschrüt  abgedruckt  ist 
Doch  hat  vielleicht  Opitz  direkt  nur  aus  Reusner  (s.  S*  46c  f.)  geschöpft 
und  somit  die  Äufserungen  des  Jovius  nur  aus  zweiter  Hand  erhalten. 

Im  nächsten  Zeugnisse,  das  uns  begegnet,  wird  einmal  ausnahmst 
weise  auf  eine  Schrift  Dantes  hingewiesen,  die  sonst  in  Deutsdiland, 
wie  dies  ihrem  Inhalte  nach  selbstverständlich  erscheint,  kaum  ge- 
nannt, geschweige  denn  näher  gekannt  wird,  auf  den  Tractat  de  vul- 
gari  eloquio.  Der  unruhige,  auf  verschiedenen  Gebieten  schriftstelle- 
risch tätige  Jesuit  Melchior  Inchofer  (geb.  zu  Wien  1584,  gest.  zu 
Mmland  1648),  der  seinem  Orden  wie  der  Kirche  öfters  zu  schaffen 
machte,  gab  1635  Messina  seine  Schrift  „Historiae  Sacrae  Latini- 
tatis  Libri  VI"  heraus,  worin  er  unter  Andcrm  als  wahrscheinlich  zu 
erweisen  sucht,  dafs  Christus  mitunter  lateinisch  gesprochen  habe  und 
dafs  die  Seligen  im  Himmel  sich  lateinisch  unterhriltcu.  Ein  zweiter 
Druck  erschien   in  München  Aj)ud  Melchiorem  Segen,  Hihiio- 

polam".  Ich  benutze  diese  Ausi^ahe.  inchofer  giebt  in  seinem  dritten 
Buche  („de  cultu  linguae  vulgaris")  in  den  Kapiteln  III  (S.  115),  \'I 
(S.  126 — 129)  und  VIII  (S.  135)  knappe  zutn  Teil  wörtliche  Auszüge 
aus  den  Ka])iit  In  X.1,  XII,  XIII,  XV  (nicht  XIV,  wie  Inchofer  am 
Rande  anführt)  XV'II.  XVHI  und  XIX  des  ersten  Buches  in  Dantes 
genanntem  Werke;  es  sind  zumeist  Stellen,  die  sich  auf  die  Charak- 
teristik der  verschiedenen  italienischen  Dialekte,  oder  auf  des  Floren- 
tiners Unterscheidungen  des  vulgare  Latinum  und  vulgare  proprium, 
sowie  weiterhin  auf  die  des  vulgare  illustre,  aulicum  und  curiale  be* 
ziehen.  Ein  Urteil  über  den  Dichter,  dessen  Bemühungen  um  die 
Schaffung  einer  italienischen  Schriftsprache  er  einmal,  nicht  gerade 
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mit  grofser  Anerkennufig,  streift*),  giebt  er  mit  emem  Hinweis  auf 
die  Stelle  des  Lilius  Gyraklus**)  am  Schlüsse  des  sechsten  Kapitels, 
das  auch  die  meistea  Auszüge  eodiält.  Da  schreibt  er  (S.  T39):  Atque 
haec  omnia  in  Dante  hinc  inde  sparsa,  ejusdem  tarnen  verbis  coUegi- 
mus,  ut  Imago  quaedam  esset  ejus  philosophiae,  quam  si  posteri  dfli- 
genter  intuiti  Ifuissent,  quibus  initiis  et  progrcssibus  sermo  vulgaris 
Italiae  qui  hodie  viget,  prorepserit,  probe  perspicerent.  Ex  universa 
porro  Dands  structura,  necessario  consequitur,  ipsum  aut  omnem  re- 
pudiare  voluisse  Latinitatem,  aut  destructam  in  sua  deformitate  stabi- 
lire:  aut  denique  quod  ipse  non  videtur  inficiari,  alii  vero  etiam  affir- 
mant,  novani  ex  diversis  conflare  Iinguam,  quae  latina  vulgari^>  acleO(jue 
mix  La  esset,  proinde  neque  Semper  integro  habitu  cum  latina  inces- 
sissct  Von  Dante  dem  Dichter  ist  also  bei  Inchofer  überhaupt  nicht 
die  Rede,  nur  den  Philosophen  und  Sprachforscher  fafst  der  Autor 
ins  Auge,  wie  es  bei  dem  Thema  seines  Buches  allerdings  am  nächsten 
lag.  Immerhin  hätte  er  auf  das  grofse  Gedicht,  das  vor  Allem  dazu 
beitrug  die  lingua  vulgaris  zu  fMnrr  litterarisch  anerkannten  zu  machen, 
hinweisen  können.  Seine  Worte  scheinen  auch  nicht  sehr  einflufsrcich 
gewesen  zu  sein,  da  wir  nur  ein  einziges  Mal  ihn  später  als  Quelle 
für  eine  Angabe  über  Dante  citiert  finden  werden. 

Als  Dritter  in  der  Reihe  der  Übersetser,  zugleich  als  Erster,  der 
selbständig  eine  freigewählte  Stelle  aus  der  Commedia  nachdichtete, 
folgt  Christian  Brehme  aus  Leipzig  (geb.  1613,  seit  1629  Kammer- 
diener  und  bald  auch  Bibliothekar  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  gest. 
1667  als  Bürgermeister  von  Dresden).  Im  Jahre  1639  veröffentlichte 
er  ein  dünnes  Bändchen  Gedichte  „gedruckt  zu  Leipzig  bei  Fried. 
Lanckischen  S.  Erben**  unter  dem  Titel  »C.  Brehmens  allerhandt 
Lustige,  Trawrige  und  nach  Gelegenheit  der  Zeit  vorgekommene 
Gedichte.  Zu  Passirung  der  Weyle  mit  dero  Melodeyen  mehrentheils 
auffgesetzt**.  Darin  steht  auf  Blatt  o:  »Aus  des  Dantes  Italiänischen. 
Der  ist  ein  Thor,  der  seinen  Sinn  zutrawet 
Und  auff  Vemunflft  so  grosse  Stucken  bawet 

*)  S.  135:  Hoc  (aus  der  Mischung  fremder  und  eigener  KlL-niciue  eine  neue  hel- 
mische Sprache  zu  bilden)  saoe  inter  alia  fuit  Dantlijs  et  praeceptum  et  praecipuum 
Ii»tityt«uni  nt  qui  dicere  consuevisset,  in  quolibet  idlomate  esse  aliquod  pulcliniiii,  ia 
aullo  oumla  pulchra,  iniiltiB  unum  fonnosuiD  quod  ipse  praestare  conatus  est,  condn» 
aandum  judicavit. 

**i  I  ilius  Gregorius  Gyraldus  aus  Ferrara  (1479-1552)  spricht  von  Dante  am 
Schluls  des  V,  Dialog^e«?  sHnrr  „de  historia  Foetanim  Dialo^i  X".  Basileae  t.S45. 
S.  667  f.  In  (Ich  Opera,  Biiäel  1580.  II.  334  f.  Eine  Prachtausj^abe  die  Opera  Lugd.  1696. 

Zttchr.  f.  vgl.  Litt.  Gesch.  N.  F.  ?11L  3| 
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Zu  gründen  aus,  was  jenes  Wesen  sey, 

Da  drcy  ist  eins  un  d  rln  einfaches  drey: 
Denn  wann  Vernunlit  koennt  alle  Sach  crcfründen 
Wehr  ohne  Noth  die  heiige  Mai^d  zu  finden: 

Ohnnöthig  wer's  dass  sie  ein  Sohn  geborn: 

Drumb  der  Verstand  hierinnen  ist  verlohrn*)*'. 

Eine  freie  Übertragung  von  Puig.  m,  34^59: 

Matto  h  Chi  spera  che  nostro  ragione 

Possa  trascorrer  1*  infinita  via 

Che  ttene  uoa  sustanzia  in  tre  persone. 
State  content!,  umana  gente,  al  quia 

Che  se  potuto  aveste  veder  tutto 

Mestier  non  era  partorir  Maria. 

l>er  schwierige  Vers  37,  der  mit  Aristotelischen  Begriffen  operiert, 
ist  einfach  weggelassen,  im  l  brigcn  aber  der  Gedankengang  Dantes 
getreulich  wiedergegeben  und  nur  die  knappe  Ausdrucksweise  des 
Originals  in  breitere  Umschreibung  umgesetzt  worden,  wodurch  das 
deutsche  Gedicht  schwertallig  wurde  (man  vergl.  besonders  V.  36  u. 
V.  39,  welch  letzterer  allein  den  drei  Schlufszeilen  Brehmes  entspricht). 
Auch  hier  haben  wir  die  Wiedergabe  der  Terzinen  durch  Vierzeiler, 
aber  mit  der  Reimstellung  aa  bb,  und  mit  Wechsel  männlichen  und 
weiblichen  Ausganges;  die  Verse  sind  fünf  hebig. 

Die  Reihe  der  Ubersetzer  unterbrechen  hier  abermals  zwei  ge- 
lehrte Dichter  mit  Zeugnissen,  die  der  Zeit  nach  zwischen  Brehme 
und  Giyphius  (allen ;  und  wieder  ist  der  zuerst  zu  nennende  Ver&sser 
einer  der  einflufsreichsten  Litteraten  des  Jahrhunderts.  Das  vielge- 
schäftige Mitglied  der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  der  als  ehren- 
werter Ratsherr  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  verstorbene  Sdfter  des 
pegnesischenBlumenordens,  Georg  PhilippHarsdörffe  r(i6o7— 1658) 
erwähnt  zunächst  im  dritten.  Teile  seiner  » Gesprächsspiele,  So  Bey 
Ehm-  und  Tugenäliebenden  Geselschaften  auszuüben**  (1643)  den 
italienischen  Poeten.  In  dem  oblongen,  mit  vielen  Bildern  ausge- 
statteten Büchlein  wird  unter  andern  Materien  auch  der  Geiz  abge- 
handelt, und  dabei  erzahlt,  wie  ein  sparsamer  Vater  seinem  geizigen 
Sohne  sechs  Tafeln  hinterlassen  habe,  deren  Büder  nach  den  beige- 
fugten Holzschnitten  beschrieben  werden.  Auf  die  Frage  der  Angelica 
von  Keuschewitz:  „Er  sage  uns  ferner  von  der  fünften  Tafel  Inhalt'*, 
antwortet  Vespasian  von  Lustgau  ^^S.  -^67):  „Darinnen  war  zu  ünden 

*)  Abg^edruckt  hei  Scartazzioi,  1.  c.  II.  193  und  R.  Köhler,  I.  e.  157. 
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der  Wdsche  Poet  Dantes  f ,  vielleicht  auf  das  Lateinisdie  absehend,  es 
were  der  Geber  gestorben**,  und  die  Anmerkung  am  Rande  lautet: 
„f  Ejus  monumentum  eodem  modo  videre  est  Ravennae  prope  Templum 
D.  Francisci**.  Die  kleine  Abbildung"  zei^t  in  der  durcli  mehrere  in- 
t  in:indcr^elegte  Rahmen  verenj^ten  Tafel  einen  Mann  im  i\Iunchsjj;e- 
wand(  mit  Kaput2e  und  Lortn  i  rkranz  vor  einem  Lesepult  mit  auf- 
geschlagenem Buche  den  Kopf  auf  die  linke  Hand  gestützt,  in  der 
herabhängenden  Rechten  ein  zweites  Buch. 

Liegt  hier  nur  ein  noch  recht  schwaches  Wortspiel  mit  dem 

Namen  vor,  so  zeigt  dagegen  t  im  .meiere  Stelle,  an  der  Harsdörffer  sich 
als  Mann  der  Wissenschaft  fühlt  und  giebt,  dafs  er  eine  etwas  genauere 
Kenntnis  von  der  Div.  Com.  hatte.  Er  gab  als  „der  Spielende" 
seinem  Ordensgenossen  „dem  Suchenden"  in  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft, dem  tüchtigsten  wissenschaftlichen  Grammatiker  unserer 
Sprache  in  jener  Zeit,  Justus  Georg  Schottelius  (161 2 — 1675),  als 
dieser  1645  seine  «Teutsche  Vers-  oder  Reimkunst''  in  Wolfenbüttel  ver- 
öffentlichte, neben  anderen  Genossen  in  Vers  und  Prosa  sein  bewun- 
derndes Geleit.  Die  Prosa  ist  eine  kurze  aus  Nürnberg  vom  20.  Wein- 
monat  1644  datierte  Abhandlung  Ober  die  «Gnindliche  und  unge- 
xweiffelte  Maaaforschung  der  Silben**,  wie  sie  der  Suchende  im  Deutschen 
erfunden  habe  und  wie  sie  bisher  auch  die  Ausländer  für  ihre  Verse 
nicht  gekannt  „Die  Frantzösischen,  Italianischen  und  Spanischen 
Poeten  haben  hierin  noch  sur  zeit  keine  gewisshdt,  wie  man  auch 
aus  ihren  vomemsten  Schriften  zubeobachten  hat**.  Nachdem  er 
mehrere  französische  Beispiele  för  fabche  Betonung  angeführt,  (ahrt 
er  fort:  «Die  Italiener  sind  hierinnen  nicht  achtsamer.  Petrarcha 
setzet  in  dem  S9.  Senetto  (sie)  f.  32*). 

S'io  credesse  per  (credesse  per)  morte  essere  scarco 

(essere  scarco) 
Dante  in  sdnem  dritten  Gesang  von  der  Hölle  f.  10« 

Per  me  si  va  nel  etemo  dolore  (etemo)  etc.** 

Somit  iiat  Harsdorüer  das  Original  der  Üiv.  Com.  gekannt,  falls 
er  nicht  den  Vers  schon  irgendwo  als  Beispiel  angeführt  gefunden. 
Wortlich  genau  ist  seine  ganze  Abhandlung  ül)ergegangcn  in  Schottels 
Hauptwerk  die  „Ausführliche  Arbeit  von  der  Teutschen  Haubtsprachc** 

^  Oer  dtierte  Vers  ist  der  erste  dee  ie  neueren  Aiiagaben  ala  XXDL  stehenden 
Sonettes  „in  vitn  di  Madonna  Lnnrn**. 

Bf 
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(Braunschweig  1663)  wo  sie  (S.  794  ff.)  als  »Des  Hociigelsdirten, 
berühmten,  und  nun  mehr  see%en  Mannes,  Herrn  Harsdorfers  Meinuiig 
und  Uhrtdhl  über  die  invention  Dieses  Buches*^  abgedruckt  ist. 

An  zweiter  Stelle  komnit  der  kurfiirstliclie  Bibliothekar  in  Dresden, 
David  Schirm  er  (etwa  1623 — etwa  1683)  hier  in  Betracht  Voll 
höchsten  Selbstbewulstseins  rfihmt  er  in  der  Zueignung  seiner  „Poed- 
sehen  Rosengebüsche''  (1657),  wie  herrlich  weit  die  Deutschen  es  nun 
in  der  I^chtkunst  gebracht  bitten.  «Wir  geben  nunmehr  keinem 
frembden  Volke  was  bevor«  Hat  Welschland  seine  Petrarchen,  Dantes^ 
u.  s.  w.*),  und  nun  werden  ganze  Reihen  von  italienischen,  franzö- 
sischen, englischen,  spanischen  und  niederländischen  Dichtem  ange- 
zählt, um  ihnen  lucht  weniger  zeitgenössische  Deutsche  als  gleich- 
berechtigi  gegenüber  zu  steOen.  Nichts  weiter  also,  als  eine  blofse 
Namensnennung  des  grofsen  Poeten,  die  jedenfiüls  nicht  auf  direkter 
Bekanntschaft  beruht. 

Fast  zwanzig  Jahre  nach  Brehmes  Ubcrsetzungsvcrsuchcn  ergreift 
ein  echter  Dichter  das  Wort  als  Verdeutscher  Dantes.  Andreas 
Gry phius  (1616  -1664)  der  ja  im  Jahre  1646  Italien  bereist  und  seine 
der  Republik  Venedig  gewidmeten  Gedichte  persönlich  in  der  Lag^uncn- 
stadt  überreicht  hatte,  veröflfentlichte  1659  das  Trauerspiel  „Cirols- 
müthiger  Rcchts-f  relehricr  Oder  St(  rbender  Aemilius  Paulus  Papini- 
anus".  Da  schreibt  er  in  den  Anmerkunj^cn  zu  V.  704  der  dritten 
Abhandlung  „Wo  Minos  Urtel  spricht-  folgendes:  „Dantes  in  seinem 
Xn.  Gedichte  der  Höllen  stellet  die  Gewaitthäter  und  Tyrannen  in 
eine  biutdg-sidende  See: 

Picea  gli  occhi  a  yalle:  che  s'approcda 
La  fivera  del  sangue  in  la  qual  boÜle 
Qual  che  per  violenza  in  altrui  uocda 

Und  etwas  femer: 

Noi  ci  luovcmmo  con  la  scorta  fida 
Lx>nga  la  proda  del  bollor  vermigUo 
Ove  i  bolliti  facen  (sie!)  alte  strida. 

Beyde  Orte  haben  wir  folgends  nur  überhin  versetzet: 

Schlag  dein  Gesicht  auf  dises  tiffe  Thal 

Bs  rauscht  daher»  der  Bhm^uaz  darinn  kocht 
Der  mit  Gewalt  geschadet  und  gepocht 
Und  nun  die  Straff  erträgt  in  diser  Qual. 

*)  Dte  gaase  Stelle  Ist  abg;edruckt  in  Goedekes  Gnmdrifii*  JH.  69. 
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Und  folgends: 

Wir  gingen  mit  dem  treuen  Leiter  fort 

Lanj2^st  hin  den  vStrand  der  Blutt-gefarbten  Bach 
Iii  welcher  grosz  Geheule  nach  und  nach 
Auszgossen  di<»  gesotten  umb  den  Mord*)". 
Also  eine   freie  Übcrsctzunjr  von    Inf.  XI!,  46—48   und   100 — 102, 
in  zwei  Vierzeilern  von  fünf  hebigen  Versen  mit  mäanlichem  Ausgang 
und  der  Reimstellung  a  b  b  a. 

Die  Übertragung  ist  etwas  breit  und  schwer  ausgefallen;  bei  der 
ersten  Stelle  wird  eine  ganze  Zeile  beigefugt,  deren  Inhalt  dem  Original 
fremd  ist,  und  das  einfache  Verbum  „nocda*  erscheint  in  „geschadet 
und  gepocht**  doppelt  wiedelgegeben,  während  das  «in  altrui'*  unüber- 
setrt  bleibt.  Bei  der  zweiten  finden  wir  zwei  verbreiternde  Zusätze, 
die  inhaltlich  völlig  ungerechtfertigt,  weil  überflüssig,  nur  des  Reimes 
wegen  da  sind;  auch  die  Beifügungen  des  ersten  Vierzeilers  dürften 
lediglich  aus  Retmnoten  zu  erklären  sein. 

Gryphius  ist  der  letzte  Übersetzer  des  XVII.  Jahrhunderts,  doch 
reiben  sich  noch  mehrere  Zeugnisse  an,  die  ausnahmslos  gelehrten 
Federn  entstammen.  So  finden  wir  einen  langem  Artikel  über  Dante 
in  dem  grofsen  ^Lexicon  universale**  des  Bauers  Joh.  Jakob  Hoff- 
mann (1635 — 1706),  dessen  eisten  Auflage  i66i — 1674  erschien. 
Ich  eitlere  nach  der  zweiten:  1677 — 1683.  Hier  wird  (I.  528) 
Dantes  als  ^Poeta  et  Philosophus  insignis  Florentinus,  Regum  et 
Principum  amicitia  claruh"  bezeichnet  und  auf  Volaterranus  als 
die  Quelle  für  sein  Leben  verwiesen.  Seine  politische  Geschichte 
wird  in  kurzen  Zügen  richtig  erzählt,  und  der  .Schkifssatz  lautet: 
„Cum  Marsilio  Patavino**)  acerriine  vitia  cleri  insectatus,  Pontificiae 
sedis  odium  in  se  concitavit,  Ravennae  tandem  mortuus,  cum  frustra 
reditum  in  Patriam  tentasset,  an  i;^2i.  aet.  56.  Als  Quellen  nennt  er 
neben  den  uns  schon  bekannten  Petrarca,  Paulus  Jovius  und  Rartolus 
noch  den  Chronisten  Villanius***)  und  Rubeusf  ).  Die  Commedia  ist 
gar  nicht  erwähnt;  die  ganze  Fassung  beweist  deutlich,  dafs  Alles 

*)  Die  ganze  Stelle  ist  abgedruckt  bei  Sartanini  1.  c.  II.  38  u.  bei  Rdnh.  Köhler 
1.  c.  S.  159« 

*^  IfarriliuB  Patavlniis  (f  1338)  wurde  13^7  voo  Johann  XXD.  gebannt.  Br  hitte 
einen  ..defenaor  pacis"  und  .,de  potestate  imperiali  et  papali"  geschrieben. 

***)  Giovanni  Villani  (f  1348)  widmet  im  IX.  Buch  «einer  Chroniii  Dante  einen 
Abschnitt.    Rrstcr  Druck  Florenz  1577. 

I)  Hierooymuä  Rul)i  us  (1530  —  1607)  war  Leibarzt  Papst  Ctemens  des  VIII.  Seine 
Historlae  Raveooates  erschienen  m  Venedig  1^90. 
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aus  zweiter  und  dritter  Hand  geschöpft  ist.  Noch  kürzer  fafst  sich 
ein  anderer  Lexicograph,  Georg  Matthias  König  aus  Altdorf 
(1616 — 1699]  m  seiner  1678  erschienenen  «Rihliotheca  vetus  et  nova^". 
Doch  findet  sich  in  der  a\if's  Knappste  beschränkten  Angabe,  die 
aber  wenigstens  das  Hauptwerk  wieder  nennt,  ein  falsches  Todes- 
datum. Es  hcifst  (S.  235):  „Dantes  Aligt  rius,  Florentinus,  natus  est, 
An.  1265:  obiit,  An.  1325.  Triplicem  ConKudi  nn  Hetrusco  sermone 
expressit.  Epitaph  iura  ejus  tale  circumfertur"  und  es  folgt  die  uns 
bekannte  Grabschritt.  Endhch  eine  reichhaltige  Quellenangabe:  neben 
Jovius,  Theod.  Zwinger  und  Olearius  erscheioea  noch  Gjrraldiis*)  und 
Valerianus  Pierius.**) 

In  weitere  Kreise  mag  Dantes  Name  gedrungen  sein  durch  ein 
Büchlein,  in  welchem  man  ihn  zunächst  kaum  suchen  würde,  durch 
den  „Unterricht  von  der  Teutschen  Sprache  und  Poesie",  den  der 
grolse  Vielwisser  Daniel  Georg  Morhof  (1639 — 1691)  in  Kiel  1682, 
im  gleichen  Jahre  mit  seinen  ^Teutschen  Gedichten**  veröffentlichte. 
Der  zweite  Teil:  «Von  der  Teutschen  Poeterey  Uispning  und  Fort- 
gang" erzählt  im  zweiten  Kapitel  »Von  der  Italianer  Poeterey**,  und 
da  (S.  1S5  f.)  heifst  es:  »Ihr  (sc.  der  Toscaner  Sprache)  erstes  Auff- 
kommen,  und  gleichsamb  ihre  Jugend  ist  gewesen  umb  das  Jahr  Christi 
1300,  da  Dantes  Petrarcha  und  Boccadus  gelebt  haben  als  die  ersten 
Triumviri  unter  den  ItaliSnischen  Poeten****)  Diese  drey  haben  nach 
Melchioris  Jnchoveri  Meinung  f)  angefangen  die  gemeine  Sprache  aus- 
zuüben, so  wohl  m  freyer  als  gebundener  Rede,  weil  sie  sich  nicht 
getrauet,  in  der  Lateinischen  Sprache  etwas  tfichtiges  ausszurichtesi, 
da  alles  damals  in  voller  barbarie  war.  Wiewohl  Petrarcha  noch  am 
meisten  daiinne  gethan,  und  als  dn  unvermutheterStem  durch  die  tunckle 
Nacht  hervor  geleuchtet.  Dantes  ist  voll  von  alten  Wörtern,  unter 
welchen  doch  ein  tiefFsinniges  Wesen  stecket.  Seine  Poemata  haben 
viel  Widersacher  und  Vcrthädigcr  gehabt''.  Er  kommt  nun  auf  den 
Streit  über  Dantes  Wert  zu  sprechen,  den  Castraviila  f  f )  und  Jakobus 

•)  Vergl.  &  471  Anm.  ♦•). 

**}  ValeHanus  Pierius  (1475  — 1558)  HContaranu  shre  de  iufdiciute  UuaatoraB* 
gedr.  Venedig  1620  u.  Amsterdam  1647. 

***^  Diese  noch  heute  in  der  Litteraturgesch.  allgemein  übliche  Be/cicboung  hier 
tum  ersten  Mal  kk  eteen  deittadieB  Budie. 
t)  Vtrgl  oben  S.  47a 

tt)  Unter  dem  Paendonym  RId.  CMtraviUa  geht  ein  nDlscono  net  quäle  d  noem 

rimperfettione  della  Commedia  di  Dante  contro  il  Dialogo  delle  Iblgue  del  Vardn*' 
(vergl,  de  Batine.s,  dantcsra  !,  ^  t  }-)  gedruckt  itt  AADOttdoni  OTvero  Chloee  mar- 
ginali  di  Beli«.  Bulgarino.   Sicoa  160b. 
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Mazzoni*)  mit  einander  geführt  und  den  Belisarius  Bulgarinus  ' und 
Hieronimus  Zoppius***)  erneuert  liaben,  nicht  ohne  in  einer  Klammer 
das  Epitheton  ^divinus  homc,  das  Mazzoni  dem  Dichter  giebt,  her- 
vorzuheben. Seine  Hauptquelle  für  diese  Darstellung  ist  nach  seiner 
eigenen  Angabe  die  „Pinacotheca''  des  Erythraeiisf).  Dann  iahrt 
er  fort:  «J^cobus  Gaddiusff)  libro  de  scriptoribus«  tom.  I  pag.  3o6 
urteilt  von  dem  Dante.  c!afs,  wo  sein  Werth  eine  Comodia  sey,  so 
übertreffe  sie  viel  der  Griechen  und  Lateiner,  wo  es  aber  ein  Heroicum 
Poema  m  nennen,  wäre  es  allein  dem  Lateinischen  des  VirgiUi  nicht 
zu  vergleichen,  des  Homert  seinen  Schafften  aber  vorzuziehen^*.  Dieser 
Schlufssatz  ist  fiist  wörtlich  ubertragen  aus  Gaddi;f ff )  er  ist  interessant 
auch  fUr  die  damals  noch  allgemein  übliche  auf  die  Poedk  des  Jul. 
Caesar  Scaliger  (i  561)  zurückgehende  Überordnung  Virgils  über  Homer, 
während  wir  heute  den  Satz  gerade  umkehren  würden.  Immerhin  er- 
scheint hier  zum  ersten  Male  Dantes  Dichterwert  aufs  Nachdrücklichste 
betont  und  sein  Hauptwerk  neben  und  über  die  gr6fsten  Epen  des 
klassischen  Altertums  gerückt 

Diese  Reihe  von  Zeugnissen  im  XVII.  Jahrhundert  mag,  auch 
innerlich  berechtigt  durch  das  Überwiegen  der  Gelehrsamkeh  über 
die  Dichtkunst  während  dieses  Zeitraumes,  als  zeitlich  letztes  das  eines 
gelehrten  Mannes,  des  Nürnberger  Arztes  Paul  Freher  (161 1—1682), 
bcschliefsen.  Erst  sechs  Jahre  nach  seinem  Tode  erschien  in  seinem 
Wohnort  der  gewichtige  FoÜant  „Theauum  Viruruin  i^ruditione  Cla- 
rorum"  und  darin  (S.  1421)  ein  laugt  r  Artikel  ..Dantes  Aligerus"  be- 
ginnend: „Vocatus  ab  aliis  Aldigerius,  Pocta  sui  saeculi  nuUi  secun- 
dus.**    Schon  dieser  zweite  Teil  des  Satzes  stimmt  so  wie  das  Meiste, 

*)  Jacopo  MaiKMii  aus  Ceseoa  (1553—1605)  „Discorvo  in  dlfeu  della  Cominedia 

di  Dante'*  Cesena  1573;  ib.  1587;  ib.  1688. 

♦*)  Belisario  Bulgartno  schrieb  jnjerst  „Alrune  ronsidcrazioni  sopraM  discorso  di 
M.  Giacopo  Mazjtoni"  Cesena  1573;  ib.  1583;  denen  ex  eine  ganze  Reihe  Streitschriften 
über  Dante  nachfolgen  Ue(s. 

***)  Von  dem  Bologneier  Professor  Hieronymo  2k>pplo  «rachleaen  „Ragionamoitl 
In  difesa  di  Dante  e  del  Petrarca  Bologna  1583;  „Rispoato  air  Opporitioni  Sanesl  üMle 
(da  Diomede  Borgliesi)  a*  snoi  Raftosamenti  in  difesa  di  Dante'*  Penno  1385:  „Particelle 
poettcbe  sopra  Dante'*  Bologna  1587;  endlich  ,,la  Poetica  sopra  Dante"  ib.  1589. 

t)  J.inus  NiriuH  Erythraetis,  Ptji^entl.  Giovanni  VittoHn  Rossi  aus  Rom  (1575— 1647) 
„Pinarothcra  imat^itium  illustrium  virorum"  .erschienen  C  ulnri.  Agfrippinae  1645. 

ft)  Jacobus  Gaddi  aus  Florenz  (f  1650)  gab   1648  zu  Florenz  den  I.,  1649 
Lyon  den  II.  Bd.  aeiacs  Werices:  „de  scriptoribus  non  eccleslasdcis*'  heraus. 

ttt)  At  si  Poema  Dantb  appeletur  Ökmedla,  haec  multas  LaÜnorum  Graeooruinqtie 
Comedias  exsuperaiu,  ntriaqtte  •iq>eriofe8  reddet  Contcos  ItaUcoSf  ai  vero  Id  inter  heroica 
referator,  praestantissfaiio  tantun  Lattt  Impar,  antepooendam  Homerids  videtiir« 
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was  Freher  beibringt,  wörtlich  überein  mit  Boissard*).  Die  kurzen 
Notizen  über  seine  ersten  Florentiner  Jahre  bieten  nichts  Besonderes, 
wohl  aber  ist  der  wieder  mit  Boissard  genau  übereinstimmende  Sats 
über  den  Pariser  Aufenthalt  interessant:  proscriptus  primum  ezul 
Lutetiae  Paiisionim  propter  excellentem  bonarum  literarum  cognitionem 
cum  honore  exceptus  est:  ubi  saepe  magna  omnium  admiratione  et 
applausu  publice  disputavit  tarn  Philosopbicis  quam  sacris  literis,  pri- 
mamque  laudem  inter  Viros  doctos  sui  temporis  adeptus  est**  Wir 
haben  es  auch  hier  mit  einer  freien  Ausschmückung,  der  oben  (S.  458  £) 
besprochenen  Stelle  des  Boccaccio  in  der  Genealogia  Deorum  zu  tun, 
auf  die  allein  wir  auch  den  Vers  des  Hans  Sachs  „da  er  besass  der 
Künsten  Stuhl*  zurückfuhren  konnten.  Weitere  Notizen  über  Dantes 
Exil  folgen,  die  hier  im  Einzelnen  auf  ihre  Richtigkdt  und  öfters  Un- 
richtigkeit nachzuprüfen  zwecklos  ist,  wohl  aber  soll  der  inhaltsreiche 
Satz  hier  stehen:  „ut  exilii  taedia  leniret,  ad  scripttonem  animum  appli- 
cuit:  erat  enim  non  tantum  Graece  et  Latine  peritus,  sed  etiam 
in  lingua  Hetrusca  facundus  (bis  hieher  wortlich  nach  Boissard, 
das  folgende-  dagegen  Frehers  Eigentum)  acri  persptcacis  meniis 
acuffline  patrü  Carminis  rudern  vetustatem  ad  noTum  decus  eztuUt, 
dum  infera,  purgantia  et  beata  Regna,  Virgilio,  Statio  et  Bea- 
trice Portinaria  ducibus  A.  C.  1300  se  perlustrasse  egregio  Poemate 
cecinit,  et  non  huniana  ad  Dcos  ut  Homcrus,  sed  divina  ad  nos  trans- 
tulit."  An  das  Lob  seiner  Gelehrsamkeit  kniipft  sich  also  als  ein  noch 
höheres  das,  dafs  er  der  heimischen  Dichtkunst  durch  sein  Werk  neuen, 
glänzenden  Ruhm  ß;eschaffen,  und  die  Art,  wie  von  der  Commedia 
gesprochen  wird,  scheint,  da  gerade  dieser  Satz  sich  weder  bei  Bois- 
sard, noch  bei  Jovius,  den  beiden  von  Freher  am  Schlufs  selbst  an- 
gegebenen Quellen,  finflet,  darauf  hinzuweisen,  dafs  der  Nümberg^er 
Arzt  das  so  hoch  gelobte  Werk  selber  gekannt  hat  Darauf  deutet 
die  richtig-e  Anc^abe  der  drei  i-ührer,  Virgils  für  die  Hölle,  des  Statius 
(neben  Virgil)  für  das  Fegefeuer,  und  Beatrices  (zum  eisten  Mal  auf 
deutschem  Boden  mit  ihrem  vollen  Namen  genannt!)  für  das  Paradies; 
darauf  deutet  auch  die  richtige  Fixierung  des  für  die  Vision  ange- 
nommenen Jahres.  Auch  hier  kehrt  die  Zusammenstellung  mit  Homer 
wieder,  ohne  dafs  dies  Mal  Virgil  bei  der  Vergleichung  erwähnt 
würde.  —  Blicken  wir  von  hier  zurück  auf  den  in  diesem  Punkte 
ganz  von  Gaddi  abhängigen  Morhof  und  weiter  auf  die  diesem  vor- 
angehenden Lexicographen,  unter  denen  nur  Zwinger  seines  höchst 
*)  J.  J.  Boissard  (1538— 1 60s)  Icones  qidnqyaginu  virorum  UhMtoiiim.  PiMoolorti 
1597— "599.  I.  73  Ä 
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wahrachdnlich  von  Gyraldus  abhängigen  Vergleiches  zwischen  Dante 
und  Lttcret  weg^n  hervorragt,  so  konstatieren  wir  ein  staikes  und 
rasches  Anwachsen  der  poetischen  Schätzung  des  grolsen  Florentiners 
diesseits  der  Alpen. 

Freher  betont  im  Folgenden  Dantes  Hlegans  der  Rede,  seine 
Beliebtheit  bei  den  Fürsten,  und  erzählt  von  seinem  Aufenthalt  bei 
Cangrande,  der  als  idealer  den  Wissenschaften  ergebener  Fürst  gezeichnet 
wird;  durch  seine  Freigebigkeit  habe  Dante  das  Exil  leichter  getragen 
und  sich  ganz  den  Studien  hingeben  kdnnen,  um  deren  willen  ihn  heute 
noch  ganz  Italien  hochhalte:  All  das  aus  Boissard  ein&ch  abge- 
schrieben. Dann  wird  eine  Facezie'*)  von  ihm  berichtet,  sein  Todestag 
genannt  und  eine  genaue  Beschreibung  seines  Denkmals  in  wörtlichem 
Anschlufs  an  Boissard  gegeben,  die  mit  dem  Abdruck  der  bekannten 
Grabschrift  schliefst.  Endlich  foljrt  ebenso  wörtlich  nacli  I^oissard  das 
Schriftenverzeichnis,  das  vollstäiuli^stc,  das  uns  bis  jetzt  in  einem  Buche 
deutscher  Herkunft  begegnete;  „De  moiuuchia  Mundi  IIb.  Comoediarum 
lib.  Disputatio  de  aijua  et  terra,  (jiiae  Mantuae  inchoata,  Veronae 
tarnen  dccisa  est.  Hpistolae  miikae.  Scripsit  et  Hetrusco  sermone 
Poemata  doctissima,  de  Parath'so,  Purgatono  et  Inferno."  —  Es  fehlen 
somit  nur  V^ita  nuova,  Canzoniere  und  Convito,  d.  h.  die  lyrischen  Ge- 
dichte nebst  den  sie  erklnrr[uien  i*rosaschriftcn ;  im  übrigen  stimmt 
das  Verzeichnis  bis  auf  eile  l*>\vähnung  der  drei  Teile  des  grofscn 
Gedichtes  genau  mit  dem  schon  von  Trithemius  (1494)  gegebenen 
überein.  Eigentümlich,  dafs  auch  hier  noch  das  durch  den  mifs ver- 
standenen Titel  des  grofsen  epischen  Werkes  entstandene  Buch  der 
Komödien  fortlebt,  während  die  drei  Teile  der  Commedia  nur  mit 
ihren  Einzeltiteln  aufgeführt  werden.  —  Dieser  lange  und,  wie  wir 
sahen,  ausnahmsweise  inhaltreiche  Artikel  Frehers  ist  das  letzte  Zeug^nis, 
das  ich  im  XVII.  Jahrhundert  nachzuweisen  vermag,  abgesehen  von 
einer  beiläufigen  Nennung  des  Namens  in  Gottfried  Arnolds  inter- 
essanter »Unpartheyischer  Kirchen-  und  Ketzerhistorie**  (Frankfurt  a.  M. 
1 699),  worin  nur  das  Epitheton  „bekannt**,  das  dem  Dichter  verliehen 
wird,  hervorgehoben  werden  muls**). 

München. 

*)  Nach  Domenichi,  Detti  c  fa«i  de'  diversJ  sij^ori,  Yen.  1562,  Blatt  106,  2. 
**)  Dr-   Stelle   steht   im  I.  Bd.  Buch  XIV,  Kap.  U.  §  6  und  laufet  (S.  390):  „Es 
kam  auch  diäsmal  die  weise  autf  Poeicn  /u  rrfVncn,   indem   nach   dem   hekanten  Dante 
Aligerio  Caroliui  lY  zu  Rom  Francihcutn  Petrarchain  zu  erst  dazu  machte,   und  ihn  mit 
dncni  grofiieQ.lorbeer>knmts  durch  all«  gaasen  ftbreo  UdB.** 
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Johannes  Bockenrod,  ein  vergessener  lateinischer 
Dichter  des  XVI«  Jahrhunderts. 


Vod 


R  Wilbelm  B.  Roth. 


ohannes  Bockenrod  oder  Bockenrhodius  wnr  zu  Worms  a.  Rb.  7ai 


\J  unbestimmter  Zeit  geboren.  Der  Zeitraum  seiner  Geburt  dürfte 
1490  bis  1494  sein,  l^ber  seine  Familienverhältnisse  ist  Nichts  bekannt. 
Er  machte  seine  Studien  zu  Cöln  a.  Rh.  und  scheint  1514  in  das 
Album  der  Cölner  Hochschule  eingeschrieben  worden  zu  sein.  Von 
den  vier  damals  zu  Cöln  vorhandenen  Bursen:  der  Laurendana,  Hukaoa« 
Corneliana  und  Montana  wählte  er  letztere,  in  welche  auch  Bocken- 
rods Studiengenossc  der  Cölner  Gerhard  W'cslerljurpf  am  25.  Oktober 
15 14  eintrat*),  hi  der  nämlichen  Burse  studierten  clrimrds  noch  Conrad 
Heresbach,  der  spätere  Clevische  Rat,  der  Humanist  Petrus  Schade 
genannt  Mosellanus  (gestorben  1524  als  Professor  zu  Leipzig)  und 
Conrad  von  Minden**).  Lehrer  Bockenrods  dürfte  der  Humanist 
Matthias  Kremer  von  Aachen  gewesen  sein. 

Bockenrod  scheint  sich  dem  Humanismus,  insbesonders  der  Dicht» 
kunst,  zugewendet  zu  haben.  Wo  er  lebte  und  wirkte,  ist  unbekannt, 
er  scheint  sich  aber  zeitweise  am  pfälzischen  Hofe  zu  Heidelberg-  und 
in  seiner  Vaterstadt  Worms  aufjjehalten  zu  haben.  Krsteres  lälst  sich 
aus  seiner  dichterischen  Bearbeitung  des  Wirkens  der  Pfalzgrafen  bei 
Rhein  bis  König  Ludwig  IV.  schUefeen^  letzteres  geht  aus  der  genauen 
Kenntnis  der  Wormser  Verhältnisse,  die  sich  in  seinen  Dichtungen 
wiedcrspiegelt,  besdmmt  hervor.  Bockenrod  ist  vorzugsweise  poli- 
tischer  Dichter,  treuer  Anhänger  des  Hauses  Habsburg  und  jedenfalls 
auch  der  katholischen  Sache.  Als  Ferdinand  d^r  Rruder  Kaiser 
Karls  V.  zum  römischen  Könijr  gewählt  und  .irekront  ward  (1531)» 
besang  Bockenrod  den  Gewählten,  die  Königin,  die  rürkennot,  die 
Beziehungen  des  Kaisers  zu  König  Ferdinand  und  dem  Papst  Cle- 
mens VII.  Den  Druck  dieser  Gedichte  besorgte  Bockenrod  nicht 
selbst,  da  dieselben  jedenfalls  seine  der  Öffentlichkeit  bestimmten  Erst- 
linge waren,  sondern  bediente  sich  des  ihm  von  Cöin  her  jeden&Os 
bekannten***)  Ortwinus  Gratius  als  älteren  Humanisten  zur  Einfuhrung, 
wobei  er  wiederum  dessen  Verhältnis  zu  dem  Domprediger  Friedrich 
Nausea  zu  Mainz  und  dessen  Beziehungen  zum  Habsburger  Haus  be- 

*)  Vgl  Archiv  t  Frankfurts  Gescbichte  und  Kunst.   N.  F.  V,  S.  3. 

*♦)  F.h.-na.i  S.  3. 

•**)  ürtwin  Gratius  war  Vorsteher  der  bursa  Cucana  zu  Cöln  zur  Zeit,  als  Bocken- 
rod dort  studierte. 
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nutzte  Die  Gedichte  sind  ohne  Zweifel  in  den  Jahren  1531  und  1532 
entstanden;  Ortwinus  Gratius  gab  diesdhon  1533  zu  Cöln  heraus  und 
widmete  solche  unter  Beifügung  eines  Gedichts  auf  König  Ferdinand 
dem  Domprediger  Nausea  zu  Mainz. 

Die  Zeitverhältiusse  zu  Worms  bearbeitete  Bockenrod  ebenfdls 
dichterisch.  Seine  elegia  In  fetales  casus  reverendi  domini  et  domini 
Reinhardi  inter  adversa  patienussimi,  Joannis  Bock.  Wormatiensis, 
auf  Blatt  55  der  Munchener  Handschrift  von  Dichtungfen  Bock*  nrods 
behandelt  den  Wormser  I>ischof  Reinhard  von  Rippur  (gestorben 
19.  April  1533I  und  läfst  schliefsen,  dals  Borkcnroci  dem  l^ischof  nahe 
gestanden  habe*).  Der  Dichter  bespricht  den  Tod  des  Bischofs, 
dessen  Erlösung  aus  schwerer  Zeitlage,  die  soztalreUgi6se  Verwirrung 
in  allen  Sdiichten  der  Bevölkerung  in  Folge  „haerettscfaer**  Lehren. 
Er  gedenkt  des  Bauernkrieges»  der  Wiedertäufer,  welche  zu  Worms 
einen  Vereinigungspunkt  besessen,  sowie  der  Türkengefahr.  Manche 
Ausdrücke,  wie  das  obige  ,,haeretisch*^  kennzeichnen  auch  hier  den 
Verfasser  als  Katholik. 

In  seinem  1536  herausgegebenen  coUuquium  metricum  aquilae 
cum  gallo  spielte  Bockenrod  auf  die  Kämpfe  des  Kaisers  und  des 
Königs  von  Frankreich  unter  den  SinnbÜdem  des  Adlers  und  Hahns 
an.  Dabei  ist  er  reicher  an  allgemein  gehaltenen  Ausdrücken  als  an 
geschichtlicher  Darlegung  der  Ereig^nisse.  —  Aufserdem  bewahrte 
Bockenrod  eine  Menge  anderer  Dichtungen  in  der  von  ihm  angelegten 
Münchener  Handschrift  131 7  auf.  Bockenrod  sdicint  nebstdem  das 
der  Dichtkunst  verwandte  Gebiet  der  Muisik  m  ])tlcgt  zu  haben,  seine 
admiranda  poeraata  enthalten  Musiknoten  über  manchen  Gedichten, 
und  bleibt  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  auch  die  Melodieen  von  ihm 
herrühren.  Die  meisten  dichterischen  Erzeugnisse  Bockenrods  sind 
sprachlich  gewandt,  gut  im  Dialog,  abgerundet  im  Versmafs,  häufig 
schwungvoll  in  der  Diktion,  aber  arm  an  geschichtlichen  Ant^nhen. 
Seiner  litterarhistorischen  Stellung  nach  scheint  er  Hutten  nachgeahmt 
zu  haben.  Nach  1536  verschwindet  jede  Spur  seines  Wirkens;  wo  und 
wann  er  starb,  ist  unbekannt.  Bockenrod  ist  so  gut  wie  vergessen^ 
keine  Litteraturgeschichte  fuhrt  ihn  nach  seinem  Wirken  auf.  Kurs 
behandelt  ist  er  von  K.  und  W.  Krafft,  Briefe  und  Documente  aus 
der  Zeit  der  Reformaüon  im  16.  Jahrhundert.  Elberfeld,  o.  J.  S.  193, 
sowie  im  Freiburger  Kirchenlexicon  s.  v.  und  in  Joecher-Adelung, 
Gelehrtenlexicon  I,  1943;  die  alle;^,  d.  Biofrraphie  übersah  ihn. 

Seine  Schriften  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Ihre  bibliographische 
Beschreibung  ist  diese. 

I.  Undenblättchen  ADMIRANDA  Lindenblättchen  |  QVAEDAM 
FOEMATA  DN.  |  Joannis  Bockenrod]}  Vuormatiani,  |  vatis  vndecunqz 
rarissimi.  |  Inter  alia.  j  De  laudibus  dlui  Ferdinand!  regis  Rhomanorum, 
&c.  I  De  coUoquio  reginae  cum  rege  Ferd.  contra  Turcas  belligeraturo.  | 
De  praeconijs  organicis  Musarimi  in  laudem  Ferdinandi.  |  De  colloqviio 
reginae  cum  rege  Ferd.  post  victoriam  contra  Turcas.  )  De  coUoquio 


*)  Abdruck  in  Geschicbt&blätter  für  die  mitteJrhein.  Bistbfimer  Ii.  354. 
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P.  Wilhelm  E.  Roth. 


regis  Rhom.  Ferd.  cum  fratrc  Carolo  Imp.  |  De  colloquio  Cnroll  Imp. 
cum  Clernentc  papa.  VII.  I  Oe  colloquio  Caroli  Imp.  cum  rege  Tur- 
carum.  |  Ad  reuercndiss.  Dn.  Card.  &  Episcopum  Tridentinü.  |  Lege, 
quoiuam  legisse  iuuabit.  |  Coloniae,  Anno  M.D.XXXIII.  in  Septembri  { 
Petrus  Qaentel  excudebat.  | 

Blatt  1  Rückseite:  Lindenblättchen  ORTHVINVS  Lindenblattchen | 
GRATIVS,  FRIDERICO  NAVSEAE,  LL.  |  Doctori  clarissimo,  &  eo 
clesiae  Moguntinen.,  Ecclesiaste  ]  integerrimo   5>,  V.  D,  | 

Am  l^nde  Rückseite  des  letzten  Textblattes  mit  Signatur  Gj!  DE 
FORTITVÜINE  ATQVE  CON-  |  stätia  gloriosiss.  iuxta  ac  inuictiss. 
Rho.  Hung.  &  Bohae.  [  regis  Ferdinandif  Orthuini  Gratij  Ogdoa-  <  de- 
castichon.  Schliefst:  Seruat,  &  haec  summis  cömemoräda  viris.  ;  TUoq,  I 

Quarte,  29  Blätter  mit  den  Sig^naturen  A  — G.  Blatt  12  ein  HoU' 
schnitt,  eine  Orgel  darstellend.    Hie  und  da  Musitcnoten. 

Berlin,  Kön.  Btbl.  (Eibri  rar.  fmpr.  Qu.  i). 

Joecher- Adelung  Gelehrtenlexicon  I,  1943.  —  Panzer,  aonales  VI» 
403  n.  694.  —  Roth,  Wormser  Buchdruckereien  S.  66  Anm. 

2.  COLLOQVIVM  ME  TRICVM  AQVILAE  CVM ,  Gallo.  Joanne 
Bockenrho-  |  dio  Vuormaclen.  |  authore.  |  Holzschnitt,  ein  gekrönter 
Adler  kämpft  mit  einem  Hahn.    Titelrückseite  leer. 

Blatt  2  mit  Signatur  all  Vorseite :  METRIC  VM  COLLOQVIVM.  Aqui- 
lae  cum  Gallo,  Joanne  Bocken- '  rhodio,  Vuormac.  Auto.  Hlatt  6  Rück- 
seite: ADVF:NA  CVM  PA-  SQVILLO  RHOMAXO  LO-  I  quutLis,  in  die 
S.  Marci,  Anno  &c.  36.  Joanne  Hockenrhodio  Vuorma-  cien.  Authore.  i 

Quarto,  6  n.  gez.  Blätter,  letzte  Seite  leer,  mit  Signaturen  all  — b  II. 
O.  O.  u.  J.  u.  F.  (Worms?  1536). 

Darmstadt,  Hofb.  (D  5016),  Jena,  Univ.-Bibl.  (Th.  XXXVH  q.  65). 

Murr,  meniorabilia  biblioth.  Norimberg.  II,  S.  283.  —  Rodt, 
Wormser  ßuchdruckereien  S.  66.  —  Joh.  Jac.  Bauer,  bibl.  libr.  rar. 
Suppl.  I,  227. 

Eine  deutsche  Übersetzung  dieser  Schrift  hat  den  Titel:  Der  Adler 
wider  den  Hanen.  Eyn  schöner  lüschibarlicher  Dialogus  vnd  be- 
düttnus  Römischer  Keyserlicher  Maiestat  vnd  des  Kunigs  von  Francken- 
retch,  wie  sich  der  Adler  vber  den  Hanen  beclagt  x.  O.  O.  1536. 

Quarto,  6  Blätter.  Mit  Titelholzschnitt,  Kampf  des  Adlers  mit  dem 
Hahn.  Ubersetzer  ist  der  bekannte  fahrende  Gelehrte  und  Verleger 
Johannes  Haselberg  zu  Reichenau  am  Hodensee. 

3.  Sammlung  von  Dichtungen  Hockenrods.  Hs.  der  K  Hof  bibl. 
zu  München  cod.  lat.  Mon.  13 17.  i'apier,  Folio,  XVI.  Jahrhundert, 
308  Blätter. 

Blatt  Ii  Catalogi  archiepiscoporum  et  episcoponim  Germaniae 
insertis  multis  carminibus  Jo.  Bockenrhodii  Wormatiends. 

Blatt  305:  De  principibus  et  ducibus  Bavariae  a  Bavaro  usque 
ad  Ludo\'iciim  imperatorum*).  Vgl,  catalogus  cod.  manuscript.  bibL 
regiae  Monacensis.   IV.  S.  4. 

•)  Briefliche  Mittdluog  va  II fiodi«a. 

Wiesbaden.  -t-  
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Zu  Hans  Sachsens 
31.  Fastnachtspiel  und  zum  üulenspiegel. 

Von 

Ludwig  Stiefel. 


Die  Namen  Coridus  und  Medius  für  die  zwei  nHeuchler**  (Parasiten) 
in  diesem  Spiel  (nDer  halb  Preundt*')  brachten  Michels  in  seiner 
Besprechung  der  Drescher'schen  H.  Sachs-Studien  N.  F.  (Ztschr.  f. 

d.  Altert.  36,  S.  358)  auf  den  Oedanken,  H.  Sachs  müsse  ein  neu- 
lateinisches Drama  gekannt  haben,  welchem  er  diese  Namen  entlehnte. 
Mir  scheint  diese  Annahme  unnötig.  Zu  denjenigen  Büchern,  die 
Sachs  ganz  besonders  fleifsig  las  und  benützte  gehört  die  Übersetzung 
der  Apophteginata  des  Pnitarch  u.  A.  voy  H.  Eppendorff  und  in 
dieser  (Ausgabe  Strafsburg  1534)  finden  sich  auf  S.  456  nicht  weniger 
als  vier  nSattUch  Sprüch'*  d.  h.  Anekdoten,  in  denen  „Corydus,  ein 
suppenfresser"  (Parasit)  der  Held  ist.  S.  575  liefst  man:  .,Ein  suppen- 
fresser  vnd  anzeyger  bei  dem  kunig  Alexandro  hyesTs  Medius**. 
Offenbar  hat  sich  Sachs  die  Namen  hier  geholt. 


Zu  der  Historie  „Wie  Vlenspiegel  ein  par  schu  kaufft  on  gelt", 
welche  sich  zuerst  in  der  Erfurter  Ausgabe  des  Volksbuches  von  1532 
(als  No.  92)  findet,  bemerkt  Lappenberg  (S.  292  setner  Ausgabe  des 

Eidenspiegel):  „Diese  Posse,  so  bekannt  sie  uns  erscheint,  ist  unter 
denjenigen,  die  dem  Texte  v.  J.  1519  eingeschaltet  sind,  die  einzige, 
welche  nicht  weiter  nachzuweisen  ist''. 

Die  Erzählung  ist  aus  dem  „CoUoquiorum  famniarium  opus"  des 
Desiderius  Erasmus  und  zwar  aus  dem  „Convivmm  fabulosum**  ent- 
lehnt, aber  sehr  stark  gekurvt  wiedergegeben.  Dc»t  nimmt  sie  (la- 
teinisch)  etwa  i  Vs  Seiten  ein,  hier  ist  sie  auf  8  Zeilen  zusammenge- 
schmolzen. Dort  wird  sie  von  einem  Maccus  erzählt  und  spielt  zu 
Leyden,  hier  verübt  Eulenspiegel  den  Streich  zu  „Erdtfurt". 

Johannes  Gast  nahm  die  Geschichte  wörtlich  in  seine  Convivales  Ser- 
mones  (i.  Ausgabe  1541)  auf  unter  dem  Titel  „De  Bataua  quodam" 
und  sie  findet  sich  auch  sonst  oft  genug  in  der  in-  und  ausländischen 
Littcratur. 

Nürnberg. 
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EDWARD  STILGEBAUER:  isnmmelshausens  „Diehvald  ufid  Arne- 
h'nde".  Inaugural- D isser tatioii,  vorgeiegt  der  pkiloL  Fak,  zu 
Tübtngm.    Gera  fSp3.    S4  ^- 

Die  kleine  Schrift  biMet  eine  selir  dankenswerte  Bereicherung  der 
GrimmdshauseD-Litteratur  fvgl.  S.  368),  indem  sie  ein  zwar  weniger  be- 
deutendes Werk  des  genialen  Erzählers,  dieses  aber  nach  der  Ansicht 
des  Referenten  ersdlöpfend  und  streng  methodisch  auf  seine  Quellen 
untersucht.  Denn  wenn  man  sich  auch  vorstellen  kann,  dafs  der  Verfasser 
auch  noch  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  hätte,  aus  welchen 
der  ihm  vorliegenden  Geschichtswerke  Grimmelshausen  die  einzelnen 
Teile  des  unverhältnisraäfsig  umfangreichen  historischen  Hintergrundes 
seines  Romans  geschöpft,  so  wird  man  sich  doch  sagen  müssen,  dafe 
hierbei  überhaupt  nicht  viel  und  gar  nichts  Interessantes  und  in  Bezug 
auf  Grimmelshausens  schriftstellerischen  Charakter  Belehrendes  heraus- 
gekommen  sein  würde.  Die  positiven  Ergebnisse,  welche  der  Verfasser 
auf  der  letzten  Seite  kurz  resümiert,  dürften  in  allen  wesentlichen 
Punkten  kaum  anfechtbar  sein. 

Eine  abweichende  Ansicht,  welche  die  Stellung  der  Aufgabe 
betrifiti  möchte  Referent  zur  Geltung  bringen.  Wenn  der  Herr  Verf. 
gleich  zu  Anfang  bemerkt,  dais  die  Litterarhistoriker  mit  Recht  gering- 
schätzig über  Dietwald  und  Amelinde  urteilen,  so  scheint  er  mir  über 
eine  Frage  hinwegzugleiten,  auf  die  ein  Litterarhistoriker,  falls  er  den 
Namen  verdient,  unbedingt  einzugehen  hat,  nämlich,  inw!Vw(Ht  die 
Individualität  des  Schriftstellers  oder  Dichters  in  seinem  Werke  sich 
kundgebe.  Wenn  sich  das  in  einem  Werke  Grimmelshausens  ündet, 
so  darf  der  Litterarhistoriker  mit  diesem  Bestandteile  in  keinem  Falle 
geringschauig  umgehen.  Das  ist  nun  aber  auch  in  Dietwald  und 
Amelinde  nach  meiner  Ansicht  unstreitig  der  Fall;  es  kommen  SteUen 
vor,  in  denen  sich  der  unsterbliche  Verfasser  des  Simpliciasimus  ganz 
afs  der  zeigt,  der  er  i^t.  Die  bedeutendste  scheint  mir  die  im  zweiten 
Teile  zu  sein,  wo  Grimmelshausen  nach  der  Besiegung  der  Räuber 
durch  Dietwald  sich  der  moraiischcn  Albernheit  seines  Stoffes  bewufst 
wird  und  sich  mit  den  schönen  Worten  „O  Lob  würdiger  Ent- 
schluis  dieser  edlen  Jugend  u.  s.  w.**  dagegen  auflehnt.  In  den  echt 
simplidaniischen  Stil  verfallt  er  noch  öfter,  wovon  Referent  seinerzeit 
den  Nachweis  geliefert  zu  haben  glaubt.  Seite  30  t  spricht  Stil- 
gebauer allerdings  von  den  Vorzügen  Grimmelshausens  gegenüber 
dem  ihm  anologen  Hagelgansz,  doch  scheint  er  il.m  mit  dem,  was  er 
sagt,  nicht  gerecht  zu  werden.  Indessen  wird  dadurch  der  Wert 
seiner  Dissertaüun,  der  in  den  klar  und  übersichdich  dargelegLca 
Ergebnissen  «cakter  Quellenforschung  liegt,  keineswegs  beetn^ächtigt 
Gegen  den  Stil  hat  Referent  nichts  einzuwenden;  &ite  s  begegnet 
der  störende  Druckfehler  Arnim  für  Armin. 
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LUDWIG  PARISER:  Iksomms  Otra  Parenhtm  vtm  H.  Mi  Mosck^ 
rosck.  Aidntek  der  ersten  Ausgabe  (1643).  Halle  a.  S.,  Max 
Niemeyer,  i^p^.  (Netidrucke  deuisdier  LiUeraiurwerke  des  XVI, 
U.  XVIL  Jahrkunderts  No.  loSlg,)    VIII,  139  S.  8^. 

Soweit  man  ohiic  Vergleichuncf  drs  Oric^innlclnirkrs  urteHen  kann, 
scheint  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  mit  Sorj^f.ilt  und  Umsicht  ge- 
löst zu  haben.  Es  sei  besonders  hervorgehoben,  dais  Pariser 
wenn  ihn  philologischer  Eifer  angetrieben  oder  richtiger  verfuhrt  hätte, 
die  Citate  des  Verfassers  zu  verbessenit  einen  argen  Fehler  begangen 
haben  wurde;  denn,  wie  Seite  VIII  richtig  bemerkt  wird,  citiert  Mosdie* 
rosch  sehr  oft  mit  Überlegung  falsch,  weil  das  richtige  Otat  eben 
nicht  recht  passen  würde;  oft  scheint  er  mit  seinen  Hinweisungen  auf  be- 
stimmte Rücherstellerf  nur  sagen  zu  wollen,  was  ihm  bei  seinen  Worten 
vorgeschwebt  habe,  als  er  sie  niederschrieb.  Vergl.  hierzu  des  Ref. 
Bemerkung  in  Kürschners  National-Litteratur,  Bd.  32,  Emi.  Seite  XIX. 

In  seiner  Einleitung  hat  der  Herausgeber  eine  sich  von  selbst 
aufdrängende  Frage  unberücksichtigt  gelassen.  Wenn  die  Ausgabe  A| 
(Strafsburg  1647)  Nachdruck  ist,  wie  kommt  dann  die  Übersetzung 
des  Traktats  der  Elisabeth  JoceUne  hinein,  die  nach  Seite  IV  „von 
Moscherosch  besorgt"  ist,  und  welche  einige  Exemplare  von  B 
(Strafsburg  1653)  enthalten  (S.  VT)?  Hier  bleibt  doch  jedenfalls  etwas 
rätselhaft.  Wenn  die  Übersetzung  in  mit  der  in  B  wirklich  iden- 
tisch ist,  so  ist  sie  entweder  in  beide  Ausgaben  ohne  Moscheroschs 
Zutun  gekommen,  oder  A,  kann  nicht  woU  ein  Nachdruck  sein,  was 
meines  Erachtens  die  von  dem  Herausgeber  Seite  V  angeführten  Stellen 
auch  nicht  strikt  beweisen,  da  in  diesen  der  Verfasser  einen  blofsen  Neu- 
druck (A,)  der  neuen  umgearbeiteten  Ausgabe  geq-enühcr  (W)  wohl 
unberücksichtigt  lassen  konnte.  Dies  sind  aber  nur  Vermutungen, 
ein  testes  Ergebnis  könnte  nochmalige  Vergleichung  von  A,  und  B 
liefern. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


LOUIS  G.  WYSOCKI:  Andreas  Gryphtus  et  la  TVagidü  Allememde 
au  XVIL  Säde.  Paris,  £.  BoHiUon  1893-  H  4S^S  gr.  SK 
Wysocki  hat  in  ungemein  sorgfaltiger  Weise  die  Werke  des  Gry« 

phius  studiert  und  rwar  nicht  allein  die  Tragödien.  Alles,  was  ihm  einen 
Anhalt  bieten  konnte,  die  Persönlichkeit  des  schlesischen  Poeten  aus 
seinen  Dichtungen  /u  beleuchten,  ist  mit  peinlicher  Genauigkeit  hervor- 
gcsuclit.  Es  ist  hierbei  des  Guten  sogar  etwas  zu  viel  geschehen. 
Es  durfte  vorausges^zt  werden,  dafs  dem  Leser  eines  so  umfang- 
reichen Buches,  selbst  in  der  Heimat  des  Verfassers,  die  Werke  des 
Gryphius  zur  Hand  sein  würden;  eine  Kürzung  der  vielen  Citate,  die 
neben  dem  deutschen  Original  noch  dazu  in  französischer  Prosa  ge- 
boten werden,  würde  meines  Krachtens  die  Lektüre  des  etwas  weit- 
schweifigen Buches  erleichtern.    Der  Hauptwert  desselben  liegt  in  der 
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erschöpfenden  ästhetischen  Würdigung  des  Dramatikers  Grypliius 
und  in  der  Gewandtheit  Wysockis  —  nach  dem  Vorbilde  Taings  —  uns 
die  Individualität  des  Dichters  aus  seinen  Werken  anschaulich  zu  machen. 
Dementsprechend  bieten  die  Kapitel  VI  u.  VU  des  dritten  Teils,  in 
welchen  ein  Bild  des  Menschen  Gryphius  gezeidinet  und  seine  düstere 
Weltanschauung^  aus  seiner  Lyrik  nachgewiesen  wird,  für  den  deutschen 
Leser  die  meiste  Anrej^'ung.  Neue  Gesichtspunkte  allerdings  können 
sich  auch  hier  n\c\n  crirchen,  da  die  Ki^enart  des  Gryphius,  welcher 
von  seiner  Lyrik  selbst  sagt:  ,,mentis  nostrae  speculum  {lurri^inius** 
zu  deutlich  ausgeprägt  und  von  der  deutschen  Forschung  längst  fest- 
gestellt ist 

Für  den  historischen  Teil  seiner  Arbeit  hat  Wysocki  hauptsächlich 
Gervinus,  Creizenach,  Borinski  und  Cohns  „Shakespeare  in  Gcnnany** 

benutzt.  Seinem  X'ercrleich  des  römischen  Dramas  mit  dem  des  Gry- 
phius ist  im  allgemeinen  zuzustimmen.  Hingegen  vi'ird  man  mit  seiner 
gänzlichen  Ablehnung  eines  Einflusses  der  holländischen  Tragödie  auf 
Gryphius  sich  nicht  einverstanden  erklären  können.  Zunächst  ist  un- 
richtig, wenn  er  Kollewijn  und  diesem  folgend  die  deutschen  Litterar- 
historiker  behaupten  läfst:  ^Tout  est  hoUandais  dans  le  drame  de 
Gryphius".  Eine  solche  Behauptung  ist  nirgends  aufgestellt  worden. 
Kollewijn  konstatiert  lediglich  eine  Verwandtschaft  der  Stoffe  und  der 
dramntisrhen  Technik,  sowie  die  Abhär.'..7::^keit  der  Holländer  sowohl, 
wie  des  deutschen  Dichters  von  der  rönuschen  Tragödie.  Die  triftigen 
Beweise  aber,  welche  Kollewijn  bezüglich  der  Benutzung  Vondelscher 
und  Hooftscher  Tragödienstoffe  durch  Gryphhis  beibringt,  werden 
nicht  dadurch  entkräftet,  daTs  sich  nirgends  ein  Vers  bei  Gryphhis 
findet,  der  Wort  für  Wort  aus  dem  holländischen  Vorbilde  übersetzt 
ist.  Es  Hegt  doch  nahe,  dafs  Gryphius,  der  seine  dramatische  Tätigkeit 
mit  der  Ubersetzung  tler  Vondelschen  (iebroeders  begonnen  hat,  hier- 
durch zugleich  seine  l 'hereinstimmung  mit  dem  Wesen  der  holländisch r-n 
Tragödie  zum  Ausdruck  brachte.  Dafs  er  dabei  seine  Originalität 
eingebüfst  habe  und  zu  einem  blo&en  Kopisten  der  HcdUnder  herab- 
gesunken sei  (vgl.  Ftefoce),  ist  meines  Wissens  in  Deutschland  nie 
behauptet  worden. 

Die  Frage  nach  der  Bekanntschaft  des  Gryphius  mit  den  Werken 
Shakespeares  hat  Wysocki  Kap.  III,  Teil  III  seines  Ruches  erörtert.  Er 
sagt:  Cette  question  a  cte  plus  d'une  fois  agitee  en  AUemagne,  mais 
las  ecrivains  qui  Tont  etudie  ne  Tont  pas  approtondie.  Idi  glaube 
nicht,  dafs  Wysocki  diese  von  ihm  bisher  vermisste  ^Vertiefung''  der 
Frage  geglückt  ist.  Er  kommt  zu  dem  Schlosse,  dafs  Gryphius 
während  seines  Aufenthalts  in  Holland  (1638—44  oder  1647)  Shake- 
speares Dramen  habe  aufFühren  sehen,  ohne  jedoch  Gefallen  an  öinen 
zu  finden.  Aus  den  Wanderzügen  englischer  Komödnintf'n  durch  die 
Niederlande,  deren  Daten  Wysocki  aus  Cohns  „Shakespearr  in  Ger- 
many'*  zusammenstellt,  kann  natürlich  noch  nicht  gefolgert  werden, 
dafs  Gryphius  auch  Gelegenheit  gefunden  hat,  Aufführungen  englischer 
Dramen  mitanzusehen.  Wysocki  versucht  daher  nachzuweisen,  dais 
Situationen  und  Motive  aus  Shakespeare  in  die  Dramen  des  Gryphius 
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Eing^ang  gefunden  hnhen.  Nicht  verständlich  ist  es  allerdings,  warum 
der  deutsche  Dichter,  von  dem  Wysocki  Ix  hauptet,  Shakespeare  sei 
ihm  antipathisch  gewesen  (il  l'a  dedaignej,  ihn  doch  wieder  so  stark 
benutzt  haben  soll.  Denn  nicht  weniger  als  17  Stücke  Shakespeares 
sollen  in  Einaelheiten  vorbfldUch  für  Gryphius  gewesen  sein.  Hier 
nur  zwei  Fälle,  in  denen  Wysocki  nShakespearestudien**  des  Schlesiers 
entdeckt  haben  will.  Leo  Armenius  soll  Anklänge  an  Richard  III. 
enthalten.  Die  Scene  nämlich,  in  welchen  der  Geist  des  Tarasius 
den  schlafenden  Leo  dadurch  ängstigt,  dafs  er  Baibus  auffordert,  den 
Kaiser  zu  durchbohren,  soll  der  Geisterscene  aus  Richard  III.  (Akt.  V, 
Sc.  3)  entsprechen.  Zu  dieser  Annahme  ist  Wysocki  üficabar  dadurch 
gelangt,  dafs  ihm  ein  französischer  Shakespeare,  nämlich  die  Über- 
setzung von  Francis  V.  Hugo  vorgelegen  hat.  Denn  im  Original 
wfirde  er  vergeblich  nach  der  Anweisung  gesucht  haben:  Chaque 
spectre  perce  Richard  de  son  poignard  pendnnt  son  sommeil  (S.  261), 
JDann  sollen  the  tragedy  of  Locrine  —  die  „doubtful  plays"  werden  näm- 
lich auch  herantrezogen  —  und  die  „Catharina  von  Georgien-**)  Uberein- 
stimiiiungeii  aulweisen.    Die  keineswegs  originellen  Worte  des  Abbas: 

„Gefangne,  die  uns  fieng!    Die  uns  in  Ketten  schlägt" 

findet  Wysocki  in  Locrines  Ausruf  wieder  (Akt  IV,  i):  .,1,  being  the 
conqueror,  live  a  lingering  life".  Aus  solchen  Phrasen,  welche  [n  der 
dramatischen.  Litteratur  so  häufig  begegnen,  läfst  sich  doch  nichts 
beweisen.  Übrigens  hätte  Wysocki  gerade  diesen  Gedanken  auch 
aus  Vondels  „Maagden*"  nachweisen  können;  noch  dazu  wird  er  hier 
von  Attila  in  einer  Situation  ausgesprochen,  welche  mit  der  des  Abbas 
fast  identisch  ist.  —  Die  komische  Ansicht  Wysockis  (S.  24),  „ä  mon 
avis  l'engouement  des  Allemands  pour  Shakespeare  n'a  jamais  ete 
que  factice,  que  simulc  bedarf  keiner  Widerlegung.  Was  er  selbst 
über  Shakespeare  zu  sagen  weiüs,  verdankt  er  fast  aosschliefsUch 
deutschen  Quellen.  —  Im  grofsen  und  ganzen  ein  anregendes  Buch 
—  und  ein  bedeutender  Fortschritt  gegenüber  Wysockis  Flemming  — 
wenngleich  des  Verfassers  neue  Entdeckungen  wenig  Aussicht  haben, 
jemals  Anerkennung  zu  finden. 

München.  Ludwig  Pariser. 


^ir  GeseküMiß  des  Dramas  u$td  Tkeaiers,  II, 

Schon  einmal  durfte  ich  an  dieser  Stelle**)  einzelne  Untersuchungen 
und  eine  zusammenfossend  darstellende  Arbeit  Wilhelm  Creizenachs 
ruhmenp  in  denen  er  die  wichtige  Episode  in  der  Geschichte  des 
deutschen  und  holländischen  Theaters  behandelte,  welche  durch 
die  Wanderzüge  der  englischen  Komödianten  auf  dem  Festlande  her- 
vorgerufen wurde.  Die  gleiche  .Sicherheit  in  der  Beherrschung  ver- 
schiedener Litteraturen,  die  Creizenach  dabei  auf  einem  zeitlich  enger 
begrenzten  Gebiete  bewährte,  zeigt  nun  der  erste  Band  seines  auf 

*)  über  die  OiK-llen  der  Katharina  von  Georgien  Tgl.  Zdtsdirift  V,  307. 
Vgl.  III,  140  f. 

ZiMte.  1  f|L  Ltit^Gewb.  V .  F.  TUI.  88 
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breitester  Grundlaj^e  entworfenen  rühmlichen  Werkes,  die  „Geschichte 
des  neueren  Dramas"*).  Die  deutsche  Litteraturgcschichte  weist 
nicht  viele  Werke  auf,  welche  an  Gründlichkeit  und  Ausdehnung  der 
Forschung,  an  Konzentration  des  riesigen  Stoffes,  Geschick  der  Dar- 
stettung  vor  oder  auch  nur  neben  Creizenachs  Arbeit  genannt  werden 
dürften.  Und  diese  wird  um  so  verdienstlicher,  a&  wir  bis  jetzt 
weder  eine  allgemdne  Geschichte  des  Dramas  noch  eine  Geschichte 
des  deutschen  Dramas  besitzen,  die  auf  strenc^  wissenschaftlicher 
Grundlag^e  eine,  lesbare  Darstelhing  bieten.  vSchon  Gustav  Freyta«^ 
hatte  im  Antang  der  vierziger  Jahre  als  Brcslauer  Privatdozent  an 
einer  „Geschichte  der  dramatischen  Poesie  und  Kunst"  gearbeitet  und 
dabei  geklagt,  „dafe  die  Bewältigung  dieses  Stoffes  aus  unserer  Vor- 
zeit eine  höchst  schwierige  ist  und  fast  Alles  aus  den  äufsersten 
Winkeln  der  Bibliotheken  mühsam  zusammengesucht  werden  muls**. 
Während  die  epische  und  lyrische  Litteratur  des  Mittelalters  von 
deutschen  Forschern  frülier  als  von  den  Franzosen  und  Engländern 
selbst  durchforscht  wurde,  ist  dem  mittelalterlichen  Drama  nicht 
die  gleiche  Sorglalt  /zugewendet  worden.  Wir  haben  für  das  deutsche 
Drama  kein  Buch«  das  auch  nur  Wards  History  of  English  dramadc 
Literature  zur  Seite  zu  stellen  wäre,  geschweige  Arbeiten  wie  Petit 
de  Julevilles  Darstellung  der  Mysteres  oder  Schacks  Geschichte  der 
dramatischen  Litteratur  und  Kunst  in  Spanien.  T^in  Buch  wie  F.  Wilkens 
..Geschichte  der  geistlichen  Spiele  in  Deutschland**  (1872)  kann  jetzt 
eigentlich  nur  mehr  angeführt  werden,  um  zu  zeigen,  wie  mangelhaft 
und  irrtumsvoll  unsere  Kenntnis  von  der  Hntwickelung  des  mittel- 
alterlichen Dramas  noch  vor  zwanzig  Jahren  war.  Und  wenn  seit 
dieser  Zeit  das  Material  reich  vermehn,  durch  die  Arbeiten  von  Müch' 
sack,  Lange,  Traube  neue  leitende  Gesichtspunkte  aufgestellt  wurden, 
so  fehlen  doch  noch  manche  Vorarbeiten,  wie  sie  für  die  englischen 
Kollektivmysterien  (vgl.  Kolbings  Knglische  Studien  XX,  436)  ge- 
leistet sind.  Die  Verdienste  J.  L.  Kk-ins  haben  in  der  letzten  Zeit 
an  Wetz  einen  warmen  Fürsprecher  gefunden.  Allein  abgesehen  da- 
von, dafs  Kleins  15  Bände  das  deutsche  und  französische  Drama  noch 
nicht  erreicht  haben,  Ist  gerade  ein  Vergleich  mit  Kleins  „Geschichte 
des  Dramas**  ebenso  rühmlich  für  Creizenachs  Fähigkeit,  die  gewaltige 
Stoffmasse  ordnend  zu  beherrschen,  wie  ein  Hinblick  auf  Rob.  Prölfs 
„Geschichte  des  neueren  Dramas"  die  .Selbständigkeit  seiner  ausge- 
dehnten Forschung  und  sein  wissenschaftliches  EHassen  aller  Probleme 
erst  recht  deutlich  zum  Bewufstsein  bringt. 

Im  ersten  Buche  „das  Fortleben  des  antiken  Dramas  im  Mittel- 
alter** bewegt  sich  Creitenach  auf  dem  Arbeitsgebiete  W.  Cloettas, 
zu  dessen  Behauptungen  er  öfters  in  Gegensatz  tritt.  Diese  lateinischen 
Komödien  enthalten  durchaus  keinen  Keim  der  späteren  Entwickeluag, 
sondern  sind  nur  als  eine  Art  von  Ersatz  für  das  fehlende  Drama  zu 
betrachten  (S.  451.  Die  h^)rt Wirkung  der  verzwickten  mittelalter- 
lichen Theorien  und  Detinitionen  läfst  sich  aber,  glaube  ich,  noch  ins 


*)  Halle  B.      Verlag  voa  M.  Nicmeyer.    1693.   XV,  586  S.  8« 
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i6.  Jahrhundert  hinein  veifolgen.  Hans  Sachsens  Erklärung  der 
Komödie  „sehr  traurig  hin  bb  zu  dem  End,  da  es  sich  erst  zu 

Freuden  wend"^,  entspricht  der  mittelalterlichen  Rej^el,  die  in  der 
Komödie  auf  traurigen  Anfang  fröhlichen  Schlufs  fordert.  Die  Lehren 
des  13.  Jahrhunderts  von  dem  alltäglich^-n  Stil  der  die  Ai  ^relegen- 
heiten  des  Privadebens  behandelnden  Komödie  ^ö.  linden  wir  wieder 
bei  Scaliger  und  Opitz.  Die  Durchforschung  der  mittelalterlichen 
Elegienkomödien  hat  Creizenach  dazu  gefuhrt,  in  der  vierten  Dekla- 
mation Quintilians  die  Quelle  von  Lessings  Tragödienbruchstuck  „das 
Horoskop"  zu  entdecken. 

Auf  die  Einleitung  folgen  im  2.  Buche  „die  Anfange  des  geist- 
lichen Dramas  in  lateinischer  Sprache",  im  3.  die  Anf^intn^  in  den 
Volkssprachen,  das  4.  behandelt  dann  die  grofsen  Passionsspiele,  Le- 
genden, Mirakel  in  Deutschland,  Frankreich,  der  Provenze,  die  Gesamt- 
mysterien in  England,  die  besondere  Art  der  aus  dem  Volksgesang 
hervorgehenden  italienischen  Spiele,  vor  allem  der  Florenriner  Reprä- 
sentationen, und  die  dürftigen  Oberlieferungen  der  Niederlande,  aus 
Schwe(?en,  Un'T.irn  und  Fiyzanz.  Die  keltischen  Spiele  hat  bereits 
Klein  eing  ^lK  nd  besprnrhrn.  Aus  Spanien  sind  lufser  dem  von  Baist 
1887  verötienilichten  misterio  de  los  reyes  magus  nur  spärliche  Notizen 
für  die  ältere  Zeit  überliefert.  Das  slavische  Drama  ist  fast  nur  durch 
czechische  Osterspiele  vertreten,  bei  denen  man  wohl  Abhängigkeit 
von  deutschen  Mustern  voraussetzen  dsut  Die  ninternationalen  Ent- 
lehnungen in  den  geisdichen  Spielen*  hat  Creizenach  am  Schlüsse  der 
Darstellung  des  kirchlichen  Dramas  eigens  erörtert. 

Das  religiöse  Schauspiel  des  Mittelalters  ^ist  aus  den  kirchlichen 
Gesängen  hervorgegangen".  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes,  mit  dem 
Creizenach  die  Geschichte  des  geistlichen  Dramas  eröffnet,  wird  heute 
niemand  mehr  bestreiten,  und  Creizenach  hat  durch  die  Verwendung 
des  bei  Milchsack  und  Lange  fehlenden  St.  Gallener  Tropus  aus 
Tutilos  Zeit  die  Anfänge  sogar  ein  Stück  weiter  zuruckverfolgen 
können.  Das  Alter  der  Handschriften  selbst,  für  deren  sprachliche 
Kriterien  die  Fin<^eluntersuchungen  noch  meistens  fehlen,  ist  übrigens 
nicht  entschridfful,  da  in  nachweisbar  jüngeren  Handschriften  sich 
öfters  noch  die  weniger  entwickelte  Dramenform  findet  (S.  58),  Die 
einzelnen  Sätze  des  Evangeliums  wurden  „in  der  Form  übernommen, 
wie  sie  bereits  zu  kirchlichen  Gesangen  verarbeitet  waren**,  ein  Stamm- 
baum des  Abhängigkeitsveriiältnisses  lasse  sich  für  diese  dramatischen 
Liturgien  nicht  aufstellen.  So  zweifellos  Creizenach  mit  dieser  Dar- 
stellung der  Anfinge  Recht  hat  und  so  wenig  Jakob  Grimms  V^or- 
stellungen  von  dem  Einflufs  älterer  heidnischer  Spiele  auf  flie  christ- 
lichen sich  aufrecht  halten  liefsen,  auf  die  dramatischen  Ansat/.e,  wie 
sie  in  den  Streitgedichten  von  Sommer  und  Winter  und  ähnlichem 
vorkommen,  hätte  Creizenach  immerhin  wenigstens  bei  Besprechung 
der  «Ansätze  zu  einem  ernsten  weltlichen  Drama**  (5.  Buch)  oder  in 
der  Bioleitung  zum  komischen  Drama  des  Mittelalters  (6.  Buch)  ein- 
mal verweisen  können.  Er  hat  diese  Streitgedichte  erst  im  7.  Buche 
,»die  Moralitäten**  behandelt. 
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T)\o  Frag-e  nach  ursprfm nrl 5 chrn  flmmatischen  Anspitzen  in  der  crf^r. 
manischen  Poesie  ist  ja  ncut  i  di[iu:s  \ on  anderer  Seite  wieder  anL-' - 
regt  worden.  Carus  Sterne  hat  das  Usterspiel,  als  „germanisches  L  r- 
sprungsspiei  betrachtet**  und  Rudolf  Kögel*)  spricht  geradezu  von 
dramatischen  Spielen,  zu  denen  man  schon  in  der  Urzeit  von  der 
hymnischen  Behandlung  eines  Mythus  durch  Darstellung  mit  verteilten 
Rollen  fortgeschritten  sei  (S.  ii).  Ich  kann  für  diese  weitgehende 
Behauptunc^  in  den  Streitn;pspräcben  zwischen  Sommer  und  Winter 
doch  keinen  genügenden  Beweis  crbücken.  In  den  dialogisierten 
Liedern  der  Edda  wären  dramatische  Elemente  vorhanden,  aber  für 
die  Annahme  einer  Teilung  zwischen  zwei  Vortragenden  fehlt  gerade 
bei  ihnen  jede  Andeutung.  In  dem  angeblich  gotischen  Weihnachts* 
spiel,  das  durch  den  byzantinischen  Kaiser  Konstantin  VII.  in  seiner 
Schrift  über  das  Ceremonienwesen  fiberliefert  ist,  glaubt  Kögel  aus 
der  Iriteinischcn  Fassung  sogar  den  altdeutschen  Versbau  herauszu- 
finden (S.  39).  Ich  habe  von  dieser  byzantinischen  Hofl^elustigung 
einen  ganz  anderen  Eindruck  gewonnen  und  glaube,  dafs  sie  so  wenig 
von  Theoderich  und  den  Goten  stammt,  wie  etwa  Ben  Jonsons  Irish 
Masque  aus  Irland.  Ich  wähle  absichtlich  dies  GleicfaniSf  weü  mich 
diese  byzantische  Hoffestlichkeit  an  die  Masken  des  EUsabetanischen 
und  Stuarthofes  erinnert  Wenn  gotisches  Kostüm  und  einzelne 
gotische  Worte  bei  dieser  höfischen  l^nterhrtltung  zur  Anwendung 
kommen  und  die  Masque  darnach  genannt  wurde,  so  ist  dies  hei  der 
Stellung  der  Goten  zu  Hyzanz.  gan?:  natürHch.  Einen  gotibclicn  Ur- 
sprung der  Sache  selbst  braucht  man  daraus  noch  keineswegs  zu 
folgern.  Knimbacher  hat  das  Stück  denn  auch  mit  den  «öffentlichen  Ver- 
spottungen** zusammen  genannt  (Gesch.  d.  byzantinischen  Litt.  S.  299)**). 

Für  die  Überführung  des  geistlichen  Dramas  auf  weltliches  Gebiet 
waren  die  französischen  Marienmirakel  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Die  Marienerscheinung  ist  nach  Creizenach  (S.  1471  nur  in  weltliche 
Stoffe  eingefugt  worden,  um  die  Aufführung  des  weltHch  roman- 
tischen Dramas  im  Puy  zu  rechtfertigen.  In  Deutschland  haben 
wir  an  ähnlichen  Spielen  nur  den  Theophilus  und  die  Päpstin 
Jutta.  Die  alte  klassisdie  Bezeichnung  für  das  Drama  taucht  zum 
erstenmale  1467  in  Frankfurt  auf:  tragoedia  passionis.  Die  betdea 
umfangreichen  Frankfurter  vSpiele  selbst  sind  erst  1893  im  14.  Bande 
von  Kürschners  Nationallilteratur  durch  R.  Froning  vollständig  ver- 
öffentlicht worden.  Neben  den  grofsen  Aufführungen  dauerten  in  den 
Kirchen  auch  die  Autführungen  der  früheren  einfacheren  Art  noch 
fort  (S.  169).  Eigentfimliche  Entwicklung  zeigten  dÜe  Fronleichnams- 
spiele,  unter  denen  das  Kfinzelssauer  wieder  besondere  Beachtung 


*)  Geschichte  der  deutschen  I.ittcratur  hi»  tttlll  AttSgaOg«  defl  Mittdalleni.    L  Bd. 
Sualsburgf  Verlag  von  K.  J.  Trübner  1894. 

**)  Diese  Zeilen  waren  bereits  vor  dem  Btscbeinen  der  grfladllcli  vofsichlifett  Arbeit 

Von  Karl  Kraus  im  XX.  Bde.  von  Paul  und  Braunes  Beiträgen  geschrieben.  Dm  90 
mehr  freue  ich  mich  der  Ciicreinstimirmnc  die  in  der  Hauptsache  SWitcben  KniUS  um- 
fassender Untersuchung  und  meiner  kur^en  Bemerkung  herrscht. 


Digitized  by  Google 


Besprechungeo. 


491 


verdient.     Für   die  Weihnachtsspiele  hat   ungefähr  gleiclueiti^  mit 
Creueoadis  aEuin&sseader  Dars^ung  WOhdm  Koppen  Betrage, 
für  ihre  Geschichte  in  Deutschland  geliefert*).    Ffir  das  Verhältnis 

des  Sterzinger  Spiels  zum  hessischen  und  die  Grundlagen  der  Erlauer 
und  des  Sankt  Gallner  Spiels  hat  Koppen  wirklich  förderndes  beige- 
bracht. Die  Versuche,  den  Hinflufs  eines  verlornen  Krlösunp^sspiels 
auf  die  mittelalterlichen  Weihnachtsspiele  nachzuweisen,  sollen  mehr 
philologischen  Spürsinn  bekunden  als  Ergebnisse  hefern.  Die  Vorsicht 
und  Sdbstbescheidung  in  Feststellung  von  chronologischen  und  Ab- 
hängigkeitsfragen, wie  Creizenach  sie  eben  bet  der  gründlichsten  Durch- 
arbeitung der  ganzen  Stoffmasse  gewonnen  hat,  zeigt  sich  Köppens 
kritischen  Entschiedenheit  g^egenüber  als  die  weit  überlegene  Forscher- 
tätiizk'  it.  Die  Geschichte  der  lateinischen  Weih  nach  rqspiele  hat 
Creizenach  im  Rahmen  des  ganzen  viel  ergebnisreicher  behandelt  als 
Koppen  in  seiner  Einzeluntersuchung.  Fast  die  H^fte  von  Köppens 
Buch  ist  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  von  Hans  Sachsens 
Christi  Geburtspiel  zum  volkstümlichen  Weihnachtsspiel  gewidmet 
Das  Material  für  die  deutschen  Weih  nachtsspiele  ist  wohl  genügend 
ausgenutzt,  aber  Creizenachs  Bedenken  gegen  die  Aufstellung  von 
Stammbäumen  ist  bei  mir  wenigstens  durch  Köppens  Untersuchung 
nicht  widerlegt  worden. 

Creizenach  ist  im  ersten  Bande  noch  nicht  bis  zu  Hans  Sachs 
gelangt.  Seine  drei  letzten  Bücher  behandeln  das  komische  Drama 
des  Mittelalters,  die  Moralitäten  und  die  ersten  Versuche  der  Humanisten. 
Die  deutschen  Fastnachtsspiele  zer&llen  in  die  zwei  grofsen  Gruppen 
der  Nürnberger  und  solcher  aufserhalb  Nürnbergs,  unter  denen  wieder 
die  Lübecker  besonders  wichtii^  sind.  Zwei  interessante  ..Recfcnsburger 
Fastnachtspiele-  von  t6t8,  ein  Schreinerspill  und  ein  kurtzweiliges 
Fafsnachtspill  von  dem  ki  ic^^blustigen  Knecht  Hänsl  Frischen,  hat  Aug. 
Hartmann  zum  erstenmale  herausgegeben**).  Das  personenreiche 
Handwerkerspiel  in  neun  Akten  zeigt,  wie  die  sozialen  Gegensätze 
von  Arbeitgebem  und  Arbeitsuchenden  jeder  Zeit  sich  geltend  machten. 
Klagen  zwischen  Meistern  und  Gesellen,  der  Streit  um  die  Länge  des 
Arbeitstages  sind  mit  dem  alten  Frühjahrs-Hrauche  des  Ertrankens  des 
Lichts,  das  so  lange  zur  Arbeit  geleuchtet  hat,  verbunden.  Hallen 
wir  die  Depositionsspiele,  wie  N.  F.  I,  280  mehrere  norddeutsche  er- 
wähnt sind,  mit  diesem  süddeutschen  Handwerkerspiele  zusammen, 
so  sehen  wir,  dafs  reiche  Ansätze  zu  einem  Drama,  Lust  und  Liebe 
zum  dramatischen  Spiele  auch  noch  im  17.  Jahrhundert  in  unsem 
Handwerkerkreisen  vorhanden  waren.  Zu  den  reichen  Zeugnissen 
für  das  stille  Fortleben  einer  anspruchslosen  dramatischen  Kunst  bei 
der  süddeutschen  Landbevölkerung,  die  Hnnmann  gesammelt  hat, 
Ueterte  Oskar  Brenner  einen  besonders  sprachlich  interessanten  Bei- 


♦)  Paderborn,  Verlag  von  Fcrd.  Schöning  1893.    '3^  S.  8*. 
**)  Sooderabdrack  aus  Band  U  der  Zeittchrlft:  Bayerns  Muadarteo.  MQochen, 
Verlag  von  Christian  Kaiser.   1893.  68  S.  gr.  8> 
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tng  durch  die  Ausgabe  der  «altbairisclien  Possenspiele''*).    Es  siod 

die  komischen  Zwischenspiele  Im  oberbayrischen  Dialekt,  welche  bei 
den  Aufführungen  der  vom  Schulmeister  Franz  Kiennast  (gest.  1783) 
geleiteten  Liebhaberbühne  zu  Dachau  ernsten  Stücken  eingfefu^  wurden. 
Zu  dem  Dachauer  Spielplane  gehörten  unter  andern  eine  Maria  Stuarda 
und  Joanna  von  Are.  Aus  der  letzteren,  aus  der  „von  Neydt  und 
Eifersucht  verfolgten  Unschuldt,  das  ist  Hyrlanda  Herzogin  aufs  Bur- 
gundt"  und  aus  der  ^heiligen  hta"  hat  Brenner  die  lustigen  Zwischen- 
scenen  mit  Hansdampf  und  Kasperle  mitgeteilt. 

Wenn  bei  den  fibrigen  von  Schiller  behandelten  Stoffen  au<^ 
nicht  ein  Zu^^ammenhang  /wi'^chen  seiner  Dichtung  und  älteren  Drama- 
tisierungen statt?Tefunden  hat,  wie  ihn  Gustav  Roethe  für  den  Teil 
nachzuweisen  bt  strebt  ist**>,  so  bietet  eine  Übersicht  der  vorangehen- 
den Bearbeitungen  bemer  Dramenstoffe  doch  immer  ein  besonderes 
Interesse.  Es  wird  noch  erhöht,  wenn  sich  damit  die  Frage  nach  der 
Beurteilung  geschichtlicher  Vorgänge  durch  die  Zeitgenossen  verbindet, 
wie  dies  der  Fall  ist  bei  Theodor  Vetters  Buch  „Wallenstein  in  der 
dramatischen  Dichtung-  des  Jahrzehnts  'meines  Todes''***).  Ohne  die 
von  Vetter  beobachtete  zcithche  Einschränkung  ist  über  .,die  dramatische 
Hehandhing  des  WallensteinstofTes  vor  Schiner**  schon  einmal  von 
Gg.  Irmer  eine  Zusammenstellung  gegeben  worden,  aber  eben  Vetters 
Arbeit  zeigt,  wie  voUig  ungenügend  Irmer  zu  Werk  gegangen  ist. 
Johann  Rists  „Wallenstein",  der  vor  1638  vollendet  ward,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden.  Wir  haben  von  dem  frucht- 
baren Gründer  des  Elbschwanordres  jetzt  nur  das  lebende  Bild  von 
WaJlensteins  Ermordung,  das  er  im  dritten  Aufzug  des  Zwischenspiels 
vom  friedewünschenden  Teutschland"  auftauchen  läfst,  und  sein  1638 
gedrucktes  Gedicht  „Als  der  Herzog  von  Friedland  zu  Eger  war  er- 
mordet worden**,  beide  von  Vetter  nicht  erwähnt.  Dafür  schildert  er 
mit  Wiedergabe  der  Titelblatter  zwei  lateinische  und  ein  deutsches 
Drama  (Pomeris,  tragico-comoedia  nova;  Parthenia,  ein  new  Comoedien 
Spiel;  Agathander  pro  Sebasta  vincens),  in  denen  der  Stettiner  Schul- 
rektor Micrälius  (Johann  Lütkeschwager)  1631,  32  und  33  in  leicht 
erkennbaren  Alle^unen  die  politischen  Vorjränge  darstelite.  Die  Be- 
drückung Pommerns  und  Mecklenburgs  durch  Lastlewen  (Wallensiemj 
und  ihre  Befreiung  durch  Agathander  (Gustav  Adolf)  bilden  den  Inhalt 
des  ersten  Stückes,  die  blutige  Hochzeit  Parthenias  (Magdeburgs)  mit 
ihrem  ung^ütigen  Bräutigam  Contilli  (Graf  TiUy)  den  Inhalt  der  Con- 
tinuatio,  der  dann  im  „neuen  poetischen  Spiel*'  Agathanders  Sieg  wider 
die  beyden  \¥ntcriche  Contill  und  Lastlew  folgt.  In  jeder  Hinsicht 
bedeutender  ist  die  Tragödie  „Fridandus"  des  Löwener  Gelehrten  Niko- 
laus von  Vernulz  (Vernuläus).  Historische  Arbeiten  von  Vemuläus  bat 


*)  Pflr  die  Dachauer  BObne  bearbeitet  von  Ptanc  too  Faula  Kleanast;  tarn  ersten 
Male  herausgegehcn  und  erklärt.    MQnrhrn,  Vorlag:  von  Christian  Kaiser  18Q3.    40  S.  S*. 

**)  «Die  dramatischen  Quelleo  des  SdiiUerscbea  Teil'  in  den  Forschungen  tut 
deutschen  Pbilolo|rie.   Pestgabe  für  Rudolf  Hndebrand.  Leipzig,  Verlag  ton  Vttti  und 

CtoRi])  1X1)4, 

***)  Frauenfeid,  Verlag  von  J.  Huber  1894.   43  S.  8* 
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Schiller  für  die  Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges  benutzt.  Die 
Möglichkeit,  dafs  er  auch  seine  Tragödie  kannte,  liegt  vor.  Vetter 
betont  die  Übereinstimmung  einzelner  Charaktere  und  Situationen  ohne 
jedoch  mehr  als  ein  durch  den  Stoff  cf<"gebenei>  Zusammentrellen  l)e- 
haupten  zu  wollen.  Unter  den  14  lateuiischen  Tragödien  des  Vernuläus 
ist  auch  eine  „Joanna  Darcia  vulgo  Puella  Aurelianensis"  und  ein 
,,Ottocaru8  Bohemiae  Rex".  Für  Wallenstein  Partei  nahm  der  modene- 
sische  Dichter  F'ulvio  Tesii,  der  1632  den  Herzog  kennen  gelernt  hatte, 
in  einem  gleich  nach  der  Tat  geschriebenen  Monologe  Wallensteins 
an  seine  Morder.  In  Madrid  wurde  eben  eine  Wallenstein  verherr- 
lichende Komödie  gespielt,  als  die  Nachricht  von  seinem  ^''e^rat  und 
llntergan^  eintraf,  worauf  das  (noch  nicht  wieder  aufgefundene)  Stück 
natürlich  nicht  mehr  gegeben  werden  durtte.  Da  die  englischen  Drama- 
tiker  seit  langem  gerne  zeitgenössische  Vorgänge  auf  die  Bühne  brachten 
und  das  Interesse  an  dem  Kriege,  in  dem  eine  englische  Prinzessin 
ein  Kurfürstentum  und  eine  Köntgskrone  eingebüfst  hatte,  im  Publikum 
besonders  lebhaft  war,  wurde  die  „tragedy  of  Albertus  Wallenstein'* 
schon  1636  in  London  gespielt.  Tn  meiner  Ausgabe  der  Schauspiele 
der  enorlischcn  Komödianten"  hehaujjtet  Crcizenach,  dafs  dieses  Stück 
von  Henry  Glapthorne  allen  W.  dienstein- Aufführungen  der  deutschen 
Wandertruppen  zur  Grundlage  gedient  habe.  Für  die  1690  in  Berlin 
gespielte  „weltbekannte  Historie  von  dem  tyrannischen  General  Wallen- 
stein** giebt  auch  Vetter  dies  zu.  Bei  einer  vorangehenden  Wallenstein- 
auffuhning  in  Bremen  nimmt  er,  wohl  mit  Unrecht,  ein  deutsches 
Original  an. 

Creizenachs  treffliche  Geschichte  der  enc;^lischen  Komödianten  in 
Deutschland  fvgl.  HI,  147)  hat  nach  einer  Seile  eine  wichtige  und 
wesentliche  Ergänzung  erfahren,  indem  Johannes  Bolte  mit  dem 
ihm  dienen  Pinder^luck  und  Eifer  „die  Singspiele  der  englischen 
Komödianten  und  ihrer  Nachfolger  in  Deutschland,  Holland  und 
Skandinavien**)  zum  Gegenstand  einer  eigenen  Untersuchung  machte, 
Bolte  vermochte  ein  Verzeichnis  von  32  Singspielen  aus  den  Jahren 
1596  bis  1743  aufzustellen,  denen  er  dreizehn  T  exte  und  Melodien 
beigesellte.  Die  Erfindung  des  Singspiels  schreibt  Bolte  den  routinierten 
englischen  Komödianten  zu,  „die  dem  schaulustigen  Pubiikuin  ein  neues 
Unterhaltungsmittel  bieten  wollten**.  Merkwutxlig  ist,  dafs  wie  die 
Anfänge  im  16.  so  auch  das  Wiederaufleben  des  Singspiels  im  j8.  Jahr- 
hundert (Weisses  „Der  Teufel  ist  los**)  durch  englische  Vorbilder  er- 
folgt. Für  die  Geschichte  mancher  Schwankstoflfe,  unter  ihnen  auch 
des  für  Goethe  vorbildlichen  von  Harlekins  Hochzeit,  sind  Roltes 
Aufstellungen  sehr  wichtig.  In  dem  „singenden  l'ossenspiel  die  sek- 
zame  Metamorphis  der  Sutorischen  in  eine  Magistrale  Person"*  spricht 
Hans  Sachsens  Geist  den  Prolog.  Über  das  nach  dem  Aufhören  der 
englischen  Wanderzüg^  erfolgende  Auftreten  holländischer  Komödianten 
in  Deutschland,  für  das  HeitmuUer  im  achten  Bande  der  „theaterge- 

*)  Thcatergeschichtlichc  Forsciluagea  Bd.  VIL   Hamburg  and  Leipsig,  V«rlag 
von  Leopold  Vofs.  1893.  VII,  194  S.  8*. 
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schichtlichen  Forschungen  urkundliche  Nachweise  lieferte,  hat  A.  Lette- 
mann bereits  im  vorangehenden  Hefte  (S.  436/7)  berichtet.  Für  die  Thea- 
tergeschichtc  des  18.  Jahrbunderrs  bringen  die  drei  folgenden  Bände  der 
„theatergeschichtlichen  Forschungen*'  wichtiges  Material.  Das  Ver- 
dienst, das  B.  Litzniann  sich  durch  Heerrundung  dieser  Sammlung  um 
die  deutsche  Kultur-  und  LiLLeraturgebciiichte  erworben  hai,  tritt  erst 
jetzt  recht  hervor.  Seiner  musterhaften  Biographie  Schröders,  die 
zugleich  die  Geschichte  der  Ackermannschen  Truppe  und  widit^^ster 
Abschnitte  der  Hamburger  Bühne  enthält*),  gUedem  sich  nun  die 
Untersuchungen  über  die  Schönemannsche  Truppe  an**),  deren  her- 
vorragendstes Mitglied  Eckhof  dann  die  Leitung  des  Hoftheaters  zu 
Gotha  übernahm,  wo  Gotter  als  Theaterdichter  wirkte***).  Für  die 
Wiener  Theaterausstellung  hat  Karl  Heine  einen  „Stammbaum  der 
bedeutendsten  deutschen  Wandertruppen*'  aufgestellt.  Wie  Heine  sdbst 
bei  Velten  (vgl.  IH,  149  und  VI«  i;  150)  dem  uberlieferten  Namen 
ein  historisch  beglaubigtes  Bild  der  Persönlichkeit  und  Wirksamkeit 
neu  hinzufugte,  so  wird  der  vielversprechende  Fortgang  von  Litzmanns 
SntTimUmg  allmählich  auch  die  übrigen  Namen  des  Stammbaums  zu 
festumrissenen  Erscheitiuügen  ausgestalten. 

Mit  der  Forschung  über  Schönemanns  Wandertruppe  hat  Hans 
Devrient  eine  mehr  schwierige  als  dankbare  Aufgabe  übernommen. 
Um  so  freudigere  BegriUsung  gebührt  dem  jungen  Forscher,  der, 
Träger  eines  in  der  Buhnengeschichte  berühmten  und  um  sie  ver- 
dienten Namens  hier  strenge  historische  Schulung  bewährt  hat  und  so 
die  Hoffnung  weckt,  dafs  wir  von  ihm  die  lang  versprochene  not- 
wendige Neubearbeitung  von  Eduard  Devrients  Geschichte  der  deut- 
schen Schauspielkunst  erwarten  dürfen.  Zu  zusammenfassender  Dar- 
stellung und  künstlerischer  Abrundung  der  gewonnenen  Forschungs- 
ergebnisse  bot  die  Arbeit  über  Schönemann  wenig  Gelegenheit. 
Immerhin  hätte  Devrient  hier  dem  in  Utzmanns  „Schröder*^  g^ebenen 
Beispiele  von  Vereinigung  der  Forschung  und  Darsteliung  metu-  Folge 
leisten  können.  Trotz  des  umfangreichen  Anhanges  von  40  Nummern 
ist  auch  der  Text  selbst  mehr  Materialsammlung  als  Darstellunc;^  ge- 
worden. Devrient  hat  eben  das  Hauptgewicht  auf  die  vielen  Berich- 
tigungen anfechtbarer  Uberlieferung  und  Ausfüllung  ihrer  Lücken  ge- 
legt und  darin  dankenswerte  mimevolle  Arbeit  geleistet.  Er  selbst 
mufs,  trotz  alles  liebenswürdigen  Bestrebens  seinem  Heiden  die 
günstigste  Seite  abzugewinnen,  doch  zugestehen,  dafs  die  Geschichte 


•)  Friedrich  Ludwif^  Schröder.  Ein  Beitrag:  zur  deutschen  Litterntur-  und  Theater- 
gcschichte.  Erster  und  zweiter  Teil.  Hambur^j  und  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Vofe 
1890  und  1894.    XV,  350  und  XII,  315  S.  8«. 

**)  Hans  Devrient,  Johann  Friedrich  Schönemann  und  seine  Schai!spie!erjr«'sell- 
schaft.  Ein  Beilrag  zur  Theatergcschichtc  des  t8.  Jahrhunderts.  Hamburg  und  Lciprigf 
Verlag  von  L.  VoA  1895  (Tbeatersesdiichü.  Forschungen  Bd.  XL).   398  S.  8*. 

•*♦)  Richard  Hodermann,  Geschichte  des  Gothaischen  Hnftheaters  1775 — 1779. 
Nach  den  QueUen  183  S.  8*.  —  Rudolf  Schlösser,  Friedrich  Wilhelm  Gotter,  sein 
Leben  und  seine  Werke.  Bin  Beitngf  mr  Geschichte  der  BQhoe  and  Bfllmesdiclktunf  im 
18.  Jahrhundert.  XI,  308  S.  8<».  Hamburg  und  Ldpsis,  Verlag  TO«  L.  V06,  1894 
(TheatergesctiicbUicbe  Forschungen  Bd.  iX  und  X). 
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der  Schönemannsrhen  Truppe,  als  Ganzes  genommen,  unbefriedigend 
sei  (S.  286).  „Sie  war  eben  kein  Ganzes.  Sie  war  nur  Teil,  nur 
Mittel,  nur  Hülfslinie.  Sie  zog  die  Folgerungen  aus  dem  Wirken  der 
Neuber,  sie  w  ar  die  Vorschule,  der  Keim  für  kommende  Geschlechter**. 
1730  trat  der  am  ai.  Oktober  1704  zu  Crossen  a.  d.  Oder  greborene 
Jon.  Ff.  Schönemann  von  der  Försterschen  Truppe  zu  der  Neuberschen 
über.  Reden-Esbecks  Verzeichnis  der  Wanderfahrten  der  Neuberschen 
Truppe  hat  Devrient  (S.  303"!  l)erirhtic:t  und  eri^änzt.  Als  Prinzipal 
begann  Schönemann  am  1 5.  Januar  1740  zu  Lüneburgf  mit  der  Auf- 
führung;- von  Racines  ..Mithrirlares"  und  beendete  seine  Tätigkeit  mit 
der  von  Schlegeli)  ,,iiermann  '  am  2.  Üe^cniber  1757  zu  Hamburg. 
Vom  Spielplan  der  Schönemaonschen  Truppe  werden  im  Anhang  die 
Verzeichnisse  in  zeitlicher,  alphabetischer  Ordnung  und  nach  den  Ver- 
fassern gruppiert  gegeben,  daneben  eine  eigene  Zusammenstellung 
der  in  Hamburg  und  Schwerin  öfters  gespielten  Stücke.  In  Leipzig 
und  Hamburg  suchte  Schönemann  zuerst  festen  Fuis  zu  fassen.  Da 
GoU-.cheds  Zerwürfnis  mit  der  Neuberin  mit  Schönemanns  erstem  Auf- 
treten zeitlich  zusammentailt,  gelang  es  ihm  als  Vertreter  des  regel- 
mäßigen Schauspiels  sich  Gottsched  Gunst  zu  erringen.  Aber  dieser 
Vorkämpfer  des  regelmä^gen  Schauspieb  hat  noch  in  seiner  letzten 
Hamburger  Spielzeit  es  wieder  mit  der  ex  tempore  Komödie  versucht, 
wie  er  1741  noch  die  Haupt-  und  Staatsaktion  von  Karl  XII.  (vgl. 
III,  151)  neben  Gottscheds  sterbendem  Cato  spielte.  Hat  Schönemann 
Molieres  Don  Juan  wirklich  als  Schauspiel  des  Herrn  von  Voltäre  an- 
gezeigt (S,  33)  oder  ist  dies  nur  ein  Druckfehler,  da  Devrient  diesen 
firtum  Schönemanns  (?)  unbeachtet  lä&t?  Ffir  Schönemanns  Htterarische 
Bildung  zeugen  vor  allem  die  Vorreden  zur  „Schön«nannschen  Schau- 
bühne^* (begonnen  1748).  Er  ist  der  erste,  welcher  die  Zahl  der  Hand- 
lungen (Akte)  auf  dem  Theaterzettel  angab;  diese  Neuerung  begann 
1747.  Bei  der  ersten  Aufführung  von  Lillos  Kaufmann  von  London" 
durch  seine  i  ruppe  (Hamburg,  25.  Oktober  1 754)  vermerkte  der  Zettel: 
„Dieses  Stück  ist  der  erste  Versuch  auf  unserm  Theater  von  dem 
heutigen  Geschmack  der  Engelländer  in  Trauerspielen**.  Friedrich  II. 
hatte  sich  Schönemann  1742  durch  die  Versicherung  empfohlen,  dals 
er  srit  einigen  Jahren  die  eifrigste  Mühe  anwende,  „eine  deutsche 
Schaubühne  zu  Stande  zu  bringen,  welche  der  französischen  in  allen 
Stücken  ähnlich  wäre*'.  Die  Aussichten  in  Berlin  eine  ständige  Bühne 
zu  errichten,  erfüllten  sich  trotzdem  nicht,  und  aus  Breslau,  das 
Devrient  übrigens  für  1749  mit  Unrecht  zu  den  Universitätsstädten 
rechnet  (S.  158),  hören  wir  mehr  von  Geldstreitigkeiten  mit  seinem 
Rivalen  Schudi  und  den  Behörden  als  von  künstlerischem  Wirken. 
Eine  feste  Stellung  gewann  die  Schönemannsche  Stellung  in  Schwerin, 
als  Herzog  Christian  Ludwig  sie  1751  mit  festem  Gehalte  zu  seinen 
Hofkomödianten  ernannte.  In  diese  Glanzzeit  der  Truppe  fallt  dann 
auch  Kckhofs  kurzlebige  Gründung  der  Schauspielerakademie  der 
Schöneniannschcn  Gesellschafi'\  die  in  Hamburg  und  Mannheim  teil- 
weise Nachahmung  fand,  deren  litterarische  Wiederspiegelung  wir  in 
„Wilhelm  Meisters  Lehrjahren"  gewahren.  Neben  den  bereits  bekann- 
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ten  vSatzune^en  konnte  Devricnt  auch  bisher  ungedruckte  Reden  ihres 
Gründers  und  Leiters  Eckhof  abdruck^-n. 

Wenn  Eckhof  schon  in  den  letzten  Jahren  des  Bestehens  der 
Schönematuischen  Truppe  auf  Gestaltung  des  Spielplans  und  Bildung  der 
Schauspieler  den  Haupteinflufs  übte,  so  stand  er  dem  am  2.  Oktober 
'775  cröffiietenGothaischenHoftheaterin  Tat  und  Namen  in  Gemeinschaft 
mit  Reichnrd  nls  Direktor  vor.  Durcli  Friedrich  Wilhelm  Götter,  der 
bereits  in  Wetzlar  und  Göttingen  sich  als  Veranstalter  von  Liebhaber- 
aufführungen hervorgetan  hatte,  war  in  Ciotha  dem  französischen 
Liebhabertheater  ein  deutsches  zur  Seite  gestellt  worden.  Die  so 
erweckte  Theaterlust  fand  dann  reiche  Nahrung  als  im  Juni  1774 
Abel  Seyler  durch  den  Weimarer  Schlolsbrand  veranlafst  ward,  mit 
seiner  Truppe  nach  Gotha  überzusiedeln.  Als  Seyler  seinem  Wander- 
triebe folgte,  wurde  das  Gothaer  Hoftheater  gegründet,  dessen  Spiel- 
plan und  vSchirksale  durch  die  vier  Jahre  seines  P.cstehens  Hoder- 
mann  aus  den  Akten  und  mit  Benützung  von  Eckhofs  1  agebuch  dar- 
stellt. Für  die  allgemeine  Theatergeschichte  ist  besonders  der  in 
Gotha  unternommene  Versuch  einer  Pensionskasse,  die  Eckhof  (gcsc 
16.  Juni  177S)  gerne  auf  alle  deutschen  Schauspieler  ausgedehnt  ge- 
sehen hätte,  bemerkenswert.  Für  die  wenig  glückliche  Gestaltung 
des  Spielplans,  die  zum  Mifslingen  des  Hoftheaters  beitrug,  fallt  ein 
Teil  der  Schuld  auf  Eckhof,  tler  bereits  kränklich  und  allem  neuen 
gegenüber  ängstlich  sich  zeigte.  Wäre  statt  Reichards  jedoch  Gotter 
erster  Direktor  gewesen,  so  würde  sich  die  Sache  wohl  besser  ge- 
staltet haben.  Gotter  war  freilich  nicht  der  Mann,  nc»ie  Bahnen  zu 
betreten;  aber  „gegebenen  Stoffen  und  Werken  durch  sorgfaltige 
Behandlung  und  geschmackvolle  Umgestaltung  neuen  und  erhöhten 
Reiz  zu  geben,  war  sein  Talent  und  seine  Lusf*  (Schlösser  S.  278). 
Wie  er  selbst  aufsergewÖhnliciie  schauspielerische  Begal)un<:;^  hr  s 'f^ 
und,  freilich  in  engeren  Grenzen  als  später  Tieck,  ein  b«  rühmt,  r 
Vorleser  war,  so  lebte  und  webte  er  in  Theatennteressen.  Schröder 
gab  sich  alle  Mühe  ihn  als  Dramaturgen  und  Theaterdichter  für  Ham- 
burg zu  gewinnen  (vgl.  Litzmann,  Schröder  und  Gotter.  Hamburg 
1887),  Dalberg  holte  seinen  Rat  für  Mannheim  ein,  Iffland  pries  noch 
nach  Gotters  Tode  ihn  dankbar  als  seinen  Lehrer  und  Führer.  Seine 
Singspiele  iinH  Lustspiele  wurden,  wie  Schlössers  jedem  einzelnen 
Stücke  beigelugte  Statistik  zeigt,  im  ganzen  Bereich  der  deutschen 
Bühnen  aufgeführt,  mit  den  hervorragendsten  Schauspielern  und 
Schauspielerinnen  war  er  befreundet.  Als  der  Gothaer  Hof  1 780  von 
neuem  ein  Liebhabertheater  haben  wollte,  mufste  abermals  Gotter  es 
schaffen  Den  begabten  und  tüchtigen  Helfer  und  Freund  der  Ruhne 
(S.  145)  wieder  in  die  ihm  gebührende  litterargeschichtliche  Stellung 
einzusetzen,  ist  die  Aufgabe,  die  Schlösser  sich  in  seiner  Monographie 
gestellt  und  sowohl  in  gründlicher  ['Orschung  wie  abgerundeter  an- 
ziehender Darstellung  recht  gut  gclösi  hat. 

Schlösser  hat  seiner  zusammenfassenden  Arbeit  über  Gotter  eine 
Reihe  von  Einzeluntersuchungen  (vgl.  VI,  421),  für  die  ihm  der  band« 
schriftliche  Nachlais  (vgl.  VII,  291;  Villi  417)  zur  Verfugung  stand, 
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vorangeschickt  und  auch  für  die  Biographie  neues  Material,  vor  allem 

Gotters  Briefwrrh^ol  mit  Lenz  benutzen  können.  Von  den  beiden 
ungefähr  gleichstarken  Hälften  seines  Buches  ist  die  erste  der  Dar- 
stellung von  Gotters  Leben  ((Eutingen,  Wetzlar,  Lyon,  Gotha)  und 
persönlichen  Beziehungen  (ivastncr,  Goethe,  ihland,  Schröder,  Karo- 
]iiie  Schlegel)  gewidmet,  die  zweite  der  Besprechung  von  Gotters 
Balladen  und  Liedern,  Trauerspielen  (7),  Lustspielen  (38),  Sin^^- 
spielen  (8).  Gotter  hat  nicht  so  grofse  Bühnenerfolge  gehabt  wie 
Chr.  Felix  Weifse,  dem  ja  auch  sein  Einflufs  als  Leiter  der  „Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften"  in  Leipzig  zu  gute  kam.  Allein  ge- 
rade Schlössers  Monographie  zeigt,  wie  verwandt  beider  litterarische 
Stellung  tatsächlich  gewesen  ist.  So  einseitig  und  eigensinnig  wie 
man  aus  den  Vorreden  zu  seinen  Gedichtsaimnlungen  (1787/88)  ge- 
folgert hat,  stand  Gotter  doch  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  ftan* 
zdaschen  Litteratnr.  Allerdings  gehen  sämtliche  Trauerspiele  und 
mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  alle  seine  dramatischen  Arbeiten  auf 
französische  Vorlagen  zurück,  aber  als  höchste  Mu^^ter  <:;Ti!ren  ihm  doch 
Lessings  Minna  und  Emilia.  Als  er  in  Göttinc^en  L'^tnciasam  mii  inem 
Freund  Boie  den  ersten  deutschen  Musenalinasi.ich  gründete,  handehe 
es  sich  um  eine  Nachbildung  des  „Almanach  des  Muses",  aber  in  Wetzlar 
übersetzte  er  im  Wetteifer  mit  Goedie  aus  Goldsmith,  zeigte  Verständnis 
für  den  Götz  von  Berlichingen  und  Werther,  so  daiis  Bodmer  ihn  der 
neuerungslustigen  Jugend  zuwies.  Wenn  er  neben  dem  Alexandriner 
sich  auch  der  Prosa  und  des  neuen  Blankverses  bediente,  so  handelte 
er  auch  hier  wie  Weifse,  hinter  dem  er  freilich  noch  immer  an  vSelb- 
ständigkeit  zurücksteht.  Für  Gotters  Beurteilung;-  ist  es  ein  Glück, 
dafs  nun  auch  das  einzige  Lustspiel,  für  dessen  Iiüialt  nuin  ihn  aliein 
verantwortlich  machte,  die  in  Idannheim  auf  Schiller  bezogene  Posse 
»Der  schwarze  Mann",  von  Schlösser  als  Bearbeitung  einer  franzö- 
sischen Vorlage  nachgewiesen  wurde.  Bei  der  einzigen  Buhnendichtung 
Gotters,  die  heute  noch  auf  den  Brettern  erscheint,  dem  Monodram 
„Medea"  ist  Rousseaus  PygmaUon  das  Vorbild  gewesen.  Das  fran- 
zösische Theater  lernte  er  während  seines  Aufenthalts  in  Lyon  kennen. 
Bestimmender  jedoch  als  dieser  Eindruck  war  für  ihn  nach  seinem 
eigenen  Zeugnisse  ^das  Spiel  Eckhofs  und  seiner  Schule**.  Von  Eck» 
hof  erbte  er  die  Vorliebe  für  die  Franzosen  und  das  Müstrauen  gegen 
Shakspere  als  eine  Lebensbedingung  der  deutschen  Schauspielkunst. 
Den  Nutzen  der  französischen  Tragedie  für  die  deutschen  Schauspieler 
haben  ja  dann  ;iiu  h  Goethe  und  Schiller  (Prolog  zu  Goethes  Mahomet- 
übersetzung)  anerkannt.  Gotter  aber  ist  wie  Weifse  und  Ayrenhoff 
niemals  über  die  Anschauungen,  wie  sie  im  Anfang  der  sechziger 
Jahre  herrschten,  hinausgekommen.  Sein  Schauspiel  mit  Gesang 
»Romeo  und  Julie"  (1776)  ist  wichtig,  weil  den  komischen  Singspielen 
hier  zum  erstenmal  eine  ernste  Oper  zur  Seite  tritt,  im  übrigen  wird 
dabei  nur  Weifses  \'^erballhomung  der  Tragödie  fortgesetzt.  In  der 
Bearbeitung  des  ^Tempest"  als  „die  Geisterinsel",  Gotters  letzter 
Arbeit,  ist  das  Streben  nach  einer  Vernüchterung  Shaksperes  noch 
ebeiL-iO  mafsgebend  wie  1777  in  der  für  Schröder  ausgeführten 
Bühneneinrichtung  deö   „Ixauhnanns  von  Venedig",   die  in  Geaees 
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Geschichte  der  Sh.ikspcreschcn  Dramen  in  Deutschlaad  als  Schröders 
alleinige  Arbeit  verzeichnet  steht. 

Schröders  Hamburger  ShakspereaufHihrungen,  die  für  die  Lm- 
bürgerung  Shaksperea  auf  der  deutschen  Bühne  entscheidend  waren, 
stehen  im  Mittelpunkte  des  zweiten  Bandes  von  Litzmanns  Monographie. 
Nachdem  Litzmann  im  ersten  Bande  die  Wanderfahrten  der  Ackermann* 
sehen  Truppe  und  Schröders  stürmische  Jugendschicksale  bis  zum 
Austritte  nus  df*r  zum  deutschen  Nationaltheater  in  Hamburg'  umge- 
wandelten Gesellschaft  seines  Stiefvaters  b  liandelt  hatte,  führt  uns 
der  zweite  bis  zum  Antritt  seiner  Wiener  Stellung.  Nicht  ganz  zwei 
Jahre  (i  767/8)  dauerte  Schröders  letzte  Teilnahme  an  den  alten  Wander- 
truppen. In  Mainz  und  Frankfurt  lernte  er  bei  der  Truppe  Kurz- 
Bemardon  noch  die  ahe  Stegreifkomödie  kennen,  dann  kehlte  er  zu 
dem  bereits  scheiternden  Nationaltheater  in  Hamburg  zurück,  um  bald 
selbst  die  Leitung  der  alten  Ackerniannschen  Truppe  tu  übernehmen. 
Von  1771  bis  1780  dauerte  Srhröders  erste  Direktion  des  zum  Vorteil 
seiner  Mutter  geführten  und  nun  in  Hamburg  ansässig  gewordenen 
(S.  70)  Theaters.  Ackermanns  letzte  Tätigkeit  und  die  Leistungen 
von  Schröders  Stiefschwestern  Dorothea  (Wilhelm  Meisters  Aurdia) 
und  Charlotte  Ackermann  sind  von  dem  trefflichen  Biographen  (der 
nur  bei  der  Antrabe  von  Charlottens  Alter  als  Erailia  S.  96  und  138 
sich  widerspricht")  mit  besonrlrrt-r  \'or]icbe  e^cschildert.  Für  Susanna 
Mecour,  deren  veredelnder  l*anfluls  Scliröders  Hrziehunp^  erst  vollendete, 
wird  mit  Gluck  eine  Rettung  versucht.  Die  einzelnen  Mitglieder 
(Brockmann,  Reinicke)  werden  charakterisiert,  Bodes  wohltätiger  Ein- 
flufs  wird  nachgewiesen  und  die  Geschichte  des  vielberufenen  Preis- 
ausschreibens von  1 775  richtig  gestellt.  Nicht  um  eine  Preisbewerbung 
handelte  es  sich  dabei  (S.  140),  sondern  um  den  nach  Wiener  Vor« 
^anj^  unternommenen  Versuch,  den  Dichtern  ein  Einkommen  vom 
Theater  zu  ^gewährleisten  und  dadurch  sie  zur  Arbeit  für  die  Bühne 
zu  ermuntern.  Wie  der  Aujrenblick  für  Gründung  des  N«ntionaltheaters 
1767  durch  die  Produktionsarmut  einer  litterarischen  Ubergangszeit 
besonders  unglücklich  war  (S.  21),  so  war  „die  litterarisäe  Kon- 
stellation einem  Bfihnenuntemehmen  nie  gfünstiger,  als  dieser  ersten 
Schroderschen  Direktion"  (S,  54).  Dafe  Schröders  Truppe  aber  mit 
der  neuen  LittcraturbewejTun^  (Klinkers  Zwillinge,  Goethes  Götz, 
Klavi£^(3.  vStella,  Lenz  Hofmeister)  Schritt  halten  und  das  Publikum 
zu  einem  neuen  Geschniacke  erziehen  konnte,  war  durch  die  lange 
Geschichte  der  Ackerniannschen  Schule  vorbereitet  (S.  134  und  198). 
Die  SchÖnemannsche  Truppe,  deren  DarsteUung  durch  Devrient  mm 
von  Litzmanns  freilich  ungleich  anschaulicherer  Charakteristik  glfiddich 
ergänzt  ist,  war  wie  Eckhof  selbst  bei  der  französisch-  Gottschedischen 
Tragödie  stehen  geblieben;  die  Ackermannsche  Truppe  hatte  zuerst 
l.essings  bürgerliches  Trauerspiel  in  Prosa,  Wielands  Jambentragödie 
gegeben.  Es  war  nur  folgerichtijr,  dafs  gerade  diese  Truppe  nun 
die  Eroberung  Shaksperes  wagte  und  mit  Erfolg  wagen  konnte. 
„Die  Anfäiigc  Shakespeares  auf  der  Hamburger  Bühne"  hat  erst  vor 
kurzem  (Hamburg  1890)  Merschberger  in  dem  Osterprograoun  des 
Johanneumi  die  erste  Aufiiahme  Hamlets  in  Deutsclilaad,  Lönniag  in 
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seinem  tiefgreifenden  Hnmirtbuche  (Stuttfj.irt  1805)  verdienstlich  ge- 
schildert, litzmann  hat  neben  der  litterarischen  Aufgabe  noch  die 
besondere  und  schwierigere  zu  erfüllen,  die  Eigentümlichkeit  von 
Schröders  Spielweise  als  Hamlet,  Lear,  Falstaff,  Shylock  anschaulich 
za  machen.  Was  littoiann  dabei  geleistet  hat,  verdieat  rfidchaltlose 
Anerkennung.  Mir  wenigstens  erscheint  sein  Werk  über  Schröder 
als  eine  Musterleistung,  die  nicht  nur  im  Vergleich  zu  Meyers,  seiner 
Zeit  (1823)  verdienstlichem  ReitraLTo  zur  Kunde  des  Menschen  und 
Künstlers  Schröder,  sondern  auch  mit  den  besten  neueren  Monographien 
zusammengestellt,  ihrem  Verfasser  zur  Ehre,  unserer  Litteraturgeschichte 
zur  Zierde  gereicht. 

Wer  mit  so  hellem  Auge  wie  Litzmann  die  Theatergeschichte  ver- 
gangener Zeilen  mustert,  mufs  auch  den  dramatischen  Bestrebungen 
der  Gegenwart  seine  Teilnahme  zuwenden.  Liest  es  sich  nicht  wie 
die  SchiMeriinpf  eines  freundlich  gesinnten  Beobachters  der  jüngsten 
Litteraturstroinungen  aus  unsern  Tagen,  wenn  Litzmann  von  1768 
schreibt:  „das  deutsche  Theater  befand  sich  in  einer  gewahigen  Krisis. 
Aus  langem  Winterschlafe  erwacht,  drängten  unzählige  triebfahige, 
verheifsungsTolle  Keime  ans  Licht;  der  Saft  trat  in  die  Zweige.  Aber 
fiberall  auch  erst  Knospen  und  Ansätze.  Es  galt,  abzuwarten;  was 
reifen,  was  Früchte  tragen  werde,  wer  konnte  das  jetzt  schon  ent- 
scheiden, und  vor  allem,  wer  wollte  in  dieser  neue  Hoffnung  er- 
weckenden Frühlingsstimmung  pomphaft  zu  einem  Erntefeste  laden? 
Was  frülicr  gemunclet,  mundete  jetzt  nicht  mehr".  Das  unklare  aber 
ungestüme  Verlangen  nach  etwas  Neuem  und  das  Hervordrangen  zahl- 
loser Versuche  sind  auch  heute  wieder  wahrnehmbar.  ^Das  deutsche 
Drama  in  den  litteiarischen  Bewegungen  der  Gegenwart"*)  in  einigen 
typischen  I>scheinungen  zu  veranschaulichen,  welche  ,,die  charakte- 
ristischen Merkmale  bestimmter  Strömungen  in  der  heutigen  Litteratur'* 
auf^veisen,  ist  eine  für  die  Litteraturgeschichte  wie  für  die  Dichtung 
selbst  fruchtbare  Arbeit.  Mag  man  im  Einzelnen  nun  Litzmann  zu- 
stimmen oder  widersprechen,  das  Verdienst  seines  frischen  Wagnisses 
wird  auch  der  Widersprechende  nicht  verkleinem  wollen.  Eine  arge 
Übertreibung  ist  es  allerdings,  wenn  Litzmann  als  der  erste  imd  einzige 
Latterarhistoriker  ^feiert  worden  ist,  der  vor  den  Erscheinungen  der 
Gegenwart  nicht  ahsichlich  die  Augen  schliefse.  Die  warmherzige 
Begrüfsung,  die  einstms  W.  Scherer  den  neu  erscheinenden  „Ahnen"  und 
George  Eliots  Romanen  gewidmet,  P>ich  Schmidts  Hssays  über  Storm, 
Heyse,  Rudolf  Lindau,  Schönbachs  Stuilium  der  neuesten  realistischen 
und  der  amerikanischen  Litteratur,  dies  allein  wurde  genügen,  den  Vor- 
wurf in  solcher  Allgemeinheit  als  ungegründet  zurückzuweisen.  Dafs  aber 
Unterlassungssünden  vorliegen,  ist  ebenso  unleugbar.  Das  hartnäckig 
habende  Vcmuteil,  dais  es  unwissenschaftlich  sei  über  moderne  Ex- 
scheinungen  zu  sprechen,  ist  weit  verbreitet,  und  seine  Anhänger  mögen 
sich  ja  für  ihre  Person  wirklich  aufser  Stande  fühlen  durch  ihre  Be- 
handlung den  schwer  fafsbaren  Stoff  würdig  zu  gestalten.    Nur  sollten 

*)  Vorlesungen  frehalten  an  der  llniversttSt  Rnnn.    Zweit«  AuiUge.  Hamburg  und 
Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Vois,  1894.   Vil,  216  S.  8'. 


Digitized  by  Google 


500 


Besprechungen. 


nicht  diese  Leute  uns  mafsg-ebend  sein,  sondern  auch  hier  der  Leit- 
spruch bleiben:  das  Was  bedenke,  mehr  bedenke  Wie.  „Ks  kann'*, 
sacft  Litzmaim  mit  Recht,  „gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dafe 
jede  ernsthafte  Beschäftigung  tnit  der  zeitgenössischen  Litteratur  ebenso 
fruchtbringend  und  förderlich  ist  für  unser  Verständnis  der  litterarischen 
Bewegungen  vergangener  Epochen,  wie  umgekehrt  das  Studium  der 
Verg-anjrenheit  uns  oft  für  die  richtig-e  Wünliq-untf  gewisser  aufkommen- 
der Moderichtiingen  und  Krisen  die  Augen  örtnet".  Und  weil  <Vir  i^e- 
schichtUche  Kenntnis  der  Gegenwart  Nutzen  bringen  kann  und  soll, 
darum  ist  es  durchaus  nicht  vornehm,  sondern  bequeme  Unterlassung 
eines  nobile  officium,  wenn  wir  nicht  suchen  die  geschichtliche  Kenntnis 
und  Schulung  für  die  zeitgenössische  Litteratur  nutzbringend  zu  machen. 
In  einer  jüngst  erschienenen  Gedicht-  und  Aphorismensammlung  steht 
zwar  der  Satz:  ,,Aus  der  Geschichte  lernen  wir,  dafs  die  Völker  nichts 
aus  ihr  lernen  mögen".  Allein  die  trübselige  Erfahrung  entbindet  uns 
nicht  von  der  Pflicht,  ihre  Widerlegung  anzustreben. 

Der  Schwierigkeiten,  welche  einer  Utterar^eschichtlichen  Betrach- 
tung  der  Gegenwart  entgegenstehen,  bin  ich  mir  mit  Litzmaon  bewuist, 
der  seine  Ausfuhrungen  b^eichnet  nur  als  den  Niederschlag  derjenigen 
Eindrücke,  die  er  »selbst,  als  ein  aufmerksamer  Beobachter  der  zeh* 
genössischen  Litteratur  Im  Laufe  der  Jahre  empfangen  habe.  Es  wird 
und  mufs  daher  manches  in  meinen  Ausführungen  eine  subjektive 
Färbung  erhalten**.  Ich  sehe  eine  solche  stark  subjektive  Färbung 
vor  allem  in  dem  Bilde,  das  Litzmarm  von  Wildenbruchs  Dramatik 
entwirft.  Ich  gehöre  keineswegs  zu  den  Wildenbmch  fdndÜch  ge- 
sinnten npolitisdien  und  ästhetischen  Parteifanatikem^  (S.  67),  kann 
mich  aber  beim  besten  Willen  nicht  davon  fiberzeugen,  dais  Wilden- 
brucbs  \ufTretcn  .  eine  neue  Epoche  frischen  Aufschwiino^s  in  der 
Litteratur  nach  der  Stagnation  der  siebziger  Jahre"  bedeute  (S.  114). 
Litzmann  scheint  mir  die  vorangehende  Zeit  doch  st.irk  zu  unter- 
schätzen, wenn  er  die  Jahre  von  Goethes  Tod  bis  zum  Auftreten 
Wildenbruchs  mit  wenigen  Ausnahmen  als  das  „Labyriot  diarakterloseo 
Epigonentums**  (S.  6)  bezeichnet.  Aber  man  wird  vielleicht  mir  am 
wenigsten  die  Berechtigung  zugestehen,  Litznuums  Datierung  einer 
neuen  Kpnche  mit  Wildenbruchs  Auftreten  anzugreifen,  da  ich  mich 
selbst  des  ungeheuren  Frevels  schuldig  gemacht  habe,  für  Richard 
Wagner  nicht  nur  einen  Platz  in  der  Litteratur;e;esrh!chte  in  Anspruch 
zu  nehmen,  wie  dies  ja  schon  \  ur  mir  Heinrich  Kurz  und  einige 
wenige  andere  getan  haben,  sondern  sogar  einen  Abschnitt  „von  Goethes 
Tod  bis  zu  den  Bayreuther  Pestspielen'*  zu  überschreiben.  Es  ist  ganz 
in  der  Ordnung,  dafs  man  ohne  jede  Beachtung  der  dafür  schon  früher*) 
von  mir  vorgetragenen  Gründe  und  offenkundiger  Tatsachen  mich  dafür 
als  Wagnerfanatiker  zu  denunzieren  suchte.  Dafs  jemand  aufser- 
halb  aller  Parteischabhjne  mit  eignen  Augen  die  Wirklichkeit  zu  sehen 
und  warmherzig  seine  Überzeugung  auszusprechen  sich  erlaubt,  wie 
dies  auch  Litzmann  in  seinem  Buche  getan  hat,  dfinkt  eben  den  auf 

*)  Vgl.  Litterarischc  Volksbefte  Nr.  ü:  «Was  kann  das  deutsche  Volk  von  Richard 
Wagaer  lenen?*'  Berlia,  R.  Eckstein  Nachfolger  1888. 
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Parteifanatismus  eingeschworenen  Unfehlbarkeitsaposteln  ganz  undenk- 
bar. Dag'eg'en  kommt  es  solchen  honor:i}>le  men  nichts  weni^rpr  als  sauer 
an,  ihre  persönliche  Gehässig^keit  untl  drf  iste  ii,ntstellung  als  Kritik  auszu- 
geben. Warum  sollte  das  jetzt  ainiers  geworden  sein,  da  doch,  so  lange 
Wagner  lebte,  selbst  solche  Kreise,  die  sonst  eigene  Prüfung  einer 
Sache  für  Voraussetzung  eines  widsenschafiUchen  Urteils  als  nidit  ent- 
behrlich achten,  ohne  jede  Kenntnis  von  Wagners  Absichten  ihm  das 
gerade  Gegent^  von  dem  unterschoben,  was  in  den  zehn  Bänden  seiner 
Schriften  zu  lesen  steht!  vSclhst  der  ehrlich  und  sachlich  urteilende 
Litzmann,  der  Wapfners  bcfnirhtcnrif  Anregung  für  unser  gesamtes 
künstlerisches  I^el^en  für  unlLu^lKir  erklärt  (S.  42),  scheint  Wagners 
Bestrebungen  nicht  eben  aus  besten  Quellen  zu  kennen,  wenn  er  vor 
dessen  ^letzten  Zielen**  warnen  zu  müssen  glaubt.  Was  war  denn 
dieses  letzte  Ziel  Wagners?  Nicht  die  alleinige  Herrschaft  des  musi- 
kalischen Dramas,  an  die  nur  seine  Gegner  aber  niemals  er  selbst  ge- 
dacht  hat,  sondern  die  ErhebunjGf  des  von  allen  Künsten  unterstützten 
Dramas  zum  würdig'sten  Ausdruckmittel  echt  deutscher  Kultur. 
Ob  ihm  das  nun  mit  seinen  Dramen,  bei  denen  ihm  die  Musik  nur 
Mittel  zum  Zweck  war,  in  einer  Weise  gelungen  ist,  welche  die  Bay- 
reuther Festspiele  zu  einem  weithinragenden  Marksteine  in  der  deutschen 
Otteratur-  und  Theatergeschichte  n^u:hen,  daför  kann  das  Urteil  und 
die  Huldigung  des  unbefangeneren  Auslands  ein  entscheidendes  Zeugnis 
ablegen.  Wie  W^agpner  daran  dachte  Wallenstein  und  Faust  neben  Mozart 
und  Weber  in  Bayreuth  zur  Aufführnn'.^  7x\  bringen,  so  wäre  wohl 
auch  für  Neuschöpfunj^en  des  rezitierenden  Dramas,  wenn  sie  die 
deutsche  Eigenart  in  dichterischer  Gröfse  zum  Ausdruck  gebracht 
hätten,  in  Bayreuth  Platz  geworden  —  wenn  Wagners  weitgehende 
Pläne  bei  der  so  kunstsinnigen  und  trefflich  geleiteten  öffentlichen 
Meinung  überhaupt  Beachtung  gefunden  hätten. 

Mit  diesen  „letzten  Zielen"  scheint  mir  auch  Litzmann  nach  allen 
Bekenntnissen,  die  sein  Ruch  enthalt,  im  Grunde  durchaus  einverstanden. 
Kr  hnclei  nur  eben  in  Wildenbruchs  Dichtungen  das  j^ewaltige,  aus 
der  Gegenwart  und  für  sie  geborne  nationale  Drama,  wo  ich  nur  edle 
Begeisterung,  schwungvolle  Frische  und  Schneidigkeit  aber  nicht  den 
grofsen  Dramatiker  entdecken  kann.  Und  noch  viel  weniger  kann 
ich  Lttzmanns  vertrauensvolle  Haltung  Hauptmann  gegenüber  teilen. 
Ich  fühle  mich  in  meiner  völligen  Ablehnung  der  Hauptmannschen 
Werke  nur  bestärkt,  wenn  ich  sehe,  wie  sich  ein  Verehrer  Hauptmanns, 
wie  Faul  Mahn*)  hewunch-rnd  abquält  und  schliefsh'ch  doch  gezwungen 
ist,  mehr  Bedenken  als  Zustimmung  auszusprechen.  Für  mich  bleibt 
das  einzige  wirklich  bedeutende  Werk  der  neuesten  Schule,  dem  ich 
dauernden  Wert  zutraue,  Sudermanns  „Heimat^S  Allein  mit  allen 
Widersprüchen  und  Zustimmungen  im  einzelnen  wird  man  Utzmanns 
trefflichem  und  nur  nach  Verdienst  erfolgreichem  Buche  nicht  ge- 
recht. Wenn  der  Leser  für  sein  Gefühl  und  nach  seiner  kritischen 
Überlegung  auffallende  Lücken  empfindet,  wie  z.  B.  das  schon  von 

*)  Gerhart  Hauptmann  uDd  der  moderne  Realfamiu.  Berlin,  Verlag  von  R.  Neu- 
mdster.   1894.  68  S.  8*. 
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Kmnt  Anidgen. 


Creizenach  i^eru^p  Übcrcfchen  Anzengrubers,  so  haben  diese  sud- 
deutschen Volksstücke  auf  Lkzmanri  eben  nicht  die  entsprechende 
Wirkung  ausgeübt.  Und  AufTuhrungen  Anzengrubers,  wie  man  sie 
noch  Knde  der  siebziger  Jahre  in  Berlin  erdulden  mufste,  waren 
wirklich  nicht  geeignet,  Wert  und  Wesen  seiner  Werke  zum  Bewufst- 
sein  zu  bringen.  Otstnann  spricht  aber  in  diesen  Vorlesungeo,  die 
man  als  Bekenntnisse  eines  in  Theater-  und  Lttteraturgeschichte  wohl 
bewanderten  Dichterfreundes  bezeichnen  könnte,  nur  von  dem,  was 
auf  ihn  selbst  tiefere  Wirkung  ausgeübt  hat.  So  hit  er  sein  Buch 
mit  einer  Frische  und  Anschaulichkeit  ausstatten  können,  clafs  ihm 
weitest!  Ltscrkreise,  wie  auch  die  Fachgenossen,  wirklich  fördernde 
Anregung  danken.  Aus  der  lebend^;en  Gegenwart  und  ihren  Ein- 
drücken entsprungen,  wird  das  Buch  noch  seinen  Zeugenwert  behalten, 
wenn  die  in  ihm  geschilderte  Bewegung  längst  geschichdiche  Ver- 
gangenheit geworden  und  dann  erst  für  die  kriüsch  sichtende  und 
endgiltig  urteilende  (ieschichtc  in  einer  Weise  darstellbar  sein  wird, 
von  der  Creizenach  ein  so  mustt  i  aihiges  Beispiel  für  die  ältere 
Periode  des  europäischen  Dramas  autgestellt  hat. 

Breslau.  Max  Koch. 


ICurze  Anzeigen. 

Die  vor  Jahren  begonnene  Pttblikailon  der  ältesten  lateinisch-dänischen  (bezw. 

schwedischen)  Sprichwörtr-r- rjnimlunjr^  ffie  unter  dem  Namen  Peder  Laales  geht^  liegt 
nunmehr  vollständig:  iii  zwei  sutttichcn  Bänden  unter  dem  Titel  «Östnordtska  och 
latlnaka  nedeltldaordsprik*  (Kopeobaicen,  Samfuod  tll  U<^Tel9eaf  gnaraMt'nordlak 
IJttcratur)  vor;  die  Trxti     ind  von  Carl  af  Peter  nn  1  Axel  Kock  herausgeg;eb€o, 

Kock  hat  außerdem  die  Einleitung  und  den  t^anzen  zweiten  Band,  den  Kommentar 
enthaltend,  geliefert.  In  der  Binleltunjf  kommt  Kock  tu  dem  Resultate,  da6  die  ursprOnglicbe 
Sammlung,  die  uns  in  zwei  Versionen,  einer  srhwedisclien  und  einer  dänischen  vorliegt 
(entere  in  einer  Handschrift  des  15.  Jabrhtmderts,  letztere  in  Drucken  von  1506,  1508 
und  1515)  in  D&nemark  im  14.  Jahrliundert  entstanden  iat  und  wirkliclt  den  von  der 
Tradition  genannten  Peder  Laale  zum  Urheber  haben  dürfte.  Die  Texte  beider  Versionen 
sind  diplomatisch  wiedergegeben,  der  Kommentar  bringt  Worterklärungen,  I>eutungen, 
nordische  Parallelen  und  textkritische  Bemerkungen.  Text  wie  Kommentar  sind  mit 
mustergiltiger  Sorgftlt  gearbeiieit  und  das  wertvolle  Werk  kommt  nicht  blos  den 
philologischen  Studium  zu  pute,  •sondern  wird  auch  allen  Forschem  auf  dem  Gebiete 
der  Sprich wörterlitteratur  sehr  wiiikommeii  sein,  da  es  die  älteren  schwer  zugänglichen 
Ausgaben  der  däntecben  Version  von  Nyerup  (1828)  und  der  schwedischen  Version  Ton 
Rcutcrdahl  (1840)  nicht  blofs  ersetzt,  sondern  auch  weit  überflQjjelt,  und  eine  so  alte  und 
reichhaltige  Quelle  der  Sprich  Wörterkunde  in  exakter  Textgestalt,  versehen  mit  allen 
wflttsdienswenen  Ertftulerungen  und  Aufklärungen,  bequem  tugftngUdi  nacht.     —  k. 

Unter  Ifinwels  auf  Brich  Petsets  Untersuchung^  Aber  den  Binfiuis  der  komischen 

Elemente  in  Alexander  Popes  Dichtung  auf  die  deutschen  Nachahmungen,  N.  F.  IV,  400fr., 
bandelt  R.  Maack  in  einem  Programm  «Über  Popes  Einflufs  auf  die  Idylle  und  das 
Lehrgedicht  in  Deutschland*  (Realschule  am  Eilbeckerwege,  Hamburg  1895).  Die 
Beispiele  für  den  Einflufs  des  Naturgeföhls  und  der  Xaturschilderung  Popes  entnimmt 
er  den  Werken  von  Brockcs,  Kleist  und  Üusch.  Der  Lehrdichter  Pope  wirkte  durch 
seinen  „Essay  on  Man"  auf  Brockes,  Haller  („Ursprung  des  Obels"),  Kleist,  Zemitz 
(,,der  Mensch  in  Absicht  auf  die  Selbsterkenntnis"),  Uz  („Theodicee"),  Doscb  („die 
W'Ib^  :  .  haften"),  T.essing  („das  Muster  der  Ehen'*,  „die  Religion",  ,,flber  die  menacfalicbe 
Gluckaeiigk«;it"j,  Wieland,  Schiller  („die  Künstier  '). 
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